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1)  Die  ehrittliehe  Gemeinde  »u  Philippi,  Ein  exegei,  f^eriueh 
von  W.  H.  Sehina,,  F,  D.  M.  in  Zürich.  Zürich y  hei  OreU  ti.  Comp. 
1833.    83  «.   8. 

2)  Quaestiuneulae-  Philippenaee,  f'on  Dt,  Htnr,  Cht,  JÜieh,  Ret^ 
iipc%  S.  Theel^^Lie,,  Semin,  philol,  caUahorutor,  Gynmaaii  äcndemihi 
eoUega  (nunmehr  Prjof.  ,d.  Theol,  »u  Zürich),  Giefscn,  bei  H^yer» 
18S3.    4T  Ä." 

Mßer  Verf;  der  ersten  Abhandlung  hat  mit  vieler  Sagacität  und 
gewifs  sehr  richtig  darauf  anfmerhsam  gemacht,  dafs  in  dem  Briefe 
an  die  Philipper  nicht,  wie  in  manchen  andern  paulinischen  Lehr- 
briefen ,  die  damals  so  leicht  mögliche  Trennung,  zwischen  Juden- 
christen  und  Heidenebristen  und  die  pharisäische  Forderung^  daßl 
die  Heiden  nur  durch  Uebergang  in  die  judische  Gesetzlichheit 
sich  der  Theilnahme  an  dem  Messiasreich  würdig  machen  h6nnteO| 
als  ein  Fehler  der  Philippischen  Gemeinde  gerügt  worden  sej. 
Die  Gemeindeglieder  zu  Ph.  werden  im  Bri^f  immer  als  ein 
rereintcs  Ganzes  betrachtet.  Wie  nachdrüchlich  wiederholt  F. 
immerfort  sein  navteq  (i,  i.  naai,  i ,  4*  navTmv  ififOPf  i  ^  7. 
'bnt^  Ttavxmv  und  so  fort,  bis  zum  Schlufs  4i  21.  navTa  a^'ioy), 
Ungetrennt,  nicht  in  Heiden-  und  Juden- Qhristen  geschieden^ 
waren  sie;  und  als  ein  solcher  Verein  sollten  und  würden  sie  um, 
um  60  gei;?isser  wider  ihre  Feinde  bestehen,  1,  s8,  da  diese 
theils  Heiden,  theils  Juden,  und  daher  unter  sich  selbst  uneins 
sejen.  Nur  sollten  sie  sich  nicht  durch  ein  Rivalisiren,  2,  3.  4« 
gegeneinander  trennen  und  nicht  durch  tJnfolgsamfaeit  gegen  die 
romische  Magistratur  sich  Feinde  machen.  (2,  13.  i3.) 

Juden'  waren  zu  Philippi  ohnehin  nur  tolerirt  Sie  hatten 
nach  ^postg.  16,  fS.  nicht  einmal  eine  Synagoge  in  der  Stadt| 
sondern  nur  aufserhalb  bei  einem  Flufs  ( Gangrites)  einen  GeBets- 
platz  i^^o^^yxn)  wo  auch  Paulus  sich  mit  ihnen  besprach«  Den* 
noch  waren  die  Juden  in  jener  Gegend  am  meisten  gegen  die, 
Neamessianer  Terfolgnngssüchtig  (Apostg.  17,  5.  i3.)  und  den 
P5bel  aufregend.  Die  beidnischen  Einwohner  dagegen  liefsen  sieb, 
am  meisten  dadurch  aufbringen,  idafs  die  Lebensweise,  welche 
die  jädUchen  iSeuerefr  einfuhren  wollten,  ihnen  als  Römern,  po- 
^atot^  6vai  16921.  herabwürdigend  wäre.  Eine  romische  Colonie 
XXrn.  Jahrg.   1.  Heft.  1 
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mit  LateiQ^rrecbt  zu  seyo ,  war  ihr  hoch$ter  Stolz.  Vgl.  Bosini 
Anfiq.  roin.  ed.  Sdhotti.  1662.  p.  1602.  1607  —  9- 

Ein  H^iuptpunkt  zur  Erklärung  des  Phüipperbriefs  hängt, 
wie  Reo.  schon  mehrmals  andeutete,  davon  ab,  dafs  dieser  Ort 
(vgl.  Dio  Cassiu3  5 1,4)  von  Augustus  zu  einer  militärischen 
Colanie  gemacht  und  auch  ihm  das  jus  Lalii  gewährt  worden 
war.  Digestt.  legg.  VIII,  N.  8.  Deswegen  ist  auch  im  16.  Cap. 
der  Apostg.  alles,  was  den  Paulus  zu  Phiiippi  betraf,  ganz  in 
der  römisch  m^ilitäri sehen  Behandlungsart.  Der  Pro- 
cefii  wird  sehr  summarisch  abgethan,  V.  22.  Aber  nachher,  da 
das  Kriegsgericht  {ol  or^avrjyoi)  ein' Unrecht  ausgeübt  zu  haben 
überzeugt  wurde,  sind  eben  dieselben  Ki iegsobersten ,  auch  wiedet* 
ohne  alle  juristische  Umwege,  viel  leichter  geneigt,  das  Verfehlte 
gut  zu  machen  und  sogar  dem  Verletzten  eine  ehrenvolle  Genug- 
thuung  zu  gewähren. 

Nur  wenn  wir  diesen  Charakter  der  Philipper  festhalten,  ver- 
setzen wir  uns  auch  richtig  genug  in  ihr  gerades ,  biederes  und 
grofsmuthigcs  Betragen  gegen  ^Paulus  und  in  den  Geist  seines  Aot« 
Wortschreibens,  worin  er  diesen  seltenen  Charakter  so  herzlich 
hochschäts^t.  Ordnung  nämlich  und  folgsame  Anhänglichkeit  und 
eine  unverkunstelte  Achtung  der  pauliniscben ,  gotlandächtigea 
Bechtschaffenheitslehre  konnten  diese  Menschen  um  so^  eher  in 
sich  hervorbringen ,  weil  Ihr  streng  geregeller  militärischer  Stand 
ihnen  manches  von  diesen  guten  Eigenschäften  als  soldatische 
Ordnungsliebe ,  Bechtlichkeit ,  Ehrgefühl  u.  s.  w.  angewöhnt  und 
sc^on  zur  zweiten  Natur  gemacht  "hatte.  Daher  nahm  auch  Paulas 
nur  von  diesen  biederen,  wenn  gleich  nicht  reichen,  Leuten 
mehrmals  Unterstützungen' an,  während  er  andern  Gemeinden,  die 
ihn  dadurch  in  einige  Verbindlichkeit  zu  setzen^  die  Tornehme 
Meinung  geliegt  hätten,  diese  Ehre  nicht  erwies. 

Und  so  wird  nun,  wenn  uns  der  Charakter  der.  Philipperge- 
meinde historisch  klar  ist,  auch  das,  was  der  Verf.  sehr  gut  be- 
iherkte,  um  so  begreiflicher,  dafs  1 1  27.  2,  2  —  4-  Paulus  diese 
Christen  nur  gegen  den  Charakter. Fehler,  in  welchen  Bechtlich>. 
denkende  leicht  verfallen  können,  nämlich  gegen  die  Uneinigheit 
▼erwarnt,  welche  aus  dem  Bestreben,  dafs  es  Einer  dem  Andern 
zuvorgethan  haben  und  dafür  desto  geschätzter  sejn  wollte,  ent- 
stehen  kann«.  Dagegen  macht  sie  jene  sich  hervorhebende.  Stelle 
9,5 —  11.  auf  das  Musterbild  Jesu  aufmerksam ,  welcher  so  vielerlei 
Zeichen  eines  'lao^eo^  =  eines  gottgleichen  (ala^  roessianischer 
König  Gott  den  Oberregenten  theokratisch  repräsentirenden)  im  An* 
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Stehen,  und  so  eigenthiimliche  Mittel,  Andere  zu  übertreffen,  ge- 
habt habe,  aber  doch  nur  -  um  so  mehr  der  sich  herablassende 
Diener  Aller  (omnibus  inservieiulo  princeps^  Matth.  20,  27.)  und 
ein  williges  Opfer  fiir  das  Gute  als  die  Sacbe  Gottes,  zum  Besten 
der  Uiebrigen  geworden  sej,  woför  ihn  aber  auch  die  Gottheit 
durch  die  grofse  wohlverdiente  Erhebung  belohne,  dafs  Er,  Jesus, 
als  Messiasgeist  über  diese  Menschenwelt  zur  Verherrlichung 
der  Gottheit  zu  regieren  habe  (xv^to;  =  ^aciX^vq,  ei(  So%av 

Der  Gegensatz  in  diesem  tiricfe  besteht  nacn  all  diesem  nicht 
so,  wie  anderwärts,  in  einem  nothigen  Kämpfen  für  die  Freiheit 
des  christlichen  Geistes  oder  der  religiösen  Moralität  gegen  das 
judische  Vorurtheil ,  wie  wenn  der  Religiöse  durch  gesetzliche 
Handlungen  (^pT'ä),  ohne  Rucksicht  auf  Absicht  und  geistige  Ge- 
sinniih^  (Trrevfiu  und  Triaxi^)  dennoch  der  Gottheit  Genüge  lei- 
sten oder  rechtschaffen  genug  =  ^txaio^,  seyn  könnte.  Den 
Phtfippern  mächt  Paulus  nur  dies  klar,  dafs  sie ,  ohne  Selbsterhe- 
biing  und  Eifersucht,  in  allem  Guten  mit  einander  zusamnienhalten 
und  dadurch  für  ihre  ah  der  evangelischen  Heilslehre  festhalten- 
den üeberzengurigstreue  unerschrÖclibar  Uxri  urxrpo^evot)  kämpfeuN 
sollten  =  tT?  maxki  %ov  tvayy,  avra^Xetv,  1,  27,  weil  gerade 
dieie  ihre  Eintracht  für  das  Geistiggute  ihren  Gegnern  (avxiTtiim 
^zvoii  y.  28,  nänilich  den  jüdischen  sowohl,  als  den  heidnischen 
Feifiden  A^s  ÜrcTflrisicnthunis)  ein  Zeichen  werde,  dafs  diese  es 
ge^efA  dii^  Ciä*islteÄ  yerlieren ,  die  Christen  aber  das  heilsamste 
De^^^^  güi^**Tnen  inöfsten. 

<Jeäif{äcHH)cfi  zeigt  uns  dann  Lukas,  wie  gerade  in  jenen 
Gt^eMUti  tun  Fhili^j(>i ,  Beröa ,  Thessalonich  ,  hauptsächlich  die 
Jod^  heMAsani  Waren,  um  die  neuen  Christen  bei  den  rö- 
misch-oeidhi  sehen  Obrigkeiten  als  ungehorsame  Neuerer 
Terdächtig  zu  machen,  Apostg.  ,17^  6.,  Wer  nämlich  ein  :)Mes- 
siasreiCD^c  rerkändigte-  (jSamXea  'keyniv  Ire^ov  als  den  Kotcra^, 
'7i  7*)i  ^'o  Reich,  welchem  das  Heidnische  und  Jüdische  wei- 
chenr  mfifste,  konnte  ntit  gar  zu  leicht  (besotiders  nach  dem  Auf- 
braosen  der  jttdischeri  und  jüdisch  -  christlichen  Apokaljptik)  in 
den  Verdacht  gebracht  werden,  zu  ^enen,  :^ welche  die  Römerwelt 
in  Aufruhr  bringen  wollten«  ==  ol  triv  oixovfxivtiv  ava^xaxA' 
cavxBq ,  Äff  ^eTjÖi^en-.    Vgl.  2  Thess.  2 ,  3,  AT, 

DaKererll^'rtV sieb  dann  auch  die  Ermahnung  2,  la:  »Meine 
Lieben',  wie  Itr  immer  g^ehorsam  gewesen  sejd  (ifnn^ovaaTB 
=  't^xcfi   BYevi^'^iiire  t^S  8.),  so   bewirket  auch  jetzt  euer 
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wahres  Heil  und  Wohl  mit  Farcht  und  Zittern,  nicht  nur 
wie  damals  bei  meiner  Anwesenheit,  sondern  jetzt  nur  um  $o 
mehr,  während  ich  abwesend  bin.«  Sollte  denn  nicht  die  ge- 
wohnliche Erklärung  dieser  Worte,  wie  wenn  Paulus  in  Bezie-^^ 
hung  auf  Gott  zu  einem  Erarbeiten  des  Heils  »mit  Furcht 
und  Zittern«  aufgefordert  hätte,  längst  jedem  paulinischen 
Geistesverwandten  auffallend  and  unglaublich  geworden  seyn?  In 
dieses  Apostels  Geist  ist  es  undenkbar,  dafs  er  Furcht  und 
Zittern  vor  Gott  wie  vor  einem  morgenländischen  Gebieter 
veiiangt  hatte.  Und  noch  sonderbarer  und  widersprechender  hatten 
es  doch  christlich  besonnene  Exegeten  längst  finden  sollen,  dafs 
Paulus  in  diesen  Zeilen  die  Seinigen  aufgefordert  habe,  mit  Furcht 
und  Zittern  »ihr  eigen  Heil  zu  bewirken, &  während  er 
'sogleich  in  den  nächsten  Zeilen  —  nach  der  gewohnlichen  Erklä- 
rung —  gesagt  haben  soll ,  dafs  nicht  die  Menschen ,  sondern 
Gott  Alles  in  Allem,  sowohl  das  WoHen  als  das  Voll- 
bringen bewirke.  Nur  das  Versenken  in  die  immer  noch  von 
Vielen  angestaunte  Tiefe  der  Augustinischen  Theorie  und  die 
geheime  Ucbermacht  des  Angewohnten  machen  es  begreiflieb, 
dafs  so  mancher  gute  Exegete,  und  so  auch  noch  der  Verf.,  den 
Apostel  nicht  von  dem  Vorwurf,  in  4  Zeilen  hinter  einander  sich 
selbst  auf  das  sonderbarste  widersprochen  zu  haben ,  zu  befreien 
weifs.  Erst  soll  P.  angelegentlichst  -von  den  Menschen  zu 
Philippi  gefordert  haben,  dafs  sie,  sie  selbst  ihr  Heil,  %nv. 
lavxov  adiXKiqiav ,  bewirken  sollten ,  und  dann  soll  der  Apostel 
doch,  man  möchte  sagen,  in  Einem  Athem  behaupten,  dafs  die 
Gottheit  Alles,  nicht  nur  das  Vollbringen,  sondern  selbst  das 
Wollen  bewirke??  Zugleich  aber  soll  Er  die  Gottheit  so  schil- 
dern, wie  wenn  der  Mensch  vor  ihr  nur  mit  Furcht  und 
Zittern  an  seinem  Heil  und  Wohl  arbeiten  konnte?  Qaae  — 
qualia  ?  / 

Ich  weifs  es  wohl,  dafs  solche  Widersprüche  und  Widei*- 
sinnigkeiten  gerade  deswegen  den  AUzuglaubigen  gefallen  und  noch 
als  das  Tief  e  der  Religion  angegeben  werden,  weil  dadurch  aller 
Menschenverstand  gedemüthigt  und  verwirrt  werden  müsse.  Sol- 
chen Bewunderern  contradiktorischer  Geheimnifslehren  erscheint 
alsdann  (in  ihrer  trisiis  arroganlia  -^  TacU,)  nichts  »fader,  und 
gemeiner  und  niedriger,«  als  eine  historische  (=  den  Ge- 
schichtumständen angemessene)  und  verständige  Deutung  einer 
Steile,  die  man  längst  nur  buchstäblich  aus  dem  Coutext  heran^i- 
zureifsenundals  (pantheistische?)  Offenbarung,  dafs  Gott  allei 
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und  alles,  sogar  all  das  menschliche  Rechtwollen  be- 
wirlte,  hoch  zu  preisen  eingelernt  hat.  Dennoch  hann  des  pau- 
liniscben  Geistes  nur  eine  solche  Auslegung  würdig  seyn,  wie  sie 
dem  Zusammenhang  des  Textes  und  der  Umstände  gemäls  ist  und 
die  sonst  unvermeidliche  Folgerung  abwendet,  dafs,  wenn  selbst 
das  Wollen  'nur  von  Gott  bewirkt  werde,  es  also  auch  nur  auf 
die  Gottheit  ankommen  müfste ,  in  dem  Menschengeist  das  Gute 
nicht  oder  aber  kräftig  genug  zu  bewirken. 

Der  historisch  -  psychologische  und  (leider?)  verständige  Ge- 
dankenznsammenhang  ist :  Die  Philippischen  Christen  sollten  nach 
1 ,  27.  2,4«  durchaus  nicht  unter  einander  eifersüchtig  seyn ,  viel- 
mehr Einer  den  Andern  vorziehend ,  wider  die  Gegner  der  Ge- 
meinde durch  einträchtige  Thätigkeit  um  so  gewisser  siegend 
werden,  indem  sie  das  göttlich  belohnte  Beispiel  Jesu  2,  6  — 11. 
sich  zum  Muster  machten.  Sie  sollten  also  (fährt  Y.  12.  fort) 
nor  um  so  folgsamer,  nänilich  gegen  ihre  römische 
Obrigkeit  (die  Decurioncn ' u.  s.  w  der  Colonie)  sich  betragen 
und  mit  ängstlicher  Ehrfurcht,  ficTa  (poßov  xat  r^o^'ov,  wie  es 
jene  militärische  Macht  zu  fordern  gewohnt  war,  sich  ihr  eigenes 
^Heil  und  Wohl,  nänilich  die  ungestörte  Erhaltung  des  Drchri^ 
stenthums  in  ihrer  Umgebung ,  zu  erarbeiten  suchen. 

Natürlich  konnten  jene  (durch  allzu  heftige  und  irdische  Me&- 
siashofiTnungen  leicht  erregte)  Vorwürfe  der  Aufrührigkeit,  Apg.  16,^ 
20.  22.  17,  6.  7.  nicht  besser  widerlegt,  und  die  römische  Obrig-. 
keit  der  Christengemeinde  nicht  anders  günstig  gemacht  werden, 
als  wenn  die  Chnsten  zu  Philippi,  in  der  zur  militärischen  Ord- 
nungsstrenge  gewöhnten  Colonie,  nur  um  so  sorgfaltiger  ihren 
Sinn  für  bürgerlichen  Gehorsam  bewiesen.  Dafür  aber,  dafs  sie 
in  dieser  Folgsamkeit ,  wodurch  allein  sie  das  Heil  des  Christen- 
thams  sich  zu  sichern  vermöchten,  das  Aeufserste  und  also  eher 
zu  viel,  als  zu  wenig  thun  sollten,  giebt  ihnen  P.  in  V.  i3^.  einen 
religiös  entscheidenden  Grund.  Wenn  nämlich  sie  sich  selber 
jenes  Heil  mit  Mfihe  zu  bewirken  suchten ,  so  sey  es  zugleich 
die  Sache  Gottes,  welche  sie  dadurch  förderten.  Denn  es 
sey  ja  die  Gottheit,  die  das  Christenthum  unter  ihnen  zur  Wirk- 
samkeit bringe;  es  sey  die  Gottheit,  welche  ihr  Wollen  für  das 
Christentham  aufgeregt  habe  und  welche  fortdauernd  unter  ihnen 
das  Christentham  verwirkliche.  Für  das,  was  Gott  beginne 
und  betreibe,  soH  der  Mensch  alle  seine  Wirksamkeit  aufbieten* 
Der  zusammenhängende  Sinn  demnach  ist ;  Wenn  sie  durch  die 
sorgttltigste  Fo)gsamk,ßit  gegen  ihre  Obern  das  Christenthum  sicher 
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ZQ  «teilen ,  und  im  Gegensatz  gegen  den  Vorwurf  ^|ifru]»rf  Hs^^ef 
Neuerungssucht  in  guten  Credit  z\i  bringen  .9ucl^ten,  so  vjirdl^l 
sie  dadurch  nicht  nur  ihr  eigenes  Heil  und  £|ptes  bewirbeo,  soht 
dern  zugleich  für  die  Sache  der  Gottheit  arbeiten,  da  ^s  ja  die 
Gottheit  sej,  durch  welche  sie  (vermittelst  ^o  yipler  ^  GutiQ 
fördernder  Umstände)  für  das  Christenthum  wilUg  g^wQrdeo  sey^n, 
und  indefs  darin  thätig  erhalten  würden.  Wi^  hipgege.o  hfiHe  P« 
(nach  der  gewöhnlichen  Erklärung)  dap^us,  daCü  Qott  AUe^ 
bewirhe,  ein  Motiv  nehmen  können  zu  der  Aufforderung,  dal^ 
die  Philippfer,  als  Menschen,  ihr  H^il  selbst  be.^irhea 
sollten  mit  Furcht  und  Zittern? 

Mag  es  nun  gleich  ziemlich  lange  dauern,  bis  eioe  solche  I]|^t9<? 
rische  und  nicht  verstandeswidrige  Deutung  des.  Co^texte^  g^g^u^  4iff 
mystische,  auf  eingebildete  Einweihung  stol;^e  BegpffsTerv^irriu^ 
überwiegend  werden  kann.  Denn  npr  das  Angj^wohnte  i^t  es, 
was  man  so  häufig  den  natürlichen  Sinn  zu. nennen  p^egt! 
Dennoch,  wenn  nur  einmal  der  Zusammenha^ig  gezeigt  isf:,;  vir^ff 
den  sich  die  Weniger -eingenommenen,  \yie  iqh  in  40  Jal^f^a  ej) 
vielfach  erlebte ,  allmählich  hineindenken  und  das  Nf^hlfSOnfro^T 
dictorisclie  endlich  auch  für  das  Natürliche  und  d^  Ap.o§t(^)^ 
Würdige  anerhennen ,  wenn  gleich  dadurch  die  Augustir^ische 
Meinu^gslehre.  um  einen  locus  cla&slcus  oder  eine  hanpi^säphlich 
milsverstandehe  Stelle  ärmer  wird,  während  die  Ueber^ei;g«/^g;^ 
dafs  die  Bibel  weit  mehr  mit  d|er  Vernunft  als  mit  der  patdsti^ch^ 
Dogmatik  übereinstimme,  immer  mehr  Entschiedenheit   gewini^. 

Der  Yerf.  der  zweiten  Abhandlung,  aU  an,9rkan;)t  scl^^irf^r 
niger  gelehrter  Forscher,  zei^t  ;^u erst,  dafs  mswi  sonsther  I(e^|C^^ 
Beweis  habe,  den  Ausdruck,  welcher  4>^o^tg.  1^6,  12.  ifqa  I^hj^ 
lippi  gebraucht  wird  =72x15  eaxl  7i^<i3T?i  t^^  H.*jPS?^^<  Vi^  ^^^Iflfr 
see^oviüc^y  710X19  KoX&via  von  einem  Vorrang  der  ^ta/lt  Philfpgi 
vor  andern  Städten  zu  erklären.  Er  zeigt  dagegen,  dafs.  PJ^^p^i 
der  Lage  nach  d i e^  erste  nächste  Stadt  von  M^c^donj^  IX^t 
da  Paulus  von  Neapolis,  als  einer  damaligen  Qrei^^dt  Thi^^ien^l 
in  jenen  Theil  Macedoniens  überging.  Die  Cr^nauigkeit  d^es^ 
Forschung,  wodurch  die  Ortsverbäitiusse  bestimmter  vj^€|rd^f|,  \^ 
auf  jeden  Fall  rühmlich.  Dafs  der  Auj^dru,ck  ^.go.T.J?,  die,  YO^; 
Verf.  angenommene  Bedeutung  Haben  könn^,  i^ird  duicl^  Pfk« 
rällelstellen  hinreichend  bewiesen.  Nur  scheint  Qs  if^jf,.  l^ak|f{, 
würde ,  wenn  er  hätte  sagen  vvollen ,  dafs  Faff)^$,  von  r^f^q^i^ 
her    zunächst    nach   Philippi   g^komo^en   §i^y^   w^il  ^\p^^Sfj^ 
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^te  erste  von  jenem  Tkeil  Macedoniens  sey,  eher  das  Im]^r- 
fectom  33  f^viq  ijv  n  n^&%7t  mit  dem  Artikef,  aIs  das  Pfäseas 
3K  ^Ti^  iaxl  TtfArn  ohne  Artikel «  geschrieben  liabe«  würde. 

2kir  YerTeRständi^ng  einer  Einleitung  in  den  Brief  an  die 
PhiKpper  m^elite  lA  sehr  wünschen,  dafs  Prof*  B;  mit  eben  dieser 
a^er  geamien  and  «mfassenden  Gelehrsamkeit  a^les  das  zosam« 
measleileii  »oefaCe,  waS'  z«r  ErMämng  und  Anwendung  des  Pirii- 
düiata  »isoXt^  Ko^Spia€  für  diesen  Brief  dfei^en  karnn.  Denn, 
wie  oben  sclioi^  angemerkt  wurde,  ist  das  Eigenthümiiche ,  eine 
renaiscfa^-Hiilitariscbe  Colonie  gewesen  »e  teyn,  zur  Bk^M^ong  dea 
Briefs  ond  der  verwandten  Steilen  ans  der  Apostelgeschichte  ton 
vieler  Bedei^amkeit. 

Mehrere  andere  BeoMrknngen  d>es  Verfs*  sind'  wegen  ihrer 
aosgezeichiietea  Akribie  aller  Aufmerksamkeit  werlh% 

Des.  wichtigste  ist  in  der  5.  Quästion.  £r  sucht  zu  bestim- 
OMA,  wann  Paufus  nach  Ron»  gekommen  seyn  k^nne?  da  er  die 
Ui^erschrifk :  ifputpn  änb  'Pa^it^  für  enisehieden  richtig  häft*. 
DergleidKB  Untersuchungen  kdanen  aiclit,  soviel  möglich,  been^ 
digt  werden,  so  lange  man  der  herkömmlichen  Iffeinuag, 
bloe  weil  sie  die  gewöhnliche  geworden,  ist,  eine  Art  von  Yor-> 
recht,  gleiebsam  ein  Desitzrecht,  einräumt  und  eine  abweichende 
Ansieht,  wie  eine  Neuerang,  deswegen  abweist,  weil  das  Beci^ 
purte  sieb  doch  dagegen  einigermafsen  vertheidigen  laTst.  Sehr 
gerne  habe .  ich  deswegen  auch  die  gedrängte ,  reichhaltige  und 
bedachtsam  urtheilende  Bemerkungen  der  Dr.  Schottischen 
Isagoge  (»d3o.)  $.  68  —  70.  und  zugleich  die  Feilmoseriscfae 
Einleitung  nach  der  11.  Ausg»  i83o., berücksichtigt,  dessen  Bemev^ 
huDgen  S»  4^*  meist  nur  aas  der  angenomaaenen  Stellung  ent- 
sto^dcn ,  wie  wem  die  gangbar  gewordene  Ansicht  dadurch  schon 
begründet  würde ^  wenn  gegen  eine  andere  einige  Einwendungen 
gemacht  weisden  liöinien.  Die  bessere  Untersuchungsmethode  mafs^ 
vklmehr  von  der  herkömmlichen  Meinung  eben  so  streng  ihre 
Beweggründe  forden ,  als  diese  allerdings  auch  der  andern  neuern 
Ansicht  abgefordert  werden  müssen.  Nur  durch  die  gegen  einan- 
der tretenden  Gründe  und  nicht  durch  die  Berkömmlichkeit ,  kann 
und  sdll  der  Ausschlag  gegeben  werden. 

Der  einzige  scheinbar  überwiegende  Grund ,  dafs  der  Brief 
von  Riom  aua  ^schrieben  sey^  liegt  in  den  YP orten  4,  22: 
»Euch  grüfsen  alle  die  Gottgeweihte,  am  meisten  aber  die 
aävIiemr.Hanse  de»  Cäsars  =3=  oi  iit  %rii  Kaiaa^o^  olxia^« 
u.  a.  vv.    Die  dämm  Caesar is,   denkt  man,   ist  der   Pallast  des 
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Iipperators,  and  dieser  war  nirgends ,  als  zu  Born.  Aber  tekwer« 
lieh  hätte  P.  zu  Nero's  Zeit^  deo  Pallast  und  die  Hofhaltuiig  dsM 
Imperators  mit  dem  unbedeutenden  Wort  oix&a  beaannt.  .  Yiei 
ebej*  schickt  sich  dies  für  di^  Amtswohnung  eines  Cäsarischen 
Prätors  oder  Procurators  in  einer  Provinz«  Ist  diese  Erklärung 
wenigstens  eben  so  leicht  möglich,  oder  noch  schtokUeher^  äla 
die  berkSmmliche  Deutung,  wie  wenn  unter  Nero  schon-nsanohe 
christliche  Gottgeweihte  in  dem  Gäsarischen  Pallast  zu 
Rom  gewesen  wären,  so  ist  ferner  die  Stelle  i,  i3,  dafs  di6 
Gefangenschaft  des  Paulus,  als  eine  christliche,  :»in  dem  gan« 
zen  Prätorium«  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  bekannt  ge^ 
worden  sey,  in  der  That  —  gar  nicht  auf  den  Aufenthalt  zu  Rom 
anwendbar,  wenn  man  sich  Ton  diesem  einen  historisch » juridi* 
sehen  richtigen  begriff  macht.  Paulus  hatte  als  römischer 
Bürger  sein  Recht  benutzt,  von  dem  Provinzialgerieht  an  den 
Cäsar  zu  appelliren.  (Nach  der  Lex  Yaleria  vona.  U^  C.  348» 
war  adversus  omnes  magistratus  provocatio  (civis  rom,)  ad  pO'^ 
pulum  erlaubt.  Unter  den  Imperatoren^  rerwandelte  sich  dies  in 
Ädpellatlon  an  den  Imperator.  Denn  Lex  Yaleria  Horatia  vom 
J.  3o4*  bestimmte :  Ne  quis  uüum  magisiratum  sine  provooalione 
(nämlich  für  römische  Bürger)  creareU  Und  geschützt  war  ein 
solches  Gesetz  durch  die  allein  entschiedene  Garantie:  Qvd  creas^ 
setf  cum  jus  fasqtie  6sse  occidi^  nee  ea  caedes  capitalis  nosae  kabc" 
retur.  Lir.-III.)  Daraus  ist  aber  die  gewöhnliche  Vorstellung  ent« 
standen,  wie  wenn  ein  jeder  solcher  Appellant  alsdann  von  dem 
Cäsar  selbst  gerichtet  worden  wäre.  Allerdings  ersohienen 
auch  die  Imperatoren  bisweilen  als  Rechtsprechend.  Selbst  Do»» 
mitian,  nach  Sueton.  C.  11.  Aber  welch  eine  unendliche  Menge 
Ton  Gerichtssitzungen  würde  alsdann  der  Imperator  sieb  haben 
gefallen  lassen  müssen,  wenn  er  sich  persönlich  um  die  überall«? 
ber  möglichen  Appellatio/ien  der  civium  Römanorum  hätte  be- 
kümmern sollen!  Der  Sinn  war  Tielmehr,  dafs  vder  römiscbe 
Bürger«  dadurch  genug  geehrt  wurde,  wenn  er  yon  den  Statt- 
haltern, welche  gegen  die  ^  Proyinciales  <l  im  Namen  des  Cäsars 
ganz  abzuurtheilen  das  Recht  hatten,  sich  an  ein  Obergericht  in 
der  Hauptstadt  wenden  durfte,  welches  im  Namen  des  Cäsars 
nach  dan  römischen  Rechtsgang  durch  judices  lecii  et  jUrati  ent- 
schied, nachdem  unter  Augustus  die  judicandi  potestas  des  papulut  ' 
rem'  aufgehört  hatte. 

Ein  solcher  Appellant  wurde  dann  als  Gefangener  nach  Rom 
geliefert.  So  auch  Paulus,  Zu  Rom  aber,  gab  es  sodann  nicht,  wie 
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mati  yeraassetzt,  aacli  ein  aolclies  Praetorium  als  SlaatsgebSade , 
wovon  ein  Theil,  wie  zu  Cäsarea,  für  die  Verhaftangen  einge* 
tobtet  war.  An  die  prätorianiscbe  Besatzung  wurde 
wobl  der  gefangene  Appellant  zur  Verwatirung  abgeliefert,  wie 
Apg.  26,  i6w  es  ausdrüdit.  Aber  Diese  war  in  einem  ox^aTo* 
%Bdov  =r  Heerlager.  Die  Prätorianer,  d.h.  die  yom  Praefectus 
Fraetorio  commandirtea ,  waren  nämlich  seit  Tiberins  Zeit  nicht 
etwa  in  prätorischen  Gebäuden.  Suet.  Gap.  Sy.  sagt:  Tiberiu» 
Bomae  castra  eonUituit^  quihus  prattorianae  eohortes 
vagae  ante  id  tempus  el  per  hospitia  diversae^  coniinerentur. 
Das  PrätortQiä  zu  Rom  war  das  tabernaculum  dieses  aTpuTo^rt- 
dap;^i7^.  Wäre  Paulus  nicht  mit  einem  günstigen  Bericht  des 
Festus  und  Ton  dem  Officier,  der  ihn  dahin  gebracht  hatte,  em« 
pfohlen,  an  den  prätorianischen  Legionarius  abgeliefert  worden, 
so  wären  die  oastra  stativa  der  Prätorianer  der  Platz  ge- 
wesen, wo  er  unter  einem  2ielt  für  die  weitei^e  Aburtheilong 
hätte  aufbewahrt  werden  müssen.  Jetzt  aber,  weil  man  zum^ 
Voraus  vher  ihn  eine  gute  Meinung  erhalten  hatte,  bekam  er  die 
Erlanboits,  ein  paar  Jahre  lang  in  einer  eigens  gemietheten  Woh* 
nvng  EU  Ideiben ,  wo  man  sich  Seiner  zur  Citation.  nur  dadurch 
yersicberte  ^  dafii  er  immer  an  einen  einzelnen  Soldaten  durch  eine 
Kette  angeschlossen  war. 

Gesetzt  nun ,  dafs  durch  diesen  Einzelnen ,  da  derselbe  öfters 
abgelöst  wiurde,  nach  und  nach  mehrere  Prätorianer  von  Paulus 
etwas  erfahren  konnten,  so  gab  es  dann  doch  überhaupt 
kein  Prätorium,  Ton  welchem  Paulus  den  Philippern  die 
vielsagende  Nachricht  hätte  schreiben  können,  dafs  Er  »in  dem 
ganzen  Prätorium«  (der  Hauptstadt)  Tortheilhaft  bekannt 
geworden  sej,  Nicht  einmal  Kasernen  den  Prätorianern  (mit 
F^lmoser)  mnzuränmen,  wäre  der  Sachkunde  gemäfs. 

Wer  demnach  nach  der  traditionellen ,  aber  an  sich  nichts 
entscheidenden  Unterschrift  des  Briefs  durchaus  an  Bom  denkt ,  der 
müfate  zuvörderst  zeigen ,  dafs  es  damals  zu  Bom  ein  oKqv  ?spai* 
%d^ov  gegeben  habe,  in  welchem  Paulus  so  viel  Aufsehen  hätte  er- 
weekea  binnen.  In  der  Provinz  hingegen  gab  es  wohl  zu  Jerusalem , 
wie  zuCäsarea  (s.  Matth.  27,  27.  Job.  18,  28.  dergleichen  prätorische 
Amtsgebäude,  die  natürlich  Gäsarische  Häuser  hiefsen,  weil 
sie  dem  öffentlichen  Gebrauch,  und  der  Disposition  des  Gäsari- 
sehen  Provinzstatthitlters  überlassen  sejn  mufsten,  auch  wenn  sie, 
Mrie  das  zu  Gäsarea,  Apostg.  fi3,  25.  zum  Theil,  zum  Besten  ge« 
fangener  Juden,  von  Juden  erbaut  waren. 
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Andere  Gründe,  dureh  welche  die  Entst^kang  des^  Briefs  «n 
die  PhiUpper  mit  Rom  in  Verbindung  gebrarcht  werden  könnte 4 
sind  nirgendsher  anzufahren.  Noch  ein  bedeutender  Gegengraiid 
aber  liegt  in  1,  14-^17.  Dort,  wo  Paulus  gefangen  war,  sa^ 
Er,  seyen  Manche,  die  aas  Streitsucht  den^Messias^  aber 
nicht  aus  reiner  Absicht  verkOndigten ,  sondern^  deswegen ,  weil 
sie  auf  Ihn,  den  Gefangenen,  mehr  Notk  bringen,  scrMt^n 
enitpe^eiv  ^  zu  hönnen  meinten^  Wie  wäre  dies  am  Born  vor  den» 
Praetor  peregrinus  und  seinem  Oberapperiationstribiinai  von  fud^ 
cibus  Sorte  lectis,  welehe  über  crimina  majeetatü  und  perdueWo^ 
nach  der  quaestio  pei^etua  zu  Hebten  bekamen ,  de«ffebar  ?  Dort 
hatten  nach  Apostg.  fi6,  22.  noch  nicht  einmal  die  Juden  widrige 
Botschaften  gegen  P.  aas  Jndä'a  bekommen.  Welebe  aber  unter 
den  römischen  Christen  hätten  dann  so  zele^iscb  sejn  und  es 
wagen  können ,  die  Gefangenschaft  des  Apostels  dadurch  beschwer«^ 
lieber -zu  machen,  dafs  sie  Christus,  jedoch  auf  eine  dem  PaultM 
entgegengesetzte  Weise,  Terkündigten.  Nur  viele  von  den  Juden- 
christen waren  nach  Aposig.  2i ,  so.  solche  ^ir^ovat  toü  refre« 
und  folglich  so  sehr  l^l^i^sia^,  dafs  sie  Paulas  als  ei/ieft  »Ape* 
staten,«  nämlich  als  einen  vom  JudenclM*i^eiithum  AbtvüunigeiFf 
anfeindeten.  Diese  mm  konnten  allerdings  in  P^lä&tina  aach^ 
dem,  um  die  Buhe  in  der  Provinz  besorgten,  Heischen  Provin«i> 
Stalthalter  zu  verstehen  geKen ,  dafs  sie  selbst  zwar  allerdings 
auch  Jesus  als  den  Messias  verehrten,  zugleich  aber  das  Jaden-^ 
thum,  wie  es  von  den  B^mern  zogegebea  sef,  £esthiell»ti ,  der 
Apostat  PlEiülus'  hingegen  eine  antijüdische  neue  Sekte  überall  zu 
verbreiten  suche ,  die  auch  den  Bömern  als  eine  Neuerung  ge- 
fSl^lich  und  gesetzwidrig  erseheinen  müsse.  Wer  aber  kaini 
glaublioh  machen,  dafs  dergleichen  Verdä^tigwngen  gegen  Patikis 
in  der  romischen  Hauptstadt  aufgetreten  waren  t  Dort  würde 
der  Römerstolz  solchen  jüdischen  Eiferern  so  wie  der  Proconsul 
Oallio  zu  Korinth,  Apostg.  18,  i5.  geantwortet  haben.  Uebeir* 
haupt  konnte  wohl  unter  Juden  und  Jadeachristen ,  wie  m  m 
Palästina  waren,  ein  einzelfHer  Mann,  wie  der  dort  erzogene  und^ 
den  Synedristen  bekannte  Paulus ,  Aufsehen  und  vielen  Wider- 
spruch erregen.  Aber  dafs  dies  in  der  damaligen  Well^aupCstadt 
auch  auf  ähnliche  Weise  hätte  erfolgen  können ,  möchte  nur  Der 
sich  vorstellen ,  welcher  allenfalls  in  der  Studierstube  nicht  leb- 
haft genug  daran  denkt ,  dafs ,  was  in  einer  Provinzstadt  Tieles 
Gerede  erwecken  könnte,  zu  Paris>  wie  in  einem  allgemeinen 
Strudel ,  verschwindet. 
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übrigens  erhellt  auch  hier  ron  selbst ,  wie  d^r^ichen  Un- 
Im^^ohungeo  äufserer  Verhältnisse,  auf  welche  von  aiisern  tiefi- 
aa.d9^^S^>^ )  aber  oberiläohlich  gelehrten  exegetischen  Zeitgenos- 
sen aus  ihrer  Hohe  mit  Verachtung  her^hgesehaot  wird ,  iBiir  Er* 
Uärung  des  fiachinhalt^  seihst  öfters  «neotbehrlich  sind.  Nur  allzn 
leicht  begoGgt  sich  y  halb  vornefan  halb  dilrftig,  die  mystische 
Gcmfilhlichlieit  mit  d«m  Trost,  dafs  «^  Christnm  lieb  haben  besser 
als  allea  Wissen  sey. 

Mit  den  wdleren  Unt^vachiingen  des  Hrn.  Dr.  Beitig  übei^ 
die  Zeit, , wann  P^t»  za  Cäsarea  gefangen  und  alsdann  nach 
Born  gebracht  worden  sey,  kann  ich  nach  meiaen  sonstigen  Vo« 
tersocbungen  (worSher  ich  iur  jetzt  Itfein  Hamtbach  ober  die 
3  £vangeUed  nad  Meine  Erklärung  des  Hebräerbriefs  zu  Tergtei« 
chcQ  bitte)  fast  ga^z  übereinstimnien.  Der  Verf.  nämlich  hat  sehr 
richtig  gezeigt,  dafs  Felix  nicht  erst  um  die  Zeit,  da  Nero  seinen 
Bri»der  Pallas  durch  Gilt  wegschaffen  liefs,  sondern  weit  früher 
TOa  der  ProFinz-Procoratur  abgerafen  worden  seyn  müsse.  Ta« 
oitus  näjtttich  macht,  wie  auch  Hn  R.  zeigt,  darauf  aufmerksam , 
dals.  Nero  gleich  Anfangs  des  aamaCslichen  Pallas  überdrüssig 
war.  Annal.  i3,2.  Schon  in  seinem. ersten  Begierungsjahr  schob 
er  ihtt  deswegen  von  der  grofsen  FinanflSYerwaltiing  weg ,  durch 
welche  Pallas  unter  Claudius  ^arbiter  regni^i  gewesen  war.  Annal. 
i3,  14.  Dennoch  sohoi^te  er  diesen  Günstüng  der  Agrippina, 
seiner  MuUer,  bis  er  eodiiph  selbst  Mnüeraiörder  zu  werden, 
^i^  nichlt  mehr  verboten  hatte.  Uüopz  r&p  dieser  Zeit  recfatfer* 
%igte  sich  P^dJas  gegen  den  Argwohn  ^ner  mit  Burrus  zugleich 
hei^sjehligten  Begieruagsveräaderung.  Bin  solches  Faktum  be» 
weisit,  dafs  Manche  Delatoren  bereits  gegen  P&Has  Viel  wagen  zu 
dfirfen  glaubten,  dafs.  aber  doch,  wie  es  .bei  dergleichen  lange 
geltend  gewesenen  HMingen  der  Fall  zu  seyn  pflegt,  Pallas  noch 
ioMne«  ^wa»  voo^  seinem  filten  Uebergewicht  geltend  zu  machen 
wufete,  NicJita  ist^  nun  histortech.  natürlicher ,  als  dafii  Nero  nicht 
all^il,  lange  nach  der  Zeit;  wo  er  dem  Patins  selbst  die  Finanzlast 
Q)>genoiomen  hatte,  dabei  abep  gegen  den  Halbgefürchteten  immer 
npcb  eine  gute  Ibei^  machte  und  den  Schein  des  n^nv  ex^'^ 
offentii^  beibehi^t,  auch  dem  Bruder  Felix  blos,  insofern  er 
^Äa^0  genug  in;  der  Piorinz  abwesend  gewesen  sey ,  einen'  ablö^ 
s^^a  Nachfolger  schickte.  Dies  geschah  noch  nicht  in  Form 
QN»l¥r  Vjngeadfi,  eme^  ss  £^yu>/  gradu  dignilatis,  Nero  hatte  nicht 
den  Gnindsäta^  des  Tibecs-,  selten  die  Fliegen  von  dem  wunden 
Beje  wegzujagen.    Nach»  der  Arohaologie  ao,  8.  9.  wurde  Festos 
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von  N^o  geschickt,  ebne  daffl  zam  Voraus  auf  Yorwüffe  gegen 
Felix  gedeutet  wird.  Eben  diesen  gleichsam  unschuldigen  Sinn 
druckt  auch  Lukas  aus  Apostg.  24,  «7,  indem  er  schreibt:  da 
s  Jahre  (der  Verhaftung  des  Apostels)  voll  waren,  bekam 
=  fXa^ty  Felix  den  Festus  zum  Nachfolger.  Erst  nachher 
suchten  Juden  von  Gäsarea  den  nach  Rom  zurückgekehrten  Felix 
dort  anzuklagen.  Aber  auch  dies  gelang  noch  nicht,  weil  Nero 
wenigstens  äufserlich  damals  noch  gegen  Pallas  ein  dia  xi^ii^  c^®' 
war  =  Ihm  Ehre  bewies  (wenn  man  gleich  nicht,  mit  S.  43, 
sagen  mScbte:  Neroni  PallanUm  cum  maxime  iUo  tempore  in 
deliciis  fuisse.) 

Beiläufig  bemerke  ich  zu  der  angeführten  Stelle  der  Archäo- 
logie, dafs  der  Bot^p^oc,  welcher  dort  als  naidayfoyoq  xov  Ns- 
fmvoq  angegeben  ist,  doch  wohl  ein  anderer,  als  der  praefectus 
praeiorio  Burrus  gewesen  seyn  müsse,  da  er  zugleich  als  Chef 
im  Departement  für  die  griechischen  Ausschreiben 
chsrakterisirt  wird  sss  tu^iv  ttjv  enl  x&v  'EX'krtviitiav  lni(fxoXwv 
TteTnoT^v^iivon ,  wahrend  der  bekanntere  Afranius  Buitbs  mili-' 
taribus  curie  {et  morum  $everitate)  ausgezeichnet  war.  Tacit 
Ann.  iSr^i« 

Noch  Ein  Datum,  weswegen  der  Abgai^  des  Felix  aus  der 
Provinz  eher  in  den  annus  Dion.  5j ,  als  55.  zu  setzen  seyn  wird , 
will  ich  nicht  übergehen«  Nach  Josephns  unterdrückte  und  zer- 
Ktrente  Felix  die  Horde  eines  ägyptischen  falschen  Pro- 
pheten, welcher  selbst  aber  sich  glücklich  flüchtete.  Daher  ohne 
Zweifel  kam  es ,  dafs ,  da  so  eben  Paulus  im  Tempel  verhaftet 
worden  war,  der  römische  Commandant  der  Burg  Antonia,  weil 
er  ihn  griechisch  reden  (und  wohl  mehr  auslandisch  als  galt« 
läisch  das  Griechische  aussprechen)  hörte,  schnell  auf  den  Ge- 
danken kam:  Bist  Du  nicht  etwa  jener  Aegyptier,  welcher 
jvo^r  diesen  Tagen  Aufstand  erregt  und  4000  Sicarier  in  die 
Vi^üste  hinaus  gefuhrt  hatte?  Apostg.  31,  38.  —  Wir  sehen  also 
hier ,  dafs  die  25erstreuong  dieses  von  einem  Alexandrinischea  Juden 
schwärmerisch  versuchten  Unfugs  schon  über  a  Jahre,  ehe 
Felix  von  seinem  Anite  abgehen  mufste,  geschehen  war.  Des- 
wegen,'^ und  ssugleich  wegen  der  übrigen  Wahrscheinlichkeiten  in 
der  Chronologie  des  Lebens  Pauli,  nehme  ich  an,  daft  der  Ap^ 
stel  im  ersten  Regierungsjahre  Nero  s  =  a.  Dion.  55.  verhahet 
wurde,  dafs  aber  die  dierta  seiner  Verhaftung  erst  im  Laufe  des 
dritten  Neronischen  Begierungsjahrs ,  nämlich  um  Pflingslen  5j. 
endigte  und  um  diese  Zeit  Felix  srineo  Nachfolger  erhielt..    Da- 
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durch  wird  dann  der  Brief  an  die  Philipper  in  die  2ieit  zutschen 
55^  und  67.  yerset^,  während  welcher  Panlns  ohne  Zweifel  nödi 
i^el  eher  darch  einen  von  dem  einzelnen  Provinzprocurator  Felix 
abhängigen  Ausspruch  in  Palästina,  als  durch  ein  mit  ihm  weni« 
ger  bekanntes  Obergericht  zu  Rom  eine  achnelle  Loslassung  h6flen 
konnte.  Dafs  er  die&elbe  durch  Geld  bei  Felix  leicht  hätte  be^ 
wirken  können,  hat  Lukas  Apostg.  s4,  26.. ausdrucklich  angege- 
ben. Daher  übersetze  ich  mir  Phil.  1,  22.  so:  >Wenn  aber  ein 
längeres  körperliches  Leben  für  mich  die  Frucht  einer  Be- 
mühung sejn  soll,  so  weifs  ich  nicht,  was  ich  nicht,  was  ich 
wählen  soll.«  Paulas  wufste  wohl  das  i^yoVf  von  welchem  seine 
Loslassung  bei  Felix  die  Frucht  hätte  werden  können;  aber  er 
entschliefst  sich  nicht,  auf  diesem  Wege  sich  um  dieselbe  zu  be- 
mühen. 

Nicht  ganz  unberührt  wUl  ich  lassen,  dafs  auch  jetzt  nocli 
der  Theil  des  Philipperbriefs  von  den  Worten:  *AdkK(poL  ftoii, 
^^ai^eTe  ev  Kv^iep  3,  i.  49  *•  in  einem  gnnz  anderen  Ton,  ab 
das  Uebrige  geschrieben  scheint.  Das  t6  ^oinhp  rechncich  noch, 
zu  dem  vorhergehenden  Vers  (2,  3o.).  Alsd^n  überlasse  ich 
Jedem,  besonders  wenn  er  das  Folgende  laut  lesen  will,  kritisch 
zu  empfinden,  ob  der  folgende  Aufruf  3,  2:  »Bücket  auf  die 
Hunde,*)  blicket  auf  die  bösen  Arbeiter,  blicket  auf  die  ver- 
kehrte Beschneidung!  Denn  Wir  sind  die  ächte  Beschneidung ^ 
die  wir  dem  Geiste  Gottes  dienen,  tins  Jesus,  des  Messias,  rüh- 
men und  nicht  auf  etwas  Körperliches  uns  verlassen!«  — 
mit  dem  milden  gemüthlichen  Ton  des  eigentlichen  Gemeinde- 
briefs gleichslimmig  $ey. 

Eben  so  wenig  ist  der  weitere  Inhalt  3,  4  — 14.  mit  dem, 
was  Paulus  der  Gem^nde  zu  Philippi  zu  sagen  hatte,  gleichartig. 
Denn  wie  konnte  es  nöthig  seyn,  die  ihm  ahnehin  so  ergebenen 
Philipper  ausführlich  daran  zu  erinnern,  dafs  Er  selbst  unter  den 
Juden,  wenn  er  gewollt  hätte,  alle  Vortheile  und  grofse Torzüge 
hätte  benutzen  können,    dafs  er  aber  jene  blos  legale  jüdische 


*)  Dr.  Sehott  schreibt  S.  288:  i^Concedimus,  oratioMta  Pauli  Z,  2.  18. 
v^h^mentiuM  imurgere  contra  doetoret  vanoa.'^  Aber  in  der  That 
ist  das  ßUiTMTa  Twq  Kuva;  bo  heftig,  daA  kb  es  mir  in  Paultas^s 
Mand  nicht  erklären  kann»  aafser  durch  die  Voranstetfeiing ,  daf«  • 
der  Brief  der  GemeindeTorsteher  in  Makedonien  dieses  Schioipfirorl. 
gebraucht  undJ>ata  eines  hundischen  Betragens  angegeben  hat- 
U».  -^  iS^lbst  das  Härteste,  was  sonst  P.  sagt:  2 Kor.  11, 13.  15. 
ist  doeh  nithi  so  hart,  als  -^  „die  Hunde !" 
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Eeehtschaffenheit  ss  dte  iinaioa^vif  ^  iit  v6^toi>  rmiit  $As^  die  Beh^ 
nige  festhalte  (^n  e^®^  ^y^nv)  Die  AitfißDrdetiing :  »Btioket 
auf  die  schle43bten  Arbeiter«  deotet  darauf,  dafs  dleses-Frag^ 
Klient  für  di|S  Vorstände  geschriebejn  war ,  die  akdänn  aaeh  dafs 
luirze  Wort:  )» Blichet  auf  die  Hunde,«  sieh  ehel*  d^utön  tiioch« 
tea,   während  es  einer  Gemeinde  wohl  zu  sehr  aufgefallen  i^ätt. 

Eiii  Ä  weit  es  Fragment  scheint  mir  4,  1.  niit  dem  Worte 
Aya^i^Toi  anzufangen,  Jwelchös  zum  Folgefiden  gehört.  Dieses 
BHlet  betrifft  v^ohl  das  Verhältnifs  einiger  Diäkonissinen  und 
ihres  Vorstandes  ^^  welchen  Paulus  auffordert,  als  ein  ächter  Sy- 
ssygos  nomen  et  omen  zu  haben.  Der  Ton  des  Gemeindebriefs 
beginnt  dögögen,  von  4»  'O.  an,  wieder  ganz  so,  dafs  wenn  wir 
ans  diösö  beiden  Billete  dazwischen  heraus  wegdenken,  die  Gleich- 
artigkeit des  Ganzen  unverkennbar  wird.  Schon  in  der  Aufschrift 
t,  1.  sind  die  Worte:  evv  imaxonoiq  oiai  ^la^ovaiq  ganz  un- 
passend, denn  da  Paüliife  an  alle  die  Goltge weihte  zu  Philippi 
zu  schreiben  aiideulet ,  so  wäre  es  unbegreiflich ,  warum  er  die 
von  der  Gemöinde  ni^t  getrennte  hnicntonoi  und  (^ux^ovoi  bc- 
sMdefs  gewännt  habfeh  sollte.  Erst,  als  mdri  das  Billet  an  die 
Vörstfeber  3,  1'.— *,4,  i.  uniJ  däsf  zVv'eite  finiel;  an  die  Diätonen 
ifikten  in  den  Geiheindebipirf  efhtuchte',  ischeint  der  Redaktor  etw5 
bei  dör  Atlf^ahtnÖ  ^iesfe'r  Reliquien  in  den  Kanon)  d.  h.  zu  Ge- 
m|fitfd^Vöt*t^i]^.gen  Sieit  ^em  zweiten  Jahrhundert)  fiiir  gut  gehalten 
2a  haben  ^  dieses  auch  iit  der  üeberschrift  anzudeuten. 

Der  Gemeinde  z^u  Philippi  sagt  4,  10,  P.  habe  sich  sehr  ge« 
freut,  dafs  sie  auf's  Neue  wie  aufgeblühet  seyen,  um  für  ihn 
zu  sorgen.  (aveSaXfixe  =  rT^ISH  Ezech.  17,  42.)  Feilmoser" 
folgert :  Dieses  Qeschenkgeben  müssfe  länger  onterbrochen  gewe- 
sen, also  ener  zuR<w,  als  etwa  ein  Paar  Jähre  früher  zaOäsareii 
erneuert  worden  sejn.  : —  Nach.  4^  i5.  hatti^n  die  Phi%peir  GeM^ 
unterstü^ung  (daoiit  P«  nicht  diurch  «Handarbeilen  anfd  Si&lbster- 
werben  Zeit  yerlieit^n'ja^ttfste)  an  ihn  ioaeh  Tkessatosieh  ge^öhidkf. 
(2  Kor.  11,  9.)  Dies  war  im  J*  49-  öo.  Also  weit  genug  voiAr 
J.  56.  entfernt«  Gerade  in  Palästina  aber  hatte,  P.  als  Gefangetier 
weniger  Freunde  (Apostg.  21  ^  24*)  9  ^^  °^^  Apoitg^  sd,  i5.  zu 

m)iii. r-  Bei  Prüfung  mancher  Sehrifterhtärang  habe  ich  mir 

sehon  die  Beinerkiing  machen  mossen,  dafs  bisweilen  eine  TOm 
unbegrfiadeüen  Traditionellen  abweichende  Berichtigung  leicht  und 
yiclleicht  allzu  schnell  Eingang  findet,  dafs  aber  aoch  bei  man- 
chem andern  neuen  ErkläcwiglTeirsadi  alle  nvac  ersinniich^  Ein- 
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wendiingen  di^gegea  ftufgebolen  werden ,  um  das  Beeipirle  irgend 
noch  an  einem  Fädcbea  fettzuhalten.  Gut  und  nothig  i$t*8  un* 
streitig ,  dafs  der  Gelehrtprufende  an  alle  möglioheEin« 
Wendungen  denhe.  Aber  die,  Svelcfae  jeder  Sach bündige  sich 
selbst  auf  losen  oder  widerlegen  haiuif  sollte  man  denn  doch  —  um 
8um  geoaeinscbaftUcben  Ziel  entweder  der  Ueberzeuguiig  oder  des 
fortdauernden  JVon  Li^fuel  bi(lder  und  einträchtiger  zu  gelangen  — 
wenigstens  nicht  ohne  die  Losung  zugleich  zu  geben,  bios  als 
Gegensatz»  aufstellen.  Auch  das  Leichtere  Term5gen  doch  nicht 
Alle  leicht  genug  wegzuräumen«  Wenigstens  wäre  Vielen  Muhe 
zu  ersparen.  Auch  ist  es  gewifs  wichtig,  die  Exegese  nicht  durch 
unendliche  Krilteleien  in  eben  den  Verdacht  zu  bringen;,  durch 
welchen  die  philosophische  Specnlation  gegenwärtig  so  bedenhlich 
leidet,  —  in  den  Verdacht,  dafs  sich  am  Ende  alles  in  lauter 
Pro  und  Contra,  in  endlose  sich  selbst  zerstörende  Reihen  yon 
Einfällen  und  Widersprüchen  auflöse  und  daher  über  alles  Ge- 
schichtliche nichts  als  das  Gewölk  des  traditionellen  Glaubens 
übrig  bleibe. 

Dr.    Paulus. 


1)  Lettre$  de  Napoldim  ä  Josiphine  pendant  ia  premUre  eampagKe  d^Ha" 
lie,  le  con$ulat  et  Vempire  et  lettres  de  Jos^pMne  ä  Napoleon  et  ä  ^a 

ßUe.    2  Folumes.    8.    Paris.    Firmin  Pidot. 

2)  Mämoires  de  Mademoiselle  AvriUtm,  premiere  femme  de  ehaimbre.de 
l'imperatrice  sur  la  vie  privee  de  Joeephine^  «a  famille  et  «a  cour,  2  fol, 
8.     Paris,  chez  Ladvocat,  1833. 

Wir  verbinden  die  A*rtzeige  beider  Bücher,  weil  sie  gewis* 
seraiaEien  zusammengehöret  ^  so  dafs  das  Eine  aus  dem  Andern 
ergänzt  werden  kanxi  udd  mufs«  Beide  Bucher  sind  wichtiger  für 
das  Lebeu  der  Hatiserin  Josepbine,  als  für  die  Henntnirs  der  Be-^ 
gebenheiten  deü  Jahre  1 7^  -*-  k8i 5 ,  ofagleieh  das  Erste  ausdrück- 
lich in  der  AMcbt  herausgegeben  ist^  tna  deo  Charahter  des 
frauzosisehen  Feldhevrn  im  vortfaeilhafkeslen  Liebte  zu  zeigen^  und 
ztt.beweisen,  dafs  er  der  schönsten  und  zartesten  Empfindungen 
fähig  gewesen  s&y.  Ref.,  durch  den  Raum  und  durch  die  wis- 
senschaftliche Bestimmung  dieser  Jahrbücher  beschränkt,  begnügt 
sich,  eine  blofse  Anzeige  des  Inhalts  nebst  einigen  wenigen  An- 
deutungen zu  geben ,  auf  eine  genauere  Prüfung  der  beiden  Bü- 
cher darf  epr  sich  sm  vielen  Gründen  nicht  einlassen.  Der  Inhalt 
beider  Bücher  geht  das  Leben  einer  edeln,   oftr  verkannten  und 

*  uigiiizea  uy 'v_j  v/v^p^L\^ 
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yerlätimdet^n  Frau  an,  deren  Fehler  nur  SehwScben  der  Weib- 
lichkeit oder  Folgen  des  früheren  Aufenthalts  in  einem  heifseren 
Klima  waren.  Bef.  kann  beide  Bücher  den  Damen  seiner  Nation 
mit  gutem  Gewissen  empfehlen ,  er  darf  (so  weit  er  darüber  com- 
petent  ist,  was  allerdings  nicht  sehr  weit  geht)  yersichern,  dafs 
die  Denkwürdigkeiten  der  Ayrillon  besonders  den  Damen  eine 
sehr  unterhaltende  Leetüre  gewähren  werden ,  daPs  sie  den  Stem- 
pel der  Wahrhaftigkeit  an  sich  tragen  und  nicht  wie  die  yielge- 
lesenen  Denkwürdigkeiten  der  Herzogin  Ton  Abrantes  Albern- 
beiten  und  Lügen  in  das  Gewand  der  wahren  £rzählang  klei- 
den und  ganz  bdkannte  Geschichten  plaudernd  und  iilatschend 
entstellen. 

Die  Briefe  (Nö.  i.)  sind  von  der  Herzogin  von  St.  Leu 
herausgegeben,  in  deren  Besitz,  wie  Bef.  bezeugen  kann,  und 
auch  hier  durch  Fac  Simile*s  bewiesen  ist ,  sich  die  Originale  be- 
finden. Es  scheint  uns  allerdings ,  dafs  die  dankbare  und  kind- 
liche Absicht  der  Herausgeberin  eher  durch  diese  Briefe  als  durch 
ihre  Denkwürdigkeiten ,  so  viel  wir  davon  gesehen  haben ,  erreicht 
werden  kann,  wenn  sie  überhaupt  zu  erreichen  ist.  Was  den 
letzten  Zusatz  oder  die  beigefügte  Beschränkung  der  völligen 
Rechtfertigung  aller  Schritte  Napoleons  betrifft,  so  bezieht  sich 
diese  nur  auf  das  eigentlich  Historische,  worüber  Bef.  sich  kurz 
erklären  will.  Der  Privatcharakter,  das  Herz,  die  Gefühle  histo- 
rischer Personen  geboren  vor  den  öffentlichen  Bichterstuhl  gar 
nicht,  historische  Personen  haben  einen  üfifentlichen  Charakter, 
dieser  allein  kann  von  dem  Historiker  beurtheilt  werden ,  der 
Privatcharakter  geht  die  Familie  und  die  Umgebungen  an.  Es 
scheint  uns  sogar  möglich,  dafs  der  öffentliche  und  der  Privat- 
Charakter  ganz  verschieden  wären ,  dafs  ein  vortrefflicher  Mensch 
wegen  des  Erfolgs  seiner  Thaten  in  der  C^schichte  schlecht ,  ein 
schlechter  vortrefflich  erschiene.  Der  öffentliche  Charakter  wird 
aus  den  allgemein  bekannten  Handlungen  und  aus  den  öffentli- 
chen Bathschlägen  geschlossen ,  die  geheimen  Nachnchten  Itönnen 
den  Historiker  leiten ,  warnen ,  vorsichtig  machen ,  bestimmen 
dürfen  sie  ihn  nicht. 

(Der   Be$chlufi  folgt.) 
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Letires  de  Napoleon  d  Josephine  et  Memoires  de  Madem.  Avrillon. 

(Beachlufs.) 

Der  ernste  Forscher  folgert  nur  aas  Thatsachen  und  5fienU 
lieben  Beschlüssen,  deren  Urheber  er  yerantwortlich  machen 
mufs ,  wenn  nicht  Geschichte  zum  Gehlattch  werden  solL  Es  ist 
daher  sehr  ehrenToU  für  die  Verwandten,  Schützlinge  und  Die« 
ner  des  grpfsen  Mannes ,  der  Franhreich  aus  der  Anarchie  erret- 
tet and  auf  harze  Zeit  zur  herrschenden  Macht  in  ganz  Earopa 
gemacht  bat,  dafs  sie  Alles  aufbieten ,  den  Schmähungen  kleiner 
Seelen  Lobeserhebungen  und  Documente  seiner  Grüfse,  seinei? 
edlen  Empfindungen  und  seiner  vortrefflichen  Regierungsmafsre- 
geln  entgegen  zu  setzen;  die  Thatsachen  stehen  indessen  fest. 
Er  aelbst  bat  seinen  historischen  Charakter  mit  eisernem  Griffel 
in  eine  Tafel  eingegraben,  welche,  um  mit  Ovid  zu  reden,  dem 
Zorne  des  Zeus,  wie  dem  Feuer  und  der  Alles  verzehrenden 
Zeit  I  auch  dann  noch  trotzen  wird ,  wenn  die  Sybillenblätter  einet 
Savary  und  Constant ,  die  Briefe  an  Josephine  und  die  Denkwür- 
digkeiten der  Avrillon,  La$  Gases  Memorial  and  Norvins  vier 
Bande  mit  Kupfern  längst  vom  Herbstwinde  der  Jahrhunderte 
verweht  sind. 

Wir  wenden  uns  zur  Anzeige.  Der  erste  Theil  enthält  die 
Briefe  oder  eigentlich  die  Billets  an  seine  Gemahlin  oder  ihre 
Tochter  vom  Juli  1796  bis  Juli  1807;  lauter  unmittelbare  und 
augenblickliche  Ergiefsungen  oder  freundliche  Worte  an  ein  ge 
liebtes  und  liebendes  Weib.  Wir  wüfsten  durchaus  keinen  ein«, 
zigen  Brief  anzudeuten,  der  die  geringste  historische  Bedeutung 
hatte.  In  der  Vorrede  heifst  es  S.  10  davon:  Cette  correspondänce 
prouvera ,  nous  le  crojonsfermement ,  gue  le  conquerant  elait  humainp, 
le  mailre  du  monde  bon  epoux,  legrand  komme  enfin,  komme 
excellent.  Diese  Behauptung  müssen  wir  sehr  beschränken.  Die, 
Briefe  mögen  allerdings  beweisen,  dafs  Napoleon  ein  guter  Ehe- 
mann und  Vater  war;  dagegen^  darf  die  Geschichte  nichts  ein- 
wenden, wenn  Gattin  und  Tochter  ed  bezeugen,  —  sie  können 
aach  beweisen,  dafs  er  in  gewissen  Momenten,  wo  er  sich  zarten^ 
ELmpfiadungen  hingab,  edler  Bewegung  fähig  war  — •  mehr  hoo- 
X&Va  Jahrg.  1.  Heft.  2 
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nen  sie  abei*  nicht  beweisen.  W^nii  jcB)an4  unTerntinftig  und 
beschränkt  genug  wäre,  mit  Walter  ScoU  und  einigen  Teutschen 
der  Jahre  1814  —  i5  eine  Harihatur  für  ein  Bil()  des  grofsen 
Mannes  auszugeben ,  gegen  den  konnte  man  diese  Documente  ge- 
brauchen; Andere  Mrerden  immer  einwenden  durfipn,  dafs  wir 
ganze  Archive  Yoll  Actenstücke,  ganze  Massen  Ton  Briefen  und 
Zeitungsartikeln  haben,  die  von  ihm  selbst  dictirt  oder  unter- 
schrieben ,  eine  ganz  andere  Sprache  fuhren ,  und  auF  ein  ganz 
anderes  Resultat  leiten,  als  diese  freundlichen  Billets  und  Briefe, 
Der  zweite  Band  beginnt  mit  dem  April  1808,  man  wurde  sich 
aber  sehr  irren,  wenn  man  Nachrichten  über  die  Verhältnisse  ia 
Spanien ,  über  die  Empfindungen  während  des  Aufenthalts  in  die^ 
sem  Lande  oder  hernach  in  Oesterreich  darin  suchen  wollte«  Es 
ist  immer  dieselbe  Manier,  dieselbe  Allgemeinheit,  die  man  im 
ersten  Theile  wahrgenommen  hat;  kurz  Artigkeit  und  franzosische 
Galanterie.  Ehrenvoll  ist  es  übrigens  für  den  grofsen  Mann,  dafs 
die  Gorrespondenz  nach  der  erklärten  Trennung  von  seiner  ersten 
Gemahlin  immer  noch  etwas  vom  vorigen  Ton  beibehält,  da 
doch  schon  zwischen  dem  Ton  von  1796  und  dem  von  1807  ein 
grofser  Unterschied  war.  In  diesem  Theile  stofsen  wir  (Vol.  II. 
Lettre  CXCVl.  p.  1 18.)  auf  die  bekannte  kleinliche  Empfindlich«« 
keit  des  grofsen  Mannes  über  das  Geschwätz  der  Salons  und  auf 
die  empörende  Ungerechtigheil ,  mit  welcher  er  dies  Geschwätz 
verfolgte.  Er  schreibt  seiner  Gemahlin  von  einer  vornehmen 
Dame  du  faubourg :  »  Er  hätte  ihr  Geplauder  (caguet)  schon  lange 
geduldet,  es  langweile  ihn  aber  endlich,  er  habe  ihr  befehlen 
lassen,  nicht  mehr  nach  Paris  zurück  zu  hornigen. c  Er  fugt 
hinzu:  »Es  sind  noch  fünf  oder  sechs  alte  Weiber  der  Art  in 
Paris,  die  will  ich  auch  fortschicken,  sie  verderben  die  jungen 
durch  ihr  dummes  Geschwätz. «  Wie  wenig  übrigens  die  Briefe 
des  zweiten  Tbeils  Napoleons  wahre  Gefühle  und  Gesinnungen 
aussprechen,  wie  sie  [vielmehr  aus  einem  ihn  ehrenden  Gefühl 
dessen,  was  er  seiner  Gemahlin  schuldig  war,  aas  einer  Dank« 
barkeit,  die  er,  seit  er  Kaiser  war,  der  Politik  glaubte  opfern 
zu  müssen,  hervorgingen,  wird  man  aus  der  ganzen  Correapon* 
denz  des  Jahres  1810  sehen.  Wir  führen  als  Beweis  nur  den 
2i6ten  Brief  p.  164-*- > 65  an,  wo  er  von  der  Abdankung  seines 
Bruders  in  Holland  spricht.  Der  Brief  lautet  ganz  wie  ein  Zei» 
tungsartikel.  Von  dem  eigentlichen  Zusammenhange  der  Sache 
auch  kein  Wort,  und  doch  wufste  Josephine  recht  gut,  wie  es 
damit  sich   verhielt!     Anziehend  sind  hernach   die  Nachrichten 
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iib«r  die  geäafserte  Absicht,  Josepliine  aus  Frankreich  auf  eine 
freundliche  ond  liebevolle  Art  zu  yerbannen,  worüber  man  den 
$,  173  *-^  179  abgedruckten  Brief  der  Frau  Vergennes  Bemusat 
nachlesen  mufs.  Auch  die  ökonomischen  Bemerkungen  Napo* 
leoDS ,  sein  Bath ,  wie  seine  Gemahlin  es  anzufangen  habe ,  um 
mit  ihrem  Gelde  auszureichen  Und  allenfalls  etwas  zu  ersparen, 
sind  anziehend,  das  Andere  hat  nur  für  die  Familie  und  nächsten 
Freunde  ein  Interesse.  Uebrigens  wollen  wir  bemerken,  dafs  im 
Jahr  1810  die  Zahl  der  Billets  noch  ziemlich  bedeutend  ist,  Tom 
Jahr  1811  finden  sich  nur  zwei  kleine  Zettel ,  jeder  Ton  fünf 
2«^en,  vom  Jahr  1812  ebenfalls  zwei  Zettel,  jeder  ron  sechs 
Seilen,  dann  Stillschweigen  bis  zum  August  i8i3,  dann  folgen 
zwei  Zettel,  wie  es  scheint,  auf  Zureden  der  Herzogin  von 
St»  Leu  geschrieben. 

Anziehender  als  die  Briefe  Napoleons  haben  wir  die  von 
S»  199  und  400  angehängten  Lellres  de  V  impSratrice  Josephine  ä 
safiile  gefanden.  In  diesen  Briefen  stirbt  der  Ausdruck  wahrer 
Empfindung  nicht  ab,  und  wenn  sie  auch  freilich  keine  wichtige 
politische  Nachrichten  enthalten,  sind  sie  doch  auch  nicht  ganz 
leer.  Wir  gehen  zu  den  Denkwürdigkeiten  der  Mademoiselle 
Ayrillon  über. 

Die  Avrillon  ist  viel  bescheidener  als  Herr  Constant,  sie 
Ueibt  des  alten  Wahlspruchs  vom  Leisten  stets  eingedenk,  spricht 
sich  ganz  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  aus  und  zeigt  uns,  wie  sich 
die  Welt  und  ihr«  Gröfse  ausnimmt ,  wenn  man  sie  mit  den  Au- 
gen einer  Pariser  Kammerjungfer  betrachtet.  Sie  liefert  uns  von 
dem,  was  ihr  wichtig  scheint,  eine  sehr  lebendige  und  wahrhafte 
Darstellung ,  sie  lebt  und  webt  in  der  Sphäre ,  worin  sie  sich 
befindet,  und  hat  bei  der  Geburt  eine  Seele  erhalten,  die  für 
ihren  irdisehen  Beruf  erschaffen  war.  Wir  weisen  durch  keine 
DissonaBZ  gestört»  Diese  Dissonanz  ist  oft  in  den  Selbstbekennt- 
nissen tüchtiger  Männer  dem  denkenden  Leser  sehr  peinigend, 
wie  es  denn  Beferenten  immer  sehr  unangenehm  aufgefallen  ist, 
wenn  er  die  Denkwürdigkeiten  Gaudins  (des  Herzogs  von  Gaeta) 
laS|  dafs  dieser  yortrefiliche  Rechner  und  Finanzminister  mit 
einer  Hammerjungferseele  geboren  war.  Die  Denkwürdigkeiten 
der  AvrilloD  empfehlen  wir  übrigens  dringend  allen  denen,  welche 
bSchst  OBgern  sehen,  dafs^  die  Schattenseite  der  Dinge  berührt 
werde,  and  über  den  unglücklichen  Hang  klagen,  alle  Sachen 
lohwara  zu  sehest,  da  doch  Alles  in  der  Welt  und  an  den  HSfen 
sehneeweifs  and  ganz  vortrefflich  sey ,   und  in  voriger  Zeit  noch 
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viel  besser  gewesen ,    als  alle  Sinecuren  und  Pfründen ,  alle  BIS« 
ster  und  Bastillen  noch   bestanden    hätten.     Hier  finden  sie  alles 
gelobt,    was   die    vornehmen  Leute   und   die   Herrschaften   thun 
und  denken.     Solche  Lebensart  und  Ton  hatte  die  gute  Mademoi- 
seile  Ayrillon  bei  den  Condes  und  Bourbons  in  Chantilly  gelernt, 
wo  ihr  Vater  in  Diensten  war.     Welchen  Dienst  ihr  Vater  ver- 
sah,  hat  sie  nicht  erwähnt,  doch  sagt  sie,  dafs  er  fünfzehn  Kin- 
der hatte.    Sie  Schildert  uns  in  ihrem  ersten  Capitel  Chantilij ,  den 
Prinzen  von  Conde  von  der  Lichtseite ;  die  andere  Seite  (die  übri- 
gens  keine  schwarze. ist)  findet  man  am  besten  im  zweiten  Bande 
der  Hisloire  de  la  resiauralion  (Paris  i83i  —  33.  lo  Bände  8.).    Dort 
heifstes  unter  andern  (p.  79)  vom  Prinzen  Conde:  )» Er  verachtete 
Ludwig  XVIII,   weil  er  nur  erst  den  dritten  oder  vierten   über- 
rheinischen Zug  mitgemacht  hatte,  und  nicht  den  Eifer  des  Aos- 
wanderns   hatte,   der   im  Juli  1789   die   auswandernden  Adlicben 
ergriff. ,   Der  Prinz  von  Conde  nannte  Ijudwig  XVIII   nur  Mon- 
sieur de  Provence  und  sagte  bestä'hdig:    »Monsieur  de  Provence 
ist  ein  Mann  von  Geist ,  ein  Philosoph ,  aber  falsch  wie  eine  Spiel- 
marke.«    Vom  Herzog  von  Bourbon  heifst  es  dort:   »Seine  Le- 
bensweise war  rauh,  ganz  nach  der  Weise  der  Landjunker;  sein 
Tagewerk   begann,  mit   dem   Hundegebell    und    endete   mit   dem 
Schmettern   des   Jagdhorns.«        Nun    lese   man    einmal    Fraulein 
Avrillon   und  man  wird  die  Sache  ganz  anders  finden!     Sie  hat 
auch   der  Scene   der  Auswanderung  des  Grafen   von  Artois   und 
der  Prinzen  von  Conde   einige   Worte  gewidmet«     Die  Avrillon 
erscheint  als  ein  Juwel  der  alten  Zeit,   das  in  Staub  und  Trüm- 
mern unbrauchbar   vergessen  liegt,   bis  der  neue  Hof  des  ersten 
Consuls    sich    mit   den   Edelsteinen    der   Condes   und    Artois    zn 
schmücken   anfängt,    sie   hervorsucht    und    das   Verdienst   einer 
grofsen  Schule   an  Kammerherren,   Hofdamen  und  Kammermäd- 
chen ehrt.     Sie  schildert  uns  im  zweiten  Capitel  die  Schwierig- 
keit und  die  Cabalen,   die  ihr  im  Wege  standen;   schildert  uns, 
wie  Frankreich  in  Gefahr  war,   sie   zu   verlieren,  wie  Bufsland 
das  vom  undankbaren  Vaterlande  verkannte  Verdienst  in  den  fer. 
neu  Norden  berief.     Sie  ist  schon  auf  der  Beise,  als  endlich  der 
Einflufs   ihrer  Beschützer  durchdringt.      Diese  Beschützer  sind: 
der  Herr  Vetter,   Chqf  de  la  bouche  dans  la  maison  du  premier 
Consul   (dieser  geniefst   einer  considiration  rielle)^  ferner   seine 
Frau,  eine  Freundin  der  Avrillon,   endlich   Frere,   erster  Kam- 
merdiener der  Madame  Bonaparte,  der  denn  eigentlich  die  Saehe 
durchsetzt»    Im  dritten  Abschnitt  unterhalt  sie  uns  von  dem  Fräu- 
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lein  Tascher  de  la  Pagerie,  ihrem  Eigensinn,  ihrer  Vorliebe  für 
Rapp  and  ihrer  Abneigung  gegen  den  Gemahl,  den  ihr  die  Po« 
Ktik  gab,  gegen  den  Herzog  von  Arcmberg.  Von  dem  Dienst 
bei  dem  Fräulein  Tascber  kommt  sie  zur  Kaiserin  Josephine  selbst 
und  erzählt  uns  von  den  Reisen,  die  sie  mit  ihr  macht.  Die 
erste  dieser  Reisen  geht  nach  Belgien  und  in  das  Rheinland ,  sie 
ist  reich  an  mancherlei  interessanten  Bemerkungen.  Sie  erlebt 
z.  B.  einen  schrecklichen  Sturm  auF  dem  Rhein ;  auf  dem  Wege 
Yon  Coblenz  nach  Bingen  macht  man  sie  auf  einen  Thurm  im 
Rhein  aufmerksam,  sie  meint,  er  heifsc  das  Mäusesehlofs,  da  wä- 
ren die  Pfalzgräfinnen  niedergekommen;  in  Mainz  sprächen  die 
meisten  Leute  Teutsch.  Unterhaltung  scy  für  die  Dienerschaft 
Henig  gewesen,  gar  kein  Schauspiel,  und  nun  gar  die  Oefen! 
Eiserne  Oefen  und  ein  Ofenheizer ,  der  hein  Französisch  versteht, 
also  verzehrende  Glut,  oder  erstarrende  Kälte!  Arme  Diener- 
schaft! Die  vornehmen  teulschen  Damen  kommen  auch  schlecht 
weg.  Sie  wollen  sich  durchaus  in  prächtige  Pariser  Lappen  hiiU 
len,  sie  kaufen  getragene  Kleider.  Die  Kaiserin  schenkt  ihre 
Kleider  der  Dienerschaft,  die  sie  nicht  tragen  kann,  weil  sie  zu 
prachtig  sind,  diese  verkault  sie  an  die  Juden,  die  Juden  an  die 
teutsche  Noblesse.  Ob  das  Folgende  wahr  ist,  wird  die  Noblesse 
besser  wissen,  als  Referent,  er  will  die  Avrillon  selbst  reden 
lassen :  « i7  ^  eut  tel  bal  oU  V  imperairice  put  voir  une  parlie  de 
ia  garderobe  de  reforme  jprmer  toute  une  quadrllle  ä  la  menie  coH' 
tredansei  f^n  oi  vu  porter  ä  des  princesses  Allemandes,  <s> 

Schon  seit  der  Abreise  von  Paris  und  die  ganze  Zeit,  die 
man  auf  der  Reise  zubrachte ,  so  wie  in  Mainz  war  nur  die  Rede 
von  den  Krönungsfeierlichkeiten.  Was  das  für  eine  Herrlichkeit 
war!!  Die  Avrillon  schildert  die  Bewegung  am  neuen  Hofe  im 
fünften  Capitel  des  ersten  Tbeiis  ausführlich,  sie  unterhält  uns 
von  der  nach  der  Krönung  veränderten  Lebensweise  im  sechsten 
Capitel.  Dort  begegnen  wir  auch  der  Fontenay - Cabarrus  (der 
berüchtigten  Gemahlin  des  berüchtigten  Tallien),  und  Bonaparte 
mofs  sein  ganzes  Ansehn  gebrauchen ,  um  ihren  gefährlichen  Ein- 
flufs  auf  seine  Gemahlin  zu  bekämpfen.  An  Talma  sehen  wir 
den  Einflufs  der  Pariser  Sitten,  und  lernen,  was  man  sich  in 
Frankreich  zu  Schulden  kommen  lassen  darf,  ohne  den  Namen 
eines  rechtlichen  Mannes  zu  verlieren.  Im  siebenten  Capitel.  ist 
Ton  den  Anstalten  zur  Kronungsreise  nach  Mailand  die  Red«  und 
von  der  Heirath  zwischen  Louis  Bonaparte  und  Hortense  Beau- 
baroiiis.     Wenn  auch  nicht  die  ganze  Wahrheit  sich  dort  findet, 
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80  ist  doch  das,  was  gesagt  wird,  durcbaiii  ieuveH^ig.  VVa& 
den  Pabst  angeht,  so  sagt  das  vertraute  Kammermädchen  in  die« 
ser  Beziehung :  ce  que  je  sais  c^est  la  profonde  veneralion  gite  Vinu 
perairice  avait  pour  sa  SaintetS,  Im  achten  Capitel  folgt  die  Beise 
selbst.  Da  lesen  wir  Ton  Festen  und  Feierlichkeiten,  TOn  KnU 
zucken  und  Anhänglichkeit ;  doch  macht  die'  Kammerfraii  bei  de^ 
Gelegenheit  mit  aller  Bescheidenheit  eine  Bemerkung  über  die 
Verbindung  und  Wahlverwandtschaft  zwischen  dem  eige^tlicherl 
Hofgesinde  und  den  vornehmen  Hofherren  und  Hofprälaten,  die 
wir  unsern  Lesern  nicht  entziehen  dürfen.  Es  war  damals  noch 
keine  fahrbare  Strafse  aus  Frankreich  direct  nach  Turin,  die  Wa- 
gen mufsten  also  von  Susa  nach  La  Novalese  geicbfcht  weirden, 
und  reichten  nicht  für  das  ganze  Gefolge  aus.  Det*  er^te  War^ 
gen,  welcher  fertig  gemacht  wurde,  war  för  Kaiser  Und  Kaise* 
rin,  der  zweite  für  den  Herrn  de  Pradt,  6tn  neulich  ei'nannten 
Almosenier  des  Kaisers,  Erzbischof  ton  Mecheln,  für  Herrn  von 
Tournon,  Kammerherrn  8r,  Majestät,  für  H^rn  von  BausSet, 
Palastpräfect ;  dazu  setzt  sie  hinzu:  Da  ein  Plalz  übrig  war, 
hatten  die  HeiTen  die  Artigkeit,  mir  ihn  anzubieten,  uild  ich 
nahm  ihn  um  so  bereitwilliger  an,  als  ich  wufste,  dafs  die  HäU 
serin  meiner  sehr  bedürfe;  denn  aus  der  Gewohnheit,  von 
andern  bedient  zu  werden,  entspringt  die  Unmog« 
lichkeit,  sich  selbst  zu  helfen.  Das  geht  die  Wichtigkeit 
der  Kammerjungfer  an;  jetzt  folgt  die  Bemerkuhg  über  die  Ar« 
tigkeit  der  vornehmen  Herren.  Die  drei  Herren  waren  üngemeld 
artig  und  aufgeräumt,  sagt  sie,  et  je  ne  sauraU  dlre  combien  ils 
eurent  d^egards  pour  möu  Dazu  setzt  sie  hinzu:  Unstreitig  W«r 
dies  nur  eine  Aeufserung  der  ihnen  zur  Natut*  gewordenen  Ar- 
tigkeit, doch  kann  ich  nicht  umhin,  bei  der  Gelegenheit  zu  be* 
merken,  ohne  das  gerade  auf  den  besonderen  Fsll  anwenden  zu 
wollen ,  dafs  ilie  Personen ,  die  hohe  Hofämter  bei  regierenden 
Herrschaften  bekleiden,  ganz  ungemein  zuvorkommend  gegen 
alle  diejenigen  sind,  welche,  sey  es  auch  nur  in  ä^n  niedrigsten 
Geschäften,  sich  diesen  Herrschaften  vertraulich  nähern.  In  den 
folgenden  Capiteln  folgt  der  Aufenthalt  in  Mailand ,  und  die  Ver- 
fasserin berichtet ,  dafs  auch  sie  xias  blaue  Mahl ,  das  Zeichen  jener 
Galanterie  des  Kaisers,  die  seiner  Gemahlin  manchmal  Thrarten 
entlockte,  an  sich  getragen  habe.  Im  vierzehnten  Capitel  giebt  sie 
uns  Nachrichten  über  Carlsruhe  und  Stuttgart,  die  manchmal  ein 
wenig  sonderbar  herauskommen.  So  hat  sie  über  unsere  Grofs- 
berzogin  läuten  boren,  Bef.  bittet  aber  das  Publicum,   ihm  zu 
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glaaben,  dafs sie  niclit  weif«,  wo  die  Glocken  hängen.  Eine  Anek- 
dote aas  Stuttgart,  die  den  dicken  König  angeht,  wollen  wir  unsern 
Lesern  nicht  Torenthalten ,  weil  sie  einen  chat*alitcristischen  Zag 
der  teutschen  Gutmüthigkeit  oder  auch  der  Ser?ilität  eines  sonst 
despotischen  Geistes  enthält.  »Der  letzte  Ghurfürst  (bald  nach- 
her Konig)  von  Würtemberg,  sagt  sie,  trieb  seine  Aufmerksam- 
keit für  das  kaiserliche  Hofgesijnde^so  weit,  dafs  nicht  allein 
unsere  Tafel  mit  einer  ganz  aufserordcntlichen  Kostbarkeit  be- 
dient ward,  denn  dieses,  um  die  Wahrheit  zu  sagen, 
war  weniger  überraschend  in  Teutschland,  wo  das 
eigentliche  Hofgesinde  der  Regenten  mit  mehr  Auf- 
merksamkeit behandelt  wird,  und  mehr  Achtung  ge- 
niefst,  als  in  Frankreich;  aber  der  Ghurfürst  hatte  die  zarte 
Berücksichtigung  so  weit  getrieben,  dafs  er  hatte  verbieten  las? 
seo,  irgend  eine  Geldvergütung  von  den  Franzosen  im  Dienste 
ihrer  Majestät  in  den  Kaffeehäusern  oder  an  andern  Plätzen,  wo 
sie  Erfrischungen  fordern  würden,  anzunehmen. <(  Wir  brechen 
hier  in  der  Mitte  des  ersten  Bandes  ab,  und  fügen  nur  noch 
hinfia,  dafs  in  psychologischer  Hinsicht  und  besonders  in  Rück- 
sicht auf  den  Privat  Charakter  Napoleons  (mit  dem  die  eigentliche 
Geschichte  nichts  zu  thun  hat)  die  ausführlichen  Nachrichten 
über  (das  Verhäitnifs,  in  dem  die  Kaiserin  Josephine  nach  der 
Scheidung  zu  ihm  stand,  welche  den  zweiten  Theil  füllen,  nicht 
unbedeutend  sind ,  da  man  ohne  allen  Anspruch  auf  ürtheil  blofse 
Beobachtungen  erhält. 

Schlosser. 


€haekhhi9  des  PreuBsUchen  Staats  von  G,  A.  H,  Stenxel,     Efstw  Theil, 
1191  --  1640.    Hamburg  1880.    Perthes. 

Referent  glaubt  sich  verpflichtet,  das  Publicum  auf  eine  in 
ihrer  Art  ganz  vortreffliche  Arbeit  aufmerksam  zu  machen,  auf 
ein  Buch,  worin  man  viel  Materie  in  einen  kleinen  Raum  zusam- 
mengefafst  findet,  so  dafs  der  Anfänger  und  blofse  Liebhaber  der 
Geschichte  unterrichtet  wird  und  zugleich  dem  Gelehrten  brauch- 
bare und  nützliche  Winke  und  Fingerzeige  gegeben  werden. 
Wir  rechnen  diese  Preussische  Geschichte  des  Herrn  Stenzei 
nebst  der  unten  anzuführenden  Arbeit  von  Gejier  unter  die  ge- 
lungensten Theile  der  bei  Perthes  erschienenen  Bände  Earopäi- 
scher  Geschichten.  Nicht  als  wollte  Ref.  die  andern  Theile  im 
Allgemeinen  tadeln  oder  verwerfen ,  sie  mügen  in  ihrer  Art  vor- 
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trefilicli  seyn;  nor  haben  viele  Verfasser  den  Gesichtspunlit  und 
Zweck  der  ganzen  Samniiang,  wie  es  ihm  scheint,  za  sehr  aus 
den  Aagen  yerioren.  Aas  der  Yergleichüng  anderer  Theile  die« 
ser  Sammlung  Europäischer  Geschichten  mit  Stenzels  and 
Gejiers  Arbeit  wird  die  kleine  Zahl  der  Kenner  leicht  abneh- 
men, was  dieser  Tadel  bedeuten  soll;  zur  Belehrung  des  groFse- 
ren  Publicums  wurde  nar  dann  nothig  seyn ,  in  eine  nähere  Prü- 
fung einzugehen,  wenn  ganz  schlechte  Waare  darunter  wäre. 
Dies  ist  indessen  nicht  der  Fall,  einen  Theil  etwa  ausgenommen. 
Herr  Stenzel  hat  mit  Recht  die  Geschichte  des  eigentlichen 
Preassens  kurz  behandelt,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  nicht 
umhin  können,  zu  bemerken,  dafs  es  uns  fast  scheinen  will,  als 
wenn  Herr  Voigt,  Yon  dessen  Werk  jetzt  fünf  Bände,  und 
zwar  recht  starke  Bände,  erschienen  sind,  in  eine  ermüdende 
Ausführlichkeit  verfallen  wäre.  Auch  über  die  Urgeschichte  ?on 
Brandenburg  und  Schlesien,  welche  beiden  Länder  Herr  Sten» 
zel  besonders  ins  Auge  fafst,  führt  er  uns  schnell  hinweg.  Er 
giebt  die  Resultate  gedrängt  und  ohne  alle  glänzende  Redensar- 
ten ,  in  einer  edeln  Sprache ,  mit  steter  Rucksicht  auf  Verwaltung 
und  Verfassung  und  Sitten,  so  dafs  wir  aufser  Spittler^s  Bu- 
chern wenige  neuere  Specialgeschichten  kennen,  die  so  riel  Be- 
lehrung in  einem  kleinen  Raum  zusammenfassen.  Auf  den  ersten 
hundert  Seiten  fuhrt  der  Verfasser  die  Geschichte  bis  zum  vier- 
zehnten Jahrhundert,  und  zwar  ohne  die  ganze  allgemeine  Ge- 
schichte in  sein  Buch  hereinzuziehen,  und  dennoch  ist  sein  Be- 
richt nicht  dürr  oder  ohne  Interesse  für  Geist  und  Gemüth. 
Was  das  vierzehnte  Jahrhundert  angeht ,  so  erscheinen  hier  nach 
einander  die  teutschen  Kaiser  des  Luxemburgischen  Hauses,  Kai- 
ser Heinrich  ausgenommen,  der  in  Schlesien  und  Böhmen  nie 
regiert  hat.  Wir  finden  die  Schilderung  von  Konig  Jobann  und 
den  Abrifs  seines  Lebens  ganz  mit  unsern  Vorstellungen  uberein- 
rtimmend ;  dagegen  würden  wir  über  Kaiser  Karl  IV  nicht  so 
Tortheilhaft  urtheilen ,  als  Herr  Stenzel  S.  109  urtheilt,  ol>gleich 
Karl  als  Regent  von  Böhmen  und  Schlesien  weniger  Vorwürfe 
verdienen  mag ,  als  er  als  teutscher  Kaiser  auf  sich  gezogen  hat. 
Ueber  Siegmund  wollen  wir  Herrn  Stenzels  Urtheil  mittheilen , 
theils  als  Probe  seines  Styls  und  seiner  Behandlung  der  Ge- 
schichte, theiis  aber  aoch,  weil  wir  die  Charakteristik  selbst  für 
gelungen  halten,  v Siegmund,  heifst  es  S.  111,  fast  ein  Welt- 
mann der  neuesten  Zeit,  gebildet,  witzig,  geistreich,  genufslie- 
bend  bei  schonen  Frauen  und  gutem  Weine,  prächtig  und  giän- 
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zend,  also  immer  arm;  das  Geld  hat  keine  Rahe  bei  ihm,  er 
rerpßifidet  mid  verkauft,  was  so  schwer  errangen  wurde.  Er  ist 
<Ane  dauernde  Empfindang  für  die  Hoheit  seines  Urgrofsvaters 
Heinrich,  es  mangelt  ihm  die  Kraft  seioet  (irofsvaters  Johann 
and  der  Sinn  für  das  Nützliche  seines  Vaters  Karl.  Er  lebt  für 
den  Tag,  für  sich.«  Vortrefflich  ist  S.  i53  die  Schilderung  des 
Zastandes  der  Mark  Brandenburg  im  Tierzehnten  Jahrhundert, 
weiche  mit  wenigen  Veränderungen  auf  ganz  Teutschland  pa(st. 
Wir  empfehlen  unsern  Lesern,  die  gut  geschriebene  Stelle  am 
aogefuhrteo  Ort  aufzosuchen,  sie  werden  finden,  dafs  dort  auch 
Ursprang  and  Vi^achsthum  der  Städte  vortrefflich  angedeutet 
wird.  Wenn  man  diese  Stelle  gelesen  hat,  wird  man  sich  die 
Wath  der  Sickiagen  und  Götz  von  Berlichingen  und  ihrer  Ge- 
nossen über  die  Kaufleute ,  welche  Ulrich  von  Hütten  in  manchen 
seiner  Dialogen  so  bitter  und  heftig  ausspricht,  leicht  erklären 
können.  Welches  Wesen  ttieben  nicht  die  Quitzow,  die  Putlitz 
und  Genossen,  während  Kaiser  Wenzels  Vetter  Jobst  dem  Namen 
nach  Beherrscher  der  Mark  war!  Besser  konnte  Herr  Stenzel 
die  HohenzoUem  nicht  einführen,  als  durch  die  Schilderung  des 
Zastandes  der  Mark  unter  den  Luxemburgern,  welche  man  im 
fünften  Hauptstücke  S.  i5i  —  162  findet. 

Was  die  pohenzoUern ,  oder  das  siebente  Capitel  angeht, 
so  würde  Referent  (der  übrigens  sehr  wohl  weifs,  dafs  in  sol- 
chen Dingen  jeder  nur  seinem  eigenen  Urtheil  folgen  darf)  über 
die  kirchlichen  Angelegenheiten,  über  Pabst  und  Kaiser,  über 
Hufs  und  die  Hussiten,  über  den  Hussitenkrieg  und  das  Conci« 
lium  sich  kurzer  gefafst  haben,  um  für  die  eigentliche  Landes- 
geschichte mehr  Baum  zu  gewinnen.  Das  achte  Hauptstück 
giebt  einen  Abrifs  der  Geschichte  des  eigentlichen  Preussens 
Tom  Jahre  i4ii  — •  1466,  und  im  neunten  mufs  der  Verf.  wie- 
der zu  Schlesien  zurückkehren.  Die  Geschichte  dieser  Länder 
hangt  mit  der  Geschichte  der  HohenzoUern  in  der  Periode  nicht 
zosammen,  erst  das  zehnte  Capitel  kommt  auf  diese  zarück« 
Man  fühlt  recht  peinlich  den  Mangel  der  Einheit  des  Preassischen 
Staats,  wenn  ein  Geschichtschreiber,  dem  es  gewifs  nicht  an  Ta- 
lent fehlt ,  vergebens  einen  Faden  sucht ,  an  den  er  die  Geschich- 
ten knüpfen  soll,  die  auf  eine  gewisse  Zeit  nur  neben  einander 
fortlaufen,  keineswegs  aber,  in  einander  verschlungen  sind.  Man 
sollte  fast  denken,  Preussens  Interesse  müiste  das  teutsche 
seyn,  obgleich  man  dies  in  Sfidteutschland  bestreitet ;  denn  nur 
die    Intelligenz   allein   hat   das   Band    geknüpft,    welches    dieses 
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Reich  susammcnliih ,  nicht  Gewohnheil  oder  Natur  oder  ZMt^ 
and  wir  Teottche  rühmen  ans  ja,  dafs  Biidang  und  Wiiiienschaft 
ein  LebensbedSrfnifs  unter  uns  seyü  Wir  hätten  übrigens  in 
der  Geschichte  Albrechts  erwartet,  dafs  etwas  ausfuhrlicher  too 
seiner  Verbindung  mit  dem  Kaiser  und  seinen  Verhältnissen  zu 
dem  Baierischen  und  Pfälzischen  Kriege  gehandelt  wäre;  Herr 
StenzeX  hat  sich  mehr  an  der  innern  Geschichte  gehalten.  Den 
Contrast  der  honiglichen  Pracht  bei  Festen  und  der  Armseligheit 
der  Uutei^hanen  und  des  häuslichen  Lebens  hat  Herr  Stanze I 
durch  einige  recht  anffallende  Züge  bezeichnet.  Als  z.  B«  Kur« 
fürst  Friedrich  II  die  Regierung  seinem  Bruder  Albrecht  abtritt, 
behält  er  sich  nur  sechstausend  Goldgulden  von  der  Mark  Bran- 
denburg Tor,  das  deutet  auf  Armuth  des  Landes;  nichtsdestowe- 
niger heifst  es  S.  235:  »Die  Kurfürsten  sah  man  bei  festlichen 
Gelegenheiten  im  vergoldeten  Wagen  im  seidenen  Gewände,  mit 
Perlen  und  Juwelen  an  demselben,  wie  am  Kopfputze,  die  Reit* 
pferde  mit  rothem  Sammet  bedeckt,  neben  ihnen  Pagen  in  roth« 
seidenen  Kleidern.  Mit  einem  Gefolge  ton  dreizehnhundert  Pfer^ 
den  und  siebenundzwanzig  Wagen  'erschien  der  Kurfürst  (HiS) 
auf  dem  Beilager  Herzogs  Georg  von  Baiern  in  Landshot.«  Da* 
mit  contrastirt  dann  das  Folgende  wieder  recht  auffallend:  »Das 
arme  Land  (heifst  es  S.  a36)  empfing  den  an  ungemeine  Pracht 
gewohnten  Fürsten  nach  Landesgewohnheit   sehr  festlich   in  der 

damals  reichen  Stadt  Salzwedel. — .  -m^    Der  Magistrat  be» 

schenkte  ihn  mit  Hafer,  Fischen,  Hammelkeulen  and  Bier,  was 
sehr  geringschätzig  aufgenommen  wurde.  Nach  der  Holdigang  , 
liefs  ihm  die  Stadt  beim  Mtttagsmahle  auf  dem  Rathhause  zwei 
grofse  Mulden  voll  Gewürz  (Eingemachtem),  ferner  Klaretwein 
und  eimbeckisches  Bier  reichen ;  darauf  zwei  grofse  Mulden  yoll 
Bohnenhuchen  mit  Mandeln  and  Ingwer«  u.  s.  w.  Der  Contrast 
bedarf  keines  Commentars.  Wenn  man  das  Folgende  dazuniroüit, 
sieht  man,  dafs  das  treuherzige  Volk  seinen  Achilles  oder  UIjs» 
ses  thener  bezahlen  mufste.  Dieses  zehnte  Capitel  ist  vortrefit^ 
lieh  geschrieben,  die  Thatsachen  sind  passend  aasgewählt  und 
der  Vortrag  ist  gedrängt.  Die  Zeit  und  ihre  Sitten  werden,  durch 
diese  Abrisse  weit  besser,  als  durch  die  Schilderungen  der  brei« 
ten  Romane  eines  Walter  Scott  und  Consorten  vor  die  Augen 
des  Lesers  gebracht,  und  der  Verständige  wird  gewifs  lieber 
einige  Anstrengung  anwenden  wollen,  als  halb  träumend  sich  an 
Darstellungen  ergützen,  in  denen  dorch  Wahrheit  die  Dichtung 
und  wiederum  durch  Dichtung  die  Wahrheit  sei*stort,   and  aaf 
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diese  Weise  das  verwirrte  Leben  unserer  Tage  noch  mehr  rer- 
wirrt  ¥rird.  Wir  deuten  dies  nur  ira  Vorbeigehen  an,  weil  uns 
neulich  der  Gebrauch,  den  Wirth  von  Jean  Paul  Richter  und 
Ton  Herder  macht,  sehr  aufgefallen  ist.  Halbwisserei  ist  das 
Uebe!  der  Zeit.  Herr  Stensel  hat,  ohne  darum  prunkender 
Gelehrsamheil  zu  Gefallen,  dem  TergnSgen  zu  entsagen,  Unge» 
lehrte  zu  unterrichten ,  einen  ernsten  und  würdigen  Ton  behaup- 
tet. Er  befordert  keine  Oberflächlichkeit,  und  noch  viel  weni- 
ger huldigt  er  ihr  selbst.  Uebrigens  würden  wir  die  Bemerkung, 
welche  Herr  Stenzel  S.  249  aus  einer  handschriftlichen  Mach, 
rieht  giebt,  in  einem  kurzen  Abrifs  der  Preussischen  Geschichte, 
welche  die  Jugend  und  ihre  Lehrer  in  die  Hand  nehmen  sollen, 
lieber  weggelassen  haben,  da  sie  nicht  gerade  wichtig  oder  we- 
sentlicfa  ist.  Sie  ist  von  der  Art,  dafs  wir  sie  hier  nicht  anfuh» 
ren  mögen.  Im  Folgenden,  d.  h.  in  der  Geschichte  des  sechs«» 
zehnten  und  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bis  1640,  scheint  es 
uns,  als  wenn  Herr  Stenzel,  am  uns  über  die  traurige  Rolle, 
welche  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  den  ganzen  Zeitraum 
durch  spielten,  zu  täuschen  und  zu  trösten,  zu  viel  von  der  all* 
gemeinen  Geschichte  in  sein  Werk  gezogen  hätte.  Gestehen 
mnfs  man  indessen,  dafs  man  bei  ihm  eine  Fülle  buchst  anzie- 
hender, aus  den  Quellen  gezogener  Nachrichten  über  die  Ver- 
hältnisse der  Mark  und  Preussens,  über  Beligions Verbesserung 
und  Beligionsstreitigkeiten  des  sechszehnten  Jahrhunderts  antrifft; 
aber  Preussen  erliegt  unt^r  Schweden  und  gehorcht  Polen ,  Bran- 
denborg  wird  von  den  Kaiserlichen  ausgesogen,  was  läfst  sich  da 
ertMM^ti  ?  Wir  sind  sehr  begierig  auf  den  folgenden  Band ,  der 
die  Gr&fse  Preussens  darstellen  wird.  Was  der  Verfasser  jetzt 
noch  tvL  schreiben  hat,  schreibt  jeder  Teutsche  leicht  und 
gern.  Wer  lobt  nicht  gern,  wo  etwas  zu  loben  ist?  Wer 
schildert  nicht  gern,  durch  welche  Mittel  das  Kleine  grofs  wird, 
und  auf  welche  Weise  ein  Regent  sein  Volk  hebt?  Mit  den 
eckelhaften  und  leeren  Phrasen,  deren  hochtrabende  und  yor- 
nehme  Nichtigkeit  viel  beiträgt,  Preussen  und  die  Berliner  am 
Rhein  und  in  Süddeutschlahd  verhafst  oder  lächerlich  zu  machen, 
wird  uns  Herr  Stenzel  verschonen;  er  ist  zu  verständig,  um 
das  Publicum  mit  gewissen  Auditorien  oder  Salons  zu  verwech- 
seln, das  beweist  dieser  erste  Theil. 

Schlosser. 
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1)  OeichiehU  SebwedeuM  von  Erik  Gu$tav  Gejier,  am  der  tcAfPecft- 
9chen  Handaehrift  dea  Ferfaisera  von  Swen  P.  Leffler,  Erater 
Band,    1832. 

2)  Geschickte  des  Scktoediachen  Volkea  und  Reieha  von  D,  6.  von  Ehen- 

da  hl.     Weimar  1827.     Erater  Band. 

Wir  freuen  uns,  in  No.  i.  ein  neoes  Master  passender  Be- 
handlung der  Specialgeschichte  eines  Europäischen  Staats  em- 
pfehlen zu  können,  obgleich  wir  gestehen  müssen,  dafs  ans  das 
vierte  Capitel  Ton  den  Folkungern  und  das  fünfte  von  den  frem- 
den Konigen  während  der  Calmarischen  Union  durchaus  nicht 
befriedigt  haben.  Herr  von  Ehendahl,  von  dessen  Werbe 
blos  der  erste  Theil  vor  uns  liegt,  hat  die  Geschichte  nur  bis 
auf  die  Zeit  der  Calmarischen  Union  fortgeführt  Was  den  ho^ 
niglich  schwedischen  Historiographen  angeht,  den  Ret.  persönlich 
als  einen  sehr  geistreichen,  der  teutschen  Sprache  v511ig  mäch, 
tigen  Gelehrten  kennt,  so  werden  die  Leser  dieser  Blätter  wis- 
sen, dafs  er  der  Verfasser  einer  auch  ins  Teutsche  übersetzten 
Urgeschichte  von  Schweden  (Salzbach  1826.  8.)  ist,  welche  einen 
starken  Octavband  son  fünfhundert  und  zwei  Seiten  ausmacht 
und  nur  i^is  auf  Regnar  Lodbroks  Zeiten  geht;  auch  hat  Herr 
Gejier  die  teutsche  Transcendental •  Philosophie  in  Schweden 
einführen  helfen.  Um  desto  verdienstlicher  ist  die  Selbstentäus- 
seruiig,  welche  die  Leser  in  dem  vortrefflichen  Buche  finden 
werden,  denn  weder  auf  Urtraum  noch  Ideologie  wird  darin  an- 
gespielt. Die  Urgeschichte  hält  nur  acht  und  vierzig  Seiten, 
oder  das  erste  Capitel.  Desto  reichhaltiger  ist  das  sweite,  oder 
die  Uebersicht  des  Landes  und  seines  Culturganges ,  der  Verfas- 
sung und  der  Sitten ;  eine  sehr  geistreiche ,  zugleich  gründliche, 
und  eigenthümliche  Darstellung  des  nordischen  Lebens  und  Lan* 
des  vor  der  Einführung  des  Christentbums.  Munter  in  seiner 
Norwegischen  Kirchengeschichte  hat  ebenfalls  eine  solche  Dar- 
stellung versucht;  aber  Munter  war  zu  vielseitig  und  zu  mj- 
thologisch,  um  auf  die  historische  Eigenthümlichkeit  Anspruch 
zu  machen,  die  Gejier  auszeichnet.  Darin  steht  auch  Herr 
von  Ekendahl,  der  dies  übrigens  sehr  bescheiden  anerkennt, 
weit  zurück.  Er  hat  deshalb  auch  in  der  ersten  Hälfte  seines 
Buchs  Gejiers  Urgeschichte  fast  wörtlich  eingerückt,  was  eben 
kein  Beweis  von  Tact  war,  wie  man  daraus  sehen  kann,  dafs 
Herr  Gejier  selbst  in  No.  1.  nur  gewisse  Resultate  seiner  For^ 
schungen  in  sein  neues  Buch  aufnimmt.     Im  dritten  Capitel  von 

Digitized  by  VjOOQIC 


Gcjter  und  y.  Eliendahl,  Geechichte  Scliwedent.  29 

No.  1.  sind  die  unbedeutenden  Händel  einer  barbarischen  Zeit 
sehr  wenig  anziehend;  desto  anziehender  ist  die  Geschichte  der 
Einfuhrung  des  Christenthnms.  Um  zu  zeigen,  wie  meisterhaft 
der  Geschichtschreiber  die  Besultate  zusammenzudrängen  .und  den 
Leser  Ton  Zeit  zu  Zeit  auf  das  Wesentliche  hinzuleiten  versteht, 
wollen  wir  die  Stelle  S.  189  anfuhren,  wo  er  einen  allgemeinen 
Ueberblich  g^bt  Er  sagt,  nachdem  er  berichtet  hat,  wie  K8« 
nig  Swerher  ron  seinem  Stallknecht  auf  dem  Wege  zur  Kirche 
am  Weihnachtstage  11 55  ermordet  ward:  »Wir  sind  zu  der  Zeit 
Erichs  des  Heiligen  gelangt,  der  zuerst  im  obern  Schweden  das 
Cbristenthum  befestigt  sah ,  und  werfen  nun  einen  Blich  auf  des- 
sen langsames  Fortschreiten  zurück;  Ordentliche  Lehrer  bekam 
zuerst  das  gothische  Reich,  woselbst  Skara  und  LinkSping  schon 
früh  bischoßliche  Sitze  wurden.  Was  noch  früher  im  Schwedi« 
sehen  Reiche  für  Verbreitung  des  Christenthnms  geschah,  war 
auf  Birka  und  dessen  Umgegend  beschränkt  Während  unter 
den  Gothen  das  Cbristenthum  herrschend  ward,  wurden  noch 
lange  die  alten  Opfer  zu  Upsala  fortgesetzt,  und  die  ersten  Chri- 
sten mufsten  sich  ton  der  Verpflichtung,  dieselben  zu  besuchen 
und  zu  unterhalten,  loskaufen.  Durch  einen  öffentlichen  Be« 
schlufs  waren  seit  Olofs  des  Schoofskonigs  Zeit  beide  Religionen 
gesetzlidi  anerkannt;  dieser  Beschlufs  blieb  unter  seinen  Söhnen 
gültig,  und  auch  noch  Stenkil  mufste  denselben  bestätigen.  Bei 
dem  bürgerlichen  Kriege  nach  seinem  Tode  horte  dieser  Friede 
oder  langdauernde  Stillstand  auf,  und  wie  sehr  das  Verhältnifs 
sieh  Teräadert  hatte,  ersieht  man  am  deutlichsten  aus  Inges  des 
Aelteren  Versuch ,  die  Opfer  auszurotten ,  dem  darauf  folgenden 
Aufruhr  der  Schweden  und  dem  Hertortreten  heidnischer  Ge- 
genkonige. «  Wir  sehen  übrigens  Schweden  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert  in  einer  ganz  andern  Stellung  gegen  die  römische  Hier- 
archie als  alle  andere  Reiche  TOn  Europa.  An  den  BischofFs- 
wählen  nahmen  unter  dem  Titel  von  Domherren  auch  weltliche 
Herren  Theil;  und  wie  es  sich  in  Rücksicht  des  Colibats  yer- 
hielt,  darüber  giebt  uns  eine  kurze  Bemerkung  des  Herrn  Gejier 
S.  i5i  —  i5a  Aufschlafs.  Es  heifst  dort  beim*  Jahr  1348:  :» Wie 
das  Verbot  der  Priesterehen  beobachtet  wurde ,  ergiebt  sich  dar. 
aus,  dafs  noch  lange  nach  der  Versammlung  zu  Skenninge  die 
Liandscbaftsgesetze  ihre  Verordnungen  betreffend  das  Erbe  der 
Priester  und  Bisohoffssühne  beibehielten.  Eine  Folge  dieses  Ver- 
bots war  es  übrigens,  dafs  auch  die  Bestrafung  der  ordnungswi« 
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drigen  Verbindangen  der  Priester  gemildert  w^prden  niQlste..  Im 
Tierten  Capitel  folgt  die  Geschichte  der  Folkunger,  die  Eken« 
dabi  im  fünften  Capitel  seines  Buchs  behandelt  bat.  Da  wir 
uns  auf  eine  Kritik  des  Einzelnen  nicht  einlßsseo  hSunen  und 
wollen,  so  ersuchen  wir  unsere  Leser ,  die  beiden  Capitel,  da« 
fünfte  bei  t.  Ekendahl  und  das  vierte  bei  Gejier  nachhole« 
sen,  wenn  sie  lernen  wollen,  dafs  man  noch  etwa«  anderes,  al« 
Fleifs  und  Kenntnisse  und  Verstand  besitzen  mufs,  um  eine  gute 
historische  Arbeit  zu  liefern.  Wenn  S.  180  Ton  dem  leUteo 
Schicksale  des  Königs  Waldemar  (1278  —  «279)  die  Bede  ist, 
so  hätten  wir  gewünscht,  Herr  Gejier  hätte  de«  edlen  Konig« 
von  Norwegen  (Magnus  Lagabätcr)  wenigstens  einige  Erwähnung 
gethan.  Herr  y,  Eke]ndahl  S.  5oo  —  5o3  hat  das  Nothige  aus 
Torfaus  beigebracht ,  Ref.  würde  indessen  Torfaus  ganz  anders  ge«* 
braucht  haben,  als  Herr  y,  Ekendahl  gelhan  hat;  Herr  Gejier 
dagegen  ist  gar  zu  kurz  über  die  Sache  hinausgegangen*  Uebri^ 
gens  haben  sowohl  Herr  v.  Ekendahl  als  Herr  Gejier  in  der 
Geschichte  der  ganzen  Periode  von  der  Regierung  Birgers  bis 
auf  die  Zeit  der  Calmarischen  Uniof>  einen  Haiiptpunkt  überse« 
faen,  den  wir  (in  einer  allgemeinen  Gesphichte  wenigstens)  be- 
isonders  in«  Auge  fassen  würden.  Wir  meinen  den  Faden,  der 
Schwedens  und  Norwegens  und  sogar  Dänemarks  Geschichte  an 
die  Entwicklungsgeschichte  des  neuern  Eqpop?  knüpfte  Dieser 
Faden  ist  die  Verbindung  mit  der  teutschen  Hanse,  sind  die  Nie- 
derlassungen der  Teutschen  auf  Gotland,  Dadurch  ward  da^$  Band 
mit  Italien,  dem  Sitze  jeder  Cultur,  geknüpfte  Wir  wollen  in 
einem  der  folgenden  Hefte  dieser  Jahrbucher  durch  eine  das  Ein* 
zelne  berührende  Erläuterung  unsere  Ueinung  deutlicher  machen 
und  enthalten  uns  daher  hier  einer  weiteren  Auseinandersetzung* 
Gelegenheit  zu  der  versprochenen  Erläuterqng  wird  uns  die  An« 
zeige  der  neuen  Ausgabe  von  Sartorii^s  Urkundlicher  Geschichte 
des  Ursprungs  der  deutschen  Hanae  geben,  weil  wi^^  die  Ver- 
dienste des  Herrn  Archivar  Lappenberg  um  den  zweiten  Band , 
der  die  Urkunden  enthält,  genauer  nachzuweisen»  ans  vorgesetzt 
haben. 

Wenn  ans  Herr  Gejier  in  der  Qe«cbiobte  bi«  auf  die 
2ieit  der  Sturen  weniger  genügt,  so  hat  dagegen  Herr  v.  Eken- 
dabl  in  dem  sechsten  Capitel  über  den  Culturzustand  Schwedens 
in  der  Zeit  der  Folkunger  (1260  —  i32i)  einige  sehr  gute  Be- 
merkongen  gemacht  and  hat  nicht  ohne  Einsicht  das  Brauchbarste 
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aas  seinen   Vorgängern  zusammengeslellt.     Er  zeigt  sich   dabei 
als   einen  rerständigen   ond   klaren  Mann,   der  Ton   der  NebeleJ 
der  Yerkunder  der  Herrlichkeit  des  Mittelalters,  wie  sie  es  sich 
in  ihren  Systemen  erschaffen  oder  in  ihrer  poetischen  Begeiste- 
rong   denken,  wie   es  aber  niemals   war,   eben  so  w^it  entfernt 
ist,  als  von  der  anmafsenden  Beschriinktheit  derer,   welche  das 
Leben  einer  jeden  iSeit  nur  mit  dem  Maafsstabe  der  ihrigen   zu 
messen   pflegen«      Er   berichtet,     wie  in  Schweden    gegen  das 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  Feudalismus  und  Hierarchie 
eadlieh  eindrangen,   nachdem  der  Norden,   aus  dem  freilich  der 
Feodidisraus  stammte,  die  drückendsten  Formen  der  Adelsherrn 
sofaaft   Torher  standhaft  verschmäht  hatte.     Herr  v.  Ekendahl 
druekt  sich  darüber  S.  675   folgendermsfsen  aus:   »Gewalt  galt 
für  Recht.     Die  Herrlichkeit  des  Europäischen  Mittelalters  hatte 
sich   endlich    pn   einem   gewissen   Grade    bis   nach   Skandinavien 
verpflanzt:   schon  drückte  ein  dreifacher  Despotisniu«   die  ai*beii* 
tende  Klasse  des  Volks,   die  fast  allein  alle  Lasten  trug,   der 
theokratische ,  aristokratische  und  königliche.    Man  unterwarf  sich 
dem  ersteren,  um  der  Seelen  Heil  und  die  ewige  Seligkeit  zu 
verdiene^;  dem  zweiten,  weil  die  Vorrechte  des  neu  gebildeten 
Adels  dorch  gewisse  Pflichten  bedingt  waren;   dem  dritten  ^^$ 
Nothwendigkeit,    weil    die    menschliche    Gesellschaft    nicht 
ohne  Regierung  bestehen  kann.«      Interessanter,   ^Is  die  beiden 
Abschnitte  über  Folkung^r  und  fremde  Konige  nach  der  Calma« 
rischen  Union,  ist  der  Abschnitt  (das  sechste  Capitel)   über  die  . 
Sturen   in  Herrn  Gejiers  Werk.     Da   ist  Zusammenhang   and 
Bewegung,    und  die  Katastrophe,   welche  diesen  Theil   schliefst, 
das  Stockholmer  Blutbad   durch  Christian  II,   ist   sehr  gut   her- 
beigeführt  und  vortrefflich  dargestellt.  —     Am  Ende  folgt    von 
S.  25^  —  3o2   ein  Abschnitt   über  Land  und  Volk   während   der 
katholischen  Zeit.     Der  Zeitraum  scheint  uns  etwas  zu  lang,  der 
Unterschied   ist  zu  bedeutend   zwischen  den  Sitten  des  dreizehn- 
ten und  des  sechszehnten  Jahrhunderts ,   wenn   wir   gleich   zuge- 
ben,   dafs  die   Civilisation   in  Schweden  sehr  langsam   vorwärts 
schritt.      Für  den  Geschäftsmann  und  den  Gesetzgelehrten  ist  es 
anziehend,  dafs  der  Verfasser  mit  so  grofser  Ausführlichkeit  von 
Gesetz,  Gericht  und  Verwaltung  handelt;    für  die  grüfsere  Zahl 
der  Leser   wäre  eine  Andeutung  und  eine  Nach  Weisung  über  die 
Bücher,   wo  man  weitere  Belehrung  findet,   hinreichend  gewe- 
sen,  da   die  ganze   schwedische  Geschichte   von  Odin   bis  Chri- 
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stian  II  aaf  dreihundert  Seiten  abgehandelt  werden  soll.  Dreis* 
sig  Seiten  über  Gesetze  und  Verwaltung  eines  einzigen  Zeit* 
raumes  scheint  uns  nicht  an  and  für  sich ,  wohl  aber  verhält- 
nifsmärsig  zu  yieX  zu  seyn«  In  dieser  Abtheiking  findet  man 
übrigens  einige  anziehende  Nachrichten  über  Getreide»  und  Obst- 
bau im  sudlieben  Schwedeu;  doch  scheint  es  uns,  als  wenn  der 
Yerfasser  etwas  genauer  die  alimählige  Ausbreitung  des  Getreide- 
baues hätte  angeben  sollen,  die  theils  mit  der  Ausbreitung  des 
Christenthums ,  theils  mit  dem  Handel  der  teutschen  Städte  zu- 
sammenhing. Merkwürdig  ist  es  immer,  dafs  schon  in  einem 
upländiscben  Gesetz  von  1395  der  Zehnte,  sowohl  vom  Weizen 
wie  vom  Roggen  vorgeschrieben  wird,  wie  es  alte  Sitte  ge- 
wesen, und  dafs  zu  Olaus  Magnus  2ieiten  der  Roggen  des  ei- 
gentlichen Schwedens  als  der  beste  des  Reichs  angesehen  ward. 
In  diesem  Abschnitt  berührt  dann  auch  Herr  Gejier  die  Ver- 
hältnisse der  Insel  Gothland  und  die  Hanse ;  aber  bei  weitem  zu 
hurz  und  unvollständig.  Der  Verfasser  dieser  Anzeige  ist  sehr 
begierig  auf  den  zweiten  Theil  von  Gejiers  Buch,  besonders 
in  Beziehung  auf  das  achtzehnte  Jahrhundert ;  denn  was  Gustav 
Adolph^  Christian,  Carl  den  Zehnten  und  Eilften  angeht,  so 
hat  Rühs  sehr  gut  vorgearbeitet,  so  wunderlich  auch  seine 
Urlheile,  so  sonderbar  seine  Ansichten  sind..  Wenn  ein  tüchti- 
ger Gelehrter  eine  Geschichte  gearbeitet  hat,  hann  man  mit 
seinen  Urtheilen  leicht  fertig  werden;  von  einem  Declamator 
oder  Politiker  bleibt  aber  nichts  übrig,  wenn  man.  von  der  indi- 
viduellen Ansicht  des  Verfassers  oder  von  seinem  philosophischen 
oder  politischen  Dogmatismus  abstrahirt. 

Schlosser» 
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Theorie  und  Politik  des  Handels,  Rin  Handbuch  für  Staatsgelehrte  und 
Geschäftsmänner,  Von  Dr,  Karl  Murhard,  Erster  Band  (Neben- 
titel:  Theorie  des  Handels)  XFIU  und  S96  .S\  Zweiter  Band  (Neben- 
iitel:  Politik  des  Handels)  X  und  460  Ä\    GbttiMgen,  Dieterich,  1831. 

Wenn  der  Unterzeichnete  die,  za  seinem  Bedauern  darch 
unYermeidlicbe  Abhaltangen  verspätete  Anzeige  dieses  Werkes 
mit  der  Bemerkung  beginnt,  dafs  dasselbe  zunächst  mehr  zur 
Verbreitung,  als  zur  Förderung  der  Wissenschaft  bestimmt  und 
geeignet  sey,  so  denkt  er  hiermit  weder  dem  Verdienste  des 
Verf.,  noch  der  Nützlichkeit  seiner  Arbeit  zu  nahe  zu  treten, 
sondern  nur  die  Absicht  zu  bezeichnen ,  welche  denselben  leitete. 
Es  ist  bisher,  besonders  in  Deutschland,  für  die  Popularisirung 
der  Lehren  der  politischen  Oekonomie  noch  zu  wenig  geschehen. 
An  dieser  Vernachlässigung  war  weniger  die  Natur  des  Gegen- 
standes Schuld,  der  so  anziehend  und  anregend  ist,  als  irgend 
einer  und  auch  dem  Gesichtskreise  der  nicht  furmlich  gelehrten 
Lesewelt  fuglich,  wenigstens  tbeilweise,  nahe  gebracht  werden 
kann.  Mehr  rührt  jene  Erscheinung  her  Ton  dem  jugendlichen 
Alter  der  Wissenschaft ,  deren  Erhellung  und  tiefere  Begründung 
anhaltenden  Kraftaufwand  erheischte  und  yiele  Gelehrte  ausschliefs- 
Hch  beschäftigte,  und  neben  diesem  Umstände  Tielleicht  auch 
von  der  geringen  Meinung,  die  viele  Menschen  über  den  Werth 
einer  populären  Darstellung  hegen.  Man  darf  in  dieser  Hinsicht 
die  verschiedenen  Wissenschaften  nicht  in  gleiche  Linie  setzen. 
Manche  derselben  können  fast  ganz  als  esoterisch  gelten,  und  er« 
fordern  so  beharrliches  und  systematisches  Nachdenken,  dafs  die 
Versuche,  sie  der  grofsen  Anzahl  der  Gebildeten  zugänglich  zu 
machen,  nur  Oberflächlichkeit  und  Mifsverständnisse  erzeugen. 
Andere,  den  Gegenständen  des  thatigen  Lebens  zugewendete 
Wissenschaften  künnen  einem  grofsen  Theile  ihres  Inhaltes  nach 
als  esoterisch  behandelt  werden,  und  dies  ist  bei  der  politischen 
Oekonomie  darum  Bedürfnifs,  weil  der  Einzelne  vielfältig  in  der 
Lage  ist,  nacb  einer  gewissen  Ansicht  von  volkswirthscbaftlicben 
Verhältnissen  zu  handeln,  und  weil  er  nur  dann  unfehlbar  im 
Sinn  und  Interesse  der  ganzen  bürgerlichen  Gesellschaft  bandeln 
wird,  wenn  er  sich  richtig  in  den  Standpunkt  derselben  zu  den- 
XXVn.  Jahrg.    1.  Heft.  3 

Digitized  by  VjOOQIC 


34  Marhard ,  Theorie  und  Politik  li««  Handels. 

hen  weifs.  Sind  auch  nicht  alle  Beweise  und  Dedactionen ,  nicht 
alle  Folgen  und  Anwendungen  nationalökonomischer  Lehrsatze 
geeignet,  leicht  aofgefafst  zu  werden,  so  kann  man  dies  doch 
von  den  meisten  Grundsätzen  behaupten,  und  es  ist  bekannt, 
dafs  manche  derselben  bereits  Gemeingut  vieler  denkender  Staats- 
bürger geworden  sind.  Die  günstigen  Wirkungen  einer  solchen 
zunehmenden  Aufklärung  können  nicht  bezweifelt  werden.  Sie 
werden  sich  bald  in  einer  gemeinnützigeren  Richtung  vieler  Pri* 
vatbestrebunfgen ,  ohne  Nachtheil ,  ja  selbst  oft  zum  Vorthetl  der 
Unternehmer,  bald  in  einer  zweckmäfsigen  Mitwirkung  zu  öf- 
fentlichen Anstalten  und  Einrichtungen  äufsern.  Die  Gewerbs- 
leute werden  die  Ursachen  der  Störungen ,  die  sich  in  ihren  Nah» 
ruhgsgeschäften  ereignen,  nicht  in  Umständen  suchen,  die  darauf 
keinen  Einilufs  haben,  sie  werden  von  den  Regierungen  keine 
Mafsregeln  begehren,  die  ihnen  nichts  nützen  können,  vielmehr 
durch  richtige  Beurtheilung  der  Zeiterscheinungen  sich  vor  Scha- 
den zu  hüten  lernen.  Wie  wohlthätig  wird  es  für  die  arbeitende 
Classe  seyn,  die  Naturgesetze  des  Arbeitslohns,  für  die  Land- 
wirthe,  die  Natur  der  Grundrente,  die  Wirkungen  einer  Ver- 
grofserung  oder  Verkleinerung  der  Landgüter  u.  s.  w.  zu  kennen ! 
Wenn  die  W^issenscfaaft  auf  diese  W^eise  mehr  und  mehr  Gewalt 
über  die  Geschäfte  des  wirklichen  Lebens  zu  üben  anfängt,  so 
verhält  sie  sich  nicht  blos  gebend,  sie  empfangt  auch  ihrerseits 
wieder  die  Früchte  vielfaltiger  Erfahrungen,  von  denen  sie  ge- 
läutert und  erweitert  wird.  Nach  diesen  Betrachtungen  erscheint 
es  in  hohem  Grade  dankeswerth ,  wenn>  gründliche  Henner  der 
Wissenschaft  einzelne  Theile  derselben  so  einzukleiden  und  dar- 
zustellen bemüht  sind,  dafs  Leser  ohne  besondere  Yorkenntnifs 
und  ohne  anstrengendes  Nachdenken  sich  darin  cfinheimiscb  ma« 
chen  können.  Die  Ausarbeitung  solcher  Bücher  darf  man  sich 
nicht  als  leicht  vorstellen,  weil  die  Schärfe  und  Tiefe  des  Ge- 
dankens mit  einer  anziehenden,  gefälligen  Form  verbunden  wer- 
den mufs,  weil  der  Verfasser  es  verstehen  roufs,  Goldkorner  zu 
spenden,  ohne  die  mühsame  Zurüstung  blicken  zu  lassen,  mit 
der  sie  zu  Tage  gefordert  worden  sind.  Haibunterrichtete  wäh- 
nen sich  nicht  selten  berufen,  diejenigen  zu  belehren,  die  noch 
weniger  wissen ,  als  sie ;  aber  man  mufs  gerade  sehr  tief  einge- 
weiht sejn,  um  gut  für  das  grofsere  Publikum  schreiben  zu 
können.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hat  seine  Auf- 
gabe sehr  gut  gelöst  und  ein,  dem  heutigen  Stande  des  Wissens 
entsprechendes,   von   reifen  Studien   zeugendes,  für  jede  Classe 
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■ 
Ton  Lesern  Mdirendes«  zugleich  aber  durch  schöne  und  lichu 
Yolle  Dai^tellang  fesselndes  Buch  geliefert,  fiir  welches  ihm  vieU 
seitiger  Dank*  nicht  entgehen  wird.  Man  erwarte  aber  nicht 
etwa,  im  ersten  Bande  Unter  der  Ueberschrift:  Theorie  des  Han« 
dels,  die  Regeln  des  Handelsbetriebes  methodisch  vorgetragen 
ZB  finden;  es  ist  nicht  die  Handelslehre,  was  der  Verf.  zu  bear* 
heilen  unternahm ,  sondern  die  nationalohonomische  Betrachtung 
des  Handels,  die  Untersuchung  seiner  Wirkungen  in  der  Volks- 
wirthschaft  und  der  Bedingungen  seines  Gedeihens  sowohl  im 
Allgemeinen,  als  in  seinen  verschiedenen  Zweigen,  soferne  sie 
in  den  genannten  Punkten  von  einander  abweichen;  es  ist,  mit 
einem  Worte,  ein  Capitel  der  Nationalökonomie,  welches  zu  die- 
ser monographischen  Behandlung  sich  wohl  eignet,  und  Gegen* 
stände  von  allgemeinem  Interesse  berührt.  Der  zweite  Band  be- 
schäftigt sich  mit  den  Regierungsmafsregeln ,  die  auf  die  Beför- 
derung des  Handels  hinzielen.  Das  ganze  Buch  schliefst  sich  an 
ein  älteres  an,  die  Charakteristik  des  Handels  von  Prof«  Geier, 
Würzb«  1825,  worin,  nur  mehr  in  compendiarischer  Kurze,  un- 
gefähr derselbe  Umfang  von  Gegenständen,  und  ebenfalls  in  sehr 
lobenswerlher  Weise,  abgehandelt  worden  ist.  Der  Lieblings- 
gedanke unseres  Verf.  ist  der  hohe  Werth  der  Handelsfreiheit, 
auf  die  bei  allen  Gel^enheiten ,  selbst  mit  manchen  Anttdpatio- 
nen  und  Wiederholungen,  hingewiesen  wird.  Der  Unterzeich- 
nete hat  sich  hierüber  mehrmals  öfientlich  ausgesprochen,  na- 
mentlich in  den  Artikeln  Handelsbilanz,  Handelsfreiheit 
and  Handelspolitik  der  Hallischen  Encyklopädie ,  er  hat  also 
keine  Mifsdeutang.  zu  besorgen,  wenn  er  den  Wunsch  äufsert, 
d^fs  der  Verf.  bei  der  Entwicklung  eines  in  thesi  unumstofslichen 
Lehrsatzes  auch  die  Schwierigkeiten  genauer  angeführt  haben 
mochte,  welche  d^r  Unbedingten  und  plötzlichen  Befolgung  des- 
selben in  den  wirklichen  Staaten  im  Wege  stehen  können.  Denn 
das  ist  die  Hauptaufgabe  der  Staatsklugheit,  dasjenige,  was  im 
Allgemeinen  als  gut  und  nothwendig  erkannt  wird,  mit  vorsich- 
tiger Hand  in  die  Wirklichkeit  zu  pflanzen,  ohne  dafs  es  mit 
den ,  vielleicht  mangelhaften  Einrichtungen ,  die  schon  länger  ein- 
gewurzelt sind,  in  einen,  der  Wohlfahrt  verderblichen  Kampf 
gerathen  müfste«  In  Hinsicht  der  Ausführung  ist  noch  zu  be- 
merken, dafs  der  Ver£  häufig  die  Schriflsteller ,  deren  Werke 
er  benutzt  hat,  redend  einführt,  Was  man  nicht  blos  billigen, 
sondern  als  ein  Zeichen  von  Bescheidenheit  anerkennen  mufs. 
Eben  so   kann   ei  nur  als  eine  Empfehlung  des  Soches  gelten, 
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(lafs  der  Yerf.   sich  am  ineisten  an   die  Grundsätze  des   hochge- 
achteten Lotz  anschliefst. 

Wir  wenden  ans  nan  zu  einer  näheren  Betrachtung  des  In» 
haltes,  ohne  jedoch  einen  fortlaufenden  Auszug  geben  zu  wollen, 
der  bei  einem  Buche ,  wie  das  genannte ,  am  allerwenigsten  tou 
Nutzen  seyn  würde.  Vielmehr  beschränkt  sich  Ref.,  indem  er 
darauf  verzichtet,  alles  Gute  namhaft  zu  machen,  auf  die  Be- 
rührung einiger  Punkte,  in  denen  er  anderer  Meinung  ist. 

Erster  Band.  Einleitung.  I.  Begriff  des  Han« 
dels.  Hier  treffen  wir  sogleich  auf  S.  4*  einen  der  Grundge- 
danken ,  die  durch  das  ganze  Werk  laufen.  Der  Verf.  versteht 
nämlich,  unter  Handel  im  weiterenSinne  sämmtliche Tausch- 
geschäfte, sie  mögen  mit  oder  ohne  Hülfe  von  Kaufleuten  zu 
Stande  kommen;  Handel  im  engeren  Sinne  ist  die  Betreibung 
von  Tauschgeschäften  des  Tauschgewinnes  willen,  —  also  als  ein 
besonderes  Gewerbe.  Es  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  das 
Wort  Handel  in  diesem  doppelten  Sinne  gebraucht  wird,  wes* 
halb  auch  zur  Verhütung  von  Mifsverständnissen  die  Unterschei- 
dung beider  Bedeutungen  durchaus  nötbig  ist.  Die  Bewändnifs 
der  Sache  läfst  sich  dadurch  verdeutlichen,  dafs  man  unter  Han- 
del  in  subjectivem  Sinne,  in  Bezug  auf  die,  welche  ihn  betrei- 
ben ,  nur  jenes  abgesonderte  Tauschbesorgungsgewerbe  versteht, 
im  Gegensatze  derjenigen  Tauschverrichtungen,  welche  die  Er- 
zeuger von  Waaren  des  Absatzes,  die  Zehrer  der  Anschaffung 
ihres  Bedarfes  willen  vornehmen,  dafs  aber  Handel  in  objectivem 
Sinne,  in  Hinsicht  auf  die  Waaren,  weiche  erkauft  and  verkauft 
werden,  alle  Tausch  Verhandlungen  in  sich  begreift,  wie  man  z.  E. 
von  den  Erscheinungen  im  Woll-,  Getreide-,  Weinhandel  spricht 
und  dabei  die  Preise,  die  Quantitäten,  die  Absatzrichtungen  a.8.w. 
im  Auge  hat.  Es  würde  die  Deutlichkeit  befördern,  wenn  man 
statt  Handel  im  weiteren  Sinne  lieber  Tauschverkehr,  oder  in 
den  Zusammensetzungen  blos  Woll-,  Seiden  -  Verkehr  sagte.  Der 
Verf.  macht  den  Handel  im  weiteren  Sinne  zum  Gegenstande 
seiner  Betrachtang  und  sieht  sich  dadurch  genothigt,  die  han- 
delnden Subjecte  in  producirende  und  commercirende  zu  thei- 
len,  wozu  man  mit  gleichem  Rechte  auch  die  consumirenden 
zählen  durfte.  Es  liegt  übrigens  in  der  Natur  der  Sache ,  dafs 
ein  grofser  Theil  der  folgenden  Betrachtungen  sich  nur  auf  das 
eigentliche  Handelsgewerbe  bezieht,  and  in  der  That  wird  man 
nur  an  einigen  Stellen  an  die  weitere  Bedeutung  des  Wortes 
Handel  erinnert.     Doch  läfst  sich  im  zweiten  Bande   eine  Folge 
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dieser  Aasdehnung  yermutben,  indem  nämlich  Regierungsmafs- 
regeln ,  ^reiche  keine  unmiUelbare  Beziehung  zu  dem  eigent- 
lichen Handel  haben ,  mit  in  die  Betrachtung  eingeschlossen  wor- 
den sind. 

II*  Geschichte  des  Handels;  eigentlich  mehr  eine  Schil- 
derung der  allmäligen  Entstehung  und  Ausbildung  des  Handels 
im  Allgemeinen,  die  man  durch  mehr  historische  Thatsachen  be- 
reichert wünschen  möchte. 

HI.  Zweck  des  Handels,  sehrkurz.  iV.  Gegenstände 
des  Handels.  Die  hier  eingereihte  Lehre  yon  Werlh  und  Preis 
ist  die  einzige  Stelle  des  Buches,  die  nach  der  Ansicht  des  Ref. 
dem  Zwecke  des  Verf.  nicht  entspricht,  da  sie  durch  unnöthige 
Eintheiiungen  und  Kunstausdriicke  verwickelt  und  überhaupt  nicht 
klar  genug  ist.  Die  Soden*sche  Unterscheidung  des  positiven  und 
des  yerglichenen  Werthes,  welcher  letztere  wieder  in  den  abso- 
luten und  relativen  zerfallen  soll,  ist  unfruchtbar,  auch  betrifilt 
die  Entgegensetzung  des  mittelbaren  und  unmittelbaren  Werthes 
nicht  sowohl  den  Werth  selbst,  als  vielmehr  die  Art  des  Ge« 
brauches.  Der  sogenannte  Sachpreis  wird  S.  3i.  als  positiver, 
der  Nennpreis  als  verglichener  dargestellt.  Wenn  aber  der  po- 
sitive Preis  der  von  dem  Verf.  gegebenen  Erklärung  zufolge 
derjenige  seyn  soll,  bei  dem  die  für  eine  Sache  hingegebenen 
Güter  nach  ihrem  positiven  Werthe  geschätzt  werden,  d.h.  nach 
ihrer  Tauglichkeit  für  menschliche  Zwecke  überhaupt ,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Grad  der  Bra\ichbarkeit ,  so  kann  man  hierin 
keineswegs  die  Merkmale  des  Sachpreises  erkennen ,  bei  dem 
man  sich  denkt,  dafs  der  im  Tausche  hingegebene  Gegenwerth 
in  einer  Art  von  Gütern  ausgedrückt  wird,  die  ihren  Werth 
and  Preis  nicht  ändert,  z.  B. ,  wie  man  vorgeschlagen  hat,  in 
Getreide  oder  Arbeit;  hier  findet  also  immer  eine  Vergleichnng 
mehrerer  Güter,  ein  so  benannter  verglichener  Werth  Statt. 
Setzt  der  Begriff  des  Preises ,  wie  S.  3o.  richtig  bemerkt  wird , 
einen  Tausch  voraus,  so  kann  man  den  Betrag  der  Hervorbrin- 
gungskosten  nicht  Kostenpreis  nennen,  denn  es  hcängt  erst  noch 
von  den  Umständen  ab,  ob  der  wirkliche  Preis  mit  diesen»  vor- 
ausgegangenen Kosteuaufwande  übereintrefftn  wird  oder  nicht, 
und  der  dem  Kostenpreise  entgegengesetzte  Tauschpreis  ist  allein 
ein  wahrer  Preis.  Auch  die  Deßnitioneri  von  thener  und  wohl- 
feil, obschon  sie  nach  den  Lehren  vorzüglicher  Schriftsteller 
aufgestdll;  sind ,  kann  Ref.  nicht  gut  heifsen.  Alle  Kaufleute  wer- 
den die  rohe  Baumwolle  eben  so  wohl  als   den  Twist  und   das 
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Blei  heutiges  Tages  wohlfeil ,  sie  werden  dagegen  6b»  Leder 
Iheuer  nennen,  wenn  es  wegen  eines  Krieges  im  Preise  auf- 
schlägt, ohne  dabei  auf  das  Verhaitnifs  der  Preise  zu  den  Pi'o- 
ductionshosten  irgend  zu  achten ;  sie  werden  das  Gold  für  theuer 
achten,  wenn  es  über  dem  i6fachen  des  Silbers,  für  wohlfeil, 
wenn  es  unter  dem  iSfachen  des  Silbers  steht.  Dieser  ganze 
Abschnitt  wird  bei  einer  zweiten  Auflage  um  so  leichter  verein- 
facht werden  können,  als  die  darin  vorgetragene  Terminologie 
im  Verlaufe  des  Werkes  nicht  weiter  gebraucht  wird. 

y.  Personen,  die  beim  Handel  in  Betracht  kern- 
men.  Es  sind  unter  dieser  Ueberschrift  auch  solche  Bemerkun- 
gen enthalten,  welche  eigentlich  dem  folgenden  Abschnitte  vor- 
behalten  bleiben  sollten.  So  wird  schon  hier  die  Frage  unter, 
sucht,  ob  der  Handel  productiv  sey,  und  zwar  wird  sie,  nach 
dem  Vorgange  von  Lotz,  verneint;^  der  Kaufmann  erschaffe 
keine  Guter,  sondern  verbreite  und  vettheiie  nur  die  bereits 
vorhandenen  dahin,  wo  man  ihnen  den  gröfsten  Werth  beilegt; 
auch  der  auswärtige  Verbrauchs-  (Aus-  und  Einfuhr.)  Handel 
sey  nicht  von  anderer  Wirksamkeit,  weil  der  Gewinn  des  Kauf- 
manns immer  auf  Kosten  anderer  Voiksclassen  gehe;  nur  der  Zwi- 
schenhandel sey  in  Beziehung  auf  das  einzelne  Land  wirklich  pro- 
ductiv, da  er  einen  selbststä'ndigen  Zuschufs  zum  Nationalein- 
kommen liefere.  Unterzeichneter  ist  nicht  geneigt ,  diese  oft  und 
fast  zu  oft  besprochene  Streitfrage  hier  nochmals  abzuhandeh», 
und  bemerkt  nur  in  Ansehung  des  letzten  Satzes,  daPs  der  Tauseh- 
gewinn aus  dem  Z^ivischenhandel  darum,  weil  er  das  Volksein- 
kommen vergröfsert,  nicht  nothwendig  untet*  den  Begriff  der 
Production ,  d.  h.  der  Gütererzeugung ,  fallen  mufs.  Es  giebt 
nancherlei  Gewinnste,  die  der  Einzelne  aus  dem  Vermögen  An- 
derer bezieht,  wenn  er  denselben  einen  Nutzen  geleistet  hat, 
ohne  dafs  die  Erwerbung  solcher  Einnahmen  gerade  pi*oductir 
seyn  niüfste. 

VI.  Werlh  und  Nutzen  des  Handels,  utid  zwar  so- 
wohl im  Verhältnifs  zur  Volks wirthscha(^ ,  als  in  Bezug  auf  CitU 
tur  und  Gesittung.  Was  das  erstere  betrifft,  so  wird  ausfitbr« 
lieh  geschildert,  wie  der  Handel  nicht  allein  die  Vermehrung  der 
bereits  als  Güter  anerkannten  Dinge ,  sondern  auch ,  indem  er' 
die  Menschen  mit  neuen  Gebrauchszwecken  bekannt  macht,  ^ie 
Erhebung  vieler  Dinge  zu  Gütern  befördert.  Was  die  mora* 
lischen  und  intellectuelten  Wirkungen  des  Handels  betrifift,  so^ 
hätte  die   Widerlegung   mancher   Vorwürfe,    wekhe  demselbeo 
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bisweilen    gemacht    werden ,     eine    nähere    Untersuchung     ver- 
dient. 

VIL  Umfang  des  Handeis  und  Bedingungen  seiner 
Grofse;  ein  ausführlicher,  yorzugiich  lesenswerlher  Abschnitt« 
Besonders  ^  wird  die  Widerlegung  der  Klagen  u»d  Besorgnisse 
Tieler  Menschen  über  das  Ueberge wicht  der  Engländer  im  G^- 
werkswesen  und  Handel  snr  Berichtigung  der  Meinungen  einen 
nützliclien  Beitrag  darbieten.  Es  wird  gezeigt,  wie  der  Handel 
Ton  der  Berölkerung,  der  Producliqnskuiist ,  dem  Capitale  und 
der  Ausdehnung  des  Marktes  abhangig  ist  und  wie  eine  Entkiäf- 
tung  von  England  auf  ganz  Europa  nachtheilig  wirken  würde. 
Bei  der  neuerlich  mehrfach  angeregten  Frage,  ob  wir  in  der 
That  eine  allgemeine  Ueberfüüe  der  Producte  im  Vergleich  zum 
m^lichen  Absätze  Tor  ans  haben,  macht  sich  der  Verf.  die  An- 
sicht von  Donoyer  zu  eigen,  nach  der  jene  von  Sismondi 
behauptete  Ueberproduction  zwar  vorhanden  seyn  soll,  aber  nicht 
aus  der  Grofse  des  Capitales ,  den  Maschinen  u^^s^w. ,  sondern  aus 
der  unrortheilhaften  Veitheiiung  des  Volkseinkommens,  welche 
den  unteren  Ständen  zu  wenige  Genüsse  gestatte,  herzuleiten  i&t. 
Jedoch  auch  die  Annahme  einer  übergrofsen  Production  aller 
Arten  von  Gütern  ist  unstatthaft  und  erfahr ungs widrig.  Wenn 
ein  solches  MiCsrerhältniEs  zwischen  Erzeugung  und  VerbraMch 
nur  einige  Jahi'e  fortdauerte,  wo  würde  man,  von  der  Unltiug- 
heit  eines  solchen  Verfahrens  ganz  abgesehen,  Bäume  herneh- 
men,  um  alle  unverkauften  Reste  aufzuspeichern,  wie  soliien  die 
Unternehmer  das  Capital  auftreiben,  um  die  Produelion  noch 
immer  fortzusetzen? 

VIII.  Voa  der  Einlheilung  des  Handels.  Es  ist  zu 
bilHgen ,  daf;»  der  Verf.  die  nach  verschiedeiien  Theilungsgründea 
sidi  richtenden  Eintheilungen  nicht,  wie  man  Öfters  gelhan  hat, 
auf  etaander  pfropft,  sondern  neben  einander  stellt.  Bef.  haon 
übrigens  den  Efiectenhandei  nicht  als  einen  Theil  des  Geldhaa- 
dels  anerkennen,  wie  denn  auch  unser  Verf  S.  169.  richtig  von 
den  Effecten  bemerkt,  dafs  sie  ihrer  Natur  nach  kein  eigent- 
liebes  Geld  sejea,  S.  i65.  ist  in  dem  Beispiel  roi»  der  Stock- 
)obberei,  welches  aus  des  Unterzeichneten  Lehrbuch  I.  §.  440. 
genommen  worden  ist,  auch  der  Druckfehler  der  ersten  Ausgabe 
(94  statt  99  fL)  stehen  geblieben ,  was  jedoeh  ganz  uhbedeutend 
ist,  da  jeder  nachrechnende  Leser  den  Fehler  finden  kann.  Die 
schon  Toa  Busch  aufgestellte  Unterscheidung  des  directen  und 
iadmeteo  Haadeb  konnte  füglich  weggelassen  werden.     Es  itt 
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zwar  in  den  Specolationen  des  Kaofmanns  nicht  gleichgültig,  ob 
er  aus  erster,  zweiter  oder  dritter  Hand  einkauft,  aber  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Art  der  Geschäfte  liegt  doch  hierin  so  we- 
nig, als  etwa  in  dem  UnrtStande,  dafs  der  Absatz  bald  an  den 
Consumenten  unmittelbar,  bald  an  einen  andern  Kaufmann  ge- 
echieht.  —  Die  Erklärung  über  den  Eigenhandel  S.  180.  konnte 
zu  einem  Mifs verstand nifs  führen.  Wenn  der  Frankfurter  Wein- 
händler, am  seine  Rheinweine  in  London  desto  vortheilhafter  ab- 
zusetzen, dort  einen  Verhaufscommissair  zu  Hülfe  nimmt,  so  ist 
dessen  Mitwirkung  allerdings  Commissionshandel ,  aber  die  Ver- 
richtung des  Frankfurters  bort  darum  nicht  auf,  Eigenhandel  zu 
seyn;  beide  Arten  von  Thätigkeiten  treffen  in  solchen  Fällen 
noth wendig  zusammen ,  und  der  Eigenhandel  erfordert  keineswegs 
die  persönliche  Gegenwart  des  Verkäufers  am  Absatzorte,  wie 
aus  den  Worten  des  Verf.  geschlossen  werden  konnte:  »Eis  fin- 
det daher  auch  in  unseren  Zeiten  der  Eigenhandel  im  Grofsen 
fast  nur  noch  Statt  beim  Verkehre  auf  den  Blessen  und  nach  fer- 
nen Weltgegenden. «  Das  Gegentheil  ist  schon  von  dem  Schopfer 
der  handelswissenschaftlichen  Kunstsprache ,  Busch,  deutlich  aus- 
gesprochen worden,  s.  dessen  Darstellung  der  Handlung  I.  198. 
der  3.  Ausg.  von  Normann.  —  Die  Darstellung  des  Nutzens, 
den  der  Aus  -  und  Einfuhrhandel  bringt ,  und  die  hier  angehängte 
Lehre  von  der  Handelsbilanz  ist  klar  und  überzeugend. 

IX.  Werkzeuge  des  Handels.  Zu  denselben  werden 
gezählt:  Maafs  und  Gewicht,  Geld,  Credit.  Letzteren  wurde 
Ref.  nicht  als  ein  Werkzeug  ansehen.  Bei  dem  BegriflE  des  Gel- 
des geht  der  Verf.,  um  für  seinen  gegenwärtigen  Zweck  die 
Sache  zu  vereinfachen,  von  seiner  früheren  Terminologie  in  so 
ferne  ab ,  als  er  unter  jenem  Ausdrucke  das  edle  Metall  in  seiner 
doppelten  Eigenschaft  eines  Werth-  (lieber  Preis-)  Maafses  nnd 
Preisausgleicbungsmittels  versteht.  Die  Sonderung  dieser  beiden 
Eigenschaften  ist  in  der  Theorie  allerdings  von  Wichtigkeit,  sie 
liegt  jedoch  den  Vorstellungen  des  gemeinen  Lebens  so  fern, 
dafs  sie  auf  die  Bezeichnungen  keinen  Einflufs  gehabt  hat,  und 
die  beiden  Ausdrücke  im  allgemeinen  Sprachgebrauche  nicht  diese 
beiden  Begriffe,  sondern  vielmehr  genus  und  species  anzeigen, 
weshalb  in  obiger  Erklärung  des  Geldes  das  Merkmai ,  dafs  es 
aus  edlem  Metall  bestehen  müsse,  den  Umfang  des  Begriffes  zu 
sehr  verengert,  zumal  da  auch  die  Kupfermünze  unzweifelhaft 
als  eine  Art  des  Geldes  angesehen  werden  muTs.  Die  ganze  aus- 
führliche Abhandlung  von  den  Wirkungen ,  vom  Umiaufc ,  Bedarfe 
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ond  Ueberflusse  des  Geldes ,  welcl\e  über  V4  des  ersten  Bandes 
einnimmt,  wird  zm'  Verbannung  manches  herrschenden  Vorur* 
theiies  gute  Dienste  leisten. 

X.  Hülfsanstalten  des  Handels,  wie  Messen,  B5rsen 
n.  dgl. ,  sämmtlich  ziemlich  kurz  behandelt. 

Zureiter  Band.  1.  Geschichte  der  Handels-Politih. 
Die  alte  Zeit  wird  nur  fluchtig  berührt,  ausführlicher  das  AnC» 
blühen  des  Hjindels  in  den  freien  Städten  im  Mittelalter,  die  Ent- 
stehung des  Handelssystems  und  der  demselben  entgegenstehenden 
Theorien. 

IL  Freiheit  als  Grnndprincip  der  Handels. Politik, 
Der  Verf.  sucht  diesen  Gedanken  mit  theoretischen  Gründen  und 
Belegen  ans  der  Erfahrung  zu  befestigen,  und  dies  ist  ihm  wohl- 
gelungen. Da  es  indefs  in  der  Natur  der  menschlichen  Angele- 
genheiten liegt ,  dafs  man  zu  dem ,  was  an  und  für  sich  das  Beste 
ist,  nicht  immer  sogleich  und  unbedingt  übergehen  kann,  sp 
hätten,  wie  schon  im  Eingange  dieser  Anzeige  angedeutet  wor- 
den, die  Gründe,  welche  der  rollkommnen  Herstellung  der  Han- 
delsfreiheit unter  gegebenen  Verhältnissen  entgegenstehen  kSnnen, 
eine  sorgfältigere  Untersuchung  verdient,  indem,  so  lange  sie 
nicht  beleuchtet  sind,  das  oft  wiederkehrende  Lob  der  Freiheit 
doch  nicht  alle  Bedenkt ichkeiten  der  Leser  zerstreuen  kann.  Der 
Verf.  giebt  nach  Storch  einen  Fall  zu,  in  welchem  eine  Zoll- 
retorsion  rathsam  seyn  kann. 

III.  Leitung  des  Handels  und  der  Industrie  durch 
die  Regierung.  » Die  Sorge  der  Staatsgewalt  hat  sich  lediglich 
darauf  zu  beschränken ,  Hindernisse  zu  heben ,  welche  der  freien 
Benutzung  von  Fleifs  und  Capital  im  Wege  stehen.«  Dem  Ref. 
scheint  dieser  Satz  eben  sowohl  ein  Extrem,  als  die  Sucht  des 
Vielregierens ,  dessen  nachtheilige  Folgen  so  deutlich  zu  erkennen 
sind,  dafs  durch  ihren  Anblick  viele  Schriftsteller  dahin  gebracht 
wurden«  alle  positive  Einmischung  in  volkswirthschaftliche  Ange«^ 
legenheiten  zu  mifsbilligen.  Maneßt  usus,  toUatur  abusus.  Soll 
man  es  tadeln,  dafs  die  preufsische  Regierung  sich  Mühe  gab, 
den  Jacquart*  Stuhl  in  den  inländischen  Seideniabriken  einzufüh- 
ren, dafs  viele  Regierungen  sächsische  Schaafe  kauften,  um  ^\e 
Veredlung  der  einheimischen  Landra^e  zu  befördern ,  und  dafs 
allenthalben  Gewerbschulen  angelegt  werden?  Oder  soll  man 
diese  Mafsregeln  ebenfalls  für  blos  negativ,  für  eine  Hinwegräu- 
mnng  von  Hindernissen ,  ausgeben  ?  Jener  Grundsatz  mochte  sich 
also,  näher  betrachtet,  theils  als  zu  eng ,  theils  als  zu  unbestimmt 
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erweisen.  In  dem  besonderen  Theiie  dieses  Abschnittes  (S.  90  ff.) 
entfernt  sich  der  Vert  von  seinem  eigentlichen  Thema ,  indem  [er, 
blos  das  Princip  der  Gewerbefreiheit  verfolgend ,  die  Einmischung 
der  Regierung  in  die  sogenannte  Ur-  und  industrielle  Production 
ausführlich,  bis  S.  2i5,  abhandelt,  und  dabei  von  den  Nachtheilen 
der  gesetzlichen  Gebundenheit  der  Landgüter,  der  gewaltsamen 
Einwirkung  auf  die  Art  der  Bodenbenutzung,  der  Beschränkungen 
im  Absatz  der  Bodenerzeugnisse,  von  Gewerbsnionopolen ,  Prä- 
mien und  dergl.  spricht.  Dieser  Excurs,  da  er  lichtvoll  und  an- 
ziehend ist,  bildet  nichts  desto  weniger  gewifs  für  jeden  Leser 
eine  willkommene  Zugabe.  Bei  den  Bemerkungen  über  den  na- 
turHchen  Preis  des  Holzes,  der  nämlich  dem  Waldgrnnde  gleiche 
Rente,  wie  sie  sie  das  Getreideland  giebt,  gewähren  soll,  ist  auf 
manche  neuere  Untersuchungen,  insbesondere  auch  auf  die  ver- 
schiedene Boden bescfaaffenheit  nicht  Rücksicht  genommen  worden. 
In  jedem  grofseren  Lande  giebt  es  Stellen,  die  zum  Feldbau 
wenig  taugen  und  schon  bei  ziemlich  niedrigem  Ilo^zpreise  sich 
am  besten  zur  Holzzucht  eignen ;  bis  aber  das  beste  Getreideland 
ebne  Nacbtheil  fiir  die  Rente  mit  Wald  bedeckt  werden  kann , . 
mufs  das  Holz  einen  uoei^chwinglich  hoben  Preis  erhalten.  Der 
Unterschied  ist  so  grofs,  dafs  man  deshalb,  in  der  Ungewifsheit , 
welche  Bodenclasse  zum  Mafsstabe  dienen  solle,  kaum  von  einem 
bestimmten  natürliehen  Preise  sprechen  kann.  Aueb  ist  die  kunst* 
liehe  Waldanlage  selbst  bei  ansehnlichen  Holzpreisen  doch  so 
häufig ,  als  unser  Verf.  es  e/wurtet ,  nicht  zu  hoffen ,  weil  sämmt- 
liche  kleine  Gutsbesitzer  eine  Verwendungsart  ihrer  Ländereien 
vorziehen ,  welche  mehr  Arbeit  beschäftiget ,  und  sich  schneller 
rentirt.  Uebrigens  sind  die  praktischen  Regeln ,  die  von  dem 
Terf.  aufgestellt  werden,  unabhängig  von  diesen  Ansichten  zu 
billigen.  —  Getreide-,  Holzausfuhr.  Die  Freiheit  beider  wird 
als  Regel  mit  Wärme  in  Schutz  genommen,  doeb  werd«»,  be- 
sonders beim  Holze,  Ausnahmsfälle  eingeräumt.  -«  In  Ansprang 
des  Fabrthwesens  finden  wir  8.  i55.  die  Behauptung:  »Die  mei- 
sten anderen  Länder  (aufser  Grofsbritannien )  sind  nicht  reich, 
weil  ihre  Fabriken  blühen ,  sondern  es  blühen  ihre  Fabriken ,  weil 
sie  reich  sind.«  Dies  wird  sich  aus  der  Geschichte  der  Betrieb- 
samkeit kaum  beweisen  lassen.  Man  darf  sich  nicht  vorstellen, 
als  ob  der  Betrieb  von  Gewerken  immer  erst  spät,  wenn  schon 
ein  grofses  Capital  im  Landbau  gesammelt  wordea  ist,  beginne, 
vtetmehr  greifen  beide  Hauptgewerhe  in  einander ,  fördern  sieh 
wechsdseitfg   und  besehfeuoigen  die  Anhäufung  der  Capitale«  *^ 
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Eine  Gesetzgebung,  welche  die  einheimische  Fabrication  mono- 
polistisch begünstigt,  wird  S.  157.  iuv  ungerecht  und  unpolitisch 
erklärt.  Werden  durch  die  Freigebung  des  Handels  Fabrikar- 
beiter brodlos,  so  soll  der  Staat  sie  besehä'Ftigen ,  mit  Hülfe  von 
Anleihen,  oder,  in  sofern  dies  nicht  angeht,  ihnen  Unterhalt  ver- 
schaflPen.  Dies  wäre  doch  eine  zu  schwierige  Aufgabe,  und  die 
Staatsburger  mochten  sich  leicht  bei  der  kleineren  I^ast  eines 
wenigstens  temporar  noch  fortbestehenden  Zolles  besser  befinden. 
Dagegen  ist  es  eine  gute  Regel,  S.  168,  dafs  man  keinen  Pro* 
ductionszweig  aufrecht  zu  halten  suchen  soll,  der  seine  Existenz 
nur  gewissen ,  nicht  mehr  vorhandenen  Umständen  verdankt  habe. 
Die  Zünfte  unter  die  Monopole  rechnen,  wie  hier  geschieht,  ist 
nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  zulässig ,  überhaupt  wird  dies  In- 
stitut ,  dessen  Mangel  allerdings  unverkennbar  sind ,  auf  eine  Weise 
geschildert,  die  nur  bei  dem  grellsten,  längst  verschwundenen 
Zunftzwange  Wahrheit  seyn  konnte.  Dahin  gehört  z.  B.  der  Satz, 
dafs  den  zünftigen  Arbeitern  der  Wetteifer  fast  unbekannt  ge- 
blieben sej.  Auch  kann  man  die  rascheren  Fortschritte  der  Fabrik* 
and  Manafakturanstalten  nicht  gerade  aus  ihrer  ünzünftigkeit  herlei- 
ten ,  sie  liegen  schon  in  der  Natur  des  grofsen  Betriebes  und  würden 
auch  in  Vergleichung  mit  zunftfreien  Handwerken  wahrgenommen 
worden  seyn.  —  Erfindungen  sollen  nicht  durch  i^atente,  sondern 
aus  der  Staatscasse  belohnt  werden.  So  wünschenswerth  dies 
wat*e,  um  die  lästige  Hemmung  zu  verhüten,  welche  die  Patente 
dem  Kunstileifse  in  den  Weg  legen,  so  schwer  ist  es  doch  aus- 
fitbrbar.  Woher  soll  man  den  Mafsstab  dieser  Belohnung  und 
das  Rennzeichen,  dafs  sie  überhaupt  verdient  worden  ist,  her- 
nehmen ?  —  Bei  den ,  der  kaufmännischen  Thatigkeit  (dem  eigent« 
itehen  Handel)  gewidmeten  Mafi^regeln  kehrt  der  Verf.  nochmals 
auf  den  Gegenstand  zurück ,  den  er  mit  vorzüglichem  Interesse 
wiederholt  zur  Sprache  bringt,  auf  die  Nachtheite  des  ZoHwesens. 
Er  sagt,  darüber  viel  Wahres  und  Beherzigenswerthes ,  nur  er'- 
schopft  er  dieses  überaus  reich naltige  und  wichtige  Thema  nicht 
Den  Beschlufs  machen  die  Handelsgesellschaften ,  das  Colonial- 
¥resen,  die  Schiff fahrtsgesetze  und  die  gesetzlichen  Taxen  gewisser 
Waaren;  alle  diese  Gegenstände  werden  nur  flüchtig  vor  dem 
Auge  des  Lesei's  ^herübergeführt,  um  die  Anwendung  des  Grund- 
satzes der  Freiheit  auf  sie  zu  zeigen. 

ly.  Hindernisse  des  Handels  und  Mittel  zu  deren 
Entfernung.  Sie  werden  in  natürliche  und  politische  getheilt, 
diese  wieder   in  aufsere   und  innere.     Bei  den  äufseren^erwähnt 
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der  Yerf*.  nur  im  Allgemeinen  die  Handelsverträge ^  als  eine  Mafs-.' 
regel,  vrelcbe  viel  Nutzen  stiften  könne,  es  aber  gewöhnlich  nicht 
tliue ,  ^  ohne  seine  Ansicht  von  den  in  Deutschland  geschlossenen 
ZoUverträ'gen  insbesondere  auszusprechen.  Diese  haben  das  Eigen* 
thümliche,  dafs  sowohl  die  Vertheidiger  der  Handelsfreiheit  als 
des  Prohibitivsjstems  sich  n[)it  ihnen  mehr  oder  minder  befreun- 
den können.  —  Die  inneren  Hindernisse  des  Handels  geben  dem 
Verf.  Anlafs,  die  verschiedenen  Zweige  des  Staalseinhommens 
nach  ihrem  Einflufs  auf  Industrie  und  Verkehr  der  Volker  durch- 
zugehen. Schwerlich  läfst  sich  die  Entwicklung  eines,  den  For- 
derungen der  Nationalökonomie  entsprechenden  Steuersystems  in 
einer  Politik  des  Handels  rechtfertigen ,  auch  wenn  man  diesen 
in  dem  vorhin  erwähnten  Sinne  als  den  Tausch  verkehr  überhaupt 
betrachtet.  Hiervon  abgesehen  ist  Ref.  mit  diesen  gemeinver- 
ständlichen Anfangsgründen  der  Steuertheorie  in  den  meisten 
Punkten  einverstanden  und  fugt ,  um  nicht  zu  weitläuftig  zu  wer- 
den, nur  einige  Anmerkungen  bei.  Der  Umstand,  dafs  Grund- 
stucke gegen  Hingabe  eines  Capitales  erkauft  werden,  bestimmt 
den  Verf.,  die  Grundrenten  der  angekauften  Ländereien  als  Ca- 
pitalrenten  anzusehen  und  daraus  zu  folgern,  die  Grundsteuer, 
wenigstens  ihr  Naturalbetrag ,  müsse  auf  alle  Zeiten  unverändert 
bleiben.  Wer  den  Vordersatz  nicht  zugiebt,  vielmehr  die  Grund- 
rente fortwährend  als  eine  eigenthümliche  Art  von  Einkünften 
ansieht  und  auf  sie  mehr  Gewicht  legt ,  als  auf  den ,  unter  zufäl- 
ligen Umständen,  nach  der  Schätzung  in  einem  einzelnen  Zeit- 
punkte dafür  entrichteten  Kaufpreis,  der  wird  natürlich  auch  jener 
Folgerung  nicht  beistimmen.  —  Die  Unterscheidung  des  ursprüng- 
licb-  und  des  individuell  -  reinen  Einkommens  in  Beziehung  aaf 
die  Bestenrnng  verdient  weiter  verfolgt  zu  werden.  Die  mittel- 
bare (indirecte)  Besteurung  wird  als  Belegung  des  wahrschein- 
lichen, muthmafs liehen  reinen  Einkommens  dargestellt  und 
als  unentbehrlich  geschildert,  was  auch  vollkommen  richtig  ist. 

V.  Stockung  des  Verkehrs  und  Mittel  zu  ihrer 
Abhülfe.  Diese  Mittel  laufen  hauptsäcbiich  darauf  hinaus,  den 
nahrungslos  gewordenen  Arbeitern  anderweitige  Beschäftigungen 
zuzuwenden. 

Ref.  schliefst  mit  dem  Wunsche,  das  angezeigte  Buch  bald 
in  ^en  Händen  vieler  Geschäftsleute  zu  sehen. 

K.    Hn    Fl  a  u. 


Digitized  by  VjOOQIC 


C.  F.  Weber,  Repertoriam  d.  clase.  AlterthamswiMenschaft.  Ir  Bd     45 

Repertorium  der  claaiichen  jilterthumswisaenBckaft.  Heraus- 
gegeben von  Karl  Friedrieh  fVebßr,  Professor  am  Gymnasium  sm 
Darmstadt.  Erster  Band,  Literatur  des  Jahres  1826.  Essen,  Im  Verlag 
von  J.  D.  Bädeker.    18S2.     XXX  Fl II  und  831  «. 

Bei  dem  yon  Tag  zu  Tag  wachsenden  Umfang  unserer  Lite- 
ratur j  welche  dem  Einzelnen  es  haum  möglich  macht ,  Alles ,  was 
in  den  verschiedenen  Zweigen  derselben  im  In-  und  Ausland  Be- 
merhenswerthes  erscheint,  näher  kennen  zu  lernen,  werden  Bücher 
von  der  Art,  wie  yorliegendes,  nicht  blos  sehr  nützlich,  sondern 
fast  nothwendig  erscheinen,  ztiroal  wenn  eine  zwechmäfsige  An- 
ordnung des  Stoffs  und  eine  bequeme  Einrichtung  den  Gebrauch 
erkiehtert.  Der  ^erf.  vorliegenden  Buchs  beabsichtigt  nämlich, 
von  Jahr  zu  Jahr  eine  vollständige  Uebersicht  der  in  einem  jeden 
Jahr  erschienenen  Schriften ,  nach  den  einzelnen  Disciplinen  geord- 
net, herauszugeben,  eben  in  der  Absicht,  einem  jeden  Einzelnen 
es  möglich  zu  machen ,  die  gesammte  Literatur  zu  überschauen. 
Vorliegender  Band  macht  den  Anfang  mit  dem  Jahre  1826,  indem 
er  die  in  diesem  Jahr  erschienenen  in  das  Fach  der  Alterthums- 
hunde  i^nd  der  gelehrten  (classischen )  Schulbildung  einschlägigen 
Schriften,  nach  den  einzelnen  Fächern,  wie  bemerkt,  geordnet, 
enthält;  yrird  freilich  in  der  Art  fortgefahren,  dafs  jedes  Jahr 
mit  einem  solchen  Bande  bedacht  wird ,  so  werden  wir  dann  nach 
und  nach  eine  Anzahl  von  Bänden  erhalten ,  die  dann  wieder  einer 
Gesammtübersicht  bedürfen,  auch  abgesehen  von  den  Nachträgen, 
die  zu  den  einzelnen  Bänden  (wie  solches  kaum  zu  vermeiden 
ist)  nach  und  nach  erscheinen  müssen.  Dieser  Umstand  hat  in 
uns  den  Wunsch  erregt,  die  Erscheinungen  mehrerer  Jahre  in 
Einen  Band  zusammengestellt  zu  sehen,  der  bequemeren  Ueber- 
sicht wegen;  es  müfste  dann  auch  freilich,  auf  dafs  nicht  die 
Masse  des  Stoffs  zu  sehr  anschwelle  und  die  einzelnen  Bände 
über  Gebühr  vergrüfsert  würden.  Manches  abgekürzt  werden. 
Manches  auch  ganz  wegfallen ,  ivie  Bef.  später  zu  zeigen  bemüht 
sejn  wird. 

Der  Verf.  beabsichtigte  mit  seiner  eben  so  mühevollen  als 
verdienstlichen  Arbeit,  ein  Doppeltes:  3» Erstens,  soviel  als  m5g- 
lich  vollständige  Angabe  des  zum  Gebiet  der  Philologie  geh5ri- 
gen,  was  in  den  verschiedensten  Ländern  Europa's  von  Jahr  zu 
Jahr  erschienen  ist ; «  wobei  natürlich  auf  Deutschland  eine  Haupt- 
rucksicht genommen,  jedoch  das  Ausland,  soweit  als  möglich, 
dbenfalls  beachtet  wurde,  namentlich  die  in  England,  Frankreich 
und  Italien  erschienene  Literatur,  obwohl  hier  eine  auch  nur  re- 
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lative  VülIstäntligUeit  zu  erreichen  doppelt  schwierig  ist.  ,,Es 
ist  daher,«  fahrt  der  Verf.  S.  IV.  der  Vorrede  fort,  »in  diesen 
ersten  Band  Alles ,  Wichtiges  und  Unwichtiges  aufgenommen  wor- 
den, was  im  Jahre  1826  an  Büchern,  selbstständigen  Abhand- 
lungen darin,  Programmen,  Aufsätzen  und  einzelnen  Bemerliun- 
gcn  in  Journalen  und  hritischen  Zeitschriften,  sowie  an  Kunst» 
werken  und  Landkarten  herausgekommen  ist.«  Der  Verf.  suchte 
demnach  —  und  das  mufste  allerdings  sein  wenn  auch  kaum 
zu  erreichendes  Ziel  scjn  —  eine  Vollständigkeit  in  der  Literatur 
zu  erreichen ;  und  dafs  er  auch  dieselbe ,  soweit  nur  immer  mög« 
lieh,  erreicht  hat,  wird  kein  billiger  Richter  in  Abrede  stellen, 
am  wenigsten  Ref.,  obschon  es  auch  ihm  bei  gewissen,  weiter 
unten  zu  berührenden  Punkten,  nicht  an  einzelnen  Nachträgen 
fehlt  In  dieser  Beziehung  wird  gewifs  nur  mit  Dank  anerkannt 
werden  können,  dafs  der  Verf.  auch  auf  Alles,  was  in  periodi- 
schen Blättern,  Zeitschriften  und  dergl.  enthalten  ist,  Rücksicht 
genommen,  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Notizen  und  Bemerkun* 
gen,  sowie  grüfsere  Aufsätze,  verzeichnet  hat;  sonst  umfafst  sein 
Kreis  die  gesammte  griechische  Literatur  bis  zum  Jahr  i453  und 
die  rümische  bis  476.  Die  Uirchenyäter  sind  ausgeschlossen;  sie 
gehüren  allerdings  mehr  der  theologischen  Literatur  zu  und  sind 
daher  auch  in  Zimmermannes  Jahrbuch  der  theologischen  Literatur 
berücksichtigt.  Eben  so  blieb  das  ägyptische  und  orientalische 
Altertham  ausgeschlossen  nebst  der  Geographie  dieser  Länder. 
Um  jedoch  den  daraus  allerdings  hervorgehenden  Inconvenienzea 
vorzubeugen,  soll  im  nächsten  Jahrgang  die  gesammte  alte  Geo* 
graphie  und  die  geschichtliche  Berührung  anderer  Völker  mit 
den  Griechen  und  Romern  beachtet  werden.  Dafs  bei  jedem 
Buch  Titel  und  Verfasser  auf  das  genaueste  angegeben  sind,  konnte 
man  erwarten.     Auch  die  Preise  sind  beigefügt. 

Der  andere  Zweck  des  Verfs«  bei  Herausgabe  dieses  Reper* 
toriums  war  nach  S«  VI:  »demjenigen,  der  es  braucht,  eine 
Uebersicht  der  Anzeige  und  Urtheile  zu  verschafien,  welche  über 
Bücher  und  Aufsätze  in  kntischen  und  ähnlichen  Blättern  bekannt 
geworden  sind.«  Es  findet  sich  daher  bei  jedem  einzelnen  Buche 
aas  den  darüber  erschienenen  Beurtbeilungen  (namentiicb  so  weit 
solches  zur  Kenntnifs  des  Herausgebers  gelangte),  das  Weseat- 
liehe  des  Urtheils  entweder  in  einigen  bezeichnenden  Worten  an*, 
gegeben,  oder  es  ist  das  Urtheil  durch  gewisse  festgesetzte  Zei- 
ofaea,  der  Kürze  wegen,  bemerkt.  Eigenes  Urtheil  hat  sich  der 
Herausgeber  nur  da  erlaubt,  wo  ihm  bei  eigener  Kenntnifii  des 
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Buchs  in  der  BeurtheilttDg  entweder  einseitig  entschieden  oder 
unwürdig  verfahren  zu  sejn  schien.  Indessen  hat  dies  der  Yerf« 
im  Ganzen  doch  seltener,  als  wir  wünschten,  gethan,  wie  selbst 
aus  einigen  weiter  unten  anzuführenden  Proben  erhellen  wird.  Es 
kann  gewifs  nur  mit  Dank  anerkannt  werden,  welche  Mühe  und 
Sorgfalt  hier  auf  vollständige  Sammlung  der  über  ein  Buch  er- 
schienenen Anzeigen  verwendet  ist;  allein  Ref.  fürchtet,  dafs  der 
Erfolg  keineswegs  der  darauf  verwendeten  Mühe  entspreche ;  ja 
er  glaubt  vielmehr,  dafs  durch  solche  Anführung  von  Lob  oder 
Tadel,  wie  sie  in  den  Zeitschriften  gespendet  werden,  Wenig 
oder  Nichts  gewonnen,  ja  oft  mehr  Schaden  gestiftet  wird,  indem 
leicht  auf  diese  Weise  irrige  Urt heile  verbreilet  und  so  zu  sagen 
fast  stereotyp  werden.  Wer  mit  dem  Wesen  der  periodischen 
Literatur  im  In-  und  Ausland  naher  bekannt  ist,  weifs  leider  nur 
zu  gut,  wip  oft  einseitige  Beurtheilungen  ausgehen,  von  indivi- 
duellen und  subjeetiven  Standpunkten  aus  gefafst,  oder  durch  Par- 
teihafs  bestimmt  und  geleitet,  wie  oft  in  solchen  Kritiken  gerade 
das  Wesentliche  eines  Buchs  übergangen  wird,  und  die  Recen* 
sentcn  theils  aus  den  eben  bemerkten  Gründen,  theils  aus  B»> 
qoemlichk^it  oder  Unwissenheit  sich  lieber  an  Nebenpnnkte  halten 
und  dann  doch  ein  Gesammtnrtheil  über  den  Werth  des  Ganzen, 
das  sie  oft  gar  nicht  einmal  kennen  oder  zu  beurtheilen  im  Stande 
sind ,  abzugeben  sich  erdreisten.  So  kommt  es  denn ,  dafs  manch- 
mal die  Urtheiie,  die  wir  in  den  Zeitschriften  (die  ohnehin  mei- 
stentheils  weder  nach  einem  bestimmten  Plan,  noch  nach  einem 
bestimmten  System  verfahren,  sondern  vom  Zufall  und  andern 
a'ufsern  Rücksichten  in  der  Wahl  der  aufzunehmenden  Recen« 
siooen  bestimmt  werden)  über  einzelne  Bücher  lesen,  gerade  das 
Gegentheil  von  dem  enthalten,  was  das  Urtheil  der  Mehrzahl 
der  Gebildeten  und  Gelehrten,  insbesondere  der  Männer  vom 
Fach,  über  ein  solches  Buch  zu  denken  und  zu  urtheilen  pflegt. 
Und  wer,  der  als  Schriftsteller  aufgetreten  ist,  hat  nicht  an  sich 
selber  schon  solche  Elrfahrnngen  gemacht,  auf  die  wir  nur  ans 
dem  Grunde  hinweisen  wollen,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  Werth 
im  Allgemeinen  splchen-  in  allgemeinem  Tone  abgefafsten  Kri» 
tiken  zu  schenken  ist ,  wo  weder  Tadel  noch  Lob  gehdrig  mo* 
tivirt  und  durch  gründliche  Belege  unterstützt  ist,  oder  wo  eine 
bestimmte  Absicht,  es  sey  im  Guten  oder  Bösen,  sichtbarlich 
hervortritt,  oder  die  Bequemlichkeit  des  Be^irtheilers ,  der  lieber 
ein  allgemeines  Urtheil  fällen,   als  sich  der  mühevollen  Untersu« 
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chang  und  Prufang  des  Einzelnen  unterziehen  will,  diesen  Man- 
gel aber  durch  apodiktisch  ausgesprochene  Entscheidungen  zu 
verd eclien  sucht.  Darum  wäre  nach  des  Bef.  Ermessen  hier  eine 
Auswahl  vor  Allem  nöthig,  es  wären  nur  diejenigen  Anzeigen 
anzuführen  (und  damit,  glauben  wir,  würde  Vielen  ein  wesentli- 
cher Dienst  geleistet  werden),  welche  einen  sorgfältigen  Bericht 
über  ein  Werk  erstatteten,  den  Inhalt  genau  nachwiesen  und  so 
uns  in  den  Stand  setzen,  von  dem  Buch  selber  einen  Begrifif 
uns  zu  bilden  und  Inhalt  und  Charakter  nach  Verdienst  zu  wür- 
digen; oder  diejenigen,  welche  durch  eine  Anzahl  eigener  Be- 
merkungen, bei  tieferem  Eingehen  in  den  Inhalt  des  Buchs,  für 
den  Gelehrten  einen  bleibenden  Werth  haben.  Wenn  z.  B. 
S.  36.  bei  G.  Hermann's  Abhandlung  De  Aeschyli  Heliadibus  das 
(leidenschaftliche  —  wie  hier  beigefügt  ist)  Urtheil  von  Welcher 
angeführt  wird ,  wornach  9  in  der  Schrift  überhaupt  wenig  sey^ 
was  zu  billigen,«  so  werden  Andere,  wenn  sie  das  Vrtheil  zu 
geben  hätten,  dies  eben  so  auf  die  Welcher'sche  Gegenschrift 
anwenden  wollen.  Daher  sind  solche  Urtheile  leicht  geeignet, 
den,  der  die  Sache  nicht  näher  kennt,  irre  zu  leiten  und  falsche 
Ansichten  zu  verbreiten.  Das  sollte  man  aber  doch  vor  Allem 
zu  verhüten  suchen.  Ein  anderes,  noch  frappanteres  Beispiel 
bietet  sich  S.  80.  (vcrgl.  mit  S.  20.  No.  129.  und  S.  87.  No.  745.) 
dar,  und  wir  verwundern  uns  hier,  dafs  der  Verf.  nach  seinem 
oben  ausgesprochenen  Grundsatz,  nicht  eingetreten  ist  Die  lieber- 
Setzung  des  Thucjdides  von  Osiander  (anerkannt  ein  ^MeisterstSch 
und  zu  den  gelungensten  Uebersetzungen  griechischer  Autoren 
zu  zählen)  wird  hier  »als  ein  elendes  Machwerk,  unvei'ständlicb, 
undeutsch,  schleppend  und  unbeholfen«  bezeichnet,  und  zwar 
nach  dem  Urtheil  von  zwei  Männern,  wovon  der  eine  selbst 
später  eine  Uebersetzung  des  Thucydides  geliefert,  auf  welche 
eben  diese  Prädicate  am  besten  angewendet  werden  können ,  mit 
denen  er  so  freigebig  gegen  den  ist,  aus  dem  er  das  wenige 
Gute,  das  sein  eignes  Machwerk  enthält,  entlehnt  hat.  Das  Ur- 
theil in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1828.  No.  10.  p.  i53  ff.  ist  hier 
übersehen.  Eiben  daraus  1829.  No.  19.  p.  3oi  ff.  hätte  auch  das 
Urtheil  über  die  No.  871.  p.  100.  101.  angeführte  Preisschrift  des 
Holländers  Van  der  Chys,  die  nicht  viel  Neues,  sondern  das  Ge- 
wöhnliche und  Bekannte  in  einer  Zusammenstellung  enthält,  be- 
merkt >yerden  können. 

(Der   Be$ehluf$  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Cm  F.  H^eber,  Repertorium  der  classischen  Alterihumf 
iPissenscha/t.    Erster  Band. 

(BeachlufB.) 

Wer  die  No.  41 3.  8.  49.  angeführte  Abhandlang  von  Krebs: 
Quaedam  ex  Jatniliari  interpretaiione  Herodoti  I,  6flF.  auch  nur  ober* 
flächlich  henntv  weifs,  dafs  sie  durchaas  nur  für  die  Schüler  der 
mittleren  Klassen  eines  Gymnasiums  bestimmt  ist^  es  mag  daher  be* 
fremden,  wenn  man  hier  die  Worte  liest:  »mit  einzelnen  feinen 
Sprachbemerkangen  —  die  Methodik  ist  scharfsinnig  erörtert  und 
zeigt  einen  denkenden,  erfahrenen  Schulmann«  a.s.w.  Ganz  entr 
g^engesetzteUrtheile  über  ein  ond  dasselbe  Buch  finden  sich  daher 
mehrmals  neben  einander  aufgeführt.  Was  soll  nun  der,  der  das 
Bach  nicht  kennt,  und  für  diesen  sollen  ja  diese  Nachweisungen 
dienen,  denken?  Man  vergleiche  z.  B.  nur  No.  1187.  S.  126. 
über  die  von  Golb^rj  besorgte  Ausgabe  des  Tibull,  oder  S.  195. 
No.  1488.  die  angeführten  Urtheile  über  die  Leipziger  Literatur« 
zeitang,  der  zuerst  veine  gewisse  charakterlose  Liberalität,  Man* 
gel  an  Schärfe  und  Strenge«  schold  gegeben  wird,  und  darauf 
onmittelbar  folgen  die  Worte:  »gediegene  Beiträge  Ton  Her* 
mann  geben  ihr  einen  yorzüglichen  Werth«.  Oder  S.  89.  No. 
760,  wo  eine  Schrift  von  Philippi  zuerst  mit  dem  Urtheil  »un- 
nütz« ond  unmittelbar  darauf  mit  dem  Urtheil:  »ein  yerdienst- 
licber  correcter  Abdruck  mit  unbedeutenden,  seichten  Anmer- 
kungen ond  einem  überflüssigen  Wörterbuch«  abgefertigt  wird. 
Freilich  hat  das  Buch  in  der  That  wenig  Werth.  Andere  ein- 
seitige Urtheile  wollen  wir  übergehen;  denn  wo  z.  B.  nur  Eine 
Zeitsdir^  ein  Buch  recensirte,  so  ist  auch  natürlich  nur  diese 
angefahrt.  80  wird,  um  auch  hier  ein  Beispiel  anzuführen,  die 
Schrift  des  Herrn  Wendel  in  Koburg:  »Einige  Gedanken  über 
das  Wesen  der  Griechischen  Mythologie«  gerühmt  (nach  einer 
einseitigen  Anzeige  in  Seebode*s  Archiv)  als  »offenes  und  kräf- 
tiges Urthefl,  welches  von  gediegenen  Kenntnissen  und  gesundem 
Urtheil  zeugt«! 

Wir  fuhren  diese  Beispiele,   die  sich  leicht  noch  vermehren 
liefsen ,  nur  an ,  um  zo  zeigen ,  wie  wenig  erspriefslich  ein  solches 
HXYIL  Jahrg.    1.  Heft.  ,  4 
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Anfuhren  von  Kritiken  und  eine  solche  Berufung  auf  deren  Au. 
torität  ist,  ^ie  schädlich  und  nachtheilig  vielmehr  ein  solches 
erscheint ,  und  wie  wenig  daher  die  grofse  Mühe  des  Verf. ,  die 
wir  gern  erleichtert  sehen  möchten ,  belohnt  wird ,  da  sie  im 
Gegen theil  zur  Verbreitung  von  Irrthümern  und  irrigen  Ansich- 
ten behülflich  seyn  kann.  Wir  wünschten  die  Mühe  des  Verf. 
in  diesem  Punkt  auf  die  beiden  oben  bemerkten  Ausnahmen  zu 
beschränken ;  dann  würde  sein  Werk  an  äufserem  Umfang  ab- 
nehmen ,  ohne  von  seiner  Brauchbarkeit  Etwas  zu  verlieren.  Auf 
ähnliche  Weise  würde  der  Umfang  des  Ganzen  beschränkt  und 
die  Mühe  des  Verf.  erleichtert  werden,  wenn  Anderes  wegge- 
lassen wäre,  was,  wie  wir  wenigstens  zu  glauben  geneigt  sind, 
nach  dem  Plane  des  Ganzen  nicht  einmal  vom  Yerf.  verlangt 
werden  konnte.  So  z.  B.  S.  49.  bei  dem  Abschnitt  Einzelnes 
(vOn  Herodot  nämlich)  werden  eine  Reihe  Stellen  angeführt,  die 
in  dem  Classic.  Journal  Vol.  34*  sich  behandelt  finden.  Dort 
aber  steht  Hermann's  Abhandlung  über  die  Partikel  dv  (die  seit* 
dem  bekanntlich  auch  in  Deutschland  vermehrt  und  verbessert 
erschienen  ist)  abgedruckt^  in  welcher  allerdings  diese  Stellen 
des  Herodot  (aber  auch  noch  manche  andere)  angeführt  sind. 
Wollte  aber  der  Verf.  darauf  Rücksicht  nehmen,  so  npufste  er 
mit  gleichen!  Rechte  dann  auch  alle  Stellen,  welche  in  verschie- 
denen Commentaren  gelegentlich  hier  und  dort  behandelt  wer- 
den, anführen;  wer  wird  aber  vom  Verf.  so  Etwas  verlangen 
wollen  ?  wer  überhaupt  so  Etwas  nur  für  ausführbar  halten  ? 
Eben  darum  aber  würden  wir  auch  solche  Anführungen  gänzlich 
weggelassen  haben.  Dasselbe  glauben  wir  auch  anwenden  zu 
müssen  auf  mehreres  Andere,  was  wir  in  dieses  Buch  aufgenom- 
men sehen,  so  schätzbar  es  auch  in  anderer  Hinsicht  seyn  mag 
und  so  mühevoll  die  Arbeit  des  Sammeins.  Unter  dem  Ab- 
schnitt: Sprachkunde,  Wörterbücher,  wo  die  Griechischen Lexica 
und  Aehnliches  der  Art  aufjgeführt  sind,  giebt  der  Verf.  S.  i5i  ff. 
eine  Reihe  von  Nachträgen  zu  den  Griechischen  Lexicis,  theils 
von  einzelnen  darin  gänzlich  fehlenden  Wortern,  theils  von  Be- 
merkungen über  deren  Bedeutungen,  ferner  S.  159.  ähnliche  Bei- 
träge über  Synonymik ,  S.  161  ff.  über  Etymologie  einzelner  Wör- 
ter,- S.  i63  ff.  über  Syntaxis,  S*  168  tT.  über  Paläographie  und 
Orthographie  einzelner  Wörter  ,^  desgleichen  S.  172  ff.  die  Bei- 
träge  zu  Lateinischen  Wörterbüchern  ,  S.  i83  ff.  zur  Lateinischen 
Syntaxis,  S.  289.  über  Prosodie  u.  dergl.  m.  Auch  würden  wir 
in'  mehreren  Abschnitten  Werke  ausgelassen  haben ,  die  einen  zu 
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allgemeinen  Cbaraliter  bäben,  als  dafs  sie  eigentlich  in  ein  Re- 
pertorinm  der  classischen  Alterthamswissenscbaft  gehörten.  So 
z.B.  namentlich  in  dem  Abschnitt  von  den  Zeitschriften  und  Ge- 
sämmtwerken ,  wo  alle  allgemeineren ,  das  ganze  Gebiet  der  Iji- 
teratar  umfassenden  Schriften  und  kritischen  Blätter,  die  bekann- 
ten Literaturzeitungen  und  Anderes  der  Art  aufgeführt  sind ,  wo 
mau  aber  schwerlich  die  Blätter  für  literarische  Unterhaltung 
(No.  1473.)»  oßer  die  kritische  Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft, 
welche  zu  Tübingen  erscheint  (No.  1487.)  (mit  gleichem  Rechte 
raüfsten  denn  auch  Schnnk^s  Jahrbücher  der  juristischen  Litera- 
tur angeführt  sejn),  oder  die  verschiedenen  Conversationslexica 
(S.  «02.)  oder  Mejer's  British  Chronicle  (No.  i5o2.),  die  Revue 
encjclopedique  (No.  i5i6.),  die  Revue  Europ^enne  (No.  i5i7.) 
und  Aehnliches  der  Art  erwartet.  Wir  würden  eher  yorschla- 
gen,  wenn  Etwas  von  Belang  in  diesen  Blättern  vorkommt,  was 
in  das  Gebiet  der  classischen  AHerthumskunde  einschlägt,  solches 
ans  diesen  Zeitschriften  hier  anzuführen ,  wie  wir  denn ,  um  auch 
hier  die  Sache  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern,  z.  B.  in  diesem 
Jahr  in  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung  von  einem  in 
Griechenland  reisenden  Gelehrten  Berichte  und  Aufschlüsse  über 
mehrere  der  denkwürdigsten  Gegenden  Griechenlands  erhalten 
haben,  welche  über  viele  Stellen  des  Hcrodotus,  Thucjdides, 
Strabo,  Pausanias  u.  A.  ein  ganz  neues  Licht  verbreiten;  solche 
und  ähnliche  Aufsätze  würden  wir  immerhin  rathen,  in  ein  Re- 
pertorium  der  Art  zu  enregistnren ;  desgleichen  würden  wir  bei 
Auflubrnng  von  Gelegenheitsschriften,  Akademieschriften  u.  dgl., 
deren  Inhalt  oft  weniger  zur  allgemeinen  Kunde  kommt,  weil 
die  Bücher  selbst  nicht  Jedermann  zugänglich  sind ,  die  einzelnen 
darin  enthaltenen  Abhandlungen ,  welche  in  die  Philologie  mehr 
oder  mindei'  geboren,  genau  anfuhren;  es  würde  damit  gewifs 
ein  Vielen  sehr  erwünschter  Dienst  geschehen.  So  glauben  wir 
auch,  diafs  z.B.  No.  1572.  Bory  de  St.  Vincent's  Werk  über  Spa- 
nien nicht  in  dies  Repertorium  gehöre,  oder  No.  1602.  Walcke- 
naer  Histoire  generale  des  voyages  ou  nouvelle  collection  des  re- 
lations  de  yoyages  etc.  etc.  oder  No.  20o5.  Aufschlager*s  Werk 
über  den  Eisafs,  obwohl  der  Umstand,  dafs  in  diesem  Werke 
Manches  über  die  Römischen  Niederlassungen  im  Eisafs  enthalten 
ist,  als  entschuldigend  angeführt  werden  könnte.  Auch  bei  der 
Geschichte  lief^e  sich  vielleicht  mehreres  zu  Allgemeine  aus- 
scheiden, obwohl  hinwiederum  die  S.  395.  über  Ausgrabungen, 
oder  die  S.  8.  über  Inschriften  gegebenen  Notizen  oder  die  S.  226  ff. 
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über  einzelne  Orte  der  alten  Geographie  gesammelten  Nachwei- 
aungen  und  Anderes  der  Art  höcbst  schätzbar  und  dankenswerth 
sind.  —  lieber  die  Schrift  von  Henrichsen  De  Phoenicis  fabula 
(No.  2091.)  hann  noch  rergiicben  werden  Heidelb.  Jahrbb.  1896« 
No.  57.  p.  904;  über  (No.  2286.)  Inghiramrs  Monumenti  etruschi 
s.  besonders  die  ausfuhrliche  Anzeige  von  Rink  in  den  Heidelb« 
Jahrbb.  1826.  No.  9  ff.  üeber  (No.  281 1.)  Stackeiberg  Der 
Apollotempel  von  Bassä  s.  Creuzer  in  der  Schalzeitung  i832. 
No.  1  ff.  [Dies  konnte  wohl  schwerlich  der  Verfasser  anführen.] 
Ueber  (No.  1668.)  Gail  Atlas  s.  Heidelb.  Jahrbb.  182a  No.  5i. 
Die  No.  1194.  angeführte  Sohrift  von  Golbery:  Discassipn  philo* 
logique  sur  la  vie  de  Tibulle,  ist,  wie  auch  der  Yerf.  glaubt, 
allerdings  dieselbe  Schrift  mit  No.  1193.  Defense  de  Tibulle  con* 
tre  quelques  savans,  qui  reulent  le  yieillir  de  i5  ans.  Dieselbe 
ist  zunächst  gegen  eine  Recension  von  Passow  in  der  HaUiscfaen 
LitZeit.  1825.  No.  i3i  —  i34.  gerichtet,  wie  Rec.  aus  Autopsie 
der  Schrift  veitichern  kann.  —  Die  Schrift  von  Donckermann 
(No.  32.)  De  hodierno  linguae  latinae  nsu  etc.  ist  auch  in  den 
Heidelb.  Jahrbb.  1828.  S.  727  ff.  angezeigt. 

Ref.  glaubt,  dafs,  wenn  der  von  ihm  hier  yorgeschlagene 
Weg  befolgt  werden  sollte,  der  Umfang  der  einzelnen  Jahrgänge 
zwar  vermindert,  aber  die  Uebersicht  erleichtert  und  der  Gehalt 
des  Repertoriums  eher  zu-  als  abnehmen  würde.  Noch  ist  aber 
die  Einrichtung  des  Ganzen  und  die  Anordnung  näher  zu  be- 
zeichnen. Hier  gieng  der  Yerf.  von  der  ganz  richtigen  Ansicht 
aus ,  das  Nachschlagen  möglichst  zu  erleichtem ;  er  befolgte  da- 
her überall  eine  systematisch  -  alphabetische  Ordnung,  welche  das 
Verwandte  im  Ueberblick  vorführe  und  das  Einzelne  ohne  Mübe 
finden  liefse.  So  beginnt  das  Ganze  mit  der  Literatur  der  Alter- 
thumswissenschaft ;  zuerst  kommt  die  allgemeine  Literatur  (die 
hier  verzeichneten  Werke  stehen  freilich  nicht  in  näherer  Bezie« 
hung  auf  die  classische  Alterthumskunde  oder  Philologie),  dann 
die  classische,  nach  ihren  Unterabtheiinngen ;  dann  folgt  IL  die 
Kunde  der  schriftlichen  Ueberreste,  und  hier  erst  Inschriften 
(Griechische,  Etruscische  und  Lateinische),  dann  Papyrus,  und 
Manuscnpte;  die  vierte  Unterabtheilnng  enthält  Ausgaben,  Ueber- 
setzungen  und  Auszüge  nebst  deren  Catalogen ,  also  Bibliographie 
im  Allgemeinen  und  Befondern,  also  auch  die  einzdnen  Schrift- 
steller, Griechische  wie  Römische.  Dann  HL  Sprachknnde,  und 
zwar  allgemeine  wie  besondere^  lY.  Kritik,  Hermeneutik  und 
Uebersetzungskanst   (hier   auch   von   den  Zeitschriften  und  Ge- 
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sammtwerken);  V.  Sachbunde,  und  zwar  A.  Literatur,  Geschichte 
der  Hünste  und  Wissenschaften,  Encyclopädien ,  Reallexica  (im 
Allgemeinen  wie  im  Besondern),  B.  Geographie  und  Ethnogra- 
phie, C.  Chronologie,  D.  Politische  Geschichte,  E.  Alterthumer, 
F.  Mythologie  und  Symbolik,  G.  Naturkunde  (Astronomie  und 
Mathematik,  Naturgeschichte  und  Physik,  Arzneikunde),  H.  Phi- 
losophie^ I.  Rhetorik  und  Stylistik,  K.  Musik  und  als  Untcrab- 
theilangen:  Poetik,  Prosodik,  Metrik,  Rhythmik,  Harmonik  und 
Mechanik,  Hypokritik,  Rhapsodik,  Orchestik  und  Mimik,  L.  Ar- 
chäologie, wobei  auch  Baukunst,  Bildnerci,  Malerei,  Münzkunde, 
Gemmenkunde.    Brauchbare  Register  beschliefsen  das  Ganze. 

"  Am  Schlüsse  dieses  müssen  wir  noch  der  dem  Buch  voraus- 
geschickten Einleitung  gedenken ,  welche  auf  etwa  sechszehn  Sei- 
ten eine  nicht  roUendete  Abhandlung  über  den  Gang  der  Bil- 
dung und  Literatur  seit  dem  Untergang  des  Romischen  Reichs 
die  Jahrhunderte  des  Mittelalters  hindurch  bis  zu  dem  Wieder- 
auf blüben  der  Wissenschaften  enthält  und  mit  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  schliefst  Naturlich  werden  hier  nur  einzelne  frag- 
mentarische Nachrichten  mitgetheilt  und  in  mehr  oder  minder 
allgemeinen  Zügen  der  Gang,  den  die  Literatur  genommen,  ge- 
zeichnet, indefs  doch  überall  die  bedeutenderen  und  einilufs- 
reicben  Männer  hervorgehoben  und  namhaft  gemacht.  —  Wir 
haben  uns  länger  bei  diesem  Werk  verweilt  und  insbesonilere 
auf  die  Anordnung  und  Einrichtung  desselben  in  unserer  Beur- 
theOung  Rücksicht  genommen ,  eben  um  damit  dem  Verfasser , 
der  so  viel  Fleifs  und  Sorgfalt  auf  sein  Werk  verwendet,  den 
Beweis  zu  geben,  dafs  wir  dies  anerkennend  sein  Werk  einer 
sorgfältigen  Prüfung  unterworfen  haben,  die  uns  zu  den  oben 
dargelegten  Ansichten  fiihrte,  welche  wir  allerdings  bei  den  fol- 
genden, die  nächsten  Jahre  umfassenden  Bänden,  deren  baldiges 
Erscheinen  wir  sehnlichst  wünschen,  berücksichtigt  sehen  moch- 
ten. Ein  so  mühsam  ausgearbeitetes  W^erk  kann,  auch  bei  ein- 
zelnen etwaigen  Gebrechen  oder  Mängeln ,  die  ihm  ankleben , 
nur  allgemeine  Anerkennung  und  Dankbarkeit  finden.  Wir  wün- 
schen dem  Verf.  auch  für  die  Folge  die  Theilnahme  und  Unter- 
stützung gelehiter  Freunde,  ohne  die  kaum  ein  so  vielseitiges 
Werk  zu  einiger  Vollkommenheit  gelangen  kann;  wie  er  denn 
auch .  f  lir  diesen  Band  die  Unterstützung  seines  gelehrten  Freun- 
des und  Collegen,  des  Herrn  Ttr.  Wagner,  welcher  namentlich 
die 'ausländischen  Zeitschriften  durchgangen,  dankbar  rühmt. 

Chr.     Bahr. 
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Dr,  Ja  meß  HopCf  von  den  Krankheiten  de$  Hersene  und  der  grofstn  Ge- 
fäfte  Uebersetzung  aut  dem  EngtUchen ;  mit  einem  f'orworte,  An- 
merkungen und  Zusätzen  herausgegeben  von  Fd.  lf\  Becker,  Berlinf 
Enslin,  1833.    gr.  8.    (4  fl.  30  kr.) 

Je  seltener  man  Tiel  dazu  beitragen  kann,  dafs  Herzhranb- 
heitcn  geheilt  werden ,  je  gewohnlicher  man  sich  damit  begnügen 
mufs,  die  wichtigern  Zufalle  auf  einige  Zeit  zu  erleichtern  und 
das  Leben  auf  eine  längere  Zeit  zu  fristen,  als  es  ohne  die  Kunst- 
hülfe andauern  würde;  desto  mehr  möchte  man  sich  über  den 
grofsen  Antheii  wundern,  den  gerade  diese  Krankheiten  in  der 
neuesten  Zeit  erregt  haben.  Denn  es  giebt  kein  Organ,  dessen 
Krankheiten  Ton  so  vielen  ausgezeichneten  Aerzten  in  Monogra- 
phien abgehandelt  worden  wären,  als  eben  das  Herz.  In  Frank- 
reich Senac,  Corvisart,  Lännec,  Bertin  und  Böuilland,  in  Italien 
Testa,  in  Deutschland  Kreysig ,  in  England  ßurns  und  jet2t  unser 
Verfasser  geben  umfassende  Darstellungen  aller  Krankheiten  des- 
selben, und  viele  einzelne  werden  in  besondern  Abhaodhmgen , 
Krankengeschichten  u.  s.  w.  betrachtet,  üeberdies  ist  manchen 
Schriftstellern  und  praktischen  Aerzten  der  wunderliche  Vorwarf 
gemacht  worden,  dafs  sie  eine  besondre  Neigung  hätten,  gerade 
diese  Krankheiten  zu  sehen,  und  dafs  sie  dieselben  manchmal 
auch  da  zu  finden  glaubten ,  wo  sie  nicht  vorhanden  seyen.  Wo- 
durch mag  dieser  Antheii  erklärt  werden?  Ich  glaube  dadurch, 
dafs  die  Krankheiten  dieses  wichtigen  Organs  (freilich  auch  man- 
ches anderen)  vorher  all  zuwenig  beachtet  worden  waren,  sich 
durch  grofse  Mannigfaltigkeit  in  der  Art  und  Form  auszeichnen, 
früher  höchst  selten,  jetzt  aber  häufiger  im  Leben  erkannt  und 
in  der  Leiche  nachgewiesen  werden.  Eben  dieser  Antheii,  den 
wir  weder  loben  noch  tadeln  können ,  sondern  der  eben  ein  hi- 
storisches Ereignifs  ist,  hat  Hope's  Werk  hervorgerufen,  von 
welchem  hier  eine  gute  üeberselzung  von  H.  Meyer,  mit  geist- 
reichen Zusätzen  von  Fd.  Becker  vorliegt. 

Der  Verf.  erklärt  sich  in  der  Von-ede  selbst  über  diejenigen 
Puncte,  deren  Kcnntnifs  bisher  vorzüglich  mangelhaft  zu  seyn 
schien  und  in  welchen  er  von  den  bisherigen  Schriftstellern  ab- 
weicht. Er  ist  bescheiden  genug ,  seine  Meinungen  nicht  als  fest- 
stehende Thatsachen  darzubieten,  sondern  sie  der  weitern  Prü- 
fung zu  unterwerfen,  welche  ohnehin  nicht  ausbleiben  kann.  Als 
den  ersten  und  hauptsächlichsten  Irrthum  bezeichnet  er  Länneo*s 
Ansicht  von  dem  Bhythmus  der  Herzthätigkeit ,  welcher  sich  in 
den  Schulen  erhalten  hat ,  und  er  hof{% ,  dafs  seine  Ansicht  genü- 
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gender  erscheinen  wird.  Zur  Begründang  derselben  hat  der  Verf. 
zahlreiche  Vi visectionen  gemacht,  Mrelche  im  ersten  Theil  der  Schrift 
(zur  Anatomie  und  Physiologie  des  Herzens)  mitgetheilt  werden. 
Er  ist  dadurch  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  d^fs  das  erste 
Geräusch  während  der  Kammersystole  im  Blute,  welches  durch- 
einander gedrängt  werde,  entsteht,  das  zweite  aber  dadurch, 
dafs  nach  vollendeter  Diastole  die  Wandungen  der  Kammer  gegen 
die  Theilchen  des  Blutes  reagiren.  Diese  Erklärung  ist  aber 
ganz  mifslnngen.  Denn  die  Physik  lehrt,  dafs  in  einer  einge- 
schlossenen Flüssigkeit ,  ohne  Daseyn  von  Luft  keine  Schall- 
scbwingung  entstehen  kann.  Ueberdies  mufs  zwischen  dem  Ende 
der  Systole  und  der  Vollendung  der  Diastole  einige  Zeit  ver- 
fliefsen,  die  sich,  wenn  die  Vorstellung  des  Verfs.  gegründet 
wäre ,  durch  eine  Pause  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Ge- 
räusch bemerkbar  machen  müfstc,  und  es  könnte  sich  das  zweite 
Geräuscb  nicht  so  unmittelbar  an  das  erste  anschliefsen ,  als  es 
der  Fall  ist.  Auch  die  Aftergeräusche  (Blasebalg-,  Feilen*, 
oder  Raspel-,  Sägegeräusch  und  das  pfeifende)  sollen^  dem  Verf. 
za  Folge,  durch  das  Anstofsen  der  Theilchen  des  Blutes  veran- 
lafst  werden,  wenn  dasselbe  bei  seinem  Durchgange  durch  die 
Mündung  einer  Hohle  irgend  ein  Hindernifs  in  seiner  freien  Fort- 
bewegung findet.  Dafs  das  Blasebalg-,  Fciled-  und  Sagege« 
ränscb  in  den  Wänden  der  Communications5ffnungen  entsteht, 
dürfte  nicht  zu  bezweifeln  seyn.  Unmöglich  ist  es  aber,  dafs  die 
Vibrationen,  wie  der  Verf.  glaubt,  im  Blute  entstehen,  und  man 
begreift  kaum ,  wie  der  Verf.  zu  dieser ,  den  Gesetzen  der  Physik 
zuwiderlaufenden  Meinung  kommen  konnte,  noch  weniger,  dafs 
er  so  wenig  Notiz  von  andern,  viel  wahrscheinlichem  Ansichten 
nimmt.  —  Müssen  wir  aber  auch  die  Theorie  von  der  Entstehung 
der  Herz-  und  Af^ergeräusche  für  ganz  falsch  erklären,  so  wollen 
wir  dagegen  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  dieser  Mangel  keinen 
erheblichen  Einflufs  auf  die  Benutzung  derselben  zum  Behuf  der 
Diagnose  hat.  Diese  scheint  uns  in  der  That  durch  den  Verf. 
gewonnen  zu  haben.  Denn  er  hat  nicht  nur  überall  die  akusti- 
schen Zeichen  mit  Sorgfalt  und  Genauigkeit  angegebgn,  sondern 
auch  einige  weitere  aufgefunden,  welche  zu  beachten  sind.  Dahin 
rechnen  wir  aber  freilich  nicht  seine  Lehre  vom  Rückstofs  (F^än- 
nec^s  Choc  beim  zweiten  Geräusch)  und  von  der  Regurgitation 
dea  Blutes  aus  der  Kammer  in  die  Vorkammer,  welche  bei  Feh- 
lem der  Mitral*  und  Tricuspidalklappen  Blasebalg-  und  Sägege- 
räusch in  Begleitung  des  ersten  Geräusches  veranlassen  soll.  Diese 
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Erscheinung  and  der  Choc  in  Begleitong  des  zweiten  Geräusches 
erl;1a'ren  sich  viel  einfacher  und  ungezwungner  nach  einer  Theorie, 
welche  wir  neulichst  in  den  Heidelberger  hlitiischen  Annalen 
(Bd.  9.  H.  4.)  auseinandergesetzt  haben.  Wenn  aber  der  Vßrf. 
behauptet,  dafs  Fehler  der  tricuspidalis  und  mitralis  Blasebalg - 
und  Sägegeräusch  in  Begleitung  des  zweiten  Geräusches  erregen, 
so  ist  zu  bemerken,  dafs  er  für  diese  Behauptung  unter  seinen 
Beobachtungen  keinen  Beleg  hat.  Denn  er  erzählt  nur  einen 
Fall^  wo  blos  die  mitralis  krank  war  (die  2iste  Krankengeschichte), 
und  in  ^diesem  wurde  kein  Aftergeräusch  bemerkt.  Die  Fälle, 
wo  zugleich  auch  die  semilunares  krank  sind,  können  nichts  be- 
weisen, ünsrer  Theorie  zu  Folge  müssen  wir  zweifeln,  däfs 
Fehler  der  mitralis  Aitergeräusche  in  Begleitung  des  zwei« 
ten  Geräusches  erregen ,  sondern  diese  finden  sich ,  wie  auch 
die  Beobachtungen  des  Verfs.  selbst  lehren,  in  Begleitung  des 
ersten  ein.  Sollte  es  ja  einmal  ausnahmsweise  vorkommen,  so 
dürfte  dann  an  eine  Begurgitation  des  Blutes  aus  der  Kammer 
in  die  Vorkammer  zu  denken  sejn,  und  man  wird  dann  das  After- 
geräusch in  Begleitung  von  beiden  Geräuschen  vernehmen.  Auf 
11  Seiten  handelt  der  Verf.  von  dem  Aftergeräusch  ohne  orga- 
nische Krankheit,  interessant  aber  nicht  befriedigend.  Da  kämpft 
er  Yorzüglich  gegen  Lännec,  der  diese  Lehre  freilich  nicht  ganz 
Tollendet  hat  und  das  zurücknahm ,  was  er  früher  behauptet  hatte. 
Dafs  Blasebalggeräusch  nach  Blutverlusten  und  bei  nervös  krampf- 
haften Zuständen  im  Herzen  und  in  den  Aiterien  vorkommt, 
scheint  richtig  (obwohl  einige  Aerzte  daran  zweifeln),  und  hängt 
-wahrscheinlich  davon  ab,  dafs  einzelne  Parthien  des  Herzens  and 
der  Arterien  auf  unregelmäfsige  Weise  contrahirt  werden.  Der 
Yerf.  leitet  auch  dieses  Ereignifs  von  der  Beibung  der  BiuttheiU 
eben  unter  sich  ab,  indessen  erwähnt  er  doch  auch  der  Beibung 
des  Blutes  an  den  Wänden  der  Arterien ,  die  gewifs  bei  wenigem 
Blute  nicht  grofser  seyn  kann ,  als  bei  der  normalen  Menge  des- 
selben. Aus  allem  geht  hervor,  dafs  der  Verf.  zwar  eine  andre, 
aber  keineswegs  eine  wahrscheinlichere  Theorie  von  den  Herzge- 
räuschen aufgestellt  bat,  als  Lännec.  Indessen  hat  er  Scharfsinn 
genug,  um  sie  den  vorhandenen  Beobachtungen  anzupassen. 

Ferner  hebt  der  Verf.  die  Lehre  von  dem  Aneurysma  der 
Aorta  hervor,  von  welchem  er  40  Fälle,  in  denen  die  Diagnose 
durch  die  Leichenöffnung  bewährt  wurde,  beobachtet  hat.  Und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  er  diese  Lehre  recht  gut  bearbeitet 
und  namentlich  der  Diagnose  eine  grofse  Aufmerksamkeit  geschenkt 
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hat.  Indessen  ist  uns  gerade  Nichts  aufgestofsen ,  was  uns  als  neu 
erschiene. 

Weitläuftig  hebt  der  Verf.  in  der  Vorrede  die  unmittelbaren 
und  mittelbaren  praktischen  Vortheile  hervor,  welche  eine  genaue 
KenntniTs  der  Herzkrankheiten  und  eine  richtige  Diagnose  derseU 
ben  yerspricht,  und  er  ist  im  Werke  selbst  eifrigst  bemuht  ge-> 
weseo,  die  Behandlung  dieser  Krankheiten  genau  anzugeben.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  es  sich  hierbei  nicht  um  neue 
Mittel,  die  etwa  specifisch  wirken,  handelt  Sondern  es  kommt 
alles  darauf  an ,  dafs  die  bekannten  Mittel  und  Methoden  mit  Sinn 
uod  Verstand  ausgewählt  und  combinirt  werden,  da  wird  aber 
eine  jede  Belehrang  bald  den  Punkt  erreichen,  wo  die  Kunst 
nicht  gelehrt  werden  kann.  Was  der  Verf.  darüber  giebt,  ist 
sehr  zu  beachten  und  wohl  zu  benutzen.  Aber  wir  zweifeln, 
dafs  es  sobald  dahin  kommen  wird,  dafs  »das  Wort  Herzkrank- 
heit, welches  jetzt,  wenn  es  Yon  einem  Ai*zte  ausgesprochen 
wird,  schier  wie  ein  Todesurtheil  klingt,  in  Zukunft  eben  nicht 
beunruhigender  seyn  wird,  als  die  Ausdrucke  Engbrüstigkeit  und 
Asthma,  welche  noch  so  häufig  seine  Stelle  vertreten.«  Wenn 
man  Herzkrankheiten  geheilt  zu  haben  glaubt,  so  wird  wohl  bei 
Jedem  ein  Zweifel  entstehen ,  ob  eine  Torhanden  war ;  wenn  man 
es  dahin  bringt,  dab  Herzkranke  noch  eine  längere  Zeit  leben, 
oft  lange  Zeit  yon  ihren  Beschwerden  frei  sind,  so  entsteht  die 
Frage,  was  die  Kunst  dazu  wirklich  beigetragen  hat,  und  es 
möchte  schwer  seyn,  einen  unumstofslichen  Beweis  des  grofS^n 
Nutzens,  den  sie  hatte,  zu  fuhren,  denn  die  behannten  Anfalle 
gehen  oft  auch  ohne  Kunsthülfe  wieder  Torüber.  Ganz  gewils 
ist  e^  aber  leider ,  dafs  Heixkranke  fürchterliche  Qualen  aushalten 
und  am  Ende  in  das  Grab  sinken,  ohne  dafs  die  Kunst  dies  ver- 
hindem  kann.  So  sehr  uns  aber  auch  eine  solche  Betrachtung 
niederschlagen  mag ,  eben  so  wenig  soll  sie  uns  lähmen.  Denn 
durch  Nichtsthun  kann  nichts  besser  werden.  Aber  auch  das 
Zunelthun  schadet  oft.     Vorsicht  im  Endurtheil  ziemt  sich. 

Hr.  Becher  bezeichnet  Hope*s  Verdienste  folgendermafsen : 
i)  dafs  er  die  pathologische  Anatomie  des  Herzens  nicht  nur  mit 
grofser  Genauigkeit  darstellt,  sondern  auch  unmittelbar  an  die 
Semiotik  und  Diagnostik  anknüpft.  (Dies  ist  allerdings*,  auch 
nach  unserer  Ueberzeugung ,  yollkommen  gegründet);  a)  dafs  er 
die  durch  die  akustische  Exploration  gewonnetien  (oder  wie  er 
(vielmehr  Lännec)  sie  nennt:  physikalischen)  Zeichen  nicht  wie 
Lännec   auf  Kosten  der  übrigen  Symptome    hervorhebt,  sondern 
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die  nothwendige  Yerbindong  von  beiden  Quellen  diagnostischer. 
Erhenntnifs  erSrtert.  (Auch  dies  Verdienst  erkennen  wir  dem 
Verf.  mit  desto  grofserer  Fi*eude  und  Bereitwilligkeit  zu,  je 
mehr  noch  heut  z^  Tage  eben  diese  Zeichen  von  den  mehrsten 
Aerzten  yernachlä'ssigt  y^erden ;  wird  doch  selbst  ihr  Werth  noch 
bestritten.  Zur  Rechtfertigung  von  Lännec,  der  allerdings  die 
physiologischen  Zeichen  (wie  er  sie  nennt)  nicht  immer  in  aller 
Breite  abhandelt,  müssen  wir  aber  doch  bemerken,  dafs  eben- 
derselbe ja  die  Auscultation  zum  Thema  seines  Werkes  gemacht 
hat,  und  erst  in  der  zweiten  Auflage  eine  umfassende  Darstel« 
lung  der  Krankheiten  der  Lunge  und  des  Herzeus  hinzufügte. 
Da  ist  es  ja  ganz  natürlich  und  recht,  dafs  das  Hauptthema  be- 
sionders  hervorgehoben  und  das  Neue  weiter  ausgeführt  wird, 
als  das  Bekannte  )  3)  Dafs  er  jene  akustischen  Zeichen  mit  rieh* 
tigen  physiologischen  Ansichten  über  die  Bewegungen  des  Her- 
zens und  mit  physikalischen  Gesetzen  (?)  in  Einklang  bringt  und 
genügend  (?)  erklärt.  (Hiergegen  haben  wir  widersprechen  zu 
müssen  geglaubt.)  4)  i^SiCs  er  auf  die  ursächlichen  Beziehungen 
der  Krankheiten  des  Herzens  zu  denen  anderer  Organe  aufmerk- 
sam macht.  (Allerdings  recht  lobenswerth  und  interessant,  aber 
weder  neu  noch  erschöpfend.)  5)  und  endlich,  dafs  er  die  The- 
rapie dieser  Krankheiten  nicht  nur  in  ihren  spätem  fast  unheil- 
baren Stadien,  sondern  in  den  früheren  Zeiten,  wo  sie  wohl 
(alle?)  unter  dem  Einflüsse  ärztlichen  Handelns  sind,  auf  eine 
der  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  angemefsne  Weise  wür- 
digt. —  Dagegen  ist  Becker  mit  der  Aetiologie  der  Herzkrank- 
heiten selbst  nicht  einverstanden  und  sucht  dieselbe  in  den  Zu- 
sätzen nact  seinen  (Becker's)  Ansichten  zu  begründen.  Diese 
Zusätze  sind  zwar  geistreich  und  zeugen  von  hoher  Ausbildung 
ihres  Verfassers.  Indessen  kommen  auch  manche  Behauptungen 
vor,  denen  wir  unsrerseits  nicht  beistimmen  können.  Insbeson- 
dere zieht  sich  eine  teleologische  Ansicht  hindurch ,  die  uns  ganz 
falsch  aufgefafst  zu  seyn  scheint,  und  aus  der  die  wunderliche 
Lehre  von  dem  Blutbedarfe,  durch  den  die  Herzthätigkeit  nicht 
vermehrt,  sondern  angestrengt  werden  soll,  hervorgegangen  ist» 
Der  Zweck,  weshalb  etwas  geschieht,  kann  über  die  Mittel  zu 
Erreichung  des  Zweckes  keine  Auskunfl  geben.  Der  Physiolog, 
ja  jeder  Naturforscher  sucht  diese  vorerst  kennen  zu  lernen  und 
schliefst  aus  ihnen  auf  den  Zweck,  den  sie  etwa  haben  mö- 
gen. Aufsefdem  müssen  wir  uns  hüten,  der  bewufstlosen  Natur 
gar  zu  viel    von   Zwecken,   Absichten,   Bestrebungen   u.  s.  w«, 
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die  ja  nur  dem  Kreis  des  BewaPstseyns  angehören,  zuzutfaeilen. 
Sonst  werden  wir  uns  entschliefen  müssen,  zuzugeben,  dafs  das 
Herz ,  der  Magen  u.  s.  w.  wissen ,  was  sie  thun  und  warum  sie 
es  thun.  —  Wir  bedauern,  diesen  Gegenstand  hier  nicht  weiter 
▼erfolgen  zu  können.  Eben  so  wenig  sind  wir  im  Stande,  in 
das  Detail  der  Schrift  einzugeber ;  einen  magern  Ueberblick  über 
das  Ganze  derselben  zu  gehen  halten  wir  nicht  für  nothig,  und 
schliefsen  diese  Bemerkungen  mit  der  Hoffnung,  welche  der 
Herausgeber  ausspricht  und  die  wir  mit  ihm  theilen ,  » dafs 
dieses  Werk  auch  bei  dem  deutschen  ärztlichen  Publikum  eine 
gunstige  Aufnahme  finden  und  wesentlich  dazu  beitragen  werde, 
eine  genauere  Diagnostik  und  eine  rationelle  Therapeutih  der 
Herzkrankheiten  zum  Gemeingut  unserer  praktischen  Aerzte  zu 
machen.« 

P  u  c  h  e  l  t. 


De  influeniia  morho  anni  cioiocccxxxiii.  Commentatio  qua  virö 
eseellenthaimo  experientissimo  Car.  Gatilobo  Kuehn,  P,p,o,  doetth- 
ratu8  in  medicina  impetrati  iemi-aecularia  gratulatur  inUrpreie  Jutiö 
Radiui  .Societa$  medica  Lipsiensis,  Lipiiae  die  xxix  mensii  Augwii 
anno  1823.    22  S.   in  4<o. 

Erst  seitdem  die  Cholera  alle  Welttheile  heimgesucht,  hat 
man  wieder  angefangen,  den  Epidemien  eine  grofsere  Anfmerk- 
sarakeit  zu  schenken,  und  es  nicht  yerschma'ht,  den  Seuchen 
entfernter  Jahrhund eite  ein  gründliches  Studium  zu  widmen,  wie 
namentlich  die  gediegenen  Schriften  des  um  die  Geschichte  der 
Heilkunde  hochverdienten  Professors  Heck  er  über  den  schwär^ 
zen  Tod,  die  Tanzwuth  und  den  englischen  Schweifs,  zur  Genüge 
beweisen.  Hätten  die  durch  den  Willen  des  Schicksals  an  die 
Spitze  des  Medicinalwesens  in  den  verschiedenen  Staaten  gestell- 
ten Aerzte  die  Geschichte  der  Epidemieen  besser  gekannt  und 
zu  würdigen  verstanden,  so  würde  man  grofse  Summen  gespart 
und  viele  menschliche  Kräfte  besser  benutzt  haben,  welche  die 
Aufstellung  der  Gesundheitscordons  und  sonstigen  Sperrmafi^re» 
geln  absorbirt  und  gekostet  haben. 

Der  berühmte  Veif.  der  vorliegenden  Schrift  verdient  für 
die  lichtvolle,  gelehrte  und  dabei  doch  höchst  practische  Zusam« 
menstellung  über  den  CalatrJius  epidemicusj  welcher  binnen  we- 
nigen Monden  alle  Länder  Europa 's  durchzuckte,  den  Dank  des 
ärztlichen  Publicums  um  so  mehr,   als  bis   jetzt  noch  kein  ärzt- 
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licher  Schriftsteller  seine  eigenen  Beobachtungen  über  diese  Krank- 
heit mit  den  Wahrnehmungen  anderer  in  ganz  yerschiedenen  KU- 
mateo  und  Gegenden  yergleichend  zasammengefafst ,  vie  dies 
Hr.  B.  in  den  rorliegenden  Blättern  gethan,  welchen  dadurch 
ein   onTergänglicher  historischer  Werdi   aufgedrückt  worden  ist. 

Der  Verf.  unterscheidet  beim  Catarrhus  epidemicus  drei  Grade 
und  zwei  Formen ,  die  entzündliche  und  die  gastrische ,  das  Vor- 
kommen einer  rheumatischen  durchaus  in  Abrede  stellend«  Hierin 
geht  er  indessen  ofienbar  zu  weit,  wenigstens  hatte  Bef.  meh* 
rere  Grippekranke  zu  behandeln  Gelegenheit,  welche  au&er  an- 
dern rheumatischen  Beschwerden  auch  an  einer  ausgesprochenen 
rheumatischen  (keiner  catarrhalischen  oder  rheumatisch  -  ca- 
tan^halischen)  Augenentzündung  litten.  Dafs  Beconvalescenten 
noch  lange  einen  eigenthümlichen  Ausdruck  im  Gesichte  tragen, 
habe  ich  ebenfalls  beobachtet,  was  mehr  oder  weniger  nach  allen 
Krankheiten  wahrgenommen  wird ,  welche  grofse  Neigung  zu  einer 
nervösen  Bichtung  haben ,  wie  dies  bei  der  Grippe  der  Fall  ist. 
Wirkliche  Krisen  bei  der  Influenza  will  der  Verf.  nicht  gelten 
lassen  ond  glaubt  vielmehr,  da(s  die  Krankheit  sich  immer  auf 
dem  Wege  der  Lysis  entscheide.  Indessen  mag  in  den  verschie- 
denen Gegenden ,  wo  die  Grippe  in  diesem  Jahre  geherrscht ,  dies 
verschieden  gewesen  sejn,  wenigstens  hat  Bec.  nach  einer  reich- 
lichen Epistaxis  hin  und  wieder  eine  rasche  Genesung  gesehen, 
was  freilich  im  Ganzen  selten  war.  Cosmische  und  tellurische 
Verhältnisse  scheinen  nach  B.  diese  Krankheit  zu  erzengen ,  welche 
einmal  entstanden  unter  begünstigenden  Umständen  auch  per  C6n- 
tagium  sich  fortpflanzen  könne.  Unbedingt  wichtig  ist  die  Be- 
merkung des  Verfs.,  dafs  ein  passives  Verhalten  von  Seilen  des 
Arztes  günstigere  Besultate  bringt,  als  ein  unzeitiges  Eingreifen, 
und  dafs  namentlich  schweifstreibende  Mittel  sich  eher  schädlich 
als  nützlich  erwiesen,  was  Bef.  um  so  eher  unterschreiben  kann, 
alft  er  beobachtet,  dafs  unter  dem  Gebrauche  der  Sudorifora  die 
Krankheit  eher  eine  nervöse  Bichtung  anzunehmen  pflegte. 

Interessant  und  lehrreich  ist  der  zweite  Abschnitt,  in  wel- 
chem B.  den  Gang  und  die  Verbreitung  des  epidemischen  Ca- 
tarrhs  beschreibt.  Der  dritte  enthält  die  Literatur.  In  einem 
Anhange  stehen  die  Namen  der  Mitglieder  der  Leipziger  roedici- 
niscben  Gesellschaft,  die  sich  vor  ihren  Mitschwestern  durch  Thä- 
tigkeit  und  wissenschaftliches  Streben  rühmlichst  auszeichnet. 

Heyfelder. 
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1)  üehernehtliche  Darstellung  dea  gegen  den  Stand  Ba$el  beobachteten 
Verfahrens  der  Eidgenossenschaft,  ausgezogen  aw  den  officieüen  Tag" 
satzungsabsehieden  und  den  RathsprotokoUen  des  Kantons  Basel,  (unter 
der  Forrede  nennt  sich  als  den  Ferf,  dieser  Schrift  Dr,  K.  Lichten' 
hahn.)    Basel;  in  der  Schweighaus,  Buchhandl.    1833.    125^8. 

2)  Politische  Betrachtungen  Ober  die  Stiftung  einer  neuen  Hochschule  zu 
Zürich  und  den  Bildungszustand  der  Schweiz  überhaupt,  Fon  Dr,  Jos, 
Schaubergy  Privatdocenten  (avf  der  Univ.  in  Z.)  Zürich,  b,  Orell, 
Füfsli  u.  Comp.    1834.    120  &  8. 

Die  Schrift  No«  I.  leistet  voll  kommen  das,  was  ihr  Titel  rer- 
spncbt.  Die  Yerhandlungen  werden  in  chronologischer  Ordnung , 
meist  mit  den  Worten  der  Urkunden,  dargestellt.  Nur  selten 
erinnert  eine  Aeufserung  an  das  Urtheil  des  Yerfs*  über  die  Be- 
gebenheiten, die  er  erzählt  Rect«  kann  daher  die  Schrift  einem 
Jeden  empfehlen,  der  sich  mit  Basels  neuesten  Schicksalen  im 
Zusammenhange  bekannt  machen  will. 

Die  in  der  Schrift  enthaltenen  Nachrichten  gehen  nur  bis 
zum  Uten  August  i833.  (Wir  hoffen  und  wünschen  eine  Fort- 
setzung Ton  dem  Verf.  zu  erhalten.  Der  Theilungsprocefs  liefert 
des  Stoffes  genug.)  Sie  erstrecken  sich  also  namentlich  nicht 
auf  den  schiedsrichterlichen  Spruch  des  Obmannes  Dr.  S.  L. 
Heller  rom  (jten  des  Wintermonats  i833)  durch  welchen  die 
Theilung  des  der  Universität  Basel  gewidmeten  YermSgens 
zwischen  Stadtbasel  und  BasoUandschaft  verfugt  worden  ist.  Da 
dieser  Spruch  so  viele  Sensation ,  auch  in  Deutschland ,  erregt 
hat,  so  darf  sich  Rft.  wohl  erlauben,  einige  Bemerkungen  über 
diese  Entscheidung  beizufügen. 

Sie  werden  blos  rechtlicher  Art  seyn.  Auch  glaubt  Bft. 
die  Vorerinnernng  hinzusetzen  zu  müssen,  dafs  ihm  der  Spruch 
in  den  ihm  vorausgeschickten  ausführlichen  Entscheidungsgründen 
—  nach  lUafsgabe  der  Bechtsbegriffe,  von  welchen  er  ausgeht,  •— 
sehr  gut  motivirt  zu  seyn  scheine,  dafs  es  daher,  nach  Refts. 
Uxtheile,  mehr  als  unbillig  seyn  würde,  die  gefällte  Entscheidung 
mit  den  politischen  Ansichten  des  Obmannes  in  irgend  eine  Ver- 
bindung zu  setzen. 

Der  Spruch  stellt  die  zu  entscheidende  Rechtsfrage  so: 
GehSrt  das  Universitätsgut  zu  dem  in  Theilung  fallenden  Staats- 
vermogen ,  oder  ist  dasselbe  als  ein  unabhängiges  Corporationsgut 
[sollte  wohl  hetfsen :  als  das  Gut  einer  unabhängigen  Corporation] 
zu  betrachten?  —  also  der  Kanton  Basellandschaft  von  einer 
jeden  Theilnahme  auszuschliefsen  ? 
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R(t.  läf$t  die  Frage  einstweilen .  so ,  wie  sie  Hr.  K.  gestellt 
hat.  Was  er  über  die  Stellung  der  Frage  zu  bemerhen  hat,  wird 
weiter  unten  folgen. 

So  wie  die  Frage  in  dem  Spruche  gestellt  ist,  hing  die  Ent- 
Scheidung  des  Streites  lediglich  und  allein  von  der  Bestimmung 
des  Begriffs  einer  unabhängigen  Corporation  und 
von  der  Anwendbarheit  dieses  Begriffs  auf  die  Uni* 
versität  Basel  ab.  Das  hat  auch  Hr.  K.  sehr  wohl  erkannt. 
Er  sagt  daher  in  den  Erwägungen  oder  in  den  Entscheid ungs- 
gründen  (Nb.  4.): 

«dafs   eine   selbstständige   von   dem  Staate   unterschiedene 
Corporation  als  ein  besonderes  Rechtssnbject  und  Inhaber 
eines  eigenen  Vermögens   nur  durch  die  Anerkennung  von 
Seiten  des  Staates  bestehen  und  nur  durch  diese  ihre  künst- 
liche Existenz  erhalten  und  rechtfertigen  kann.« 
Und  er  sucht  hierauf  ausfuhrlich  zu  zeigen,  dafs  die  Universität 
Ba^el    »in    diesem   Sinne«    nicht  als  eine  Corporation  zu  be« 
trachten  sey. 

Nun  erlauben  wir  uns  die  Frage:  Giebt  es  denn,  ja  darf  es 
in  irgend  einem  Staate  irgend  eine  Körperschaft  geben,  welche 
selbstständig  oder  von  dem  Staate  unabhängig  wäre?  Wir  glau- 
ben diese  Frage  getrost  verneinen  zu  können.  Eine  jede  Kör- 
perschaft oder  universitas ,  die  im  Staate  besteht,  besteht  durch 
den  Staat,  steht  unter  der  ^Staatsgewalt.  Sie  hat  ein  Vermö- 
gen nicht  in  dem  Sinne,  wie  der  einzelne  Bürger,  sondern  ihr 
Vermögen,  die  Quellen  desselben  mögen  seyn  welche  sie  wollen, 
ist  ^mittelbares,«  d.i.  zu  einem  besondern  Zweck  bestimmtes 
Staatsgut.  Gäbe  es  in  einem  Staate  eine  von  ^em  Staate  unab- 
hängige Körperschaft ,  so  würde  in  diesem  Staate  ein  Staat ,  i  m 
Staate  bestehn.  —  Allerdings  können  von  den  in  einem  Staate 
bestehenden  Gemeinheiten,  dem  positiven  Rechte  nach,  die 
einen  mehr ,  die  andern  weniger  vom  Staate  abhängig  seyn ,  die 
einen  ihr  Vermögen  ganz ,  die  andern  nur  einen  Theil  ihres  Ver- 
mögens u.  s.  w.  vom  Staate  erhalten  haben.  Aber  alles  dieses  be- 
gründet keinen  wesentlichen  rechtlichen  Unterschied  unter 
ihnen.  Sie  sind  und  bleiben  dennoch  Geschöpfe  des  Staates ;  über 
alle  kann  der  Staat,  im  äufsersten  Falle,  dasselbe  Schicksal  ver- 
hängen. Wie  konnte  also  wohl  dem  in  Frage  stehenden  Spruche 
ein  Unterschied  zum  Grunde  gelegt  werden,  der  sich  blos  auf 
den  Grad  der  Abhängigkeit  bezieht?  Eine  solche  Scheidelinie 
konnte  nur  zu  Folge   eines  bestimmten  positiven  Gesetzes 
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gezogen  werden ,  welches  den  Pankt  bezeichnen  mufste,  wo  die 
selbstständigen  Körperschaften  anfingen ,  die  unselbststä'ndigen  auf- 
horten. Von  einem  solchen  Gesetze  aber  ist  in  dem  vorliegenden 
Falle  nicht  die  Rede. 

Und  wie  definirt  Hr.  K.  eine  s.  g.  selbstständige  Korporation  ? 
—  als  ein  Subjekt,  welches  kraft  einer  Anerkennung  von  Sei- 
ten des  Staates  ein  besonderes  Rechtssubjekt  und  Inhaber  eines 
eigenen  Vermögens  ist.  —  Das  Merkmal,  dafs  keine  Körper- 
schaft ohne  eine  Anerkennung  yon  Seiten  des  Staates  be- 
stehen könne ,  wird  Niemand  bestreiten.  Aber  eben  so  wenig  läfst 
sich,  nach  den  in  die  Sache  einschlagenden  Rechten  behaupten, 
dafs  eine  ausdrückliche  Anerkennung,  und  noch  weniger, 
dafs  eine  Anerkennung  erforderlich  wäre,  \i eiche  die  Worte: 
»besonderes  Rechtssubjekt«  u.  s.  w.  enthielte.  —  Desto  mehr  läfst 
sich  gegen  die  andern  beiden  Merkmale  der  Definition:  Reson- 
deres  Rechtssubjekt,  Inhaber  eines  eigenen  Vermögens,  — 
einwenden.  In  einem  gewissen  Sinne  ist  jede  Körperschaft  ein 
besonderes  Rechtssubjekt;  denn  sonst  wäre  sie  überall  nicht 
ein  Rechtssubjekt.  In  einem  gewissen  Sinne  hat  eine  jede  Hörper- 
schaft ein  eigenes  Vermögen;  denn  sie  besitzt  gewisse  Güter 
oder  Einkünfte,  welche  zur  Erreichung  des  Zwecks  der  Körper* 
Schaft  bestunmt  sind.  Aber  in  einem  andern  Sinne  geben  diese 
Merkmale  den  Begriff  einer  selbstständigen  Körperschaft  nur 
mit  andern  Worten  wieder;  steht  ihnen  also  alles  das  entge- 
gen, was  schon  oben  über  diesen  Begriff  bemerkt  worden  ist. 

Mit  einem  Worte  also ,  nicht  von  dem  Unterschiede  zwischen 
sdbstständigen  und  nicht  selbstständigen  Körperschaften,  sondern 
von  dem  Begriffe  einer  Körperschaft  überhaupt,  hätte,  wie 
uns  scheint,'  der  Spruch  ausgehn  sollen.  Die  Frage  war,  unserem 
onmafsgeblichen  Dafürhalten  nach ,  die :  Ist  die  Universität  Basel 
überhaupt  eine  Körperschaft,  d.  i.  ein  Subjekt,  (man  mag  dieses 
Subjekt  eine  Anstalt  oder  einen  Verein  nennen,)  welches  nach 
den  Gesetzen,  unter  denen  dieses  Subjekt  bisher  gestanden  hat, 
ein  Vermögen,  z.B.  durch  Schenkungen  oder  Vermächtnisse^  er- 
werben konnte?  Die  gröfsere  oder  geringere  Abhängigkeit  der 
Anstalt  vom  Staate ,  der  Ursprung  ihres  Vermögens  gehörte  picht 
zur  Sache.  Aber  gerade  über  diese  Frage  findet  sich  in  den 
Erwägungen  keine  Auskunft,  oder,  was  in  den  Erwägungen  auf 
diese  Frage  bezogen  werden  kann,  gereicht  zum  Vortheile  der 
Universität.  Das  gilt  namentlich  von  dem  Vorbehalte,  von  wel- 
chem weiter  unten  die  Rede  seyn  wird.    Mit  den  Gründen,   auf 
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welche  der  Sprach  gestutzt  ist,  durfte  sich  eben  so  wohl  die 
Theilung  des  VermSgens  der  sämmtlichen  in  Basct)  bestehenden 
Körperschaften  rechtfertigen  lassen.  (Quod  Deus  avertat  !J  Einer 
solchen  Ausdehnung  des  in  dem  Beschlüsse  der  Tagsatzung  (vom 
s6.  August  i833.)  aufgestellten  Grundsatzes,  dafs  das  gesammte 
Staatseigenthum  des  Kantons  Basel  getheilt  werden  solle, 
steht  der  schiedsrichterliche  Spruch  selbst  entgegen.  Schwerlich 
also  dürfte  es  gelingen ,  diesen  |;egen  den  Vorwarf  der  Inconse- 
quenz  zu  retten. 

Uebrigens,  auch  vorausgesetzt,  dals  die  Erwägungen,  auf 
welchen  der  Spruch  beruht ,  voUkommen  fest  ständen ,  so  wurde  es 
doch  einen  Ausweg  gegeben  haben,  wie  die  Universität  in  ihrem 
bisherigen  Bestände,  unbeschadet  der  Rechte  beider  Theile,  hätte 
erhalten  werden  können.  Man  konnte  sie  ja  für  eine  gemeinschafU 
liehe  Anstalt  erklären.  Vielleicht  wäre  ihr  so  das  schöne  Loos  ge- 
worden, über  kurz  oder  über  lang  zu  einer  Wiedervereinigoog 
der  »feindlichen  Brüder«  zu  führen.  Doch  man  kann  überzeagt 
seyn,  dafs  demObmanne  entweder  die  Lage  der  Sache  oder  seine 
Vollmacht  nicht  gestattete,  diesen  Aasweg  einzuschlagent 

Noch  enthält  der  Spruch  einen  (sehr  umfassenden)  Vorbehalt 
in  den  V(^orten: 

»  dafs  auf  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Universitätsstaats* 
gutes ,  in  Folge  des  von  Basel  Stadttheil  gemachten  Vorbe* 
haltes,  wegen  der  sowohl  diesem  Kantonstneile  als  der  Land- 
schaft Basel  an  solchen  allfällig  zustehenden  besonderq  Rechte, 
gegenwärtig  noch  nicht  eingetreten  werden  kann.« 
Der  in  dieser  Stelle  erwähnte  von  Basel  Stadttheil  gemachte  Vor* 
behalt  lautet  in  der   (in  üfFentlichen  Blättern  abgedruckten)  Ein- 
gabe der  Abgeordneten  der  Stadt  Basel  so:    »Sollte  wider  alles 
Erwarten  von  einem   hochver.  Schiedsgerichte   in   das  jenseitige 
Begehren,    [das  Universitätsgut  zu  theilen,]    eingetreten  werden 
wollen,   so  müssen  die  Ausschüsse  von  Basel  Stadttheil  sich  auf 
das   Bestimmteste  vorbehalten,    die    auf    den    besonderen 
Stiftungen   und  Vermächtnissen  beruhenden  speciel- 
len   Rechtsansprüche    des   Stadttheiles    oder   seiner 
Angehörigen  nachzuweisen  und   zu   begründen.« 

Die  Verhandlungen  über  diesen  Vorbehalt  stehen  noch  bevor 

oder  haben  vielleicht  bereits  begonnen.    Man  sieht  also,  dafs  das 

Schiff  noch  an  einem  Anker  liegt,   welcher  Rettung  verspricht, 

wenn  auch  eine  Erleichterung  der  Fracht  unabwendbar  seyn  müchte. 

(Dtr  Bc$ehlvf8  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Lichtcnhahn,    VebersichtL  Barstellung  des  gegen  Basel  heobach" 

teten   Verfahrens  und  Schauberg,  Betrachtungen  Über  die  Stiftung 

-  einer  Hochschule  zu  Zürich» 

(Be$chluf$.) 

Die  Schrift  No.  II,  \?elche  in  eipem  Style  geschrieben  ist^ 
der  ehrenvolle  Erwähnung  verdient,  verbreitet  sich  über  meh- 
rere ,  überhaupt  und  für  die  Schweiz ,  hochwichtige  Gegen- 
stände. —  Der  Verf.,  der  überall  eine  gute  Bekanntschaft  mit 
der  neueren  staatswissenschafllichen  Literatur  zeigt,  wirft  zu- 
vörderst einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  europäischen  Mensch- 
heit seit  den  Zeiten  der  Reformation;  —  sodann  spricht  er  von 
dem  dermaligen  Culturzustande  der  Schweiz  und  bemerkt,  dafs 
seit  dem  Anfange  des  letzten  Jahrhunderts  die  Schweiz  in  der 
Entwickelung  eines  höhern  Yolks-  und  Staatslebens  hinter  vielen 
europäischen  Staaten  sehr  zurückgeblieben  sey*  —  Gleichwohl, 
fahrt  der  Verf.  fort,  wird  die  Schweiz  in  gleicher  Weise  durch 
das  Frincip  ihrer  Staatsverfassungen,  d.  i.  durch  das  Princip  der 
Demoliratie,  so  wie  durch  die  höhere  Bestimmung  der  Mensch- 
heit darauf  hingewiesen,  die  Bildung  im  weitesten  und  edelsten 
Sinne  des  Wortes,  zum  Mittelpunkte  ihres  Staats-  und  Volks- 
lebens zu  machen*  —  Man  kann  die  Anstalten ,  welche  für  die 
Entwickelung  der  gesammten  geistigen  Anlagen  eines  Volkes  zu 
stillten  sind,  in  Stand ebildungsanstalten  und  in  Volksbildungs«* 
anstalten  eintheilen.  Von  der  letzteren  Art  sind  die  Kirche,  die 
Universitäten  und  die  Akademien  der  Wissen  Schäften  5  sie  haben 
den  Zweck,  auf  die  Aus-  und  Fortbildung  aller  Stände  hin-' 
zuarbeiten  ,  die  Allheit  und  Allgemeinheit  der  Menschenbildnng 
sich  zu  ihrem  Anliegen  zu  machen.  —  Das  führt  den  Verf.  zu 
der  neuerlich  in  Zürich  gestifteten  Universität.  Er  betrachtet 
diese  Universität  ins  Besondere  in  der  Beziehung,  in  welcher 
sie  mit  der  Einheit  und  überhaupt  mit  dem  gesammten  politi-* 
sehen  Zustande  der  Schweiz  steht  oder  in  welche  sie  mit  dem 
Gesammtinteresse  des  Schweizervolkes  gesetzt  werden  kann;  er 
giebt  zugleich  die  Bedingungen  an,  unter  welchen  sie  ihrer  Be- 
stimmung, im  Geiste  des  iQten  Jahrhunderts  und  nach  ihren  be- 
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iiondern  Yerbältoissen,  entsprechen  ^ird.  Am  Sehiusse  Bemer* 
hungen  über  die  deixtsehen  Uhiversitaten  und  über  die  Ungunst , 
in  welcher  die  neue  Universität  in  Zürich  bei  einigen  deutschen 
Regierungen  steht. 

Wir  haben  (:»in  Mangel  Platzes,«  wie  man  in  B.  sagt,)  den 
Ideengang  des  Yerfs.  nur  andeuten  hönnen.  Aus  demselben 
Grunde  müssen  wir  uns  das  Vergnügen  versagen,  über  die  Art, 
wie  der  Verf.  die  verschiedenen  Aufgaben,  welche  die  Schrift 
umfafst,  gelost  hat,  oder  über  einzelne  Behauptungen  des  Yerfs. 
unsere  Meinung  zu  äufsern.  Sie  h5nnte  übrigens  nur  zum  Yor- 
tbeile  des  Yerfs.  ausfallen. 

Jedoch,  um  die  Aufmerksam heit  zu  beurkunden,  mit  welcher 
wir  die  Schrift  gelesen  haben,   wollen  wir  wenigstens  bei   einer 
von  dem  Yerf.  berührten  Frage  verweilen.  —  Der  Yerf.  nimmt, 
(S.  4>«)  und,    wie  uns  scheint,   mit    gutem  Grunde   an,    dafs  in 
einer  Demokratie   die    Bürger,    so  wie   sie    dem   Rechte    nach 
einander  gleich  sind,   so  auch  der  Macht    naeh  einander  ohnge- 
iabr  gleich  seyn  müssen.    Elr  macht  sich   hierauf  selbst  den  Ein- 
wurf, dafs,    nach   der  Beschaffenheit  der  heutigen  europaischen 
Cultur,   denn    doch    nicht  alle   Burger   der   Geistesbildung    nach 
einander  ohngefähr  gleich  stehen  können,  dals  vielmehr  die  Wis- 
senschaften das  Sondergut  eines  Standes  seyn  müssen ,  dafs  mithin, 
(denn  auch   das  Wissen'  ist  eine   Macht,)    die  Demokratie   sich 
nicht  für  den   heutigen  Zustand   der  europäischen  Menschheit  za 
eignen  scheine.   —    Der  Yerf.  beantwortet  diese  Einwendung  so: 
»Die  Demokratie  verlangt   Gleichheit  der  Bildung,   die  Mensch, 
heit  und   die   Gottheit  leiten   uns   zur  Ungleichheit   der  Bildung 
bin.    Sehr  natürlich  drängen  sich  daher  die  Fragen  auf:   besteht 
hier  ein  wirklicher,  oder  nur  ein  scheinbarer  Widerspruch?  Wenn 
ein    wahrer  Widerspruch   vorhanden   ist,   wie   wird    er    geloset, 
denn   der  Mensch   d.  i.   die  Yemnnft  darf  nie  sich  selbst  wider- 
sprechen,   sondern    soll    stets   mit    sich    in    der   vollkommensten 
Üebereinstimmung,  in    der  reinsten   Identität   verharren?     Wäre 
vielleicht   gar   eine  demokratische   Staatsverfassung  der  Yernunf^ 
zuwider,    und    ein   Hindemifs  der  Entwickelung  der  Menschheit? 
Müfsten  wir   am  Ende   die  so   hart   angefeindete  Monarchie  mit 
ihren  Ungleichheiten  und  Privilegien  in  Freiheit ,  Recht  und  BiU 
düng  als   die   höchste   menschliche  Einrichtung  preisen ,    un^  als 
das^  Ideal  aller  Staatsverfassungen  verehren?  —  Doch  unsere  Be- 
sorgnifs  wird  schwinden;  die  Demokratie  und  Monarchie  werden 
bleiben,  was  sie  sind;    die  Yernunilt  wird  in  ihren  Gesetzen  die 

uigiiizea  uy-v^J O O *i  IV^ 


einer  Hochschule  ku  Zürich.  67 

Harmonie  und  Einheit  bewahren:  denn  der  Widersprach  ist  nur 
ein  scheinbarer,  der  vor  dem  eindringenden  Bliche  zurückweicht 
and  in  Nichts  dahinfallt  Erstlich  verlangt  die  Demokratie  nur 
kl  dem  Grade  der  Bildung  Gleichheit,  keineswegs  in  der  Art 
der  Bildung;  darm^  ist  keine  absolute  Gletehbeit,  sondern  eine 
relative  gemeint,  und  wenn  wir  uns  ganz  scharf  ausdrucken 
wollen,  mufs  das  Gesetz  negativ  gefafst  werden:  die  Demokratie 
soll  die  Hindernisse  dei^  gleichen  Ausbildung  entfernen,  sie  darf 
keine  Einrichtung  dulden  oder  treffen,  welche  die  Ungleichheit 
der  Bildung  bezweckt,  oder  doch  als  eine  nothwendige  Folge 
nach  sich  ziehen  würde.  Mit  andern  Worten,  wie  die  Demo- 
kratie allen  Burgern  den  gleichen  rechtlichen  Schutz ,  die  gleiche 
Freiheit  verleihen  soll,  eben  so  soll  sie  auch  allen  Bürgern  die 
gleichen  Mittel  zu  ihrer  Ausbildung  und  Vervollkommnung  rei- 
chen ,  damit  Bildung  und  Kenntnisse  nicht  etwa  das  Vorrecht  ein- 
zelner Stände  bilden ,  und  durch  eine  erbliche  geistige  Aristo- 
kratie nicht  die  erbliche  politische  Aristokratie  gegründet  werde. 
Nach  denselben  Grundsätzen^  mufs  und  soll  jeder  Staat  verfahren, 
dem  die  Erfüllung  seines  letzten  Zwecks  —  die  Fortbildung  der 
Menschheit  —  am  Herzen  liegt.  Das  Volk  dem  Ziele  der  Mensch- 
heit zuführen,  den  Staat  in  unserm  Sinne  demokratisiren ,  be- 
zeichnet in  seiner  Ausführung  ein  und  dasselbe  Streben;  beides 
kann  einzig  in  der  Weise  gelingen ,  dafs  das  ganze  Volk  gebil« 
deter  imd  eben  dadurch  sich  geistig  gleicher  werde.  Je  unbe- 
dingtet*  und  allgemeiner  das  Princip  der  Tbeilung  der  Bildung 
bei  einem  Volke  herrscht ,  mithin  je  ungleichartiger  die  Ein- 
zelnen gebildet  sind:  unter  eine  um  so  gröfsere  Anzahl  des  Vol- 
kes yArd  eiii' gtotoher  Grad  der  Bildung  vertheilt  sejn;  um  so 
stäi^ker  Wipd  der  Sfeaat  zur  Demokratie  sich  hinneigen ,  und  um 
so  weitei^  wk*d  auf  der  Bahn  der  Menschheit  das  Volk  vorange- 
schritten seyn.  Man  blicke  umher,  ob  nicht  in  allen  Staaten  der 
Vor«*  und  SfitWelt,  welche  die  Geschichte  der  Menschheit  als 
wahrhaft  menschliche  Staaten  nennt,  ads  der  getheilten,  ungleich- 
artigen Bildung  die  allgemeine  ^leichmäfsige  Büdunj^,  die  Frei- 
beitsUebe  und  der  Rechtlichkeitssinn  emporgeblühet  sind.  Bil- 
dung, Freiheit,  Becht,  Gleichheit  und  Humanität  sind  das  schone 
Fünfgesfirn ,  das  mit  ewigen  Strahlen  das  Leben  der  griechischen 
Freistaalen  überjglänzet ;  sein  mächtiges  Licht  hat  mühsam ,  doch 
siegreich  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  die  feudalistische 
Monarchem^aeht  durchbrochen  und  durchdämmert,  dafs  unsere 
Zeit  vielleicht  i&ä  reinen,   vollen  Aufgang   des  theuren  Fünfge« 
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m 
slirni  hoffen  darf.«i  —  Wir  zweil'eln,  ob  diese  Beantwortung  des 
Einwurfes  Allen   genügen  werde;    und  um  so  mehr,   da  wir  mit 

,  dem  Verf.  nicht  in  der  Behauptung  (S.  48«)  übereinstimmen  kön- 
nen ,   dafs  die   Blüthezeit   der  griechischen  Kultur   genau  in  die 

'  Periode  der  griechischen  Freiheit  falle ,  dafs  beide ,  Kultur  und 
Freiheit,  gleichzeitig  den  yerderblichen  Folgen  des  pelo^onnesi- 
schen  Krieges  erlagen.  (In  dem  Jahre,  in  welchem  Pericles  starb, 
wurde  Plato  geboren.  Aristoteles  war  bekanntlich  Alexander*s 
Zeitgenosse  u.  s.  w.)  Wenn  sich  jener  Einwurf  beseitigen  läfst, 
was  wir  an  seinen  Ort  gestellt  seyn  lassen ,  —  so  dürfte  die  Wi« 
derlegung  hauptsächlich  von  dem  ^Unterschiede  zwischen  einer 
Demokratie  im  Sinne  der  Griechen  und  einer  repräsentativen  De- 
mokratie zu  entlehnen  seyn.  In  dieser  wählt  das  Volk  nur  die- 
jenigen,  welche  regieren  sollen;  in  den  griechischen  Demokra- 
tien nahm  das  Volk  zugleich  unmittelbar  Theil  am  Regieren.  Die 
Frage ,  welche  wir  hier  herausgehoben  haben ,  ist  nicht  blos  für 
die  Schweiz,   sondern  für  ganz  Europa  von  grofser  Wichtigkeit. 

Z  a  c  h  a  r  i  ä. 


yoyagt  dans  la  Mae^doine y  contenant  des  Recherehea  sur  Vhistoire, 
la  gdographie  et  les  antiquit^a  de  ce  pays.  Par  M.  E,  Bi.  Couainiry^ 
aneien  eoneul  g^niral  d  Salonigue,  Chevalier  de  la  legion  d'^honneur, 
memhre  de  Vinstitut  de  FVance,  mimbre  honoraite  de  VAcademie  royale 
de  Munich,  de  celle  de  Marseille  et  de  la  socidt^  royale  des  Jntiguairea 
de  France»  Paris ^  imprimerie  royale^  MDCCGXX\I.  2  Tomm,  in  4fo 
nebst  24  planches  und  einer  Charte.    270  «.  202  S.    (Preis  40  Francs.) 

Während  durch  zahlreiche  Beisende  in  nenet  und  neuester 
Zeit  die  verschiejdenen  Theile  des  alten  Hellas  uns  nach  und  nach 
bekannter  zu  werden  anfangen,  war  Macedoniea  uns  bisher 
fast  ganz  fremd  geblieben  und  Danyille's  Ausspruch  noch  immer 
in  gewisser  Hinsicht  anwendbar,  dafs  wir  nämlich  über  die  Geo- 
graphie Tpn  Indien  und  China  im  Ganzen  besser  unterrichtet 
sdyen,  als  über  die  Gegenden,  in  welchen  ein  Philipp  und  ein 
Alexander  geherrscht.  Dafs  daher  bei  allen  denen ,  die  mit  der 
Geographie  dieses  Landes  sich  beschäftigt,' öfters  Terirrungen 
und  Mifs Verständnisse  entstehen  mufsten,  ist  begreiflich,  und  auch 
verzeihlich^  war  doch*selbst  Danville  von  solchen  Fehlern  nicht 
frei  geblieben!  Um  so  erfreulicher  mufste  es  für  uns  seyn,  end- 
lich einmal  nähere  Aufschlüsse  über  die  alte  und  neue  Geogra- 
phie Macedoniens  yon  einem  Manne   zu  erhalten,   der  in  diesem 

Digitized  by  VjOOQIC 


Cousiodrj,  VnjRge  dans  la  Macedoine.  09 

Lande y   und   zwar   in    amtlicher  Stellung,    d^n    grofsesten   Theii 
seines  Lebens   zugebracht  j    der    schon    vor   dem   Ausbruch '  der 
französischen  Revolution  als  G)nsul  daselbst  angestellt ,  und  später 
abgesetzt ,  bei  der  Restauration  der  Bourbons  diese  Stelle  wieder 
erhielt  und  erst   vor  wenigen  fahren   als  Greis  in  sein  Vaterland 
zurückkehrte,   wo    er    uns    nun   die  Resultate  viel  jähriger  Erfah* 
rungen  und  Forschungen  mittheilt,   nachdem  er  schon  früher  als 
Numismatiker  sich  einen  rühmlichen  Platz   unter  den  Alterthums- 
forschem    gewonnen   hatte.     So  darf  es  nicht  befremden,    wenn 
wir   auch   in  diesem  Werke   das  Fach  der  Münzkunde  besonders 
berücksichtigt    und    mit  manchen  neuen  Entdeckungen  bereichert 
sehen,   deren  nähere  Untersuchung  jedoch  Ref.  andern,  mit  die- 
sem   Fach  vertrauteren   Gelehrten    überlassen  will;    eben  so  will 
er   auch   hier  nicht  weiter  in  das  eingehen,   was   für  die  Berei- 
cherung   der   Länder-    und  Volkerkunde    oder   für    die    nähere 
Kenntnifs   der  politischen  Verhältnisse'  des  Landes  in  der  neuern 
und  neuesten  Zeit  in  dem  Werke  enthalten  ist,  und  allerdings  für 
diesen    Zweck   von   nicht   geringer  Wichtigkeit  ist  (was  hiermit 
einmal  für  allemal  bemerkt  werden  soll);   er  will  sich  lieber  auf 
den  dritten  Punkt  beschränken  —  denn  unter  diese  drei  Gesichts- 
punkte  läfst   sich   der  ganze  Inhalt  des  Buchs  steilen  — .  und  an- 
zugeben   versuchen,    welchen  Gewinn    die  Alterthumskunde,   zu- 
nächst alte  Geographie  und  Geschichte  aus  diesem  Werke  ziehen 
kann    und  welche  Bereicherung   sie   diesem  Werke  zu  verdanken 
hat.     So  wird  sich  dann    bei   näherer  Prüfung   herausstellen,    ob 
wir   in    unsern   Erwartungen    befriedigt    oder    getäuscht    worden 
sind.    Herodotus,   Thucydides  und   Livius   sind   besonders  dieje- 
nigen Autoren,   welche   unser  Verf.   in   seinen  Darstellungen  be- 
rücksichtigt, obwohl  auch  andere  Autoren  nicht  übergangen  oder 
vernachlässigt  werden.     Unter  diesen  finden  —  und  mit  Recht  — 
die  Angaben  des  Thucydides,   als  genau  und  wahr,  insbesondere 
bei  dem  Verf.  Gnade;  weniger  die  des  Herodotus,  der,  wie  sich 
der  Verf.  ausdrückt ,  in  seinen  Angaben  über  macedonische  Volker 
und  Gegenden,    )>des   memoires  guelquefois  inexacts'<k    gefolgt  sey ; 
dann  —  heifst  es  weiter ,   » //  p/«/  ä  la  i^erite  y  sejöurner  ä  la  fin 
de  sa  carriere ;    mais  il   ne  se  iroui^ait  plus  en  mesure  de  corriger 
Us  erreurs  oii  il  etait  tombe  dans  le    coitrs  de   son  reciL^    (p.  4.). 
Woher  weifs  denn  der  Verf.,  dafs  Herodot  am  Ende  seiner  Lauf- 
bahn  in ^Macedonien   sich   aufgehalten?    Ref.  weifa  nur   so  viel, 
dafs  Herodot  auf  seinen  Reisen    auch  Macedonien,   insbesondere 
die  Sedküste,  besucht;   denn  mehr  läfst  sich  aus  den  Stellen,  in 
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^reichen  dieses  Umstandes  erwähnt  wird,  nicht  heraasbringen , 
man  mag  sich  anstellen,  wie  man  will,  somit  auch  über  die  Zeit, 
in  welche  dieser  Aufenthalt  fallt  und  über  die  Dauer  desselben , 
nichts  Näheres  bestimmen.  Vgl.  Hejse  De  Herodoti  "Vit.  et  Itin. 
pag.  125.  126.  £s  ist  dies  gerade  kein  Beweis  von  Genauigkeit, 
wie.  man  sie  doch  billig  von  dem  yerlangen  kann,  der  Andere 
der  Irrthumer  und  des  Mangels  an  Genauigkeit  und  histori* 
scher  Treue  beschuldigt.  Wenn  an  a41en  andern  Orten  die  Be- 
schreibungen des  Herodotus  ron  Gegenden ,  je  mehr  dieselben 
näher  untersucht  und  bekannt  werden,  als  treu  und  wahr  bis  ins 
geringste  Detail  erfunden  werden,  warum  sollte  es  hier,  in  Ma- 
cedonf en ,  anders  sejn  ?  Und  Ref.  bekennt  offen ,  dafs  er  in  geo« 
graphischen  Dingen  immerhin  einem  Herodotus  mehr  Glauben 
schenken  m5chte,  als  dem  franzcisischen  Generalconsul  ron  Salo* 
nichi.  Einzelne  Beweise,  die  Ref.  in  der  Folge  vorzulegen  ge- 
denkt,  mögen  .ihn  in  den  Augen  der  Leser  rechtfertigen,  obwohl 
er  selbst  die  Schwierigkeit  und  das  Mifsliche  nicht  verkennt , 
ohne  Autopsie  in  solchen  Dingen  ein  festes  Unheil  ?u  geben. 
Der  Verf.  hatte  anfangs  die  Absicht,  das  Land  nach  der  äl- 
'  teren ,  von  den  R5mem  gemachten  Eintheilung  in  vier  Provinzen 
zu  bereisen  und  darnach  dann  auch  die  Resultate  seiner  Forschun- 
gen,  welehe  iauf  diese  Weise  eine  vollständige  Geographie  A%% 
alten  Macedoniens  liefern  sollten,  nach  vier  Abtheilungen  mitza« 
theilen;  aber  unerwartete  Hindernisse  machten  die  Ausführung 
dieses  Plans  in  seinem  ganzen  Umfang  nicht  möglich,  und  wir 
erhalten  in  diesem  Werke,  aufser  der  allgemeinen,  das  Ganee 
einleitenden  Betrachtung  über  Macedonien  und  aufser  der  Be* 
Schreibung  yon  Salonichi,  die  -  Beschreibung  einer  gedoppelten 
Reise,  welche  der  Verf.  von  dem  genannten  Salonichi  aus  unter« 
nahm,  die  eine  über  die  grofse  nordlich  nnd  westlich  davon  ge» 
legene  Ebene  in  die  Gegenden ,  wo  die  beiden  alten  Hauptstädte 
des  macedonischen  Reichs,  Edessa  und  Pella,  lagen;  Gegenstand 
der  andern  Reise  war  besonders  die  jetzt  noch  durch  Handel  und 
Industrie  blühende,  im  Thale  des  Strymon  gelegene  Stadt  Serres 
(das  alte  Siris),  welches  nach  Salonichi  jetzt  gewifs  als  die  erste 
Stadt  des  heutigen  Macedoniens  zu  betrachten  ist,  woran  sich  ein 
Besuch  der  Gegenden  des  allen  Phiiippi  und  des  Bergs  Pangeus 
knüpft ,  sowie  einiges  Andere ,  das  wir  noch  weiter  unten  nam- 
haft  machen  werden.  Wie  grofs  die  Veränderungen  sind,  weiche 
dies  Land  im  Laufe  der  Zeit  erlitten,  vne  gewaltig  die  ZerstS« 
rüngen,  kann  schon  der  eine  UiQstand  beweisen,   dafs  von  den 
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zahlreiGhen  und  blQhenden  Städten ,  welche  dieses  Liond  —  eine 
der  wichtigsten  und  einträglichsten  ProTinzen  R^ms  —  in  der 
romtechen  Herrschaft  oder  auch  noch  früher  enthielt,  nur  noch 
fünf  — ^  und  auch  diese  noch  in  schwachen  Besten  * —  Torfaanden 
sind:  Edessa  oder  Ajä,  jetzt  Yodina;  Ber^a,  jetzt  Cara* 
Tcria;  Siris,  jetzt  Serres^  Thessalonioh,  jetzt  Salonichi 
and  Carala,  wenn  anders  der  Yerf.  hierin  mit  Recht  das 'alte 
Galepsus  erhennt! 

Die  jetzige  Bev9lherung  Macedoniens  ist,  wie  Wir  im  zweiten 
Kap.  lesen,  sehr  gemischt.  Und  setzen  wir  hinzu,  im  Alterthume 
war  es  auch  wohl  nicht  anders  nach  allem  dem,  was  yon  der 
Geographie  und  der  Geschichte  des  Landes  zu  nniereb  näheren 
Kunde  gelangt  ist.  j^nen  Haupttheil  der  jetzigen  Berdikerung 
bilden  Griechen,  in  denen  der  Verf.  die  Nal^hhommen  der  alten 
Pelasger  (?!)  sieht,  und  Bulgaren,  welche  aus  der  Tartarei  über 
Thracien  hereingehommen  und  meistens  auf  den  Ebenen  als  fleis- 
sige  Achersleute  leben,  während  die  von  ihnen  streng  geschie- 
denen Griechen  mehr  in  Wäldern  oder  auf  den  Bergen  lebeti ; 
nur  in  Städten  ist  die  Trennung  nicht  so  scharf;  als  Sprache 
herrscht  im  GJinzen  die  Bulgarische  vor.  Aufserdem-ist  auch 
die  Wallachische  Bevölkerung  ziahlreich.  Sie  ist  nach  dem  Verf. 
durchaus  Rümisch  (purement  Romaine,  S.  16.),  entstanden  aus 
den  Nachkommen  der  Bewohner  der  rümischen  Coionialstädte , 
in  welchen  die  rümisehen  Legionen,  kurz  eine  römische  BevÜl- 
kerung,  die  nach  romischen  Gesetzen  lebte,  angesiedelt  war, 
deren  Bewohner  aber  bei  den  gewaltsamen  Erschütterungen  des 
eilften  Jahrhunderts  ans  angebornem  Freiheitssinn  sich  in  die  Ge- 
birge, welche  Epirns  von  Thessalien  and  Macedonien  trennenl, 
geflüchtet;  daher  sie  noch  jetzt  ganz  besonders  auf  dem  Find us 
angetroffen  werden,  wo  ihre  Sprache  sie  bald  erkennen  läl^t, 
indem  sie  beständig  Latein  reden  und  auf  die  Frage ,  welcher 
Nation  sie  angehörten ,  stolz  die  Antwort  geben  :  Rumans 
Uebrigeas  versichert  der  Verf.,  dafs  die  Wallachen,  die  i^  Ma- 
cedonien wohnen ,  sehr  verschieden  seyen  von  denen ,  welche  die 
Ufer  der  Donau  bewohnen,  obschon  beide,  die  einen  wie  die 
andern,  ein  sehr  yerdorbenes  Latein  reden.  Erstere  nämlich, 
versichert  uns  der  Verf.  weiter ,  haben  nicht  nur  ihren  Nationalcha- 
raktet*  erhalten,  sondern  auch  den  Namen  derBümer,  so  wie  den 
Stolz  und  den  Muth  ihrer  Vorfahren ;  sie  werden  daher  auch 
immer  an  die  Spitze  der  Caravanein  gestellt ,  besonders  an  ge- 
flihrKchen    Orteki,    und    zeichnen    sich    durch    ^p    mai^tialisehes 
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Wesen  aus.  Man  wird  diesen  Angaben ,  die  aas  Autopsie  ge- 
flossen sind  y  um  so  weniger  mifstrauen  dürfen ,  als  sie  mit  dem 
übereinstimmen,  was  namentlich  hinsichtlich  der  Sprache  Kopitar 
und  Andere  bereits  dargetban  haben.  S.  meine  Rom.  Lit.  Gesch. 
§.  3.  6.  pag.  10.  11.  der  zweiten  Ausg.  Eine  nähere  Untersuchung 
und  Yergleichung  beider  Sprachen ,  die  uns  bis  jetzt  noch  fehlt, 
wo  \vir  im  Ganzen  nur  auf  allgemeine  Angaben  uns  berufen  und 
yerlassen  müssen ,  wäre  freilich  sehr  zu  wünschen ;  sie  würde 
gewifs  manche  interessante  Ausschlüsse  bringen. 

Das  zweite  Capitel  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  Salo- 
nichi  und  enthält  auch  über  den  jetzigen  Zustand  dieses  Ortes 
nicht  wenig  Interessantes  und  Wichtiges,  dessen  nähere  Würdi« 
gung  wir  jedoch  andern  Blättern  und  andern  Gelehrten  über- 
lassen wollen.  Was  noch  von  Resten  des  Alterthums  vorhanden 
ist«  beschränkt  sich  auf  einige  Denhmale  der  romischen  Raiaer- 
zeit;  ds^in  gebort  ein  Triumphbogen  des  Augustus  und  Antonius, 
sowie  ein  anderer  Constantin  s  des  Grofsen  (wie  nämlich  der  Yerf. 
annimmt),  dann  Reste  eines  Circus,  ferner  ein  später  in  eine 
Moschee  umgewandelter  alter  Tempel  in  der  Form  einer  Rotondai 
ähnlich  dem  Pantheon  Agrippa's  zu  Rom,  welcher  auf  PI.  4.  ab- 
gebildet ist.  Hr.  Cousinery  glaubt,  es  sey  ein  Tempel  der  Ka« 
biren  gewesen,  deren  Cultus  sich  jedoch  erst  aus  der  Zeit  des 
Kaiser  Claudius  herleite,  was  insbesondere  aus  einer  Münze  zu 
beweisen  versucht  wird«  —  Am  Schlüsse  des  Capitels  kommt  der 
Verf.  auch  auf  den  von  Herodot  V,  17.  ('^icht ,  wie  hier  S,  65. 
steht,  IV|  7.)  genannten  Berg  Avoto^ov,  in  der  Nähe  der  an  den 
See  Prasias  stofsenden  Silberminen.  Er  meint,  der  wahre  Name 
des  Berges  sej  Disoron  gewesen,  zusammengesetzt  aus  Siq  and 
9^0^:  ein  Gebirge  mit  zwei  Gipfeln,  wie  dies  wirklich  bei  dem 
hinter  Sßlonichi  gelegenen  Berge  Corthiat  der  Fall  sey,  Der^ 
selbe  wäre  denn  nach  der  Barte  südostlich  von  Salonichi  zu  fin« 
den,  nicht  aber,  wie  wir  hier  im  Texte  S.  55.  lesen,  nordwest- 
lich von  der  genannten  Stadt.  Wir  überlassen  es  dem  denkenden 
Leser,  was  von  dieser  Ansicht  des  Yerfs.  und  von  dieser  Etjmo* 
logie  zu  halten  sey^  und  fugen  nur  das  bei,  dafs  der  Yerf.  mit 
inehr  Grund,  wie  uns  scheint,  die  Verwechslung  rügt,  welche 
banville  und  Andere  (auch  Ref.  in  der  Note  ^u  Herodot  V,  16. 
pag.  23  fj)  sich  zu  Schulden  kommen  liefsen,  indem  si^  den  See 
prasias  und  den  See  Bolbe  für  einen  und  denselben  hielten.  Jener 
beiUt  jetzt  Doiran,  bei  der  gleichnamigen  Stadt  an  deh  Grenzen 
M^P^doxiien^  gegen  Norden  zu;   der  See  Bolbe  ist  jetzt  unter 
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dem  Namen  Bechic  bekannt.  Ein  Mehreres  darüber  findet  sich 
im  Tierten  Capitel  S.  ii3  ff.,  wo  aber  S.  114.  statt  Prasias 
siebt  Practias. 

Das  dritte  Capitel  enthalt  die  Reise  yon  Salonichl  durch 
die  südliche,  von  den  ins  Meer  sich  hier  ergiefsenden  Fliissen: 
Echedoms,  Axius,  Lydias  undHaliacmon  durchströmte  Küstenebc;;ie, 
nach  Beroa  oder  Caraveria ,  nebst  einem  Besuch  zu  Edessa  (Yo- 
dina)  und  Pella.  Wir  machen  hier  gleich  auf  eine  Behauptung 
aufmerksam,  welche  allerdings  manche  Schwierigkeiten,  die  na- 
mentlich  hinsichtlich  des  Laufs  der  genannten  Flüsse  bei  den 
alten  Geographen  hervortreten,  zu  erklären  geeignet  ist,  dafs 
nämlich  der  Lauf  dieser  Flüsse,  sich  mehr  oder  minder  im  Laufe 
der  Zeit  Verändert  hat,  durch  das  an  ihrer  Mündung  ange*  ' 
schwemmte  Land ;  so  dafs  also  die  Lokalität ,  wie  sie  z  B.  H?ro. 
dolus  beschreibt ,  jetzt  nicht  ganz  mehr  so  angetroffen  wird. 
Uebrigens  hat  der  Verf.  diesem  Gegenstande  viele  Aufmerksam* 
keit  geschenkt  und  den  Lauf  der  genannten  Flüsse  genau  zu  he* 
stimmen  gesacht.  Das  ganze  Gestade  ist  von  der  Art,  dafs  man 
gleicht  erkennt,  wie  vor  Alters  ein  grofser  Theil  desselben  vom 
Meere  bedeckt  war,  und  wie  durch  die  aus  den  Gebirgen  herab« 
stromenden  Flüsse  viel  Land  angeschwemmt  worden,  wie  wir 
dies  bei  dem  Axius  oder  Yerdar,  bei  dem  Haliacmon,  der  sein 
Bett  fast  ganz  verändert  hat,  und  bei  dem  Lydias  ersehen;  so 
dafs  also  das  ganze  Land  grofse  Veränderungen  erlitten  hat.  Was 
uns  Tom  Echedorus  S.  60  fif.  berichtet  wird,  der  an  seiner 
Mündung  nichts  weiter  ist  als  y>un  compose  de  sable  et  de  bout,<k 
weshalb  ihn  die  Türken  Batac  nennen,  d.h.  lieu  ou  Von  s^tn^ 
Jonce  (eine  nach  unserm  Verf.  sehr  wahre  Benennung),  kann 
wenigstens  dazu  dienen,  die  Möglichkeit  dessen  zu  beweisen, 
was  Herodot  berichtet,  dafs  nämlich  das  Perserheer  den  Strom 
ausgetrunken.  Die  Stadt  Berc^a  (Caraveria),  die  jetzt  für  die 
zweite  in  Macedonien  gilt,  enthält  höchst  wenige  Beste  des  Alter- 
thnms  i  Stucke  alter  Mauern  und  ein  grofser  Thurm  aus  dem  Mit-, 
lelalter  ist  fast  das  Einzige,  was  der  Verf.  bemerkte.  Die  Lage 
von  Eldessä  (Vodina)  wird  sehr  genau  beschrieben  und  durch  eine 
beigefügte  Abbildung  noch  anschaulicher  gemacht.  Auch  hier 
ergab  sich  eine  sehr  geringe  Ausbeute  von  Alterthümern.  Der 
Verf.  fand  unter  Andern  den  Torso  eines  Pferdes  von  weifsem 
Marmor  (das  Pferd  erscheint  bekanntlich  auch  auf  den  Münzen 
der  macedonischeh  Konige),  dann  einige  griechische  Inschriften 
an  dem  Hause  des  Bischofs ,  welche  aber  nachher  wieder  verloren 
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gingen ;  sie  wwren  ans  der  ersten  Zeit  des  römischen  Kaiserreicht, 
ohne  sonderliche  Bedeutung ,  wie  uns  versichert  iirird«  In  der 
Kirche  des  Erzbischofs  stehen  noch  einige  zehn  alte  Säulen ,  die 
wahrscheinlich  aus  einem  heidnischen  Tempel  hieriier  gebracht 
worden  sind.  Von  Edessa  wandte  sich  der  Verf.  wieder  rück«- 
wärts  zu  dem  tiefer  liegenden,  durch  die  Türken,  wahrscheinlich 
aus  den  Trümmern  des  alten  Pella  erbauten  Yenidge,  an  dem  See 
gleichen  Namens,  in  welchem  während  des  Sommers,  wie  man 
den  YerL  versicherte,  versenkte  Ruinen  (die  also  wohl  zu  dem 
nahen  Pella  gehurt  haben  müfsten)  hervortreten  sollen  (vgl.  S.  65.)  • 
ein  Umstand,  der  aadi  darum  einige  Beachtung  verdient,  weil 
fast  gar  keine  Baudenkmale  mehr  von  der  alten  Hauptstadt  des 
macedonisqhen  Reichs  vorhanden  sind  ;  grofse  Hügel  in  der  Nähe 
von  Tenidge  bezeichnen  den  Platz ,  wo  das  alte  Pella  lag ;  einige 
Meierhofe  erscheinen  daselbst  an  einer  Steile,  die  noch  jetzt  den 
Namen  Pella  führte  weshalb  die  Angabe  des  Meletius,  als  wenn 
Pella  in  Palatia  zu  suchen,  durchaus  falsch  ist.  Reste  des  Alter» 
tfaoms  war  der  Verf.  nicht  so  glücklich  hier  zu  entdecken  $  ein 
einziges  Basrelief,  vorstellend  einen  Lüwen,  der  einen  Ochsen 
verschlingt ,  ward  votn  Yerf.  angetroffen  und  erscheint  auch  hier 
abgebildet.  Auf  die  Aehnlichkeit ,  die  ^ich  noch  jetzt  mit  einer 
von  Herodot  V,  6.  erzählten  Sitte  darbietet,  wird  S.  93  ff.  auf. 
merksam  gemacht  ^  Ref. .  hat  dies  auch  bereits  in  einer  Note  za 
der  angeführten  Stelle  Herodot's  bemerkt.  Ehe  wir  weiter  gehen^ 
bemerken  wir  noch,  dafs  das,  was  S.  63  ff.  gegen  Thacjdides 
hinsichtlich  der  Landschaft  Bottiäa  und  deren  Einwohner  bemerkt 
wird,  uns  wenigstens  nicht  sofiderlich  überzeugt  hat,  hier  billi« 
gerweise  übergangen  werden  kann. 

Das  vierte  Capitel  fuhrt  uns  nach  Amphipoiis,  ,über 
welche  Stadt  wir  bekanntlich  in  neuester  Zeit  durch  Hrn.  V5mel 
in  den  Prolegomenen  zur  ersten  Philippischen  Rede  des  Demosthe« 
nts  eben  so  genaue  als  umfassende  Belehrung  erhalten  haben ; 
unser  Verf.,  nachdem  er  im  Allgemeinen  einige  Hauptmomente 
aus  der  Geschichte  dieses  Ortes  angefahrt,  sucht  dann  eine  ge^ 
naue  Beschreibung  der  Lage  des  alten  Amphipoiis  und  der  noQh 
vorhandenen  Ruinen  zu  geben,  und  liefert  damit  allerdings  einen 
schätzbaren  Beitrag  zrr  Erläuterung  des  Thucydides;  auch  ist  zu 
diesem  Zweck  eine  Ansicht  der  Gegend  und  ein  eigener  Plan 
beigefügt.  Der  Oit ,  wo  die  Ruinen  liegen,  fuhrt  jetzt  den  Namen 
Jeni-Kievi,  ein  Name ,.  welcher  (wie  Yenidge )  andeutet ,  dafs 
des  Land  neu  bewohnt  ist.    Der  Verf.  verfolgt  den  Umfang  der 
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Mauern  und  die  einzelAeo  Theile  der  Stadt;  er  will  »ogar  den 
Grabhügel  des  Brasidas  aufgefunden  haben  ^  (S.  i2d^).  S.  128. 
wird  eine  hier  entdecbte  Inschrift,  auf  eine  Stelle  in  des  De- 
mostbenes  dritter  olympischer  Bede  bezuglich,  mitgetbeilt ;  darin 
bemmt  unter  Andern  der  Fluls  Stryooon  als  Gott  vor:  was  auch 
durch  Münzen  bestätigt  wird.  —  Der  den  Alten  unter  dem  Na* 
men  Cercine  bekannte  See  fuhrt  jetzt  nach  einem  dabei  liegen- 
den Orte  den  Namen  Takinos. 

Das  fünfte  Capitel  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der 
Beschreibung  ypn  Serres,  dem  alten  Siris,  nach  seinen)  gegen- 
'wältigen  Zustande;  doch  wird  auch  das  Alterthum  berücksichtigt« 
So  sucht  der  Verf.  S.  141.  unter  andern  die  Lage  der  Sta()t  An« 
tkemus,  die  bei  Herodot.  Y,  94«  (nicht,  wie  es  hier  heifsl  V,  97.) 
genannt  wird,  zu  bestimmen.  £r  glaubt  ihre  Spur  in  den  frei- 
lich nicht  sehr  bedeutenden  Buinen  gefunden  zu  haben ,  welche 
imweit  Salonicbi,  an  der  grofsen,  yon  da  nach  Serres  fuhrenden 
LandstraTse  liegen,  zumal  da  in  der  Nähe  jener  Buinen  viele 
Münzen ,  sowohl  aus  der  Zeit  der  m^cedonischen  Könige ,  als  aus 
der  spateren  Zeit  aufgefiij^tden  worden  sind.  Eben  so  sucht  er 
(S.  143.)  die  Lage  der  alten  Stadt  Creston  bri  Herodot  I,  57.  zu 
bestimmen.  Er  glaabt  in  gewaltigen  Steintrümmern  und  Bau* 
resten,  die  auf  einem  Hügel  in  der  Nähe  des  Dorfes  Lahana, 
welches  so  ziemlich  in  dem  Mittelpunkt  der  von  Salonicbi  nach 
Serres  fSbrenden  Strafse  liegt,  sich  befinden,  den  Ort  ausge- 
mittelt  zu  haben.  Bestimmtere  Kriterien  fehlen  gänzlich,  nnd  so 
v^afs  das  Ganze  zum  mindesten  etwas  problematisch  erscheinen, 
Debrigens  gewährt  jener  Hügel  eine  herrliche  Ansucht  über 
^i^en  gro&en  Theil  des  al);en  Macedoniens. 

Das  sechste  Capitel  beschäftigt  sich  zunächst  mit  dem  Berg 
Cercine  der  AUen,  welchen  unser  Yerf.  in  dem  Berge  Jaila^ 
an  dessen  südlichen  Abhang  die  Stadt  Serres  liegt,  gefunden  zo 
^en  glaubt,  dann  mit  den  Ebenen,  welche  der  8tr7nu>n  durch* 
^rSmt,  und  mit  den  alten  Bewohnern  dieses  Thals.  Die  Gegend 
von  I)i£mir-Issar  .bezeichnet  der  Yerf.  als  das  Land  der  Sintier, 
lud  die  Gegenden  um  Serres  als  den  Aufenthalt  der  Siropäo« 
ftSir ;  die  Päonier  selbst  wohnten ,  wie  unser  Verf.  zu  beweisen 
l^c^cbt,  zu  beiden  Seiten  des  Slrymon  von  dessen  Quellen  an 
bis  zu  seinem  Einflüfs  in's  Meer,  am  Pangäischen  Gebirge.  — « 
8. 175.  ist  statt  Herodot  V,  113.  zu  setzen  V,  i  3.  vergl.  Vf  |5. 
Wenn  aber  der  Ver£  Mie  ron  Herodot  V,  i6w  gegebene  Nach- 
"clit  von  den  Fischen   des  See   Prasias,   welcfae  in  so  groffeiP 
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Menge  vorhanden  f  dafs  man  sie  als  Futter  für  Pferde  und  Zag« 
yieh  gebraucht,  bezweifelt,  so  hat  er  wohl  Unrecht,  ^r  hätte 
nur  nachsehen  hinnen,  was  Wesseling  zur  Bestätigung  dieser 
Nachricht  Aehnliohes  beibringt,  insbesondere  aus  Aelian.  N.  A. 
XYII,  3o;  ähnliche  Beispiele  von  einer  Fisch  -  Futterung  der 
Binder  in  England,  Norwegen  und  andern  Orten  finden  sich  im 
Ausland  i833.  No.  i52.  angeführt. 

Das  siebente  Capitel  handelt  von  den  Yailas,  womit  so- 
wohl die  Landsitze  der  Beichen ,  als  die  Aufenthaltsorte  der  Hirten 
im  Sommer  bezeichnet  werden.  Es  findet  sich  hier  ein  Abste- 
cher auf  den  Berg  Tmolus  und  die  Umgebungen  von  Sardes. 

Das  achte  Cajpitel  beschäftigt  sich  wieder  mit  den  Umgebun- 
gen von  Serres.  Der  Yerf.  giebt  sich  insbesondere  Mühe,  den 
Irrlhum  derjenigen  Geographen  zu  widerlegen ,  welche ,  wie  Dan* 
viite  und  Barbie  du  Bocage,  den  grofsen  Flufs,  welcher  die 
Ebene  von  Serrei  durchströmt,  für  den  Pontus  hielten,  da  es 
doch  der  Strjmon  ist,  dessen  Quellen  mehr  als  Tierzig  Stunden 
nordlich  in  den  Gebirgen  zu  suchen  sind,  wahrend  der  angeb- 
liche Pontus  in  den  die  Stadt  Serres  zunächst  umgebenden  Ber- 
gen seine  Quelle  hat.  Es  ist  nämlich  dieser  Pontua  nach  dem 
Yerf,  als  der  Name  aufzufassen,  welcher  den  yereinigten  Gewäs- 
sern des  Doutli-Tchai  gegeben  wird,  d.  i.  dem  Flufs,  der 
durch  die  verschiedenen  von  dem  nahen  Berg  Cercine  (jetzt 
Jaila)  herabstürzeaden  und  in  der  Ebene  zu  einem  Strom  sich 
vereinigenden  Wasser  hervorgebracht  wird ,  und  zumal  in  der 
winterlichen  Regenzeit  oft  die  ganze  Umgegend  unter  Wasser 
setzt.  Mit  diesem  Pontus  darf  aber  nicht  der  Bach  Yistrizza 
yerwechselt  werden;  denn  dieser  vereinigt  sich  mit  dem  Stry- 
mon^  oder  wie  ihn  noch  heut  zu  Tage  die  Bulgaren  nennen, 
Struma.  So  weit  werden  wir  wohl  ohne  Anstand  mit  dem  Yerf. 
gehen  können ,  selbst  ohne  Autopsie  der  Gegenden ,  die  uns  ein 
Recht  geben  könnte,  die  Angaben  des  Yerfs.  zu  bezweifeln  oder 
zu  berichtigen.  Wenn  er  aber  S.  207.  und  208.  eine  Ableitung 
des  Wortes  Pontus  versucht,  so  ist  diese  gänzlich  verunglückt. 
Dieses  Wort  nämlich ,  meint  er ,  erinnere  an  Furcht  und  Unruhe, 
weshalb  es  herkommen  soll  von  novic;} ,  wovon  das  Adjectiv  tco« 
r)7Tixa<  y  und  daraus  abgekürzt  liovroq  als  Bezeichnung  eines 
Schaden  verursachenden  Gewässers ,  wie  dies  bei  diesem  durch 
seine  Ueberschwemmungen  der  Gegend  allerdings  manchen  Nach- 
theii  bringenden  Gebirgsstrom  der  Fall  ist.  S.  dagegen  G.  Her- 
mann  und   Fr.  Creuzer   Briefe  über  Homer  und  Hesiod   S.  18. 
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Wir  wollen  statt  solcher  Etymologien  lieber  die  Bemerkung  des 
Yerfs.  anfübren,  dafs  die  Griecben  soicben  yerfaeerenden  Flüssen 
oder  Bächen  den  Namen  Xvxo(  (Wolf)  gegeben,  und  dafs  die 
Türken,  dies  nachahmend,  dieselben  Cara^sou,  A.  i.  schwarze 
Wasser,  genannt  haben:  ein  Name,  unter  dem  bekanntlich  meh* 
rere  Flüsse  intern  neaen  Griechenland  Torkommen. 

Das  neunte  Capitel  beschreibt  den  Besuch,  den  der  Verf.' 
auf  dem  in  der  Nähe  yon  Serres  im  Gebirg  gelegenen  Kloster 
St.  Jobannes  Prodomus  machte,  wo  freilich  nur  einige  unbedeu- 
tende Alterthümer  anzutreffen  waren ;  yon  der  Stadt  Volisso  auf 
der  Insel  Scio  werden  einige  Nachrichten  niitgetheilt.  In  dem 
Anhang  dieses  Capitels,  welcher  grofsentheils  numismatischen  In- 
halts ist,  werden  znyörderst  zwei  Inschriften  behandelt,  welche 
der  Yerf.  im  Hause  des  Bischofs  Ton  Serres  fand  und  hier  treu 
copirte,  und  die  beide  aus  der  romischen  Zeit  stammen;  die  erste 
war  bereits  durch  Ghoiseul  -  GoufBer  in  seiner  Voyage  IL  p.  168. 
bekannt  geworden;^  die  andere  ist  neu.  Da  in  derselben  ein 
Priester  tov  notvov  MaxtSovop  genannt  wird,  so  sucht  der  Verf. 
zu  bestimmen,  welche  Gottheit  unter  diesem  xoiv6v  Maxidovov 
gemeint  sej,  und  dies  führt  ihn  nun  auf  eine  zu  Thessalonich 
unter  der  Romerherrschafl  geschlagene  Münze,  welche  auf  die 
Gründung  des  Tempels  dieser  Gottheit  sich  zu  beziehen  scheint. 
Mit  besonderer  Vorliebe  ist  die  nun  folgende  Untersuchung  über 
die  mit  dem  Bilde  Alexander's  des  Grofsen  yerschenen  Münzen 
geführt;  da  sich  des  grofsen  Königs  Bild  auf  den  Münzen  bis  in 
die  späteste  Zeit  herab  rerfolgen  läfst,  so  sieht  man,  dafs  die 
RSmer  den  Cult  des  yergötterten  Königs  beibehielten  und,  wie 
auch  in  andern  Orten  und  Ländern ,  an  dem  Hergebrachten  nichts 
änderten.  Immerhin  erhalten  wir  hier  eine  auch  mit  zahlreichen 
Abbildungen  begleitete  Uebersicht  der  macedonischen  Münzen, 
wie  sie  bisher  nicht  geliefert  war. 

Mit  dem  zweiten  Theile  oder  mit  Cap.  X.  verlassen  wir 
Serres  und  eilen  nach  Zighna  und  dessen  Umgebungen,  von  da 
nach  Drama;  drei  Stunden  dayon  liegen  die  in  der  Oede  wenig 
bemerkbaren  Ruinen  yon  Philippi,  wo  einst  das  Schicksal  der 
Welt  entschieden  wurde.  Der  Verf.  hat  sowohl  den  Ort  der 
Schlacht  als  der  Stadt  selber  näher  untersucht.  Auch  hier  bieten 
sich  im  Ganzen  doch  nur  wenige  Ueberreste  dar;  von  dem  Thea- 
ter,  dessen  Ueberbleibsel ,  wenn  man  wie  bisher  fortfährt,  bald 
ganz  yerschwinden  werden,    waren   kaum   noch  so  viele  Spuren 
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übri^,   um  Anlage   und  Umfang   des^lben  etnigermaTseii  zu  be- 
slimmen;   ein    in  der  Nahe   befindliches  Gebilde  irar   gändich 
zerstört ;  die  in  den  nahen  Felsen  gehauenen  Inschriften  beliehen 
sich  auch  nicht  auf  Gräber,   sondern  sie  enthalten  Sehenkttageti 
an  Tempel  u.dgl.  m.,  Namen  yon  Priestern,  Magistraten  u.  s.  w., 
die  hier  in   Betracht   kommen.    Der  Verf.  wollte  Ton  einer  der 
gröfseren   eine  Copie  geben;    allein  während  er  die  Inschrift  ab- 
schrieb y  ward  er  durch  einen  auf  seine  Person  aus  der  Nähe  ge- 
richteten  Schufs  y erhindert,    die  ganze  Abschrift  zu  volknden; 
es    ist   dies   dieselbe  Inschrift,    die   auch   bei  Gruter  II.   p.  la^i 
No.  10,   aber   ebenfalls   nur   zum  Theile  steht,    nach  einer  Ab- 
schrift,  die  der  im  sechszehnten  Jahrhundeit  den  0:*ient  berei- 
sende  Atzt   Belon  gemacht   hatte.     Hoffentlich   werden   spätere 
Forschungen   uns   die  ganze  Inschrift  ^ringen.    Hier  hommt  nun 
auch   der  Verf.  S.  2:7  ff.   auf  die  Angaben   des  Herodotus  über 
den  Marsch  der  Perser  (unter  Xerxes)  durch  diese  Gegenden  vftt 
siebenten   Buch   Gap.  110  ff.   zu  sprechen.    Nach  seiner  Ansicht 
enthalten  dieselben  einen  Widerspruch,   der  nur  aus  Verdorben- 
heit des  Textes  oder,  und  dies  hält  der  Verf.  für  das  Nichtige, 
aus  Mangel   an  näherer   Benntnifs  der  Gegenden   erklärt  werden 
könne.    Wenn    ifämlich  Herodot   den  Xerxes  längs  der  Kfiste  aü 
den  Kastellen  der  Pierier  yorbei,  den  Berg  Pangäus  zur  Buchten, 
d.  L  nSrdlich   lassend ,   marschiren  und  dann  doch  weiter  durch 
das  Land  der  (nördlich  yon  Pangäus)   wohnenden  Paonier  ziehen 
läfst,  so  liegt  darin  allerdings  ein  bisher  nicht  beachteter  Wider- 
spruch, wenn  man  nicht  die  betreffende  Stelle  des  Herodot  YII, 
112.  und  11 3.  Bo  auffassen  will,   dafs  Xerxes  allerdings  zuerst 
das  pangäische  Gebirge  rechts  gelassen,  dann  über  dasselbe  (d.  b. 
einen  bis  an  das  Meer  etwa   sich   hinziehenden  Arm)   geschritten 
und  nun  an  den  yon  diesem  Gebk*g  in  nordlicher  Bichtung  wob- 
nenden  Päonen  yorbeigegangen  sej  in  westlicher  Directiüä,   big 
er  den   Flufs  StryOion  erreicht.    Auf  diese  Weise   glauben  wir 
wenigstens,  die  Stelle,   auf  eine  mit  der  Lokalität  selbst  in  kei- 
nem Widerspruch  stehende  W^eise  auffassen  zu  können,  am  we- 
nigsten aber  glauben  wir  genugenden  Grund  zu  habeto,    den  in 
der  Beschreibung  yon  Gegenden  sonst  so  genauen  Yate^  der  Ge- 
schichte einer  Ungenauigkeit  oder   eines  Irrthums   zu  bezüchti- 
gen, und   bemerken  nur   noch  das,  dafs  auch  nach  Hm.  Cousi- 
nerj's  Urtheil  die  Boute,  welche  Xerxes  mit  seiner  4^^^^^  nach 
den  Angaben  Herodots  nahm,  längs  dem  Meere,  der  ni^urlichsle 
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Weg  gewesen!  Aueh  in  dem,  was  Herodot  über  die  Theiinng, 
wel^eXerxes  in  seinem  Heere  Tomahm  (TII9  lai  iF.)  and  über 
den  Harseh  des  persiseben  Heeres,  berichtet,  findet  der  Verf. 
Mancbes  aassasetasen ,  indem  Herodot  nicht  mit  der  gehSrigen 
Genanigbeit  in  diesen  geographischen  Angaben  verfahren,  wenn 
anders  nicht  (tu  welcher  Annahme  aber  specielle  Gründe  fehlen) 
der  Text  frühseitig  rerderben  worden.  Schon  Rücksichten  der 
SiÜMMtenz  macfaten,  meint  unser  Verf.,  es  nothwendig,  die  Ar« 
mee  z»  theiten,  aber  weit  früher,  als  Herodot  angiebt;  nämlich 
glesd»  nach  dem  Eintritt  in  Macedonien  and  in  die  Ebenen  yon 
Philippi ,  dorcfa  die  Schlucbtsn  der  Sapäer ,  habe  Xenes  sein  Heer 
in  Ewei  Abtheiiangen  spähen  müften ;  die  eine  sej  aaf  der  grofsen 
Rente  dem  Strymon  zu  gezogen,  die  andere  sey,  dem  Angitas 
folgend,  nSrdlich  vom  Berg  Pangaus,  in  der  Richtung  nach  Am« 
phipoKs  gesogen;  in  der  Ebene  des  Axias  hätten  sich  beide  Ab-> 
theihingen  wieder  vereinigt  Von  der  ersten  Abtheilang  habe 
sich  dann  noch  ein  besorideres  Corps  getrennt,  da,  wo  der  See 
•Bolbe  mit  dem  Meere  sich  verbindet,  ond  sey,  südlich  die  Berge 
der  chalcidischen  Halbinsel,  nordlich  die  von  Basaltia  lassend, 
darcli  Gegenden ,  in  welchen  das  Heer  steh  leichter  mit  Lebens- 
mitteln versorgen  konnte,  gezogen;  der  Weg  aber,  den  nach 
Herodota»  Xerxes  von  Ahanthos  genommen,  sej  haom  mSglich, 
indem  er  dann  in  die  Wälder  der  chalcidischen  Halbinsel  gera- 
tfaen,  wo  sein  Marsch  aufgehalten  and  er  überdies  nicht  wohl 
mit  den  erforderlichen  Lebensmitteln  hätte  versehen  werden  kSn- 
nen.  Ob  durch  alle  diese  Behauptungen  mehr  Klarheit  in  den 
ganzen  Verhalt  der  Sache  gebracht  und  die  Schwierigkeiten, 
welche  in  der  Beschreibung  des  Weges  liegen,  gehoben  sind, 
bezweifein  wir;  wir  finden  wenigstens  eben  so  wenig  hier,  wie 
vorher,  einen  genügenden  Gntnd,  von  der  einfachen  Erzählung 
des  Vatem  der  Geschichte  abzugehen ,  den  wir  hier  zugleich 
noch  einmal  in  Schutz  nehmen  müssen  hinsichtlich  dessen,  was 
er  von  dem  Railal  berichtet ,  welchen  die  Perser  über  den  Isthmos 
des  Berges  Athos  gegraben,  Y,  21  ff.  Schon  Isaac  Vossius  hatte 
auf  diese  Erzählung ,  die  heines wegs  den  Fabeln  beizuzählen  sey, 
aufmerksam  gemacht,  zumal  da  noch  zu  Aelian's  Zeiten  Spuren 
dieses  Kanals  vorhanden  gewesen.  In  neuern  Zeiten  glaubte  Choi- 
seul-Goufiier  die  deutlichen  Spuren  dieses  Kanals  entdeckt  zu 
haben,  dessen  Richtung  er  auf  einem  eigenen  Plan  näher  anzu« 
geben  suchte.     Hr.  Cpusinerj    (s.  IL  p.  i53  ff.),   begleitet  von 
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einem  Janitscharen ,  begab  sich  zu  näherer  Untersuchung  selbst, 
und  zwar  zu  Fufs,  an  Ort  und  Stelle;  er  erzählte  seinem  Janit- 
scharen  von  einem  Kanal;  was  dieser  aber  ganz  unmöglich  fand, 
indem  das  eine  Ufer  viel  zä  hoch  sey,  um  einen  Kanal  anlegen 
zu  können ,  und  das  Terrain  durchaus  keine  solche  Operation  zu- 
lasse.  »Je  conviens,€  fugt  Hr.  Cousinery  hinzu,  itOi^ec  lui  de  la 
justesse  de  son  observalion,(k  Da  er  übrigens  bald  an  den  beiden 
Küsten  Moräste  wahrnahm,  die  einander  beinahe  gleich  und  ziem- 
lich bedeutend  an  Umfang  waren,  so  ward  er,  wie  es  scheint, 
etwas  bedeiMicher;  er  meint  daher,  es  könnte  dpch  etwias  an 
der  Sache  seyn,  was  zu  der  immerhin  übertriebenen  Erzählung 
Herodot*s  die  Veranlassung  gegeben.  Man  hätte  nämlich  die  Ho- 
hen des  Ufers  etwas  niedriger  gemacht  und  dann  auf  Walzen 
oder  Bollen  (wozu  die  nahen  Waldungen  die  gehörige  Masse  Holz 
geliefert)  die  SchifFe  von  dem  einen  Ufer  an  das  andere  über 
die  Landstrecke  gebracht.  Als  Beleg  für  seine  Yermuthung  fuhrt 
er  noch  folgenden  Umstand  an.  Ein  Seeräuberschiff  ron  sechzig 
Mann,  verfolgt  von  einem  Schiffe  des  Grofssultans ,  hatte  sich,  < 
begünstigt  durch  die  Nacht,  in  den  Golf  von  Stilar  geflüchtet; 
die  Mannschaft,  um  sich  zu  retten,  zog  das  Schifl  an's  Land, 
dann  über  den  bthmus  hinüber  auf  Bollen ,  an  die  entgegenge- 
setzte Küste,  und  beendigte  diese  Operation  noch  ror  dem  an^ 
brechenden  Tage.  Mit  diesen  Gründen  soll  nun  die  ganze  Er- 
Zählung  Herodots,^ beglaubigt  durch  andere  Forscher  der  älteren 
und  neueren  Zeit,  entkräftet  werden!  Man  sieht  aber  daraus, 
mit  welcher  Vorsicht  man  dem  Verf.  folgen,  mufii,  da  wo  er  die 
Angaben  alter  Schriftsteller  kritisch  beleuchten  will!  Wir  ge- 
stehen offen ,  kein  sonderliches  Vertrauen  in  die  Genauigkeit  man- 
cher Untersuchungen,  in  der  Art  und  Weise,  wie  es  wenigstens 
hier  geschieht,  setzen  zu  können.  Doch  wir  wollen  davon  ab- 
sehen, da  uns  der  Verf.  auf  andere  Weise  vielfach  entschädigt, 
namentlich  auch  durch  das,  was  er  uns  zur  Bereicherung  der 
alten  Münzkunde,  oder  zur  näheren  Kenntnifs  des  jetzigen  Zn- 
standes dieser  Gegenden  und  ihrer  Bevölkerung  mittheilt ;  welche 
Punkte  wir  in  unserer  Anzeige  wenig  oder  gar  nicht  berührt 
haben. 

(D9r   Bfchlufi  folgt.) 
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Cousinery^  Voyage  dans  la  Macedoine. 

(Be»ehluf8.) 

Wir  beeilen  uns,  noch  karz  den  Inhalt  der  übrigen  Ab- 
idinitte  aneudeuten«  Das  eilfte  Cepitel  enthält  die  Rückreise 
Ton  Salonichi  über  die  rom  Yerf.  wieder  anfgefiindenen  Quellen 
des  Angitas  {s*  Herod.  Yll,  ii3.)  oder,  wie  ihn  jetzt  noch  dit 
J^ilgat-en  nennen,  des  Anghista;  sie  Itegen^bei  dem  DorfePro* 
sotdieni,  anf  dem  Berg  Cercine,  etwa  Tiertehalb  Stunden  ron 
dem  heutigen  Drama  entfernt.  Auf  die  Entdeckung  einer  alten 
Stadt  Lete,  auf  deren  Ruinen  jetzt  das  Dorf  Soho  erbaut  ist,  im 
Lande  der  Bisalten,  scheint  der  Verf.  gr5ßeren  Werth  zu  l^eu, 
als  nach  unserem  Ermessen  dieser  Entdeckung  zukommt.  —  Das 
zwölfte  Capitel  giebt  die  Reise  nach  Cavala,  welches  der 
Verf.  für  das  Galepsus  der  Alten  (Herod.  YII,  las.)  hält;  auch 
hier  yeonissen  wir  eigentlich  specielle  Gründe^  der  in  der  Nähe 
der  St|idt  fliefsende  Flufs  soll  der  Lissus  des  Herodotus  YII, 
108.  sejn,  der  hier  zu  einem  Lyssus  gemacht  ist.  Die  Ruinen 
▼on  Äbdera  fand  der  Yerf.  etwas  oberhalb  des  jetzigen  Oertchens 
Gnmergnia.  Die  Satren  des  Herodotus  (YII,  118.)  findet 
der  Yerf.  in  dem  wilden,  in  den  Gebirgen  Thraciens  und  Hace- 
doniens  herumschweifenden  Yolksstamm  wieder,  der,  obwohl  der 
türkischen  Religion  zugethan ,  doch  dem  türkischen  Scepter  so 
gut  wie  nicht. unterworfen  sej^  und  wahrscheinHch  Tön  den  alten 
Kngebomen  des  Landes  abstamme,  auch  eine  diesen  in  Yielem, 
ganz  ähnliche  Lebensweise  führe,  die  sich  selbst  in  der  Aufluh- 
rong  ähnlicher  Tänze ,  wie  sie  aus  dem  Alterthum  berichtet  wer- 
den, kund  giebt.  Bei  den  Türken  heifsen  diese  freien  Bewohner 
der  Gebirge  Guyendegis.  Den  bei  den  Satren  nach  Herodofs 
Angabc  herrschenden  Cultus  des  Bacchus  ist  der  Yerf.  geneigt, 
von  der  Insel  Thasus  abzuleiten,  deren  Beschreibung  das  drei- 
zehnte Capitel  gewidmet  ist;  das  yierzehnte  beschäftigt  sich 
mit  der  Stadt  N'eapolis,  jetzt  Eski-Carala,  d.i.  Alt^Cayala 
genannt,  und  mit  dem  Beweis,  dafs  diese  Stadt  eine  Colonie  TOn 
Athen  gewesen ;  daher  auch  zahlreiche  Münzep  beider  Städte  an- 
geführt und  mit  einander  yerglichen  werden.  —  Das  fünfzehnte 
XXVQ.  Jahrg.    1.  Heft.  6 
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Capitel  enlihält  die  i\eise  in.  die  cfaalcidische  Halbijosel.  Die  darin 
entbaltene  Ansicht  des  Yerfs.  über  den  Canal  quer  durch  den 
Isthmus  des  Athos  haben  wir  bereits  angeführt.  S.  161.  wird 
auch  die  Lage  Ton  Olynth  untersucht.  Ein  von  etwa  zweihundert 
Familien  bewohnter  Ort  Oio-Mamma,  in  fruchtbaren  und  freund- 
lichen Umgebungen,  ist  jetzt  an  dessen  Stelle  getreten.  Den 
Beet  des  Ganzen  füllen  wieder  numismatische  Untersuchungen, 
welche  mit  den  am  Schlüsse  des  er&ten  Bandes  fiber  dils  mit 
'Alexanders  Bild  versehenen  maoedonischen  Münzen  ein  Ganges 
über  die  alte  Münzlittnde  Macedoniens  bilden  und  in  dieser  Hinu 
sieht  alle  Beachtung  verdienen.  Die  dem  Werke  beigefügte  Karte 
ist  von  Hrn.  Lnpie  im  Jahre  r6d6.  nach  den  Angaben  des  Hrn. 
Cousinerj  gefertigt  worden. 

Chr.     B  ä  h  r. 


ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


Kurzer   übersichtlicher   Bericht   über  die   neuesten  zur 
Recension  eingesandten  geschichtlichen  Werke, 

Um  die  Leser  der  Jahrbücher  mit  den  neu  erschienenen 
Werken  schneller  bekannt  zu  machen ,  wird  die  Bedaction  von 
Zeit  zu  Zeit,  oder  auch,  wenn  es  nÖthig  ist,  alle  Monat  einen 
kurzen  Bericht  über  die  ihr  mitgetheilten  Bücher  geben ,  und 
zugleich  bemerken,  welche  von  den  angezeigten  Schriften  spä- 
ter genauer  geprüft;  oder  ausfuhrlicher  erwähnt  werden  sol- 
len. Beferent  will,  um  seinen  Theil  des  Geschäfts  der  Anzeige 
zu  erfüllen,  zuerst  diejenigen  Schriften  kurz  aufzählen,  mit  denen 
er  entweder  auf  Ersuchen  der  Verleger  oder  der  Verfasser  das 
Publicum  anzeigend  bekannt  machen  soll ,  am  Ende  will  er  die 
Titel  der  Bücher  anfuhren,  die  er  im  nächsten  Heft  der  Jahr- 
bücher ausführlicher  zu  prüfen  gedenkt.  Sollte  er  bei  der  An- 
deutung  seiner  Meinung  irren,  so  wird  er  gerüi  nach  genauerer 
Einsicht  der  Bücher  sein  ürtheil  ändern.  Er  beginnt  mit  der 
alten  Geschichte,  und  erwähnt  zuerst  zweier  Werke  über  Grie- 
chenland.   Das  Erste  ist 

Die  Geschichte  Griechenlands  von  der  Entstehung  des  achäisehen  und  äto- 
lisehen  Bundes  bis  auf  die  Zerstörung  von  Korinth ,  von  Dr.  Wilhelm 
SchQrn,    Bonn  1833. 

'Der  Verf.  dieses  Buchs  ist  aus  einer  vortrefflichen  philologischen 
Schule  hervorgegangen  und  tritt  eben  so_  bescheiden  als  würdig 


J\^K^^L\ 


ftMTStff  ttbenidkit,  Bwiolii  über  §Mcbichaiche  Werk«.  88 

auf.  Er  hat  ti'eu  und  sorgfaltig  geforscht,  bat  dk  Qaellen  immer 
angeführt  und  geprüft,  er  bat  die  oft  dunheln  and  verworrenen 
Händel  in  einen  klaren  und  zusammenhängenden  Bericht  zu  biin- 
een  versucht^  dabei  fehlt  es  ihm  nicht  an  eignem  Urtfaeil,  ohne 
aaf^  er  jedoch  den  scharfen  und  anmafsenden  Ton  vieler  jüngeren 
Schriftsteller  annähipe.  Neben  Hrn.  Schorn  nennen  wir  billig 
Hro.  Zinkeisen,  der  die  ganze  griechische  Geschichte  behan- 
delt.   Das  Buch  führt  den  Titel: 

Getehißbte  Griechenlandg  vom  Anfange  ge»chUhtUeher  Kunde  bis  auf  uUf 
sere  Tage.    1882.    Leipzig. 

Dies  Buch  entspricht  dem  Bedürfnifs  derjenigen  Leser,  die  einen 
zusammenhängenden ,  klaren  und  dabei  gründlichen  Bericht  über 
die  Schicksale  eines  Volks  wünschen ,  welches  nach  langer  Un- 
terdrückung zu  einem  neuen  Leben  erwacht  ist.  Des  Yerfs.  Vor- 
trag ist  eben  so  weit  entfernt  von  der  Seichtigkeit  der  für  den. 
Haafen  gemeiner  Leser  berechneten  historischen  Schriften,  als 
Ton  dem  Ton  trockner  Compendien.  Er  geht  rasch  fort  und 
schöpft  entweder  unmittelbar  aus  den  Quellen  oder  zieht  wenig- 
stens immer  die  Quellen  zu  Bath.  An  einigen  Stellen,  besonders 
in  .der  Kaisergeschichte,  zeigt  er  uns  die  Fruchte  seiner  philolo- 
gischen Studien,  seine  Benutzung  yon  Quellen,  die  nicht  jedem 
Historiker  zugänglich  sind,  die  Tillemont  nicht  erschöpft  und 
Gibbon  nur  im  Fluge  benutzt  hat.  Dabei  wird  Hr.  ZinUeisen 
»einem  Zwecke  nicht  ungetreu ,  er  verliert  sich  nicht  in  gelehrte  ^ 
l^tersnchungen.  Drei  andere  Werke  über  alte  Geschichte  will ' 
der  Ref.  den  Philologen  oder  Theologen  überlassen,  tadeln  mag 
er  sie  nicht ;  aber  er  weifs  auch  nichts  damit  anzufangen.  Das, 
erste  istr 
Bandbuch  der  allgemeinen  Weltgeechichte  zum  Gebrauehe  der  obern  Klai- 

aen  der  Gymnasien  und  höhern  Lehranstalten,  von  Dr.  E.  J.  Gry  aar 

Cöln  1833.    Ersten  Bandes   Iste  AbtheiL 

Der  Verf.  mag  ein  recht  gelehrter  Mann  seyn ,  er  soll ,  wie  man 
aussagt,  gute  philologische  Schriften  geschrieben  haben ,  aber 
warum  schi^ibt  er  doch  gleich  eine  allgemeine  Geschichte  und 
Geographie ,  ohne  auch  nur  zu  wissen  oder  zu  bedenken ,  worauf 
es  in  der  Historie  ankommt  ?  Die  arme  Jugend !  Es  soll  AlleS; 
Uneingeprefst  werden ,  da  ist  kein  Wunder,  dafs  am  Ende  vor 
lauter  Gelehrsamkeit  aller  gesunde  Verstand  herausgeprefst  und 
der  grundgelehrte  Tropf  überall  verlacht  wird.  'Schon  der  Druck 
ciesbüchs  ist  so  eingerichtet,  dafs  an  keine  Uebersicht  des  Ganzen 
oder  der  Theile  zu  denken  ist,  und  der  enge  Druck  erlaubt  es 
dem  Verf. ,  alle  mögliche  Bücher  zu  excerpiren  und  die  Quintes- 
senz mitzntheilen.  Wenn  doch  die  gelehrten  Herrn,  besonders 
wenn  sie  noch  jung  sind ,  an  Hesiods  Vers  denken  wollten : 
»Ihr  Thoren,  die  ihr  nicht  wisset,  um  wie  viel  die 
Hälfte   besser   sey  als   das  Ganze.«     Das  zweite  Buch  ist 

dasjenige,  welches  wir  den  Theologen  überlassen; 

*     -  •  • 
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Vmriae  einer  tUlgemeinen  Ge$ekiohie  der  Volker, für  Staats-  und  Qe- 
eehäftsmänner  in  Grundzügen  entworfen  .von  J,  D.  von  Braun^ 
schweig.  Leipzig  1838.  Lehnhold. 
Dies  Buch,  wenn  es  anders  für  irgend  Jemand  passend  ist,  scheint 
uns  eher  (ur  fronnne  Schulen  und  Schüler,  als  für  Staats-  und 
Geschäftsmänner  geschrieben,  denn  es  ist  nichts  anders  als  ein 
Handbuch  der  allgemeihen  Weltgeschichte  nach  altem  Zuschnitt 
mit  einer  sonderbaren  neuen  Yerbrämunff.  Da  der  Yerf.  gegen 
einen  Beurtheiler  protestirt,  der  nicht  das  enggedruckte  Buch 
von  beinahe  achthundert  Seiten  ganz  gelesen  hat,  so  enthält  sich 
Bef.  alles  Urtheils  und  fuhrt  lieber  den  Verf.  selbst  redend  ein, 
um  mit  dessen  eigenen  Weiten  anzudeuten,  welche  Art  Ge- 
schichte man  in  unsern  Tagen  wieder  in  die  Mode  bringen  mochte« 
Es  heifst  in  der  Yori'ede:  Die  Geschichte  der  Menschheit  sey  nicht 
ein  Gewirre  in  einander  geschlungener  Begebenheiten  —  —  — - 
63  sey  vielmehr  das  gottliche  Weltreich,  so  weit  es  sichtbar  sey, 
Gegenstand  der  Geschichte. Die  Geschichte  des  göttli- 
chen Weltreichs  auf  Erden  sey  der  Kern  der  Geschichte  aller 
Völker  auf  Erden,  um  den  sich  Alles  lagere,  der  alle  Geschichte 
stütze  und  trage  —  und  der  die  Geschichte  wahrhaft  zur  Wis- 
senschaft erbebe.  Die  Geschichte,  fahrt  hernach  Hr.  y.  Braun- 
schweig  fort,  von  diesem  Gesichtspunct  aufzufassen  und  dar» 
sustellen,  war  der  Zweck  dieser  Umrisse.  Damit  verbinden  wir 
des  Yerfs.  Jubel  über  den  Erfolg  der  Missionen  und  über  die 
wachsende  Kirche  des  neuen  Jerusalem,  S.  749-  Dort  heifst  e$ 
neben  yielcm  andern:  Die  Geschichte  (die  des  Hrn.  y.  Braun- 
schweig),  da  sie  den  Geist  eines  neuen  beginnenden  Zeitraums 
des  gottlichen  Weltreichs  erkannt  hat,  wird  sich  begnügen  und 
in  Demuth  vor  dem  Einzigen  beugen,  der  in  den  Himmeln  die 
sieben  Siegel  des  Buchs  der  Zukunft  und  des  Lebens  zu  ISsen 
yermag.  Sie  wird  sich  begnügen,  das  Geschehene  zu  erzählen, 
die  Spuren  des  Herrn  und  ewigen  Königs  durch  die  Menschheit 
zu  yerfolgen  u.  s.  w.  Das  wäre  Alles  ganz  gut,  wenn  nur^nicht 
noch  Leute  anfserhalb  dem  russischen  und  üsterreichischen  Be- 
reich wohnten ,  die  uns  mit  einer  solchen  Geschichte  auslachten ! 
Yen  demselben  Yerf.  wurde  uns  schon  yor  zwei  Jahren  ein  Buch 
mitgetheilt,  das  wir  nicht  erwähnten,  weil  schon  der  Titel  incor- 
rect  war,  welches  uns  aber  zu  gut  gemeint  schien,  als  dafs  wir 
einen  Dilettanten  durch  Tadel  hätten  kränken  mögen.    Dies  war  die 

Oeschiehte  des  aÜgemeinen  politischen  Lebens  der  Vblker  im  Alterthumt 
für  Staats '  und  Geschäftsmänner.  Erster  neu.  Merve.  Aegypten. 
Hamburg,  Perthes.    1880. 

In  der  Yorrede  seines  neuen  Werks  sagt  Hn  y.  Br.,  Er  habe 
8.  la.  und  i3.  seines  ersten  Buchs  ein  grofses  Werk  von  yielen 
Theiien  yerheifsen ,  die  dem  Ersten  folgen  sollten ,  die  Zeityer- 
hältnisae  seyen  aber  von  der  Art,  dafs  er  billig  keinem  Yerleger 
eine  so  grofse  Auslage  zumuthen  künne,  bevor  sich  nicht  die 
Sthnme  &$  Publicums  zu  Gunsten  des  Buchs  ausgesprochen  habe, 
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er  gebe  daher  eine  Uebersicht  des  Ganzeii  als  Probe.  Diese 
Ucbersicht  wird  indessen  grofs  genug  ausfallen,  da  die  Vorrede 
mit  einer  Reihe  Bände  und  Karten  und  Planen  droht.    Die 

Geschichte  Macedoniena  und  der  Reiche ,  teelche  von  Maeedonischen  KS- 
nigen  beherrscht  worden,  von  Hm.  Fiat  he. 

deren  erster  Tbeil  die  Geschichte  von  der  Urzeit  bis  auf  den 
Untergang  des  persisch  -  maeedonischen  Reichs  begreift  (i83a« 
Leipzig ,  bei  Barth) ,  können  wir  erst  dann  beurtheilen,  wenn  der 
zweite  Theil  vor  uns  liegt.  Ref.  gesteht  indessen ,  dafs  er  kein 
günstiges  Yorurtheil  für  den  Verf.  fassen  konnte,  als  ihm  um 
dieselbe  Zeit  der  erste  Theil  eines  andern  Werks  desselben  Verfs. 
zukam,  welches  Studien  und  Erfahrungen  Toraussetzt,  die  nur 
das  reifere  Alter  geben  kann;  er  legte  daher  beide  Bu6ber  um 
so  schneller  aus  der  Hand ,  je  mehr  Leichtigkeit ,  über  Vieles  zu 
reden  und  zu  schreiben,  der  leichte  Strom  der  Rede,  je  mehr 
Sicherheit  des  Urtheils,  der  jugendliche  Ton  besonders  des  anzu- 
führenden Buchs  über  die  franzüsische  Revolution,  das  zo  einer 
artigen  Zahl  von  Bänden  anwachsen  kann ,  ihm  zu  verrathen  schien. 
Der  Titel  ist: 

Geeehiehte  de$  Kampfe  %wieehen  dem  alten  und  neiMn  f^erfaeeungaprincip 
der  Staaten  der  neueeten  Zeit.  Ereter  Theil,  1189—1791.  ^en 
Ihr,  Ludwig  Fiat  he,  aufeerordentl.  Prof.  der  Philosophie  in  Leip- 
zig.   18S3. 

Ref.  kann  das  Buch  weder  loben  noch  tadeln ,  denn  er  hat  nur 
wenig  darin  gelesen. 

Zur  Geschichte  des  Mittelalters  erhielt  Ref.  zuerst  des  Hrn. 
G.   3F.  von  Baumer   Codex  diplematicus  Brandenhurgensia  continuatus 
u.$.w.    Berim  18S1.    Nicolaische -Buchhandlung»    4(o. 

Dies  Werk,  so  wie  Stenzel  und  Tzschoppe  Urkundensamm^ 
lung  zur  Geschichte  der  Einfuhrung  und  Verbreitung  deutscher 
Kolonien  und  Rechte  in  Schlesien  und  Oberlausitz ,  i83ß.  4to.  bei 
Pertbes ,  hält  Ref.  für  bedeutende  Erscheinungen ,  weil  dadurch 
der  Geschichte  neue  Materialien  geliefert  werden.  Der  2te  Band 
des  Raumer* sehen  Werks,  welcher  die  Urkunden  bis  auf  die 
Reformation  enthalten  sollte,  hat  die  Nicolaische  Buchhandlung 
noch  nicht  drucken  lassen;  auch  hat  sie  (was  bei  einem  solchen 
Bncb  bedeutend  ist)  die  Urkunden  auf  sehr  grauem  Papier  ge* 
liefert.  .  Hr.  Perthes  hat  S  t  e  n  z  e  1  s  Sammlung  in  würdigerem 
Gewände  vorgeführt.  An  diese  Sammlungen  von  Urkunden  reiht 
sich  ein  Versuch ,  die  brandenbui^gische  und  preufsische  Geschiebte 
aus  den  Quellen  neu  zu  behandeln.     Wir  reden  von  des 

Dr.  Ernst  Helwing  Geschichte  der  'läark  Brandenburg.  Ersten  7%eits 
erste  Jbtheil,,  von  Begründung  derselben  bis  zum  Aussterben  der  balr- 
lenstädtisehen  Dytiaatie.     Lemgo  1833. 

Der  Verf.  will  kein  unterhaltendes,  sondern  ein  belehrendes  und 
gründliches  Buch  schreiben,    und  Ref,  freut  sich  ungemein  auf 
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die  Fortsetzung.  -  Auf  diese  Weise  werden  wir  endlich  ^o  einer 
guten  allgemeinen  deutschen  Geschichte  gelangen  können.  Ref. 
war ,  als  er  das  Buch  erhielt ,  gerade  mit  dem  Kriege  der  Für* 
sten  (i3i2.  und  i3i6.)  gegen  Rostock  und  Stralsund  beschäftigt, 
er  las  daher  sogleich  S.  166.  und  fand,  dafs  Hr.  Helwing  Vieles 
zur  Geschichte  des  Zugs  gegen  Stralsund  beigebracht,  was  Pauli 
nicht  kannte.  So  war  es  Ref.  interessant  (S,  166.  in  der  Note), 
die  Namen  der  Glieder  der  Ritterschaft  zu  finden ,  die  Koni^ 
Erich  ihre  Burgen  öffneten  und  gegen  Wal demar  conspirirlen, 
weU  er  ihr  Raubwesen  nicht  duldete.  Es  hätte  indessen  Hr.  Hei - 
wing,  dessen  Buch  wir  bei  Erscheinung  des  zweiten  Theils  genau 
durchgehen  wollen,  die  dänischen  Schriftsteller  und  Ernst  Ton 
Rircnberg  im  ^ten  Bande  von  f^estphalen  Scriplt.  rer.  Germ, 
praecipue  Cimbr.  mit  Nutzen  zu  Rath  ziehen  können.     Mit  der 

Gßschichte  der  Grafen  von  Ever stein  und  ihrer  Besitzungen p  von  Bur- 
chard  Christian  von  Spilker,    Arolsen  183$. 

weifs  Ref.  nichts  anzufangen.  Da^  Buch  ist  mit  schlechten  Let- 
tern auf  Löschpapier  gedruckt  und  geht  i^n  solche  Kleinigkeiten 
und  Kleinlichkeiten  ein ,  dafs  Ref.  den  Juristen  überlassen  muCs , 
einen  Gebrauch  davon  zu  machen.  Form,  Styl  und  Manier  erin- 
nern an  die  staatsrechtlichen  Deductionen  .der  guten  alten  Zeit, 
von  denen  wir  leider  in  Deutschland  ,  wo  es  der  Acten  und  Schrei- 
berei so  viel  giebt,  ganze  Bibliotheken  haben.  Schätzbar  dage-' 
gen  and  der  Aufmerksamkeit  historischi»*  Forscher  in  mehr  aU 
einer  Beziehung  würdig  ist  die 

Geschichte  der  Grafschaft  Toggenburg  von  Karl  Wegeiin,    Set.  Gauen 
1830.    Ister  Th.    339  S. 

Zu  wünschen  wäre,  dafs  Styl  und  Form^ dieser  anziehenden  LocaU 
Geschichte  mehr  dem  heutigen  Geschmack,  die  Sprache  mehr 
den  Regeln  der  deutschen  Grammatik  angemessen  wäre.  Dfeser 
erste  Theil  führt  die  Geschichte  bis  zum  Anfang  des  sechzehnten 
Jahrhunderts.  —  Was  zwei  Schriften  politischen  Inhalts  angeht,  die 
ihm  mitgetheiit  worden  sind,  so  erwähnt  Ref.  der  Einen,  um 
den  Freunden  der  Legitimität  Kunde  zu  geben,    dafs   die  Schrift: 

De  Vorigine  et  du  progris  de  Vesprit  revolutionnaire  par  un  ancien  nj« 
nistre  du  roi  de  France  , 

im  Haag  bei  Frank  in  einer  deutschen  Uebersetzung  erschienen 
sey,  auf  die  andere  will  er  ein  anderes  Mal  zurückkommen.  Dieses 
ist  die  Flugschrift  : 

Sur  la  necessite  du  r^tablissement  ^du  royaume  des  Pays  -  Bas.    La  Haye. 
Frank.  75. 

Auf  diese  Schrift  wird    er  zurückkommen ,    wenn ,  er  ein    Buch , 
äas  ihm  Hr.  Nothomb   hat  schicken  lassen,   anzeigt.     Er  meint 
des  belgischen  Deputirten 
Nothomb   Essai  histori^ue  et  politique ^sur  la  revolution  Beige.    Bru- 
neeUes  1833.    332  *.  8. 
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ÜQter  den  birdienhistorischen  Werken  erwlihnt  Ref.  mit  Ver- 
gnugen  einer  vortrefflichen  Zeitschrift; ,  welche  Gründlichkeit  und 
ernstes  Studiam  fordern  mufs ,  und  deren  raschen  Fortgang  gewifs 
mit  ihm  alle  Freunde  der  historischen  Wissenschaft  wünschen 
werden.    Dies  ist  die 

ieiUckr^  für  hUtorU^  Theologie.  l8t$n  BiU  l«e«f  u.  tilm  Stück.  2<ar 
Band.    Zten  Bda  laiw  Stück.,    Fan  C.  F.  IliRin.    1832— ;1983. 

Zwei  Anfeatze  in  diesen  Banden  sind  eigne  grundliche  Werbe, 
die  Bef.  angezogen  und  belehrt  haben,  nömlich  des  Hrn.  Uh le- 
rn ann  in  Berlin  zwei  Untersuchungen  über  Ephraim  den  Syrer, 
die  fast  das  ganze  erste  Stück  des  ersten  Bandes  und  einen  grofiien 
Tbeü  Tom  ersten  Stuck  des  dritten  Bandes  einnehmen,  und  Es» 
traps  Leben  des  dänischen  Erzbischofii  Absalon.  Dieses  Leben, 
Yon  Hrn.  Mohn  icke  übersetzt,  füllt  fast  das  ganze  erste  Stück 
des  zweiten  Bandes.  —  Weniger  sieht  Ref.  den  Zweck  und  den 
Nutzen  eines  andern ,  i833.  in  Leipzig  herausgekommenen  Buchs : 
CompentUum  historiitQ  ßccletituticac  ac  $acrorum  Chriatianorum ,  von 
M.  F.  i#.  J.  Naebe, 

Dies  Booh  cehSrt  unter  die  blos  gelehrten.  Es  enthält  eine  Masse 
TOD  überallher  zusammengebrachten  Naehrichte» ,  und  mufs  daher 
nothwendig  auf  der  einen  Seite  zu  viel ,'  auf  der  andern  zu  wenig 
enthalten.  Es  mag  indessen  fiir  Theologen  und  Schulgelehrte 
Tiellei(^  ein  nützliches  Werk  sejn.  —  Von  den  folgenden  Bü- 
diem  unter  den  ihm  mitgetheilten  wird  Bef.  im  nächsten  Heft 
der  Jahrbücher  ausführliche  Anzeigen  liefern : 

1)  Mimoirea  du  Comte  de  Dohna. 

2)  Le  mie  prigioni  memorie  di  Silvio  Pellico,  bei  Gelegenheit  des 
neuen  Abdrucka  in  Leipzig  bei.  Baumgärtner ;  1833. 

S)  Ausflug  über  Conatantinopel  nach  Taurien  von  Samuel  Brunn^r^ 
M.D.    Set.  Gauen,  ISU. 

4)  Archiv  für  Staatageaehichte  und  Kirchengeschichte  der  Herzogthümer 
ScKlenwig»  Holstein y  Lauenburg  u.  s.w.y  voti  Michelseu  und  Aa- 
muasen.    Altona  1833. 

Durch  die  Anzeige  hofft  Ref.  der  königl.  dänischen  Gesellschaft 
für  Schleswig  -  Holsteinische  Geschichte,  die  ihn  und  seinen  Col- 
legen  Mittermaier  zu  Mitgliedern  aufzunehmen  die  Güte  ge- 
bäht hat,  seinen  Dank  zu  beweisen. 

5)  dea  Geheimerath  Schultz  in  Bonn  Grundlegung  zu  einer  gcachiehi- 
liehen  Staatav)i8$.enschaft  der  Uömer.     Köln  1883, 

die  ihm  so  eben  durch  Güte  des  Yerfs.  zugekommen  ist^  Endlich 

6)  thierich,  Sur  V^tat  actuel  de  la  Grece.    Leipzig  1834. 

SchlQss^r* 


Digitized  by  VjOOQIC 


86  Römische  Litevaliir. 

RÖMISCHE    LITERATUB. 

1)  üf.  Tulli  Cieeronia  Oratio  pro  A,  Lieinio  Arckiä  po%ta^  Rt^ 
cetuuit  Rudolphua  Stuerenberg,  Aecedunt  Annoiatitmeo,  lApaiat 
9umtihuB  Baumgaertneri ,  MDCCCXXXIL    XXH  tc.  192  S.  in  gr.  8. 

Diese  Aatgabe  yerdient  nicht  Mos  wegen  des  berichtigten 
Textes,  den  sie  liefert,  Deachtang,  sondern  anch  und  hauptsäch- 
lieh  wegen  der  Annataiiones,  die  den  grSfsesten  Theil  des  Buchs 
einnehmen  (von  S.  17 — i92jt  und  von  Keinem  unbeachtet  bleiben 
dürfen,  welcher  mit  Cicero,  dessen  Kritik  und  Sprache  sich  niQier 
beschäftigt,  und  dem  es  insbesondere  um  grfindliche  Kenntnifs 
des  Ciceronischen  Sprachgebrauchs  zu  thun  ist ,  indem  für  diesen 
Zweck  der  Herausg.  mit  besonderer  Vorliebe  gearbeitet  hat.  Es 
^det  sich  nämlich  in  diesem  Commentar  eine  Masse  von  sprach- 
lichen Bemerkungen,  entstanden  zunächst  durch  das  Bestreben, 
durch  richtige  Auffassung  einzelner  Stellen  der  Bede  pro  Archia 
und  Er5rterung  des  Spracngebraachs  zugleich  die  bekannte  Streit« 
firage  über  Aechtheit  oder  ünächtheit  der  Rede  mittelst  sprach- 
licher Beweise ,  so  weit  als  möglich ,  zur  näheren  Entscheidung 
wtx  bringen.  Wir  kSnaen  hier  nur  das  Resultat  des  Ganzen  an- 
fahren, wonach  wenigstens  von  grammatischer  und  sprachlicher 
Seite  in  dieser  Rede  sich  Nichts  findet,  was  Cicero*s  Sprache  und 
Ausdrucksweise  auch  nur  einigermafsen  entgegen  wäre.  Wenn 
nun  aber  in  einzelnen  Gedanken  und  in  der  ganzen  Bildung  d^ 
Rede  Gicero's  Geist  und  Wesen  vermifst  wird ,  so  glaubt  der 
Heransg«  dies  daraus  erklären  zu  USnnen ,  dais  Cicero  nur  ungern 
die  Yertheidigung  des  Archias  übernommen,  dafs  er  sie  vielmehr 
abgelehnt  haben  würde,  wenn  er  nicht  dem  Archias  sich  hätte 
dankbar  beweisen  wollen  \  denn  hier  fand  sich  keine  Gelegenheit^ 
die  Kraft  der  Rede  in  ihrem  ganzea  Glänze  zu  entwickeln.  Viel- 
leicht hatte  (wie  Matthiä  zum  Theil  vermnthet)  Cicero  diese  Rede 
gar  nicht ,  "oder  wohl  nur  zum  Theil  niedergeschrieben ,  das 
Uebrige  extemporirt;  ohne  später  die  Rede,  wie  er  dies  wohl 
in  andern  Fällen  that,  vor  der  Herausgabe  noch  einmal  zu  über- 
arbeiten, so  dafs  wir  die  Rede  also  in  der  Gestalt  besäfsen,  wie 
sie  etwa  die  Schnellschreiber  aufgefafst  hätten«  Dann  würde  frei« 
lieb  diese  Rede  nicht  unter  die  Meisterwerke  des  Cicero  zu  sählen 
seyn ,  ytio  man  früher  insbesondre  geglaubt  hat ,  sondern  unter 
die  mittelmäfsigen  Productionen  des  groDsen  Redners;  eine  An-; 
sieht,  der  auch  unser  Herausgeber  beitritt  und  wofür  er  auch  in 
Tacittts  (Dialog,  de  Oratt.  37.y  eine  Bestätigung  zu  finden  glaubt. 
Bekanntlich  existiren  von  unserer  Rede  zahlreichere  Abschriften, 
eben  we^en  des  grofsen  Ansehens,  dessen  sie  früher  gendfs  und 
der  vervielfältigten  Leetüre  derselben ,  und  dieser  Umstand  madiit 
diese  Rede  in  Absicht  auf  Kritik  zu  einer  der  schwierigsten. 
Unser  Herausgeber  legt '  mit  Recht  viel  Werth  auf  den  Erfurter 
Codex,  den  auch  Ref.  aus  Autopsie  kennt,  und  den  er  ebenfalls 
den  übrigen  Handschriften  gern  {vorzieht,  so  wie  auf  die  Am- 
brosianiscne  Handschrift,    Der  Verf.  hat   die  Gründe   seiner  An- 
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liebt,  90  wie  die  ftn  leitenden  Gmndsitze  in  der  Vorrede  niSier 
entwickelt,  anf  die  wir  Uermit  yerweisen  wollen,  da  aadi  noch 
laanclie  andere  britische  Bemerkungen  darin  enthatten  sind.  Gnt 
finden  wir  es  auch,  dafk  nnter  dem  Text  die  Abweichangen  ron 
Orelli's  Texte  bemerkt  sind.  Die  Anmerkungen  nehmen,  wie  ge» 
sagt,  den  grSfsten  Platz  ein;  wir  aind  aber  weit  entfernt,  die 
grprsere  Ausführlichkeit  derselben  zu  tadeln,  da  sie  so  yiel  Be* 
ruchsichtigun^werthes  enthalten«  Ein  Reiter,  das  fehlt,  w&de 
selbst  oberflächliche  Leser  yon  dem  Heichthum  dieser  Bemer« 
koogen  überzeugen  kSnnen. 


f)  Novam  Jeademiam  Turiei  Helvetiorum  Juventuti  literarum  $tudioi(t€ 
Kaiendia  Majis  MDCCCXXXUL  operiuudam  es  decreto  Quindeeimviro- 
mm  eekolie  regundi*  indieit  Jo>  Caep.  Orelliue,  Hterarum  autiqua" 
mm  projeaeor,  Ineet  M.  TulUCieeronis  De  provineiis  coubU' 
laribue  oratio  e  eodd^  emendüta.  Twrioi»  ijfpie  OrelHiy  FUeßUni  ei 
Sociorum,  MDCCCXXXIL    28  &  t»  4to. 

Wir 'haben  dieses  durch  Benutzung  mehrerer  Codd.  verbea* 
serten  Abdruckes  der  auf  dem  litel  genannten  Rede  des  Cicero 
um  so  mehr  zu  gedenken,  als  derselbe  zugleich  eine  Probe  einer 
oeaen  Ausgabe  des  Cicero  sevn  soll,  welche,  durch  neue  Hfilb- 
Mittel  nnterstfitzt,  Hr.  Prof.  Orelli  im  Verein  mit  seinem  Freunde 
Baiter,  zu  liefern  beabsichtigt  Der  Text  soll  nach  wiederholter 
Dorchsicht  berichtigt  geliefert  werden ,  es  soll  unter  dem  Texte 
klos  die  Varietas  Emestiana  gegeben  werden ,  jedoch  mit  Angabe 
der  bedeutenden  Autontäten,  auf  welche  hin  eine  Abweichung 
fon  dem  Ernesli*schen  Texte  statt  gefunden,  dann  eine  Auswahl 
der  bedeutenderen  Varianten,  wie  wir  dies  bei  diesem  Abdruck 
sehen;  die  yollstandige  Collation  der  Handschriften  und  alten  Aus^ 
gaben  soll  einem  besondem  Bande  yorbehalten  seyn  und  spater 
nachfolgen«  In  dieser  Rede  sind  zur  Berichti^ng  des  Textes 
twei  B^ner  Handschriften  aus  dem  zehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
bondert  benutzt,  die  Hr.  Orelli  weit  über  die  Erfurter  und  Dres- 
dener Handschrift  stellt.  In  der  Orthographie  hält  sich  der  Her. 
ansgeber  ganz  an  Wunder;  er  schreibt  daher  quom,  maa)ume, 
optumcy  nequissumus,  eodstumo  ,  sei ,  quoius ,  quattuor ,  caussae, 
intellego,  numquam,  inperi  (für  imperiijy  emptus,  extat ,  r«- 
licua,  cwis  (für  cwes) ,  conlega,  und  dergl.  mehr ;^ bei  manchem 
machten  indefs  noch  einige  Zweifel  obwalten,  worüber  uns  wohl 
der  um  Cicero  ao  hoch  verdiente  und  eben  so  besonnene  als 
sebarfsinnige  Heransgeber  näher  dereinst  belehren  wird.  Wir 
^  wünschen  dies  sehnlichst. 
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di)  M*  TullH'Ci^erontB  Orai»<one*  XU  Hkctae^  pro  Roeeio  JmßrinOt 
in  h»  CatUinam,  Pro  Archia  Poeta,  Pro  lege  Manilia  etc,    Dea  M.  Tut" 

.  .   Uu8.  Cicero  amlf  auaerUeene  Beden ,   mit  Anmerkungen  Jür  studirende 

I <  J^ngUnge  ttad flrfnM«  äer  Römieehen tater atur ,  von  Anton  Mobiue* 
Zweiter  Band.  Dritte  vermehrte  und  herUktigte  Auflage.  Hannover 
1838»  im  Fetlage  der  Hakn'ecken  Hofbuehhdt  XXII  u.  483  &  in  gr.  8. 
Aach  mit  dem  besoodern  Titel : 

AI.  Tullii  Cicerohte  Orationes  Pro  Lege  Manilia,  Pro  Q,  Li- 
gariö,  Pro  Rege  Dejotaro,  Pro  M,  Marcello,  Pro  L,  Mu- 
ren a  et  T.  Annio  Mi  Ion  e.  Dea  M.  TtdliuB  Cicero  auserlesene  Reden 
für  die  Manilische  Bill,  für  Q.  FAgarius ,  den  König  Dejotarus,  M.Mar^ 
cellus,  L.  Mwena  und  T.  Annius  Milo,  Mit  historischen,  kritieehen 
und  erklärenden  Anmerkungen  von  Anton  Mob  tu  8.  Dritte  vermehrte 
und  berichtigte  Auflage  u  s.  w. 

Indem  wir  auf  die  frühere  Anzeige  des  ersten  Bandes  in 
diesen  Jahrbb.  i832.  Heft  IX.  S.  892.  verweisen,  können  wir  nur 
wiederholt  bemerken,  dafs  der  nun  auch  in  der  dritten  Gestalt 
vorliegende  zweite  Band  einer  Auswahl  Ciceronianischer  Reden 
glieichfönnig  dem  ersten  Bande  ausgearbeitet  ist  und  durch  die- 
{gelben  Eigenschaftep  sich  empfiehlt  ^  welche  auch  dem  ersten  Bande 
allgemeinen  Eingang  verschafft  und  schon  so  bald  eine  dritte 
Auflage  hervorgerufen  haben ;  auch  können  wir  versichern ,  dafs 
der  Herausgeber  seinerseits  keine  Mühe  gescheut  hat ,  um  seinem 
Buche  möglichste  Vollendung  zu  geben  und  durch  sorgfältige  Re- 
vision, durch  genaue  Benutzung  aller  seit  dem  Erscheinen  der 
zweiten  Auflage  herausgekommenen  Bearbeitungen  des  Cicero, 
daü  Ganze  zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen.  Ueber  das 
zu  yiel  oder  zu  Wenig  in  den  mitgetheilten  Bemerkungen ,  wollen 
wir  hier  nicht  mit  dem  verdienten  Herausgeber  rechten,  der  vor 
Allem  auch  verlangen  kann,  dafs  man  bei  Beurtheilung  seiner 
Ausgabe  nie  Plan  und  Tendenz  derselben  aus  den  Augen  verliere. 
Was  wir  schon  früher  wünschten,  ist  jetzt  erfüllt  worden;  sorg- 
fältige Register  über  die  in  den  Noten  enthaltenen  grammatischen, 
sprachlichen  und  sachlichen  Bemerkungen  sind  am  Schlafs  beige- 
fügt, und  am  Anfang  auch  in  der  Erklärung  der  Abkürzungen 
biographische  Notizen  über  die  verschiedenen  Gelehrten,  die  in 
diesem  Buch  oftmals  angeführt  werden,  beigegeben.  So  wird 
9uch  diese  Auflage  einer  gleichen  Theilnahme  wie  die  früheren 
sieh  erfreuen  können. 


4)  M.  Tullii  Cieeronis  Laelius  sive  de  Amieitia  Dialogus*  Emeßi" 
davit  Reinholdue  KlotM.  Aeeedunt  Anuotationes  criticae.  lApsiae, 
»umiumfeeit  libraria  Baumgaertneri,  MDCCCXXXUL    244  S,  in  gr,  8. 

Diese  dem  oben  erwähnten  Hrn.  Prof.  Orelli  dedicirte  neue 
Ausgabe  einer  mit  Recht  vielgelesenen  Schrift  des.  Cicero  kann 
sich  in  Absicht  auf  den  kritischen  Gebalt,  sowie  den  Reichthum 
an  sprachliehen  Bemerkungen   fuglich    neben  die  früheren  Bear- 
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beitungen  dieses  Dialogs  vonBeier,  Gerhhard  u.  A.  stellen,  zumal 
da  sie  Manches,  was  dem  ScfaarfbHche  der  genannten  Kritiker 
entgangen ,  zu  bericbligen ,  Anderes  zu  erganzen  bestimmt  war ; 
was  theils  durcb  Benutzung  neuer  kritischer  Hilfsmittel,  die  keiner 
der  YorgSnger  benutzen  konnte,  theils  und  wohl  noch  mehr  durch 
den  eignen  kritischen  Scharfsinn  des  Herausgebers  mSglich  ge- 
worden ist.  Unter  dem  so  berichtigten  Texte  stehen  die  abwei- 
chenden liCsarten ,  dann  folgt  die  Collation  Ton  drei  Handschriften 
mit  dem  Orelli'schen  Texte ,  nämlich  von  zwei  Wiener  and  einer 
andern  des  Hrn.  Prof.  Hanel  in  Leipzig  5  unter  welchen  die  zweite 
Wiener  besondere  Beachtung  verdient,  indem  sie  selbst  über 
dem  Erfurter  Codex,  mit  dem  sie  übrigens  meistens  überein- 
stimmt, zu  stehen  scheint.  Daxm  folgen  S.  84  fit.  bis  S.  209.  die 
Annataüones  criticae^  in  denen  man  nirgends  die  Gewandtheit 
ond  den  kritischen  Takt  des  Herausgebers,  durch  die  erfor- 
derliche SpVachkenntnifs  unterstützt ,  vermissen  wird ,  und  welche 
auch  schätzbare  Beiträge  zur  Kenntnifs  des  feineren  Sprachge- 
brauchs enthalten:  was  wir  hier  nicht  verschweigen  dürfen,  da 
wir  hier  nicht  näher  in  das  Einzelne  dieser  Bemerkungen  einge- 
hen und  ao  unser  Urtheil  durch  Belege  iui  Einzelnen  näher  be* 
ffründen  können.  Die  Appendix  crüica  p.  910  sqq.  ward  veranlafst 
durch  die  dem  Herausgeber,  als  bereits  der  Druck  fast  vollendet 
war,  von  Hrn.  Schneide  win  mit  gelb  eilte  Collation  von  vier  Hand- 
schriften, unter  denen  besonders  ein  Codex  Gudianus  ans  dem 
zehnten  Jahrhundert,  der  auch  mit  dem  Erfurter  und  zweiten 
Wiener  meistens  übereinstimmt,  hervorragt;  dann  zwei  Codd^ 
Augustani  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  und  ein  Göttinger  Codex 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  In  dem  kleineren  TextesiJ>- 
dmcke  für  Schüler,  der  erst  nach  Vollendung  der  grofseren -Aus- 
gabe erschien ,  sind  diese  neuen  Hülfsmittel  zur  Verbesserung  des 
Textes,  was  hier  noch  nicht  anging,  benutzt  worden.  —  Druck 
und  Papier  sind  vorzüglich. 


5)  Marci  Tutlii  Ciceronts  Epistolae  selectae,  quat  in  uaum 
Udionum  eHidit  B.  j4.  Pflanz,  gymnasii  Rotevillani  professor,  ßo- 
tervillae  in  libraria  Herderiana.     1831.    828  5.    in  8. 

Die  V^ichtigkeit  der  Ciceronianischen  Briefe  für  die  Kennt- 
nifs der  römischen  Geschichte ,  der  romischen  Sitten  und  Einrich<r 
tunken  (^nec  non  ad  ediscendum  verum  latinitatis  geraum,^  heifst 
es  in  der  Vorrede ,  ans  der  wir  noch  einige  ähnliche  Proben  des 
Lateins  anführen  konnten),  so  wie  auch  der  Vorgang  Anderer, 
yeranlafste  den  Herausgeber,  diesen,  für  Schulen  Zunächst  be- 
stimmten und  darum  auch  (was  wir  billigen)  mit  keinen  Noten  ver-» 
sehenen  Abdruck  einer  Anzahl  von  ausgewählten  Briefeu,  die  in 
chronologischer  Ordnung  von  dem  Jahr  685  u.  a.  bis  710.  aufeinan* 
derfolgen ,  zu  veranstalten.  Er  folgte  dabei  ganz  der  Ernesti'schen 
Recension;  was  uns  wundert.  Warum  wäh^e  der  Herausg.  nicbl 
die  bessere  von  Orelli? 
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6)  Stfmtolorum  eriticarum  ad  Ciceronem-  Speeim^n  tertium. 
Qu§  musra  naiaU^  auguiüiriwU  regU  Würtembmrgiae  Guilielmi  «(c. 
€t  esmmma  pmbUem  —  ritt  mitUumda  indieit  Q,  H.  Mo$er,  pkUoa.  Dr. 
^yfUfiMtJ  r9gü  rteivr,  claMtt  n^w^emoe  prof*  P.  O.  tekolorum  nperio- 
mfn  i»  proefeetmra  Danuhiua  pratfeetuM,  Ulmae  MDCCCXXXIIL  e» 
offlcina  Ja.  Dan.  Wogn^ri.    86  &   in  gr,  4. 

Hr.  Rector  Moser  fahrt  in  diesem  dritten  Beitrag  fort,,  ein- 
zelne schwierige  Stellen  des  Cicero  kritisch  zu  behandeln ,  in  der- 
selben Weise,  wie  dies  in  den  beidien  früheren  Programmen  be- 
reitf  geschehen  ist.  Bei  dem  Interesse,  das  jeder  Freund  des 
Cicero  an  diesen  aus  der  Feder  eines  um  Cicero  so  riel  verdienten 
Mannes  geflosseoen  Bemerkungen  nehmen  wird,  glauben  wir  un- 
msm  Lesern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  die  in  diesem 
Programm,  das,  so  riel  wir  wissen,  nicht  in  den  Bachhandel  ge- 
honmien  ist,  behandelten  Stellen  hier  in  der  Kürze  bemerhhch 
machen:  De  orator.  II,  9.  $•  36.  (wo  vorgeschlagen  wird,  i^bix 
ut  i^eritaäs  ita  memoriaefk  statt  der  Yulgata  lux  tferitatis,  s^ita 
memoriaej;  Tose.  I,  i3.  $.  3o.  (wo  der  Verf.  vorschlägt:  ^nemo 
enim  maeret  ut  suo  incommodo,  also  ein  ut  einschiebt);  Cat.  maj. 
Vn,  $.  23.  34-  (wo  die  Worte  in  suis  studiis  für  ein  Glossem  er- 
Uart  werden);  Lael.  XXIY.,  wo  sich  der  Verf.  für  die  Lesart 
tfi  obsequio  (oder  auch  blos  cbsequio  ohne  in)  —  autem  com  es 
^eritas  adsit  erklärt;  Tusc»  I,  22.  $•  5o.  (wo  der  Terf.  für  das 
anstofsige  in  homine  uno  vorschlägt:  "»in  homine  una  cerni  omnia;<a 
De  republ.  VI ,  9.  (oder  Somn.  Scip.  I.) ,  wo  die  Worte :  Grates 
tibi  Ago  summe  ool  vohisque  reliqui  Caelites  als  Worte  eines  Dich- 
ters aufgefafst  werden;  De  republ.  YI,  12.  (Somn.  Scip.  2.),  wo 
statt:  9ei  parum  rehus:  audtta  cetera fk  vorgeschlagen  wird:  itdatt 
operam  parumper  et  audite  cetera  ;<s^  De  republ.  I,  12,  wo  statt 
uno  an  tUtero  spatio  verbessert  wird  :  uno  altero\?e  spatio ;  Pro 
Milone  Xill ,  83 ,  wo  vor  die  Worte  laudare  non  possum  ein 
quamquam  eingeschaltet  wird;  De  Rep.  I,  3,  wo  vorgeschlagen 
wird:  neque  f utile  solum  in  tantis  rebus,  sed  etc* ;  De  ISfat.  Deorn 
II,  64.  $.  162,  wo  der  Verf.  vermothet:  i»iotam  licet  animi 
tßnquam  oculis  lustrare  terr€un  mariaque  omnia;4ii  Pro  leg. 
Manil.  XVI,  49 9  wo  der  Verf.  vor  ei  imperatorem  praeficere,  em 
eum  nach  cum  einschalten  will;  De  republ«  II,  3,  wo  statt  des 
fehlerhaften  caeciiatis  verbessert  wird  caecis ;  De  orat.  I,  46* 
<^.  202,  ^wo  der  Verf.  mit  veränderter  Interpunction  vorschlägt: 
3  sed  eum,virum^  qui  primum  sit  ejus  artis  antistes,  cujus  (artis), 
quum  ipsa  natura  magnam  homini  (ejus)  facuUatem  dar  et ,  tarnen 
esse  (proprius  aliqui)  deus  putatur  (Mercurius),  ut  etc.  Möchte 
uns  der  Verf.  noch  öfters  mit  solchen  Beiträgen  erfreuen,  und 
möchte  er  insbesondere  in  den  Stand  gesetzt  sejn,  die  schon 
Hingst  vorbereitete  gröfsere  Ausgabe  der  Tusculanen  recht  bald 
Sfü  liefern  I 
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7)  CiceromiMehe  Cbre§tümathie  für  mittkre  Chfmnmaltiaisen ,  ent* 
balienä  kurate  Au9$i^^k€^  Braähiumgen,  StkiUeruugen^  Gttpräehe, 
iHokte  Brkfe^  r$im99i9ek€  umd  pkUo§ophi9che  Brti«A«ltblre ,  sur  For&e* 
rmtumg  auf  voM^biäi§9  Sekrifiem  €icero^8  heronsgtg^mi  vom  Friedr» 
Traug.  Fr  Udomann,  d.  TheoL  u.  Pkü.  Dr.^  Htruogl  Na88.  Ober- 
sebtäraik  nnd  Director  dm  Lande$gymnamm8  au  WHihvfg,  ZweUo 
vermehrte  und  verbetaerte  Auflage.  Brauneekweig  1888.  Verlag  von 
a  e  £»  Bfoyer  aen.    XXU  u.  212  8.  m  8. 

Mit  Recht  hat  der  Herausgeber  dieser  Chrestomathie  in  Ab« 
sieht  auf  Plan  und  Anlage  des  Ganasen  nichts  verändert ,.  wohl 
aber  die  Nützlichkeit  derselben  durch  Yermehrung  des  Stoffs  und 
correcten  Textesabdruch  erhöht.  So  zweifeln  wir  nicht,  dafs 
auch  diese  neue  Ausgabe ,  die  nach  kurzer  Zeit  schon  nothwendig 
geworden  ist,  gleichen  Beifall  finden  niid  immer  weiter  yerbreitet 
und  auf  Schulen  eingeführt  werde :  was  im  Interesse  des  Gjm&a* 
sialr  Unterrichts  nur  gewünscht  werden  kann.  Wir  geben  heia 
yerzeichnifs  der  getroffenen  Auswahl ,  indem  darüber  em  genaues 
Verzeichnifs  am  Schlüsse  beigefügt  ist  und  bei  jedem  Stuck  die 
Stelle,  aus  der  es  entlehnt  ist,  bemerkt  ist 


8)    C  Cornelii  Taeiti  de  vita  et  mmrUna  Cn,  Julii  Agrieolae  U^ 
hellua.    Mit  Erläuterungen  und  Excureen  von  Karl  Lu dwig  Roth* 
^  Nilmberg,  bd  J.  L,  Sehrag.    1888.    F///  u.  286  S.  in  gr.  S. 

Diese  Ausgabe  gehört  gewifs  zu  den  ausgezeichneteren  Er- 
scheinungen unserer  Tage  und  verdient  darum  besondere  Auf- 
merksamueit.  Es  wsrr  aber  der  Zweck  des  Herausgebers  selber 
ein  gedoppelter.  Denn  aufser  der  eigentlichen  Erklärung  des 
Textes  dieser  Schrift,  die,  wie  wohl  bekannt  ist,  besonders  in 
sprachlicher  Hinsicht  zu  den  schwierigeren  des  Tacitus  gebort, 
wollte  der  Verf.  zugleich  durch  Art  und  Weise  der  Behandlung 
eine  grammatische  Einleitung  in  den  Sprachgebrauch  des  Tacitus 
liefern.  Auf  Erreichung  dieses  Zwecues  ist  nicht  Mos  in  den« 
1  unter  dem  Text  stehenden  Noten  die  erforderliche  Bucksicht  ge- 
'  nommen  worden ,  sondern  es  ist  auch  dieser  Gegenstand  wegen 
•  der  vielen  Stellen,  wo  eine  ausführlichere  Erörterung  nothi^> 
schien,  in  eigenen  Excursen  behandelt,  deren  in  Allem  drei 
und  dreifsig  beigefügt  sind,  und  welche  sich,  mit  einziger 
Ausnahme  der  beiden  ersten,  sämmtlich  über  die  verschiedenen 
wesentlichsten  Punkte  und  EigenthSmlichkeiten  des  Taciteischen 
Sprachgebrauchs  verbreiten,  und  durch  die  Gediegenheit  und 
Gründlichkeit  der  Forschung  unser  Interesse  in  jeder  Hinsicht  in 
Anspruch  nehmen.  Aber  irren  wurde  man  sich,  wenn  man  glau- 
ben  würde,  hier  eine  Erörterung  aller  und  jeder  grammatischen 
Eigenthümlichkeit  des  Tacitus  zu  finden;  es  sollen  vielmehr  die 
hier  mitgetheilten  Bemerkungen  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
auf  dieselben  lenken  und  schärfen:  ein  Umstand,  den  wir  um  so 
mehr  glauben  hervorheben   zu  müssen,    weil   wir   auf  das   die 
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Kraft  des  Schülers  wie  des  Lehrers  Anregende  mehr  GewidMt 
legen  ^  a\$  auf  allen  Citetenprunk  und  alles  Anhäufen  einer  Masse 
von  gelehrten,  aus  hundert  Büchern  zosammengeschrapplen  Be- 
merki^ingen ,  die  am  Ende  Jeder  liefern  kann,  wenn  man  ihm  die 
dazu  nothigen  Bucher  in  die  Hand  giebt  und  überhaupt  eine  gute 
Bibliothek  ihm  zu  Gebot  steht.  Man  gewöhne  sieb  und  lerne, 
selbst  das  aufzufinden,  was  der  Herausgeber  blos  andeuten,  oder 
worauf  mit  einem  blofsen  Wink  aufmerksam  gemacht  -werden 
soll.  Wir  sind  daher  auch  mit  dem  Herausgeber  yollkommen 
einTerstanden ,  wenn  er  es  rerschmähte,  eine  Einleitung  über 
Geist ,  Charakter  der  Schrift  wie  des  Schriftstellers ,  und  was  der- 
gleichen Dinge  mehr  sind  ,  zu  liefern ,  und  darum'  vorzog ,  eine 
grammatische  Einleitung  zu  liefern ,  zu  der  freilich  ein  mühsames 
und  sorgfältiges  Studium  gehört,  wo  man  auch  nicht,  wie  im 
erstem  Fall  so  leicht  geschieht,  durch  blofse,  gewöhnlich,  wenn 
man  es  näher  beim  Lichte  besieht,  seichte  und  oberflächliche  Ba- 
«onnements ,  durch  vornehm  klingende ,  gedrechselte  Tiraden  sich 
ein  gewisses  Ansehen  und  einen  Schein  geben  kann,  der  nur  za 
leicht  vergeht,  wenn  man  der  Sache  näher  auf  den  Grund 
kommt  -^  »Betrachtungen  über  den  Geist  des  Schriftstellers 
finden  da  mit  Becht  aufmerksames  Gehör,  wo  man  ihn  schon 
kennt:  wogegen  sie  für  den,  der  ihn  erst  kennen  lernen  soll^ 
todte  Worte  bleiben.  Dagegen  gewährt  die  Darlegung  gramma- 
tischer Eigenthümiichkeiten  die  natürlichen  Mittel,  den  Geist  des 
Mannes  selbst  zu  fassen.«  So  spricht  der  Yerf.  8.  Y.  der  Vor- 
rede, und  wer  würde  nicht  gern  diese  Worte  unterschreiben? 
So  nehmen  wir  denn  keinen  Anstand,  zu  behaupten,  dafs  dtu*Gh 
diese  Bearbeitung  das  Yerständnifs  des  Agricola,  auch  nach  den 
zahlreichen  Yorgängern ,  wesentlich  gefordert  worden ,  und  zu- 
gleich  durch  die  oben  bemerkten  &KCurse  jener  Zweck  einer 
grammatischen  Einleitung  in  die  sämmtlichen  Schriften  des  Ta- 
citus  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise  erreicht  worden  ist.  Was 
die  Constituirung  des  Textes  betrifft,  so  erkennt  auch  der  Yerf. 
und  wir  glauben  mit  Becht,  den  Cod.  Yatican.  No.  3429.  als  Grund- 
lage des  Textes  an ,  wie  solches  auch  Droncke  und  X  Becker 
getharji  haben.  Den  vierten  Band  der  Walther  sehen  Ausgabe 
uonnte  der  Yerf.  noch  nicht  benutzen.  —  Als  einen  Abdruck  des 
Textes  mit  Angabe  einiger  Yarianten  unter  dem  Texte,  woran 
auch  mehrere  grammatisch -sprachliche  Bemerkungen  sich  knüpfen, 
erscheint  folgende  Ausgabe : 

9)  C.  Cornelii  Taeiti  Vita  Julii  Agrieolae.  Ex  recensione 
Franeitci  Ritteri,  West  fall.  In  usum  lectionum  academicarum  et 
gymnoiiorum.  Bonnae  ad  Rhenum.  Impensis  T,  Hahichti.  MDCCCXXXU, 
60  S.  in  gr.  8. 
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10)     De  C^rmMlii  Nepoti§  Alcihiade   QuaeationeB   criticae   et 

«    hiatör4ea9.    Scripnt  JuUua  Wiggertt  atud,  theoL  et  pkil.-  Com- 

mentatio  de  eeuteniia  deeanoramJeademiaeRostoehiensis  magime  speeta- 

mhan  a.  d.  X  Deeemhne  J.  MDCCCXXXiLpraemio'omata.  Lipriaet 

tqmdjluguetum  LehiUkMum,.  MDCCCXXXIiL   rill  u.  114  S.  in  gr.  8. 

Diese  Schrift  zerfällt  io  zwei  TheUe^  der.  erste  ist  rem  krip 
tisch,  w  enthält  Bemerkungen  zvl  einzeloen  Stellen  der  VUa  Air 
cibiadis  nach  eilf  Kapiteln.  Der  zweite  behandelt  in  eben  so  vielen 
Kapiteln  einige  historische  Punkte ,  welche  bei  diesem  Biographie 
in  Betracht  kommen,  und  zum  Theil  auch  in  die  höhere  Kritik 
einschlagen.  So  sacht  eleich  das  erste  Kapitel  die  schwierige 
Frage,  über  den  Grad  der  Glaubwürdigkeit,  welchen  die  Nachf 
richteii  des  Cornelius  verdienen ,  zu  beaatworlen ,  und  zwar  in 
einer  von  den  Irühern  Beurbeitern  dieses  Gegenstandes  zum  TheÜ 
verschiedenen  Weise,  in  sofern  diese  nämiich  einen  gröfserea 
Grad  von  Tertrau^n  in  die  Angaben«  des  Cornelius  im  Ganzen 
setzen  zu  können  glaubten,  als  dies,  nach  der  Ansicht  unseres 
Yerfs.  angeht.  Nach  ihm  dürfte  Cornelius  Nepos  keine  volle 
ßdes  verdienen  un^  in  historischen  Dingen  nur  mit  vieler  \ov^ 
sieht  und  Klugheit  zu  gebrauchen  seyn,  indem  er  seine  Feldherrn 
zu  sehr  lobe  und  erhebe j  dabei  ein  Streben  verrathe,  durch  die 
F/Tzähluag  von. neuen,  aufserordentlichen ,  insbesondere  anziehen- 
den Gegenständen  die  Leser  zu  ergreifen,  dafs  er  überdem  in 
Benutzung  seiner  Quellen  mit  Eilfertigkeit  verfahren  und  daher 
oft  anders  berichte,  als  nach  den  Quellen,, aus  denen  er  schöpfte^ 
zu  thun  war.  Doch  yergifst  er  auch  nicht  zu  bemerken,  da(s 
Manches  der  kvt^  worin  Cornelius  abweiche,  nicht  scfalechthii^ 
für  erdichtet  zu  halten  sey,  dafs  vielmehr  Widersprüche  der  Art 
sich  oft  erklären  ;oder  entschuldigen  lassen.  Wir  können  hier 
nicht  in  eine  nähere  Prüfung  der  vom  Ver£  aufgestellten  An* 
sieht  eingehen,  glauben  aber  doch  die  eine  Bemerkung  hinzu- 
fügen zu  müssen ,  dafs  auch  Manches,  das  wir  bei  Cornelius  anf 
stofsig  finden^  iiicht  sowohl  auf  seine  Bechnung  gesetzt  vierden 
darf,  sondern  in  der  späteren  Bearbeitung  des  Werks  oder  iß 
dem  Auszug  (wie  man  es.  nun  nennen  mag},  den  wir  allein  be« 
sitzen ,  .liegt ;  da  wir  doch  nun  einmal ,  auch  angenommen ,  Cor« 
nelins  Nepos  ist  der  wirkliche  Verfasser  jener  Vitacj  letztere  kei- 
neswegs in  der  Gestalt  besitzen,  in  welcher  dieser  Zeitgenosse 
eines  Cicero,  Atticus,  Catuilus  u.  A.  sie  in  das  Publikum  gebracht 
hatte.  Yergl.  des  Bef«  Böm.  Lit.  Gesch.  §.  i85.  An  die  in  dem 
ersten  Kapitel  geführte  allgemeine  Untersuchung  knüpft  sich  nua 
eine  specielle  im  zweiten  Kapitel,  über  die  Quellen,  woraus 
Cornelius^  seine  Biographie  des  AIcibiades  entnommen.  Sie  ist 
mit  vieler  Genauigkeit  geführt  und  läfst  ähnliche  Untersuchungen 
auch  über  die  andern  Vitae  wünschen ,  weil  aus  solchen  Specials 
forschungen  sich  am  besten  ein  G.esammtresultat  über  das  Ganze 
gewinnen  läfst.  Unser  Verf.  glaubt  nicht,  dafs  Cornelius  alle 
Quellen,  die  er  hätte  benutzen  können,  auch  benutzt  habe,  dafs 

Digitized  by  VjOOQIC 


9$  Romhcke  LiteraUir. 

er  im  Gegentheil  sich  die  Sache  etwas  leicht  gemacht,  daher 
wir  weder  tiefes ,  allseitiges  Quellenstudinm ,  noch  Leetüre  einer 
groften  Anzahl  SchriflUtelSer  bei  ihm  erwarten  dürfen.  Aber  auch  ^ 
hier  mdehte  Ref.  seine  obige  Bemerkung  wiederholen :  Haben 
wir  denn  die  Biographien  unverändert  in  der  Gestalt  |  wie  sie 
Cornelius  schrieb?  Wissen  wir  genau  anzugeben,  was  der  spä- 
tere ümarbeiler  sich  erlaubte,  was-  er  wegliefs,  was  er  umän- 
derte  oder  rielleicbt  auch  gar  zusetzte.  Diese  tlüchsicht  erschwert 
allerdings  die  Untersuchung.  <r-  Das  dritte  Kapitel  sucht  die  Ge- 
nealogie des  Alcibiades  *—  ein  bei  den  Widersprüchen  der  Alten 
nicht  leichter  Gegenstand,  in's  Beine  zu  bringen;  natürlich  kommt 
hier  auch  die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  zwischen  Pericies 
und  Alcibiades  zur  Sprache  (&.  5.),  wobei  des  Be£  früher  in 
seinem  Commentar  zu  Plutarcn's  Alcibiades  aufgestellte  Vermu- 
thong  bestritten  wird.  Wir  können  auch  hier  nicht  näher  in  die 
Prüfung  des  Ganzen^  .die  einem  andern  Orte  vorbehalten  seyn 
mufs,  eingehen,  und  beschränken  uns  darauf,  nur  des  Yerfs.  ei- 
gene Ansicht  mit  dessen  Worten  hier  kurz  niederzulegen.  Ob 
sie  genügend  befunden  wird,  mag  die  Folge  lehren.  i»IUud  vero 
plane  crediderim  ,(ii  sagt  der  Yerf.  S.  63,  ^Periclem  amasse  Dino» 
machen  cum  eaque  rem  habidsse*  Fuit  enim  ei  ipsa  matrona,  satis 
pulckra  et  Pericies  non  osor  mulierum  sed  mirificus  guidam  amator, 
Ita  vero  Pericies  non  ille  tjiudem  publice,  verum  tarnen  pris^atim , 
omnino  Aldbiadi  fuit  infricus.^  Darin  soll  nun  die  Quelle  der  An- 
gabe liegen,  da(s  Alcibiades  des  Pericies  Stiefsohn  gewesen!  — 
Das  yierte  Kapitel  ¥erbreitet  sich  über  die  Zeit  des  Alcibiades 
und  besonders  sein  Geburtsjahr,  das  auf  Olymp.  LXXXII,  4. 
muthmafslich  bestimmt  wird.  —  Das  fünfte  Kapitel  sucht  die 
Uebereinstimmung  zwischen  Vit.  Alcib.  lY.  §.  3.  mit  Justinus  näch- 
zuweisen und  über  die-Beisen  des  Alcibiades  yor  seiner  Ankunft 
in  Sparta  Einiges  beizufSgen.  —  Qas  sechste  Kapitel  betri£Et 
des  Alcibiades  Zui^chberufbng  nach  Athen  und  seine  spateren 
Handlungen  bis  auf  die  Zeit  deiner  Bückkehr  nach  Athen;  —  das 
siebente  desselben  Handlungsweise  bei  Cyme,  yon  Cornelius 
ab  Grund  seines  Sturtzes  bezeichne^-—  Das  achte  Kapitel  hau- 
delt  yon  der  Anlage  der  Castelle  und  dem  Krieg  mit  den  Thra- 
ciern,  —  das  neunte  nimmt  .die  in  zwei  Stellen  (VII,  4.  YIII,  4.) 
mit  Unrecht  bestrittene  fides  des  Cornelius  in  Schutz;  —  das 
zehnte  giebt  eine  Erklärung  der  Stelle  IX,  1;  —  das  eiltlm 
yerbreitet  sich  über  die  yerschiedenen  Angaben  des  Todes  des 
Alcibiades  und  die  Ursachen  desselben.  —  Man  sieht  aus  dem 
Wenigen,    was  wir  angeführt   haben,  dafs  der  Verf.  seinen  Ge^ 

Enstand  mit  Liebe  und  Sorgfalt,  aber  auch  mit  Gründlichkeit 
handelt  hat,  welcher  wir  die  gebührende  Anerkennung  nicht 
yorenthalten  wollen.  —  Druck  und  Papier  sind  sehr  gut  ausge^ 
fallen.  . 

(Die   Fort»$tstung  folgt,) 
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(Fortsetzung'.) 

11)  Memoire  sur  lea  campagnes  de  Vüsar  tlans  la  Belgique  et  pariicu- 
Uerement  sur  la  position  du  Camp  de  Q.  Cictron  chez  les  Nerviens^ 
tuiai  d'*un€  notice  historique  sur  les  Nerviens  et  de  recherches  sur  SU" 
marobriva,  par  P,  J,  li  ,  , .  ,  puhlie  par  J.  E.  G,  Roulesfy  Docieur 
des  Lettres,  Avec  un  plan  du  Camp  de  Ciceron  et  mng  Cartea  g^o^ 
grapbigues,  Louvain,  chez  Fanlinthout  et  Fandenzande,  1833.  90  i$. 
t'fi  gr.  4to. 

Je  seltener  uns  tn  den  letzten  Zeiten  aus  Belgien  Schriften 
pliilologisolien  Inhalts  ztigehommen  sind,  um  so  weniger  glauben 
wir  die  Erwähnung  dieser  Schrift  unterlassen  zu  dürfen,  deren 
Herausgabe  sich  der  auch  durch  andere  eigene  Leistungen  im 
Gebiete  der  griechischen  Literatur  rühmlichst  bel^annte  Hr.  Rou- 
lez  (jetzt,  soyie!  wir  wissen,  zu  Gent  angestellt)  unterzogen 
hat,  und  der  er  durch  zahlreiche  eigene  Bemerkungen,  welche 
bald  berichtigend,  bald  erläuternd  unter  dem  Texte  abgedruckt 
sind,  noch  eineu  besondern  Werlh  verliehen  hat.  Man  kann  dieses' 
in  einzelnen  Parthien  selbst  etwas  weitschweifige  Memoire  be- 
trachten, als  eine  Art  von  geographisch  -  strategetischen  Commentar 
zu  den  Theilen  von  Casars  Werk,  welche  sich  auf  die  nordwest- 
lichen Theile  des  alten  Galliens,  also  zum  Theif  wenigstens  auf 
das  heutige  Königreich  Belgien  und  die  benachbarten  Gegenden 
Frankreicns,  beziehen  und  .die  dort  geführten  Kriege  erzählen , 
welches  darum  die  Herausgeber  und  Leser  von  Cäsars  Commen- 
larien  des  Gallischen  Kriegs  wohl  zu  beachten  haben,  zumal  da 
gerade  das  Lokale  jener  Gegenden  bisher  so  wenig  näher  unter-* 
sacht  und  beschrieben  war.  So  finden  wir,  um  wenigstens  Einl- 
ies anzuführen,  hier  nähere  Untersuchungen  über  die  Lage  von 
amarobriVa,  welches  der  Verf.  dieses  Memoire  nicht,  wie 
die  gewöhnliche  Meinung  bisher  war,  an  die  Stelle  des  heutigen 
Amiens,  sondern  an  die  von  Cambrai  setzt;  ferner  über  die 
Wohnsitze  der  Atuatiken,  bei  welchem  .Volke  Cimbern  und 
Teutonen  das  vorherrschende  Element  bilden ,  an  den  Ufern  ded 
Dämer  (ihre  Feste  wird  nicht  nach  Namur,  sondern  in  die  Ge-* 
ge^den  von  Montaigu  verlegt),  über  die  Sitze  der  N.erviet 
(Nivelles  wird  als  Residenz  der  Häupter  dieses  Volkes  be^eich-« 
nct),  der  Centronen  (zu  Thorembais  St.Trond-)^  der  Grudier 
zu  Tirlemont  u.  s.  w^^  über  das  Lager  des- Fabius  bei  dem  heu- 
tigen Catself  das  des  (^.  Cicero  zu  Castres,  das  des  Labienus  zu 
Rocroi ,  das  des  Crassus  zu  Brantuspante ,  bei  Breteuil ,  des  Sa<> 
XXVIL  Imhfg.  1.  heh.  ^r-  T 
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binoa  ttf4  Cotia  ^i  V^rerox,  die  NiedeW^  dieser  beidea  Feld- 
herrn  zwischen  Remicoart  and  Lamine  und  a.  d.  Art.  In  dieser 
Hinsicht  bilden  auch  die  beigefugten  netten  Kärtchen  über  dieses 
Tferratn  eine  setel^bare,  die  Einsicht  erlefcbtemde  Äugabe.  — 
Von  demselben  Hrn.  Roulez  ist  noch  erschienen: 

12)  Sur  une  imcription  Latine,  conservi  ä  Vhospice  du  Moni  Saint -Der- 
nard.  (Auszug  au$  dßm  Messßger  des  Sciences  et  des  Jrts  de  la  Bei- 
gique.    Gand  1833.) 

Es  ist  dies  eine  mit' Gründlichkeit  und  genauer  Kenntnifs  der 
Literatur,  auch  der  Deutschen,  geführte  Untersuchung  über  eine 
Inschrift,  die  zuletzt  noch  bei  J.  C.  Orelli  Inscriptt.  Lalt.  collectio 
T.  I.  p.  io3.  abgedrucht  steht  und  ihre  eigenen  Schwierigkeiten 
hat,  die  der  Verf. ,  durch  gründliche  Kenntnifs  der  romischen  An- 
tiquitäten unterstützt,  mit  Glück  zu  lösen  versucht  hat.  Wir  wun- 
scnen  ihm  noch  öfters  auf  diesem  Felde  zu  begegnen. 


18)  P.  Ovidii  PiasonisHeroides  t(  ./.  Sahini  Episiolae.  E  ve- 
terum  librorum  fide  et  virorum  doctorum  Annotationibus  recensuit,  oa- 
riaa  lectiones  codicum  et  nennullarum  editionum  apposuit,  commenta- 
riisy  in  quibus  ctiam  annoiationes  ^Icolßi  Heintii  ^  Petri  Uurmanni^ 
Davidis  Jacobi  van  Lennep  aliorumque  virorum  doctorum  partim  in* 
tegrae  partim  expletae  atque  emendatae  continentur ,  instruxit ,  de  ki$ 
earminibus  praefatus  est  et  indices  mddidit  Fitus  Loera ,  Cladha- 
censis.  Insunt  variae  lectiones  XII  codicum  separaiim  excusae.  Pars  IL 
Coloniae,  apud  M.  Dumont-Schauberg ,  MDCtCXXX,    704  &.  in  gr,  B. 

,  Der  erste  Band  ist  in  No.  6.  Jahrgg.  i832.  von  einem  andern 
Rec.  beurtheilt  worden;  wir  können  versichern,  dafs  der  zweite, 
mit  dem  die  Ausgabe  geschlossen  ist,  mit  gleicher  Sorgfalt  und 
auch  mit  gleicher  Vollständigkeit,  die  schon  bei  dem  ersten  Bande 
rüluniäehe  Anerkennung  gefunden  hat,  bebandelt  worden.  Eis 
enthält  dieser  zweite  Band  die  Epist.  XIII  bis  XXI ,  dann  folgen 
die  di^ei  Episteln  des  Sabinus,  ähnlich  den  Ovidischen  in  Geist 
und  Form ,  und  daher  auch  hier  billig  wieder  mit  abgedruekt  und 
einer  eben  so  sorgfaltigen  Behandlung  unterworfen.  In  der  vor- 
ausgehenden Einleitung  wird  aufser  dem,  was  über  die  Person 
de&  SalNuas  und  über  die  früi^ren  Bearbeitungen  seiner  Poesien 
sich  sagen  lälst,  natürHch  auch  die  Frage  nach  der  Aechtheit 
odaar  Unächtheit  dieser  drei  Episteln  wieder  besprochen^  die  von 
Jahn  für  die  Aechtkeit  angefährtcn  Gründe  sind  hier  nicht  blos 
wiederholt,  »ondern  auch  wo  möglich  noch  mit  neuen  verstärkt,  dtie 
ons  auf  das  Resultat  fuhren,  daOi  diese  Brte(«  in  Absicht  auf 
Aidage,  kibalt  und  Darstelking  zwar  keinen  sonderhchen  Wertb 
haben,  dafs  sie  aber  (und  darauf  kommt  es  hier  vor  Attem  an, 
mai^  |ener  uns  wenig  bekannte  Sabinus  oder  irgend  ein  anderer 
lAobekannter  der  Verfasser  seyn)  in  Absiebt  a«f  Spradie  und 
AttSibuck  dorohaus  Nichts  ei»äialten,  was  auf  eine  andere  Zeit 
der  Abfassung,  als   die  des    goldenen   ZetUltens   föiMr?n    dftcite. 

uigiiizea  uy  >^jOO*i  l\^ 


UiB  so  ftuHailendet'  mafs  e3  bei  näberer  Beliachtung  erscbeioen, 
wie  man,  und  zwar  nocb  gana  neueniings  die  frühere  Behauptung^ 
al»  yvenn  diese  drei  Herolden  ein  Machwerk  des  Mittelalters  seyen, 
wieder  aufssunebnien  und  den  VerFasaer  als  einen  Zeitgenossen 
des  Poinponius  I^ätus^  einen  Verwandten  des  Maximianus  und 
Gallus,  darzustellen  vcrsuobt  hat.  —  Als  Anhang  folgen  von  S.  63d. 
an  die  Cotlattonen  der  auf  dem  Titel  genannten  und  in  der  Yen:- 
rede  zum  ersten  Thril  erwühntcn  zwölf  Handschriften,  vermehrt 
mit  einer  dreiaehnlcn  Straf&burger,  über  Weiche,  so  wie  über 
eine  Frankfurter ^  hier  der  nähere  Berieht  nachgeholt  wird,  Aua- 
fSkHftche  Register  beschUefsen  diesea  Band  und  damit  ein  Werk, 
dem  aHgemeioe  Anerkennuiog  gewifs  nicht  fehlen  wird. 


14)    P.  Ter^ntii  Jndria  ex  rccensiont   Fraueitci   Ritterif    We^t- 
pktüi-    Ate^dit  anmotaih  critica  et  exegetka,    Betoäni^  intpenii$  #V. 
Nkoiai.    MDCCCXXXUL    80  &.  tu  ^.8. 
AiM^h  mit  4«ni  ^««oiMlcrn  Titel : 

P.Tercn  *ii    Comoediae    ex    recensione    Franeisci    Ritteri,    fTewt^ 
phali  etc. 

Wir  können  über  diesen  erneuerten  Abdruck  der  Andria  uns 
fuglich  erst  dann  liüher  erklären,  wenn,  wie  der  Herausgeber 
verspricht,  nach  VoUendang  des  Ganzen,  also  nach  Herausgabe 
der  übrigen  sechs  Komödien,  die  nothigen  Erörterungen  über  die 
Stellung  und  den  Gebrauch  der  Handschriflcn ,  sowie  über  die 
des  Herausg.  Kritik  leitenden  Grundsatze  gegeben  sind.  Derselbe 
bezeichnet  hier  blos  in  der"  Kürze  die  Handschriften  ,  welche  er 
als  die  Grundlage  des  Textes  betrachtet,  worunter  der  Codex 
Bembtnus,,  als  aer  älteste  und  trefflichste,  mit  Recht  die  erste 
Stelle  einnimmt.  Die  Anmerkungen,  die  unter  äem  mit  Accenten 
Yeisebeoen  Text  stehen ,  sind  fast  rein  kritisch  und  geben  für  die 
Erklärung  meist  nur  da  Etwas ,  wo  solche  mit  der  Kritik  des 
Textes  z^usammeuhäugt  und  durch  diese  hervorgerufen  ist. 


l^\  Joannis  Frederici  Cronovii  notae  m  Terenttum.  In  usuni 
Bcholarwn  accurate  edidit  Carolus  Henr,  Frotscher,  prof.  Lips, 
Accedunt  indtcea  copiosissimi.  Lipsiae  1833^.  Sumptua  fecit  et  venum- 
dat  ChtUtian.  Ernestua  Kollmann.     VI  u,  144  i!^.  in  8. 

Die  hier  min  einem  1750..  zu  Oxford  erschienenen  und  in 
Deutscbkind  wenig  bekannten  Bueh  abgedrvckten  Noten  des  J^iann 
Wiedrich  GroMOV  eu  Tercntins  lassen  sich  den  ähnlichen  Benar- 
hmtgen,  die  wir  nach  einander  in  neuerer  Zeit  über  verschiedene 
R^misclie  Aotord^  aus  dem  Naehltasse  eine»  Rnhnkenius  4  Di*afcenr 
^fth  n.  A.  edka^on  hali«i«,  an  die- Seite  steilen;  aooh  sie  sind 
UMist  vpnMsfaliieher  Art  xxnA  enthalten  in  dieser  Beziehong  reeht 
ieMUßbm  Bemerkungen  ^ther  Gehrauch  und- Bedeutung  «rin^elner 
W5Het»^  -wi^  Mte  %Tm  ¥oa.  einem,  so  feinen  Kenner  der  Latkiiftäi^ 
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als  Gronovius  war,  zu  erwaiien  gewohnt  ist.  Darnm  verdient  der 
Ueräusgeber  Danli,  da  er  nicht  blos  mit  redlicher  Sorgfalt  einen 
correcten  Abdruck,  sondern  auch  eigene  Nachtrage  und  Zu- 
sätze geliefert  hat,  und  überdem  die  Citate  überall  genau  zu  be- 
richtigen bemuht  war.  H5chst  sorgfaltige  Indices,  durch  einen 
jüngeren  Freund  des  Herausgebers,  Hrn.  F.  E.  Jeniche  besorgt, 
sind  am  Schlüsse  beigeftigt.  So  lassen  wir  gern  dem  Herausgeber 
die  verdiente  Gerechtigheit  wiederfahren,. und  machen  gern  die 
Worte  seiner  Vorrede  auch  zu  den  unseren.  Dort  nämlich  lesen 
wir :  » Inertes  autem  et  mtüeoolos  censores  (anonymos  esse  et  sine 
nomine  nunquam  minor)  quorum  (magno  sane  Aiterarum  damno 
magna  item  ipsorum  qui  ephemerides  edunt  ignominia)  major  in  dies 
erumpit  numerus  atque  importunitas-  [wir  sollten  zur  Ehre  unserer 
Nation  billig  das  Gegentheil  erwarten],  ut  nihil  curatfi  unquam 
neque  postlhac  spectabo^  ita  rumpantur  omnes  per  me  facile  licebitm^ 
Durch  solche  Büchsichten  bestimmt,  haben  auch  die  Herausgeber 
der  Heidelberger  Jahrbücher  es  sich  zum  Grundsatz  gemacht, 
nur  solche  Kritiken  und  Berichte  zu  liefern,  die  von  ihren  Ver- 
fassern unterzeichnet  sind. 


16)  M,  j4.  Piauli  quae  superaunt-Comoediae,^  Texluni  recognovit ,  vi- 
rorum  erüditorum  notaa  coUegit ,  suasque  adjecit  Ernestua  Julius 
Uichtery^/tj4.  Lh.  Mag,  phihs.  Dr.  in  univers.  Erlang,  D.  pr,  Vo- 
lumen primum,  Amphitruo.  Norimbergae,  impensis  atque  iypis 
Riedelianis,  ISDCCCXXXIU.  XU  u.  195  Ä.  in  gr.  8. 
^uch  mit  dem  besondern  Titel : 
M.  A,  Plauti  Amphitruo,  iextum  recogno^it  ete,  ' 

Es  ist  hiermit  der  Anfang  einer  Gesammtausgabe  des  Piatitas 
gemacht , .  welche  nach  der  Ankündigung  des  Verlegers  in  zwei 
und  zwanzig  einzelnen  Lieferungen ,  von  denen  wenigstens  zwei 
alle  drei  Monate  versendet  werden  sollen,  erscheinen  soll,  in  der 
Art,  dafs  jede  Lieferung  ein  Stück  des  Plautus  enthalte,  die 
ein  und  zwanzigste  die  Begister,  und  die  zwei  und  zwanz^igste 
die  erforderlichen  Einleitungen ,  die  Fragmente  der  verlorenen 
Stücke  u.  dgl.  m.  Auf  diese  Weise  glaubt  Derselbe  einem  längst 
gefühlten  Bedürfnifs  zeitgeinäfs  zu  begegnen,  der  Herausgeber 
aber,  dem  wenige  Monate  zuvor  der  Aullrag  zu  einem  solchen 
Biesenwerke  geworden,  und  der,  wie  er  versichert,  sich  auf 
diese  Weise  genothigt  sah,  y, protrudere  in  lucem  opus  fere  imma» 
turum,*  hoflt  in  Erwägung  des  Mangels  an  brauchbaren  Ab* 
drücken  zu  Vorlesungen,  so  wie  in  der  Art  und  Weise  der  Aus- 
führung seines  Unteraehuiens  eine  Entschuldigung  fnr  diese  Eile 
zu  finden,  die  freilich  kaum  zu  entschuldigen  seyn  wird,  da  die 
Noth,  correcte  Textesabdrücke  des  Plautus  zu  erhalten,  doch  so 
grofs  wahrlich  nicht  ist.  Neue  britische  Hülfsmittel  scheinen  bei 
dieser  Ausgabe  keineswegs  benutzt  worden  zu  sejn,  wir  finden 
wenigstens  darüber  so  wenig,  wie  uEier  andere  Punkte  Etwas  be* 
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merkt;  oad  wie  wäre  auch  eine  sorgfältige  Benutzung  niSglich 
bei  einer  so  kurzen  Zeit?  Vielleicht  entschliefsen  sich  Verleger 
und  Herausgeber,  das  Ganze  nicht  so  sehr,  als  es  doch  in  dem 
oben  angedeuteten  Plane  liegt,  zu  übereilen;  es  kann'  dies  nur 
erspriefslich  für  die  Ausführung  sejn,  die  hinsichtlich  des  Topo- 
graphischen, was  Druck  und  Papier  bctrifPt,  Lob  verdient.  Auf 
den  Text  folgt  zuerst  die  Varietas  lectiqnis  und  dann,  getrennt 
davon,  die  Annotatio,  in  der  wir  wohl  bequemeije  Anordnung 
des  hier  zusammengetragenen  Materials  zur  leichteren  Ucbersicht 
wünschen  mochten. 


17)  Joannia  Henrici  yosaii  Commentarii  f^irgiliani.  In  La- 
tinam  aermonem  converlit  Dr.  The  od.  Fr  id.  God  ofr.  Reinhardt. 
Pars  I.  sive  Eclogae  I — f^.  cum  commentario.  Rudotphopoliy  in  bibUo- 
polio  AuHco,    MDCCCXXXn     244  S.   in  8. 

Die  lateinische  Uebertragung ,  die  das  deutsche  Original  auch 
zur  Kunde  des  Auslandes  bringen  soH ,  liest  sich  im  Ganzen  gut ; 
auch  verdient  die  typographische  Ausstattung  alles  Lob.  Vor  dem* 
Gommentar  jeder  Ecloge  ist  auch  der  lateinische  Text  wieder 
mit  abgedruckt,  was  wir  billigen.  Eigene  Zusätze  oder  Berich- 
tigungen hat  sich  der  Ueberseta^er,  so  weit  wir  bemerkt  haben, 
nirgends  erlaubt.  — ■  Wir  verbinden  damit  zugleich  die  Anzeige 
einer  andern  woblgelungenen  Uebersetzung  des  Commentars  der 
neunten  Ecloge ,  welche  als  Probe  und  Vorlaufer  einer  lateini- 
schen Uebersetzung  des  Ganzen  ausgegeben  worden  ist : 

18)  J.  fl>  yoaaii  Commentariua  nonae  Eelogat  f^irgilianae 
in  aermonem  latinum  apeciminia  loco  converaua  a  P.  Peteraenio.,  Dr. 
phU. 9   pt qfeaaore   Crucenaeenai   et   J.    Freudenbergio  ,    cand. , ph iL 

'  Crueenaci  MDCCCXXXl,  typia  J.  F.  Kehriania.    18  6\   in  gr.  4. 


19)  Äuli  Ptrai  Flaeci  Satirarum  liber  cum  ejua  vita,  veUre  aoko- 
liaate  et  laaaei  Caaauboni  notia,  qui  eum  recenauit  et  commen- 
tario libro  iUuatravit  i  unä  cum  ejuadem  Peraiana  iloratii  imitalione. 
Editio  noviaaima,  auctior  et  emeiidatior  ex  ipaiua  auctoria  codice:  cura 
et  Opera  Meriei  Caaaubonij  la.  F.  Typia  repetendum  curavit  et 
reeentiorum  interpretum  obaervationibua  aelectia  auxit  Fridericua 
Duebner^  ph,  Dr,  Saxo^Gothanua,  Lipaiae  MDCCCXXXUl^  aum- 
tibua  Aug.  Lehnholdi.     UV  u.  892  ^.  tu  gr.  8, 

Ein  sehr  eorrecter  Abdruck  des  noch  immer  unentbehrlichen 
Commentars  von  Casaubonus  zum  Persius,  und  zwai"  nach  der 
Ausgabe  von  lö^d;  wobei  aber  nicht  blos  alle  Citate,  mit  wenig 
Ausnahmen  fy>si  i^oluminosa  fere  patrutn  et  chronographorum  scnpta 
excipiasM.)  genau  berichtigt,  sondern  auch  aus  den  Bearbeitungen 
der  Satjren  des  Persius,  welche  die  neuere  Zeit  geliefert  hat, 
überall  Bemerkungen  und  Berichtigungen  zu  dem  CommcRtar  des 
Casaubonus  von  dem  Herausgeber  eingestreut  sind,  der  auf  diese 
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Weise  den  Werlh  dieses  Abdruclis  wesentlich  zu  erh^en  ge- 
wufst  hat^  Die  Schollen  sollen  deoinächst  in  einem  eignen  Band« 
folgen,  auch  einiges  Ändere  hat  sich  der  Herausgeber  auf  spKlei« 
Zeit  Torbehalten;  es  betrifft  zunächst  die  Widerlegung  einiger 
ungunstigen  ürtheile,  die  in  neuerer  Ze^t  über  Persias  gciüllt 
worden  sind ,  und  zwar  von  solchen  ,  die  den  Persius  selbst  schwer- 
lich gelesen  haben  und  lieber  in  sogenannt  geistreicher  Manier 
faseln  und  mit  gelehrtem  Dunkel  absprechen,  als  Zeit  und  Muho 
auf  ein  gründliches  Studium  verwenden  wollen ,  das  sie  bald  eines 
Bessern  belehren  raufste.  üebrigens  ist  unser  Publikum  nicht 
mehr  von  der  Art,  dafs  es  sich  durch  solche  Tiraden  und  Pruuk- 
reden  täuschen  läfst. 

20)  Thesaurus  eroticus  Hvguae  Latinae  sive  Theogoniae^  legum  et 
morum  nuptiälium  apud  Romanos  Explanatio  nova.  Ex  Interpret atione 
proprio  et  impropria  et  differentiü  in  significatu  fere  duorum  miUium 
sermannm.  Ad  inteUigentiam  poetarum  ei  ethohgorum  ttaa  amtiquae 
quam  integrae  itifimaeque  laiinitatie;  edidit  Cmrolu»  Hambu^JL 
Stuttgartiae  MDCCCXXXIil,  iypis  Batseltrinekianis.  Apud  Pauhm- 
Neff,  bibliopolam^  in  Commissioft.     F!  u.  312  S'.    In  gr,  8. 

Dieses  Buch  enthält  eine  in  alphabetischer  Ordnung  geroachte 
Sammlung  und  Erklärung  aller  aut  die  Liebe  (im  weitesten  Sinne 
des  Wortes)  sich  beziehenden  Ausdrucke,  welche  bei  den  Bömi- 
sehen  Autoren,  deren  einzelne  Stellen  bei  jedeni  Woile  angege- 
ben sind,  vorkommen,  und  zwar  nicht  blos  etwa  dei*  anständigen 
Wörter  und  Bedensarten,  sondern  insbesondere  der  unanständi- 
gen ,  die  sich  bekanntlich  in  nicht  geringer  Anzahl  aus  den  Bo- 
mischen  Dichtern  zusammenlesen  lassen.  Ein  Liehhaber  von  Zoten 
wird  sich  daher  gern  an  dieses  Schatz  käst  lein  halten,  das  Andere 
mit  gerechtem  Unwillen  von  sich  weisen  werden,  während  der 
Philo'log  vom  Fach  an  dem  unlateinischen  Ausdruck  gerechten 
Anstofs  nehmen  wird.  Der  Verf.  entschuldigt  sich  zwar  am.SchluFs 
der  Vorrede  über  sein  Unternehmen  in  Folgenden  Worten,  die 
wir  zugleich  als  Probe  der  Latinität  hierher  setzen  wollen :  y^Kunc 
esio  mihi  judex  benevolus ,  candide  lector  ;  sed  iUud  piaecipue  per* 
suasum  kabeas  velim ,  hoc  libro ,  unice  Uteras  adjuvare  in  animo 
fiiisse  mihi ,  et  respectis  morum  innocentiae  infestissimis  Meursii  alio^ 
rumque  receniiorum  obscenitatis ,  inter  praetextata  ^erba  caste  semper 
scribere  oaste  legentibus ; ml  dem  Bef.  aber  mag  man  es  erlassen, 
näher  in  das  Detail  einzugehen," zumal  wenn  das  Ganze,  wie  be- 
hauptet wird,  wirklich  nur  ein  Abdruck  eines  zu  Paris  1826.  er- 
schienenen  ,  von  Pierhugues  unter  dem  Titel:  Glossarium  e/o/icum 
linguae  Latinae  herausgegebenen  Werkes  ist ,  das  übrigens  BeP, 
nicht  kennt !  *)  Wollen  wir  doch  unsern  schamlosen  Nachbarn 
die  Ehre  solcher  Productionen  nicht  verkümmern,  dadurch  dafs 
wir  sie  sogar  auf  deutschen  Boden  verpllanzen !.! 

^)  8.  Bibliographio  de  la  France  1833.  No.  35.  Feuillet  Na.  29. 
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21)  N^u^  Beiträge  »ur  antiken,  keiäniscken  und  ehritt^ehen  i^igru'* 
^ik  von  Joh,  Hugo  fVyttenback,  Prof,  u.  Dir^ct»r  des  Gymna- 
siums  zu  Trier,  Als  Anhang  zum  'Gymnaeia^rogramm  vom  Jahr  1838. 
Trier,  gedruckt  mit  Blattau'echen  Schriften.  24  S.  ih  4,  (Mit  dem 
Moii0  von  Jean  Paai:  n^Da  stehen  die  heUigen  Gedäektfnifatdu^en 
v»d  L€U(htth4irme  voriger  Cröfse ,  her  und  «tuagelöeeht ,  neben  der 
ewig  jungen  Sehdnheit  der  tdten  Natur.**) 

Nach  einer  auf  den  Gegenstand  selbst  sich  beziehenden  lesenst 
werlhen  Einleitung ,  worin  zugleich  mehrere  Nachrichten  und  neue 
Aufsditusse  über  die  yerschiedenen  früher  odei^  später  in  Trier 
gefundenen  lateinischen  Inschriften,  und  über  die  Lokalitäten  des 
alten  Trier  sich  finden,  folgen  zwSlf  in  Trier  aufgefundene  und  no6h 
nicht  bekannt  gewordene  Inschriften ,  zum  'l^heii  aus  der  heidni- 
schen, zum  Theil  aus  dei"  christlichen  Zeit,  meistens  Dedicationen 
oder  Grabschriften,  von  denen  der  um  die  Alterthümer  seiner 
Vaterstadt  so  vielfach  verdiente  Verf.  eine  genaue  Erklärung  lie- 
fert, die  auch  zugleich  manche  schätzbare  antiquarische  Bemer- 
Imng  enthält.  Wir  wünschen,  dafs  der  Verf.  die  sich  ihm  dar- 
bietende Gelegenheit    noch   öfters    zo   solchen   Mitsheilungen   be- 
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PÄDAGOGIK. 

Die  höhere  Bürgerschule  Mit  besonderer  Rücksteht  auf  die  von 
dem  Kon,  Preufs*  Minist,  der  Geistl,  u.  s.  w.  Angelegenheiten  uniarin 
8.  März  1832.  erlassene  vorläufige  Instruction  für  die  an  den  höhtren 
Bürger-  und  Realschulen  nnzuordnenden  Entlassungs- Prüfungen.  Von 
A.  L.  J.  Ohlert,  Dr.  d.  Philos. ,  Privatdoc.  an  der  Vnivers,^  Protect . 
u.  erster  Oberlehrer  am  l}vmgymn.,  Mitgl.  d^r  kön.  deutsch,  G eselisch, 
tu  Konigeb,  Königsberg,  bei  A,  ft\  Un^ef,  183S.  kl  8,  (XXIV  und 
118  S.) 

Diese  kleine  Schrift  enthält  viel  Belehrendes,  und  das  nicht 
blos  hinsichtlich  der  K5n.  Preufsischen  Schuleinrichlung ,  wohin 
die  mitgetheiltea  Auszüge  aus  jener  Instruction  gehören  ^  sondern 
überhaupt  für  das  pädagogische  Publicum.  Der  Als  Schriftsteller 
in  diesem  Fache  schon  länger  her  rühmlichst  bekannte  Verfasser 
spricht  als  erfahrner  und  ^  denkender  Schulmann  für  die  Errich- 
tung höherer  Bürgerschulen  als  für  ein  Zeitbedürfnifs.  Er  ver^ 
8teht  darunter  diejenigen  Volksschulen,  »welche  die  Jünglinge, 
die  sich  in  den  höheren  Verhältnissen  des  Lebens  bewegen  wol- 
len, ohne  sich  dem  gelehrten  Stande  eu  widmen,  fiir  alle  For-» 
derungen  der  Gegenwart  zu  entwickeln,  folglich  die  Auffassung 
des  wirklichen  Lebens  u.  s.  w\  vorzubereiten ,  die  Empfänglichkeit 
derselben  für.  wissenschaftliche  und  überhaupt  geistige  Bewegun- 
gen des  Zeitalters  zu  wecken ,  und  die  Anwendung  derselben  für 
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die  künfttgeo  Lebensjahre  za  sichern  Sachen.«  Diese  Schule  »soll  4te 
Bildung  ihrer  Zöglinge  abschlieCsen ,  wahrend  die  Gelehrtenschule 
zu  der  Uni versitäts- Bildung  ali  Ergänzung  führt.  Daher  will 
der  Verf.  nicht  die  Gymnasien  in  jene»  Zwitterwesen » verunstaltet 
sehen,  wo  sie  zugleich  als  höhere  Bürgerschulen  dienen  sollen; 
er  will  vielmehr,  dafs  sie  das  ganz  seyen,  wozu  sie  bestimmt 
sind,  dafs  aber  ihre  Zahl  vermindert,  und  manches  in  eine  Bür- 
gerschule verwandelt  werde !  (Oeffentliche  Blatter  sprechen  auch 
wirklich  von  einem  solchen  Plane  für  das  dortige  Schulwesen.) 

Das  2te  Gau.  giebt  den  y  Lehrplan  für  eine  vollständige  hö- 
here Bürger-  oder  Realschule«  aii,  wenn  gleich  kurz,  doch  ein« 
leuchtend  genug  auch  für  den  minder  belehrten  Schulmann.  — 
Das  3te  Gap.  enthält  Vorschläge  in  Bezug  auf  die  höheren  Bür- 
gerschulen; meist  für  jene  ortliche  und  dermalige  Verhältnisse^ 
doch  immer  die  Hanptpuncte  hervorhebend,  und  also  auch  hierr 
durch  gemeinnützig.  Ein  kuraer  Anhang  führt  vorerst  den  Reli- 
gionsunterricht, wie  ihn  dieser  Lehrplan  verlangt,  etwas  aus,  mit 
Probestücken;  ebenso  den  Geschichtsunterricht.  —  Diese  wenigen 
Bogen  sind  manchen  ins  Breite  gedehnten  Anweisungen  vorzu- 
ziehen. 

Ref.  freut  sich,  fast  durchaus  mit  diesem  Schulmanne  zusam- 
men zu  stimmen  —  weniger  zwar  über  den  Religionsunterricht  — 
wie  die  Vergleichung  dessen,  was  Ref.  in  seinem  Buche:  die 
Schulen  (i83a.)  S.  88  fgg.  im  Gap.:  'vdie  Oberschule,  als  hö- 
here Volksschule«  gesagt  hat.  Das  Ziel  derselben  wird  dort  an- 
gegeben: »dafs  diejenigen  jungen  Leute,  welche  die  aligemeine 
Bildung  vollständig  suchen,  in  allen  denjenigen  Kenntnissen  be- 
gründet werden,  welche  den  gebildeten  Mann,  wes  Standes  und 
Geschäfts  er  auch  übrigens  sey,  auszeichnen ,  und  dafs  sie  soweit 
in  dieselben  eingeleitet  werden,  um  sie  dann  im  Leben  selbst  zu 
erweitern,  oder  um  in  die  Schule  für  das  specielle  Fach,  das 
mancher  etwa  erwählt,  mit  völliger  Begründung  einzutreten.« 

Der  Hr.  Verf.  wünscht  mit  Recht,  dafs  auf  der  Universität 
CoUegieti  für  die  künftigen  Lehrer,  sowohl  der  Gymnasien  als 
höheren  Bürgerschulen  gelesen  würden.  Zu  Heidelberg  würde 
er  diese  nicht  vermissen,  und  die  auf  dieser  Universität  beste- 
henden Seminarien,  das  philologische  und  pädagogische,  konnten 
ihm  zugleich  durch  ihre  nicht  erfolglose  Wirksamkeit  seit  einem 
yollen  Vierteljahrhundert  manches,  was  er  wünscht,  als  längst 
verwirklicht  zeigen. 


Wir  fügen  zu  der  Anzeige  von  obiger  Schrift  die  von  einem 
neuerlich  im  Druck  erschienenen  Actenstück  hinzu ,  welches  einen 
l^^l^g  giebt,  wie  in  den  Kon.  Preufs.  Staaten  auch  die  Gymnasien 
in  ihrem  neuen  Aufblühen  zugleich  die  Volksbildung  nicht  unbe- 
rücksichtigt lassen; 
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ProtüevU  von  dtr  Cimftrtnu  der  iHrettorm  der  8  Gymnasien  in  tl^fti^ 
pkmien.  Aetum  Bielefeld  rem  25.  bie  27.  Juni  1832.  mit  Heüagen» 
auf  20  Ful.-SeiUn  godrnckc;  wie  auch:  der  Brlafi  von  dem  Köniffl. 
Frovinzial'Sehtä'Collegium,  Müneter  den  5.  Jan.  1833,  gedruckt 
atif  5  Fol. -Seiten, 

mit  welcher  jenes  Protocoll  begleitet  ist,  und  welches  auch  von 
einem  Konigsberger  Conferenz  Protocoll  spricht.  Er  ist  beleii« 
read  zugleich  für  das  Publicum ,  welches  sich  für  das  Schulwesen 
interessirt,  und  macht  auf  jene  dringende  Anforderung  der  Zeit 
aufmerhsam,  dafs  die  Gymnasiallehrer  die  Methodik  und  Päda- 
gogik gr  und  lieh  verstehen  und  üben  sollen ,  dafs  ihre  $chulen  auf 
die  geistige  und  sittliche  Richtung  der  künftigen  Führer  des  Volk» 
für  Kirche  und  Staat,  und  somit  (ur  die  ganze  künftige  Genera* 
tion  den  wesentlichsten  Einflufs  habe,  und  dafs  »ihr  Werk  Fe^. 
stigkeit  und  wahre  Weihe  nur  durch  die  Religion  erhalten  könne.« 
Es  wird  weiter  erinnert,  dafs  alle  DiscipUnar-Ordnungen  u.  s.  w. 
nichts  vermengen,  wenn  nicht  alle  Lehrer  von  dem  rechten  Geiste 
durchdrungen,  übereinstimmend  und  zugleich  durch  ihr  Beispiel 
wirkend,  die  Jünglinge  dahin  zu  leiten  wissen,  »dafs  sie  allmählig 
zu  einer  geistigen  und  sittlich  •  religiösen  Selbstständigkeit  heran- 
reifen ;.«  —  grade  y  die  jetzige  Zeit  seltner  Aufregung  und  Be- 
wegung, die  man  als  eine  Durchgangsperiode  betrachten  mag, 
erfordere  eine  innige  Vereinigung  Aller  zu  Einem  grofsen  päda. 
gogischen  Zwecke.«  Die  einzelnen  Puncte  jenes  Protocolls  wer- 
den von  dieser  Behörde  benitheilt  und  zum  Theil,  z.  B.  die  Dis^ . 
ciplinar-  Ordnung ,  genehmigt: 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Vorschläge  nebst  den  andern 
Verhandlungen,  welche  diese  Druckschrift  enthält,  weiter  anzu- 
geben oder  gar  zu  beurtheilen,  Ref.  aber  findet  sie  so  eindrin- 
gend and  belehrend ,  dafs  er  dieses  Protocoll  als  eine  der  päda- 
gogischen Literatur  zugehörige  Schrift  zu  den  besten  in  diesem 
specielien  Zweige  über  höhere  Schulen  rechnen  konnte.  Beson- 
ders verdienen  auch  die  darin  aufgestellten  Grundsätze  über  das 
Verhältnifs  der  allgemeinen  höheren  Bildung«  also  der  höheren 
Bürgerschulen  mit  der  Einrichtung  der  Gelehrten^cbulen  gebort 
zu  werden^  Man  vernimmt  hier  Meinungen,  welche  in  der  noch 
immer  nicht  ganz  entschiedenen  Ab>vägung  ihr  Gewicht  behaupten« 

Auch  als  ein  historischer  Beleg  von  einem  neuen  und  wich^ 
tigen  Fortschritt  in  dem  Schulwesen  ist  dieses  Actenstück  zu  be- 
merken. Es  besteht  derselbe  in  einer  jährlichen  Conferenz  der 
Directorea  sxn  den  Gymnasien  in  der  ganzen  Provinz,  welche  seit 
einiger  Zeit  dort  eingeführt  ist,  früher  unter  Kohlrausch,  diesem 
hochverdienten  Schulmanne ,  und  nun  ,  nachdem  derselbe  als 
O.S.Ratb  nach  Hannover  abgegangen ,  unter  dem  würdigen  CBatb 
V^agner  als  Vorstand.  Wir  glauben  •  dafs  solche  Conferenzen  als 
eine  Stufe  weiter  zo  den  so  nutzlicheA  Schulconferenzen  hinzu- 
kommen ,  und  einen  günstigen  Einflub  anf  das  ganze  Schulwesen 
eines  Landes  entwickeln  werden. 
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Da  l'jidwatitm  ipMiqne  ean9%d«r6e  4mu9  $e$  r^ppoHi  o«c«  li  ä€99l9fp0m0nt 
d^  facultas ^  la  m^rche  progreßsiv  de  la  civf'/ijalfon ,  et' Ua  besoin* 
ttctueU  de  lu  France;  pat  F.  Af.  L.  Pfaville^  »^aiUtre  dp  St,  Kvan- 
güe ,  Membre  de  la  Compagnie  dee  Paateure  et  Profeeeeure  de  Gen4ve,  eto. 
de  la  Sociiti  de  la  Morale  chretienne  ete,  llde  Edition,  revtie»  corri- 
g^e,  et  conaiderablement  augmenUe,  ä  Paria,  chez  P,  Dupara,  — 
ä  St.  Peterahüurg  y  ches  J.  F.  Hauer  et  C,    1833.  8.    {Xri  et  328  p.) 

Dieset  Werk  erhielt  die  goldene  Preismcdaille  von  der  So* 
ciet^  des  methodes  d^enseignement  zu  Paris  im  J.  1828,  weiche 
übrigens  im  J.  i83i.  ihre  Aulgabe  wiederholte,  ohne  daPs,  wie 
der  Verf.  io  der  Vorrede  iagt,  er  nachmals  Ursache  gefanden, 
sein  vor  den  Verhandlangen  in  den  Kammern  gedrucktes  Wei-fe 
für  aonütz  zu  halten.  Für  die  gegenwärtige  immer  noch  niedere 
Stufe ,  über  weiche-  die  Ehrenmänner  in  Frankreich  das  Schul- 
wesen noch  nicht  zu  erheben  vermocht  haben,  enthält  auch  wirk- 
lich dieses  Buch  sehr  anwendbare  Grundsätze,  welche  aus  einer 
besseren  Idee,  ais  die  früheren  waren,  hervorgehn.  Dahin  ge- 
llort  gleich  vorn  herein  der  Gedaniie,  dafs  diejenigen  Nationen 
glücliiich  sind,  «  dei^n  Oberen  die  Initiative  für  ihr  Zeitalter  äsu 
uirer  Bildung  ergreifen.^  Der  Deutsche ^  welcher  dieses  Glück 
von  früheren  Zeitaltern  ererbt  bat,  sieht  mit  froher  Theilnahme 
auf  Frankreich  hin,  weichem  dieses  Glück  von  seiner  Regierang 
eben  jetzt  zugeführt  werden  soll.  Auch  schon  der  Aiifkng  er- 
freut. So  interessiren.  denn  solche  Vorschläge,  wie  sie  das  vor* 
liegende  Bach  enthält,  auch  den  deutschen  Leser ,  wenn  sie  gleich 
für  ihn  weni{3;er  Belehrung  enthalten.  Denn  dieser  belehrungen 
bedarf  unser  PubliOttm  kaum,  weil  sie  sich  theiis  schon  längerher 
bei  uns  im  Umlauf  befinden,  theiis  besonders,  was  die  Methoden 
und  Einrichtungen  des  Schulwesens  betriff;,  für  eine  mehr  niedrige 
Stufe  der  Voikserziehnng ,  als  wir  sie  kennen  und  haben,  be- 
rechnet sind,  theiis  auch  mit  Grundsätzen,  die  sich  bei  uns  be- 
währt bewiesen ,  mehr  oder  weniger  in  Widerspruch  stehen , 
z  B.  was  die  Universitäten  und  überhaupt  die  Gelehrtenbildung 
betrifft.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Verf.  nicht  besser  die 
(sogenannte)  öffentliche  Erziehung  in  Deutachland  kennt.  Das^ 
was  wir  in  unsern  Elementarschulen  haben,  wiSrde  er  doch  aH 
etwas,  viel  Besseres  finden^  wie  der  von  ihm,  niüht  blos  für  den 
Anfang  der  neuen  Aera ,  sondern  auch  für  die  ganze  Folgezeit 
der  Volksschulen^  hoch  gerühmte  wechselseitige  Unterricht.  Es 
würden  ihm  dann  die  Bedingungen  klar  vorliegen,  unter  welchen 
allierdings  auch  in  den  musterhaften  Schulen  einiger  Gebrauch 
davon  gemacht  werden  kann. 

Hiermit  wollen  wir  aber  den  Werth  des.vorliegeoden  Buches 
nicht  herabsetzen ;  es  hat  seinen  relativen  und  für  die  Verhältnisse 
seines  Kreises  sehr  grofsen  Werth.  Auch  erfüllt  es  den  Leser 
mit  steigender  Hochachtung  gegen  den  ehrwürdigen  Verf.,  da 
überall  der  wärmste',  menschen freuodli^ibste  Eifer  für  die  so  wich- 
tige Angelegenheit  hindurchspricht. 
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i>ai^  Wei*b  B^tani  in  5  Pärthitn ,  und  in  diosetk  in  in«hi*er« . 
Se€tiofli«n:  Ueber  das  gegen wiul ige  BeciüriAifs  des  öfientlich^a 
üntea^rtcbls ,  —  über  die  Prineipien  für  dessen  Organisation  |  — 
über  die  Anwendung  derselben  in  Primär-*,  Seoondär«,  Tertiär*-, 
wie  auch  in  Mädchen-  and  in  Landschulen i  ferner  in  den  beiden 
hobeivn  Stafen,  welche  die  ^Vni'pei'site  du  ro/aM/iie*  bilden  sol- 
len, —  weitw  über  Lehrer  -  Besoldungen ,  und  einige  andere 
Puncte.  Die  angefügten  Noten  enthalten  Manches,  das  für  die 
Auslührang  der  Voi'schlege  nicht  onbedeotend  ist,  und  auch  in- 
tere.sjsante  Züge  aus  der  Geschichte,  welche  dite  Anstalt  des  ehr* 
würdigen  und  verdienstvollen  Schulmannes,  des  Pere  Girard 
zu  Fribourg  erfahren  luafste. 

Schwarz* 


JURISPRUDENZ  ukd  STAATSWISSENSCHAF'1'EN. 

Jnnalen  des  katholischen^  protestanttMchtn  und  Jidiaehen 
Kirchtjnrechts.  Heraus  ff,  in  f'erhindtmg  mit  nieten  Gelehrlen ,  von 
Dr,  Heinr.  Ludw.  Lippert^  Prof.  des  Kirtkenttchts  an  dar  Vniv, 
WÜnharg.  it es  Heft.  Ftankfa.M.  f'erlag  v  Andrea.  1838.  249  Ä\  8. 

Dieses  Heft  «cichnet  sich  eben  so,  -wie  seine  Vorgänge«* i 
dm^ch  die  Mannigfältigheit  u«d  durch  das  Interesse  seines  Ehalte« 
aus.     Es  enthalt: 

I.  Abhandlungen»  --  Ueber  die  gemischten  Ehen,  mit 
besonderer  Büchsicht  auf  Baiern.  (Sehr  interessant!  Die  neueste 
Ijage  des  Streitei  ist  in  Baiern  die^  dafs  ein  an  die  Bischolf'e  des 
Reiob^  gelichtetes  Schreiben  des  Pabstes  Gregor  XVI.  r,  37.  Mai 
i833.  T^*baten  hat,  bei  gemischten  Ehen,  die  Proclamation  nisi 
So/ paus  certis  clausidis,  voreunebmen  oder  Dimissorien  zu  erth^ilen, 
und  noch  mehr  die  Copulation  zu  verrichten.)  —  Das  Territorial. 
Kirchenrecht  des  H  Hannover.  Von  Span  gen  her  g.  Fortsetzung 
und  Beschluls.  —  Der  Streit  zwischen  Staat  und  Kirche.  Von 
Zacbaria  in  H.  (Er  wird  dargestellt  als  ein  Streit  zwischen 
der  oifentiichen  Meinung  und  der  ofi'entlichen  Macht  und  bezie* 
hangsweise  »Is  die  F'olge  von  oinem  Streite  auf  dem  Gebiete  der 
erstem«)  «^  Bechlsf'aile,  mitgetheilt  von  dem  Herausgeber.^^ 
Kann  ein  hatholisches  geistliches  Gericht  bei  gemischten  Ehen 
den  protestantischen  Gatten  dem  Banile  nach  scheiden?  Von 
Dems.  (Die  Frage  Hdrd  bejahend  beantwortet  Zugleich  führt 
der  Verf.  die  in  die  Frage  einschlagenden  Bestimmungen  der 
Landesgesetze  an,  —  Das  Intel  esse  beider  Kirchen  scheint  drin- 
gend Zu  fordern,  die  bürgerliche  Giiitigbeit  und  Aullösbarheit 
der  Ehe  von  der  kirchlichen,  gauzlich  unabhängig  zu  machen. 
Dieses  Resultat  liann  man  auch  aus  der  vorliegenden  Abb«  abr 
leiten  > 

IL  Literatur.  —  Becker's  wissenschaftliche  Darstellung 
der  Lehre    von   den  Kirchenbüchern.    —    Jacobson's   kirchep- 
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rechtliche  Yersnche.  —  Die  Pflicht  der  baulichen  Unterhaltung 
und  Wiedererbauung  der  Cultus -Gebäude.  Vom  Freiherrn  Ton 
8ainte*Marie-Eglite.  —  Münchs  yollständige Sammlung  aller 
älteren  und  neueren  Goncordate.  —  Walters  Lehrbuch  des 
Kii*chenrecht8.    6te  Aufl. 

III.  Gesetzgebung.  —  Ofcsterreich.  —  Baden  und  E^bis- 
thum  Freiburg.  —  Sachsen  -  Coburg  und  S.- Gotha.  —  Anhalt- 
Dessau. 

IV.  Nekrolog  —  des  Frhrn.  v.  Droste-Hülshoff,  geb. 
den  2.  Febr.   1798.  gast  den  i3.  Aug.  i832. 


Jnnalen  für  Geaehichte  und  Politik,  In  Ferbindung  mit  einer  Ge- 
aelUehaft  von  Gelehrten  herausgegeben  von  Dr,  Wilderieh  iVeick. 
Leipzig  u  Stuttgart  i  Ferlag  von  J.  Schüble.  I.  Bd.  3  Hfte.  IL  Bd. 
1.  tt.  3.  H/*. 

Diese  neue  Zeitschrift  hSndiget  sich  eben  sq  vortheilhaft 
durch  die  Mannigfaltigkeit  als  durch  den  Werth  der  in  ihr  ent- 
haltenen Abhandlungen  an.  Die  Aufsätze  sind  theils  politischen, 
theils  geschichtlichen ,  theils  statistischen  Inhalts ;  auch  in  das  Ge- 
biet der  Rechtswissenscbafit  geboren  einige  dieser  Aufsätze.  — 
Rft.  will  beispielsweise  die  Aufschriften  einiger ,  Abhandlungen 
dieser  Zeitschrift  anfuhren ,  da  eine  neue  Erscheinung  dieser  Art 
nicht  so  leicht  Eingang  findet,  und  wir  gleichwohl  besonders  an 
guten  politischen  Zeitschriften  nicht  eben  einen  Ueberflnfs  ha« 
ben.  —  Politik:  Die  politischen  Zeichen  in  Deutschtand.  Von 
£.  Münch.  Phantasien  eines  aufgeklärten  Katholiken.  Das  Becht 
und  die  Forderungen  des  Zeitgeistes.  Was  waren  wir  ohne  Uni- 
rdrsitäten  und  was  wurden  wir  ohne  dieselben  wieder  werden?  — 
Geschichte:  Stejermark  unter  Karl  VI.  und  Maria  Theresia* 
Von  Schneller.  Zar  Charakteristik  Wilhelms  L,  .K5nig  der  Nie- 
derlande. Die  Verhandlungen  über  Prefsfreiheit  auf  dem  neuesten 
Landtage  im  GH.  Hessen.  Von  Bopp.  Die  Fortsbhritte  zur 
reinen  Hepräsentati^verfassung  unter  dem  Einflüsse  der  Kultur- 
geschichte. Ideen  über  die  menschhche  Gesellschaft  und  die  Ge- 
schichte derselben«  —  Statistik^:  Die  Productiv*  und  Streit- 
kräfte der  europäischen  Staaten  im  J.  i833.  Von  Bickes.  •-— 
Bechtswissenschaft:  Ueber  allgemeines  deutsches  StaatsbSr- 
gerrecht.  Von  Hoffmann.  Erstes  Beispiel  einer  landständischea 
Anklage  gegen  einen  Minister.  (Churhessen.)  Ueber  Todesstrafen, 
Von  Paulus.  —  Wir  wünschen  dem  Unternehmen  einen  guten 
Fortgang.  Und  diesen  scheint  ihr  die  Zahl  und  der  Buf  der  auf 
dem  Umschlage  genannten  Mitarbeiter,  (die  übrigens  nicht  von 
derselben  politischen  Farbe  sind,)  zu  verbürgen^  —  Mit  Bedauern 
haben  wir  in  dem  einen  Aufsatze  einige  Censur- Lücken  bemerkt. 
An  denen ,  welche  Schriften  lesen ,  die ,  wie  diese  2Seitschrift ,  mit 
lateinischen  Lettern  gedruckt  sind,  ist,  um  mit  Gothes  schöner 
Müllerin  zu  sprechen  |  nichts  zu  verderben. 
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Dttt  atmmitretktlitie  f'^rhältmif»  der  deutichen  eonititti' 
ti0nellen  Staaten  zum  deuteehen  Bunde^  mit  beeondercr  Be- 
Btekung  a^f  ff'ürtemberg^  und  unter  Hütksicbtnahme  auf  abweichende 
Meinungen  auefükrlick  entwickelt  wm  Jok.  lleinr,  Zirkler,  Ober- 
justizratke  au  dem  K.  Gerichtshöfe  zu  Tübingen,  heipz.  t».  Stuttgart, 
Verlag  wm  J.  Scheme.    1883.    103  S,  8. 

Der  Verf.,  welcher  zu  den  seltnen  Geschäftsmännern  ge- 
hurt, idie  mit  der  Literatur  fortschreiten  und  noch  überdies  ihre 
Feierstunden  schriftstellerischen  Arbeiten  widmen,  hat  den  Ge« 
genstand  der  yorliegenden  Abhandlung  schon  in  einer  früher  er- 
schienenen (auch  in  diesen  Jahrbüchern  angezeigten)  Schrift  be- 
handelt. Aber  die  neue  Schrift  ist  weit  ausführlicher,  erstreckt 
sich  auch  auf  eine  gr5rsere  Anzahl  besonderer  Aufgaben,  als  die 
altere.  —  Die  Veranlassung  zu  beiden  Arbeiten  waren  die  be- 
kannten Bandestagsbescblüsse  vom  sSsten  Juni  i832.  Die  yorlie- 
gende  Abhandlung  ist  insbesondere  gegen  die  Einwendungen  ge- 
richtet, welche  auf  dem  Landtage  des  K.  Wurtemberg  (von  Pfizer 
und  A.)  gegen  diese  Beschlüsse  erhoben  worden  sind.  —  Der 
Streit  dräit  sich  hauptsächlich  um  folgende  drei  Fragen:  i)  Der 
$.3.  der  Vcrfassungsurkunde  des  K.  Wurtemberg  lautet  so:  »Das 
K.  Wurtemberg  ist  ein  Theil  de&  deutschen  Bundes;  daher  haben 
alle  organische  Beschlüsse  der  Bundesvei^sammlung ,  welche 
die  ?erfassungsmäfsigen  Verhältnisse  Deutschlands  oder  die  allge- 
meinen Verhältnisse  deutscher  Staatsburger  betreffen,  nachdem 
sie  von  dem  Könige  verJiündet  worden  sind ,  auch  für  Würtem« 
herg  verbindende  Kraft.«  Was  sind  nun  organische  Beschlüsse? 
Offenbar  kann  map  diese  Frage  auf  eide  doppelte  Weise  beant- 
worten. Entweder  kann  man  bei  der  Auslegung  jener  Stelle, 
(die  fast  mit  denselben  Worten  auch  in  der  Vetfassungsnrkunde 
Badens  vorkotnmt,)  von  der  engeren  Bedeutong^  des  Worts: 
organisch,  ausgehn,  welche  schon  in  der  Bunaesakte  Art.  7. 
angedeutet  wird  und  dann  in  der  Schlufsakte  der  Wiener  Mini- 
sterialconferenzen  Art.  r3/  genauer  bestimmt  worden  ist;  oder 
man  kann,  indem  man  jenes  Wort  in  seiner  weiteren  Bedeutung 
nimmt,  die  Steile  ihrem  ganzen  Znsammenhange  nach  und  ex 
raitone  legis  so  deuten:  Alle  die  Beschlüsse,  welche  der  deutsche 
Buid  in  Verfolgung  seiner  Zwecke  fafst  und  welche  ihrem 
hihalte  nach  die  Unterthanen  der  Krone  W.  als  Gesetze  oder 
Verordnungen  verpflichten  können,  erhalten  für  diese  Unter- 
dianen durch  die  Publikation  des  Königs  verbindende  Kraft.  Es 
braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  dafs  sich  der  Verf.  für 
die  letztere  Auslegung  erkläre.  (Der  Streit  ist  ein  neuer  Be- 
weis, dafs  man  bei  der  Bedaktion  eines  Gesetzes,  insbesondere 
eines  Verfassüngsgesetzes ,  nicht  ^genau  oder  ängstlich  genug  verw 
fahren  kann.)  —  2)  Was  sind  jura  singuiorump  Vgl.  die  d.  BA. 
Art  7.  die  Schlufsakte  Art.  i5.  »Sie  sind,«  antwortet  der  Verf., 
(S.  5i.)  »in  dem  Bechte  des  deutschen.  Bundes  dasselbe,  was 
man  der  Staatsgewalt  gegenüber  erworbene  Bechte  nennt,  nur 
mit  dem  Unterschiede ,  dafs  im  Staate  diese  erworbenen  Bechte 


110  JurkprmleM  iiiMlJStfifitvwiMeMeliiilteft, 

einem  sogenannten  Jus^  eminens  iintervropA?n  sind  ^  l^fikfen^  in 
einer  gleichen  Gesellschaft ,  als  welche  die  Wo«  völiterrechtliche 
Vereinigung  mehrerer  Staaten  «ii  einest  polrtischet»  Börpet*  zu 
betrachten  ist,  der  Einzelne,  hier  die  moralnohe  Per«^nli<^heit 
des  Gliederstaats  mit  allen  denen,  welche  nach  seiner  Verfassung 
zu  einer  solchen  Verfügung  zu  consentiren  haben,  selbst  darüber 
JUX  cogno«ciren  hat,  ob  der  Nothfall  eintritt,  in  welchem  das  ge- 
meine Beste  ihr  Oi^ev  verlangt.  <  —  3)  Sind  die  Beschlüsse  des 
deutschen  Bundes,»  welche  nur  mit  Stimmeneinheliigkeit  gef^tst 
.werden  kojineo,  schlechthin  oder  nur  dann  al&  Vertrage  zu 
J^etrachtei^,  wenn  sie  iura  singulorum  zum  Gegenstände  haben? 
Der  Vecf.  erklärt  sieh  für  diese  Beschränkung.  -—  Vielleicht  hätte 
die  Schrift,  so  schätzbar  sie  auch  ist,  noch  gewonnen,  wenn 
jdie  Untersuchung  selbstsländi^r  d.  i.  weniger  polen«isch  geführt 
worden  wäre 

Ein  Anhang  enüiält  Bemerkungen  über  Eichhornes  be- 
Ibaaote  Schrill  von  der  Competenz  des  bundes^eset^Jichen  Austrlr 
galgerichts. 

€7e6er  cfen  sehwti^eriach'in.  Bunde svet^ein.  eeiteM^n  iM  J.  IB^X. 
(f'om  Herrn  Re^.  IktHk  Rengger.J  Jara»,  b.  J.  X  CMtMtt.  1633. 
23  Ä   8. 

Der  AufsaU,  Jer  mit  einigen  andern  desselben  Verfe.  zuerst 
in  dicr  Atirauer  Zeitung  erschien ,  verdient,  obwohl  v»  J.  i83i , 
auch  jetzt  noch  gelesen  zu  weiden.  Er  rügl,  mit  Einsicht  und 
Mäfsigung ,  die  Mängel  der  bisherigen  E>undesverfassung  und  deutet 
die  Mittel  an^  diesen  Mängeln  abzuhelfen.  Mehrere  Vorschläge 
des  Verfs.  waren  in  dem  neuesten  amtlichen  Entwurf  einer  ver- 
bessertien  Bundc&v&riassung  b^^^btet  worden. 

Z  a  c  h  a  r  i  ä». 


Lekrhu^Ä  d&p  poHtisch^n  Oekün^omi^  von  Da*  Marl  Heinr^  Rau^ 
Grefahe9»9gl  Baa^  G,9h.fh^.  u.  Prqf.  au  HeiMb^rg.  Ister  B(K,  Die 
V olkawirthsohafi^hehte^  Zweite  nefmshrtn  und  verb§ss\  Ji^€i^e. 
tteiddbeffg,  hei  Winter^  18dd.    ^/r  tr,  4^  S. 

Per  Unterzeichnete  hat,  indem  er  dsa^^ Bi^scheinen  diesei*,  «ha 
88  Selten  stärkeien  zweiten  Ausgabe  anzeigt,  nur  wenige  Worte 
beizufügen.  Außer  der  Durchsicht  aller  §$.,  die  eme  Ver^^ete^ 
rung  des  Ausdruckes  nncl  vielfältige  Vervollstähdigunffen  4es  In- 
haltes hervorbrachte ,  sind  zwei  Veränderungen  al»  die  wichtig, 
sten  zu  nenneoj  nämKch :  i)  die  neue  Bearbeitung  eim'ger  Male^ 
rien,  hauptsächlich  der  Lehre  von  Werth  und  Preis  und  von 
der  Grundrente.  Die  neu  hinzugekommenen  8  §§.  sind,  um  4ie 
Zahlen  nicht  verändern  zu  müssen,  mit  Bnchstaben  bezeicbnet 
worden  5  2)  die  Fortführung  und  Vermehrung  der  in  den  Moten 
hinter  den  §$.  enthaltenen  Imttheihin^en  von  hterariiicbem ,  hisfo^ 
rischem,   statistischem    and    technischem   Inhalte.    'Die  Qrenseti 
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eines  LcKrbucbes  gestattelea  es  nicht,  die  ganze  Ausbeate  der 
seit  i8d6.  erschienenen  Totkswirthscha(th'ehen  Schriften  aufzuneh- 
men ,  am  wenigsten  liefsen  sie  eine  häufige  Polemik  zu ,  doch  ist 
an  vielen  Stellen  auf  neuere  Arbeiten  anderer  Forscher  hinge« 
wiesen  worden.    Die   sur   EWöuterung   und   zum  belege  der  ali- 

Semeinen  Sätze  angeführten  Thatsachen  zu  vermehren,  lieis  sich 
er  Verf.  besonders  angelegen  seyn.  IHe  Yoihswirthschaftslehre 
ruht  auf  Thatsachen,  und  die  genauei^  Ergründung  dieser  stiebt 
nicht  selten  eine  Berichtigung  der  ersteren  nach  sich.  —  Dafk 
S.  161.  zweimal  Medinnos  für  Mediranos  steht,  wird  der  geneigte 
Leser  auch  wohl  ohne  die  attsdnichliehe  Berichtigung  nur  dem 
SeCaer  zur  Last  legen. 

K,    H.    Ra  ü. 


LITER  ABGESCHICHTE. 

Rncyclopidie  des  gen 8  du  Monde.  Tome  premiet,  Seconde  fartie, 
Paris»  Treuttel  et  M^ürtz,  rue  de  Lille.  No,  17.  Strasbourg  j  grund  ru9 
Nu,  15.  Londres,  30.  Hoho- Square,  1833.  (pog.  400-^800.)  gr,  8« 
Tom.  Beeond.     Premiere  Partie,    400  S.   gr,  8. 

Wir  können  bei  der  zweiten  Abtheilung  dieses  ersten  Bandes, 
welcher  mit  dem  Worte  Anqueiil  endet,  uns  auf  die  Anzeige  in 
No.  5i.  p.  808.  Jabrgg.  i833.  berufen,  und  dem  dort  aufgestellte 
Urtheile  nur  das  beiiSgen,  dafs  die  dort  hervorgehobenen  Eigen- 
schaften auch  diesem  Theile  und  wohl  noch  in  höherem  Grade 
zuhommen,  indem  dieser  Theil  weit  mehr  selbststä'ndige,  von  den 
namhaftesten  Gelehrten  Frankreichs  abgefafste  ArtiKel  enthält, 
die  dem  Werke  einen  selbstständigen  Charakter  geben  und  den 
Werth  des  Ganafien  gewifs  wesentlich  in  den  Augen  aller  derer 
erhöhen ,  die  das  Buch  mit  Rüchsicht  auf  den  Standpunkt ,  von 
de»  es  aus  unternpmmei«  und  mit  Rücksicht  auf  das  Publikum, 
für  das  es  bestimmt  isl,  betrachten.  Als  Beleg  unseres  Urtheils 
verweisen  wir  nur  auf  eine  Reihe  von  Artikeln ,  die  unser  ge- 
lehrter Landsmann  Depping  im  Fach  der  Geographie  und  Ge- 
schichte geliefert  hat  (z,  B.  Mgier^  Alpes  t».  Sw  w. ,  ersterer  begleitet 
Too  einem  merbwurdigea  Nachwort  des  Grafen  M^athieu  Ihima$ 
Über  die  beabsichtigte  Colonisation  Ton  Algier  und  die  ron  der 
französiaehen  Regierung  beobachteten  Mäfsregeln);  ähnliche  Atrf- 
merhffamheit  verdienen  Artikel,  wie  Jlfieri  vt)n  Thiebault,  Ali-Bef 
von  Beinaud,  Ambrosius  (der  heilige)  von  ViHematn,  Anacreon. 
vo»  Guigaiaut  (dem  bekannten  Uebersetzer  der  Creuzei^schen 
SjmboUh),  einige  Artikel  über  die  ionischen  Philosophen  Anaxär 
gora^jt,  Anofjämenes,  Anodimatukr  von  Tanskt,  Amerique^in  geogra- 
phisob- statistischer  Hinsicht  von  Baibi,  u.  A.  der  Art.  Zahlreiche 
Artikel  über  historische  Gegeiastände  und  andere  von  allgemei* 
nerem  Inhalt  hat-^auch  hier  wieder  Hr.  Sehnt tzl er  geliefert. 
Km.  Sehhisse  ist  ein  die  Uebersicht  des  Ganzen  sehr  erleichterndes 
Register  über  die  einzelnen  Artihel  beigefügt. 
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IIS  Klaproth,  Aperen  det  enlreprlaet  dei  M^goU  ete.     * 

So  weit  hatte  Ref.  geschrieben ,  als  ihm  die  erste  Abtheilong 
des  zweiten  Theiles  zukam,  die  bei  gleicher  Ausdehnung  des  Ban- 
des bis  zum  Artikel  Assaisonnemenis  reicht.  Auch  hier  sind  der 
aus  dem  deutschen  Werke  entlehnten  Artikel  noch  weniger,  der 
gröfsere  Theil  eigene,  von  denselben  eben  bezeichneten  und  an- 
dern namhaften  Gelehrten  Frankreichs  ausgearbeitete  Artikel ,  die 
dem  Werke  selbst  einen  eigenen  Werth  und  Beiz  geben,  den 
die  klare,  fafslichc  Darstellung  nicht  wenig  erhöht  Der  Artikel 
Antik  ist  aus  Erscb  und  Gruber's  Encyklopädie  entlehnt.  Mit  be- 
sonderem Interesse  wird  man  mehrere  der  grosseren  Artikel  lesen, 
z.  B.  Aposioliques ,  Arrianisme  von  dem  Bischof  Guilk>n,  Arabes  und 
mehrere  andere  den  Orient  betreffende  yon  Beinaud,  Architecture 
▼on  Hittorf,  Armeniens  von  Klaprolh,  Archis^es  von  ChampoUion- 
Figeac,  Arckeologie  von  Dumercan,  andere  Artikel  von  Depping, 
Golb^ry,  Guerin,  Gingniaut,  Michelet,  Fortia  d'Drbart  U.A.,  die 
durch  ihre  Leistungen  auch  im  Auslände  sich  mit  Becht  einen 
Namen  gewonnen  haben.  Ein  Werk,  das  auf  diese  Weise  fort- 
schreitet ,  wird  seinen  Zweck  nicht  verfehlen  und  kann  dem  Kreise 
von  Lesern,  für  die  es  bestimmt  ist,  als  ein  nützliches^  Beleh- 
rung förderndes,  und  durch  seinen  gefalligen,  bündigen  Styl  zu- 
gleich anziehendes  Werk  empfohlen  werden.  Wir  werden  daher 
nicht  unterlassen,  die  Fortsetzungen  dieses  Werkes,  so  wie  sie  er- 
»cheinen,  anzuzeigen. 

Apercu  des  entreprises  des  Mongols^  en  G^orgte  et  en  JrmMe  dana  1$ 
Xllh  siede,  traduit  de  VArminien,  PubU4  et  accompagne  des  notesp 
par  M.  Klaproth.    Paris.  Imprim.  royale,  MDCCCXXXUL    56  S.  8. 

Den  Inhalt  dieser  Schrift  bilden  Mittheilungen  oder  Auszuge 
aus  der  armenischen  Geschichte  von  Tchamtchean,  durch  Joseph 
Tutulov,  einen  Armenier  aus  Tiilis,  welche  Hr.  Klaproth  während 
seines  Aufenthalts  in  Georgien  wörtlich  in*s  Bussische  übersetzen 
liefs  und  die  er  hier  in  einer  getreuen  fvanzSsischen  Uebersetzting 
mittheilt,  welche  zugleich  mit  zahlreichen  Noten  des  Hrn.  Kl. 
ausgestattet  ist,  die  theils  auf  die  Sprache  und  den  Ihhalt,  theils 
auf  einzelne  in  dem  Text  berührte  geschichtliche  oder  loeale 
Puncte  sich  beziehen,  und  natürlich  dieser  Uebersicht  der  Ge-* 
schichte  Armeniens  im  i3.  Jahrh.  einen  eigenen  Werth  geben. 
So  erst  wird  es  möglich  werden,  das  grofse  Dunkel,  das  noch 
über  diesem  Theil  der  Geschichte  liegt,  nach  und  nach  zu  lüften, 
und  eine  vollständige  Uebersicht  dieser  wi^tigen  Periode  zu  ge- 
winnen. Möge  der  um  die  Geschichte  und  Sprachkunde  Asiens 
bodi  verdiente  Verf.  uns  noch  öfters  durch  solche  Mittheilungen 
erfreoen.  —  Die  S.  38  und  89.  erwähnten  Erzählungen  von  der 
Nation ,  wo  die  Männer  Hundsgestalt  haben  u.  s.  w. ,  erinnert  an 
ähnliche  Erzählungen,  die  wir  schon  bei  Gtesiaslndd.  Cap.  so.  23. 
finden,  so  dafs  der  Ursprung  solcher  Fabeln  gewifs  in  das  hohe 
Alterthum  hinaufreicht. 

Chr.     B  ä  h  r. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Bitual  natfh  dem  Geiste  und  den^Anordnungen  der  haiholi-^ 
iehen  ^ireke^  QÜer  praktische  Anleitung  für  den  katkoli^ 
$ek*n  Steisi^tg^er  nur  erhmuli^h^n  und  tehrreiehen  Ver»- 
^%l%ung  d€$  Liturgischen  Amts»  SRughich  ein  Erbauungs* 
buoh  für  die  Gläubigen.  Stuttgart  und  Tübingen^  bei  Cotta, 
lim.    526  S.  8. 

Rit1lal^  iM^düatet  in  der  Epiakopaltsch^ltatholischen  Ktrofee 
dkcv  i9s^-  mm  in  .der  protettantisch^ evangelischen,  besonders  in 
dar  ne«eil«ti  Sieit  .unter  dem  Namen i  »Agende«  neues  AaGiehen 
iNtegt  kit.  ßgentlich  sollte,  eine  Agende  sich  nur  beziehen 
Hif  Vortrieb nongien  für  actus,  ¥rie  sie  der  Geistliche  vorznncfa^ 
niea  habe ,  damit  sie  theils  hirchlieh ,  theils  bürgerlich  göltig  sind» 
Dieser  Theä  der  öffentlichen  Amtshandlungen  des  Geist« 
Mm  mitfii  besttounl . Torgescbrieben  werden,  in  soweit  far  did 
rscbtiiohe  GGitigheit  der  Handlung ,  z.  B.  bei  Aufnahme  durch 
lue  Taofe  in  die  Kirche,  bei  Einseghung  der  Ehen,  bei  der  Ol 
ttt^km  oiid  Investitur  der  lürchenlehrer  u.  s.  w.  gewisse  Forma« 
liea  tuientbebrlifib  sind*  Davon  aber  sollten  sehr  unterschieden 
werden  alle  die  Aton^en,  Gebete,  Gesänge  n.  s.  w.  und  auch  die* 
jemgen  sinnUldlidie  Handlungen ,  wekhe  nicht  zur  äufseren  Gältig« 
keit,  sondern  zuErwecliung  der  Andacht  und  der  religiösen  Pflicht^ 
Mblgim^  wirldQu  sollen.  Auch  für  diese  Zwecke  stehende  und 
nähr  a|s >»tei;eot9r^8Che  Vorschriften  zu  geben,  gereiobt  aufser« 
deo,  daft  atks  Sta^oireilde  der  Sache  selbst  ^  der  Bewegung  xiaA 
SciH>ftb^stiH)niung  des  GemSths  schadet  ^  auch  zur  Unehre  der 
Geistlichkeit*  We^  die  obersten  Behörden  nach  überzeugenden 
Prüfungen  ^ zutrauten ^  dals.er  durch  sdibstgedachtes  Predigen^ 
Uitechisiren  und;  Beligionsuaterricht  in  Schulen  und  für  Confir- 
iMaden,  die  Pflichten  eines  selbätständ  igen  Seelsorgers  aasüben 
Unoe,  dem  mufs  nicht  dadurch  ein  üfTentHches  MiTstrauen  und 
ein^  unverschuldete  Herabwürdigung  bewiesen  werden,  dafs  mail 
ihn  an  Gebete  und  Ermahnungen  bindet^  die  allein  er  mit  deinen 
Amtshandlungen  verbnüpfen  müsse.  Luther  schrieb  seinen  )>gro(tien 
Hatecbismns«  laut  d«r  Vorrede,  »deswegen,  weil  leider  viele 
P&rrh^ren  sebr  säumig  hierin  waren,  etliche  aus  grofser  hoher 
Kunst,  etliche  aber  ans  lauter  Faulheit  und  Battchsorge,  alA 
XXVII.  Mirg«  2.  um.  8_ 
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wärMi  sie  i|m  ihres  Bwichs  «¥ill«n  Ffarrherren  €Fder  Ppedigori  wie 
sie  unter  dem  I^absttbum  gewohnet.«  Drei^undtert  Jalire  nach 
der  Reformation  hann  and  soll  es  anders  seyn.  Soll ,  wer  ohne 
einen  yorgeschriebenen  Predigttypus  predigen ,  also  als  selbst- 
ständiger  Lehrer  gelten  darf,  nicht  auch  fähig  seyn ,  vor  sein^ 
Gen^einde  aus  dem  Herren  zu  beten  ?  Und  wird  M^icht  sein  Gebet, 
weffn  es  aus  seiner  Empfinduidg  üleUti  und  «mmitlalbar  deti^  Um- 
slfinden  eDlst)richt  ^  mehr  Atifi&erlisamkeit  ^t^Wöctienf  ittid  itt^»  auf 
gttt^'EtttscWiefsdngen  w'irfteft,  als  wenn,  Jdhr  Ads  UhÖ  elrf^^  das 
nämliche,  das  als  Vorschrift  in  einer  gewissen  Allgemeinheit  ge- 
IMhbH  seyli  niurfl^  imtnet^  so  wiederholt  wii^^ 'dafii' jekiley  Kdhorer 
i^bon  tma  Yoratis  die  Werte  awisdicn  d^n  •  Lippen  ^  immvMlii 
heilR^  lind  etwa  Bur  damn  einen  Augenbiidh  %a  «kiftoii'Mlfliftgt^ 
wehii  irgend  ein  anderes  Wörlehen ,  als  das  'ange^ohtnA  ^(Elilt 
Unser  Yater!  Statte  Yater  Unser!),  aosgesprodMti  Wirdj  OAsr 
kes^bi  in  ^ic^na  gedanU^na^meh  Mitmurknelo  eiwadi»  ärtdflolp' 
tffe  Tbeünaba»  der  Gfariitglaubigen  7  Wer  -sidh  vr^eMd  über  d^Ä 
Stiilcfiidrian  wegsetzen  kann  ood  Wem  das  SisUistlläAdif^eyn  «Ü$tlt 
ällstt  unbectuetn,  et^a  Iriich  genii^end  fst^  de«  wird  orfsttisifJg  Atff 
d<*i  Unterschied  bestcfhen^  dafs  für  die  Litui^gid  >iid0t  die  ^ 
fentliöbe  Gottesdienstlichheit  überhaupt  nviibt  ^b^f0)lleii«'«>P«A^t 
mAui  wobl  aber  mebtere  gilte  Beispiel«,  «n  den^^n  «s,  wie 
211  Predigten  ^  so  aitcb  za  Kit  ch^ngebeten  ittid  GMiilg^fti  ^  «Mft 
fehdfy  durch  Empfehlung  der  Sachkundigeti  ißisa^  (beten  ^  MogM 
Adsitdbl  in  Umlauf  gesetzt  werden  Sollten« 

Als  Wahrhaft  gute  Bei^plePe  äiei^t  Am  t€/tdUm^  b«t 
weitem  «He  meisten  Aufsätze  dieses  Ritüäls^  eiM  Voraflgliöbe  AMi 
teichnnng^  bei  welcher  der  {Protestantisch  •^.  e?dBg^li#^e  ftecenMTfit 
ao^  wie  det*  Apostel  Rom.  il^  l^«  14.  denheh  füttk^  -^  dufs  ttfi)Sm* 
lieh^  indem  ei*  sie  nach  dei*  Wahrheit  rahmt,  MtfAi  alte  To<i»feh€^ 
UMrer  Hk-cliey  wo  ni^^ht  zur  Eifersttcht,  döijh  zttt  ^i^iru 
gön  riaahäkmung,  sowohl  den  Hsuptinhölf  als  b^^h^et*S  tlfe 
Spräche  betreffend ,  reizen  tnöehte.  Wie  erfreut  %ik^  ich  se^^ 
^irenn  mir  viele  Agenden  bekannt  wären  ^  an  deii^ft  ich  die  prafi* 
tisoh-t*eiigiosen  und  ästhetischen  YerzCtge  diesem  Rffuäls  geWiS' 
senliaft  preisen  konnte.  Und  doch  fftnfste  et  ^thxAikt  irt  derj^ 
nigea  Kirche^  Wo  die  Ritus  und  Ceremonlen  leicht  m«bf  ÜebA*^ 
gäwicbt  faabeii^  und  mehr  Mifs verstand liisSeA  bei  deift  YoHi  stM-> 
ge^etfet  Müttdi^  weit  »ehwerer  sey«,  eiö  duröbatis  erbaulilfhes ,  Ht^ti 
neueraogssüebt  reines,  deAkuxsfa  aueh  ^as  tiele  dkibbtÜHAe  h«ff> 
lieh  zu  wahl*er  Andacht  benutzendes,    uitd  in  der  Y^eH,   Mraf. 
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tigeti,  iiiditmodktb^n ,  nicht  durch  geruchlose  Bild^rblSthen  be- 
lÄtibeudeh  MtBterbuCh  äu,  verschaffen. 

Unstreitig  «her  ist  dässeil>e  aach  ein  Beispiel,  wie  Schriften 
dieser  Alt  nicht  etwa  gleichsam  in  Einem  Zuge,  wie  ein  Kanztei- 
gescbKA ,  hervorgebracht  werden  ktomien.  Man  weifs  und  die  mehr 
dMikbare  Nachwelt  wird  es  endlich  erhennen ,  wie  durch  mehrere 
Deciennien  hindurch  di*.  GeistHchkeit  des  Bisthnms  Constanz  za 
fielen  gemeinschaftlichen  Berathung^n  und  Bearbeitungen  ditstt 
Art  erwärmt  und  begeistert  worden  ist,  wovon  das  )> Archiv  itUr 
Hie  PaStoral-€on{^ren2en  in  den  Landcapiteln  des  Bisthums  Cön- 
Ätana»  seit  1807.  ^^  ^^^*®  der  Nacheiferung  wördige  Mittheiiungefi 
Wröffentlieht  h«.  Ün^  %vie  lebhaft  und  motifirt  war  daftir  detr 
Dartlt^  welche  diese  selbststandige  Geistlichheit  zu  einer  Zeit 
atisge^procfaeu  hat ,  wo  der  gew5hnliche  Weltundank  sie  wenig- 
stens tu  einem  allerunterthanigsten  Stillschweigen  über  den  curia- 
Ibtisch  mtfskannten  Generahicar  hätte  verfahren  können. 

Mantihe  Agenden  scheinen  keinen  andern  Zweck  zu  hab^n, 
alj  daPs  sie  etiidie  (unbiblische)  Glaubensartikel ,  welche  hdcbsteni} 
die  Phantasie  zu  speculafiven  Fehlgeburten  und  zum  Anstaunen, 
am  wenigsten  aber  den  Willen  zu  Pflichterfüllungen  tind  zutä 
Besserwerd^n  erwecken  können,  auch  vollends  durch  Gebete  und 
Litaneien  dogmalisch  den  Laien  einprägen  zu  wollen.  Dagegen 
Macht  dies^  Ritual  z.  B.  bei  der  Taufhandinng  nicht  aus  einem 
dnnklen  Glauben  an  geheime  Wirkungen!  der  Taufe,  wohl  abet 
in  Jedem  dtt  mitgetheilt^n  Formulare  daraus  eine  Hauptsache, 
hh  die  Herz«»n  der  Eltern  und  Fathen  dringendst  anfgefordkf«; 
Irerden,  füt*  die  Erziehung  des  der  )» christlichen«  Kirche  dftrg#>- 
brafchlen  HindeÄ  auf  eine  würdige  Weise  im  Geistigen  und  Leib^ 
h'chen  Sorge  zu  tragen.  Auch  alle  in  der  traditionalen  Kirche 
feftdattcinden  Gebräuche  der  Salbung,  der  weifsen  Kleidung,  det 
hrennenden  Kerze  u.  dergl.  werden  benutzt,  nicht  um  my^tiiH^he, 
«ondcrn  wahrhaft  andächtige  Gedanken  und  WillenierregüBgen  im* 
Mhaulicher,  eindringlicher  zu  machen. 

Noch  eine  kleine  Umänderung  würde  8  19.  Und  in  tttehtereil 
fluilichen  Stellen  ein  gewöhnliches  Mifsvcrständnif»  der  Löien  veiv 
Bveiden  und  aufser  Gewohnheit  bringen ,  wenn  nämlich  nicht  di« 
Wirtcfaen  um  und  damit  gebraucht  wären.  Der  Priester  sagt 
«ti  viel,  wenti  Et  spt-idit:  Ich  salbe  Dich  auf  Aet  Brüst,  um 
I>einfierz  «tt  stärken  ....  und  zwischen  den  Schultern,  damit 
Kr  dft«  Joch  dtt  Gfaubens  «anfl  und  leicht  werde.  Er  wird  ab« 
das  Biehtige  anschaulich  machen,  wenn  Er  sagt:   loh  salbe  IXidk 
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mit  dem  heilsamen  Ocle  im  glaubigen  Andenken  an  Jesus  Chri- 
stus, auf  der  Brust;  .denn  Dein  Herz  soll  gestärkt  werden, 
damit  es  nicht  dem  Geiste  entgegen  nach  sinnlichen  Dingen  ge- 
lüste .  .  .  und  zwischen  den  Schultern ;  d  e  n  n  der  feste  Vorsatz 
für  Christenpflichten  und  heilige  Ueberzeugungstreue ,  der  von 
dem  Getauften  gefafst  werden  soll,  ist  zwar  ein  Joch,  aber  wie 
das  Wort  der  Wahrheit  (Matth.  ii,  29.)  aussprach:  es  ist  sanft 
und  leicht,  und  Du  sollst  es  Dein  ganzes  Leben  hindurch  starke 
müthig  und  gerne  tragen. 

Bei  allen  Taufhandlungen  unserer  späteren  Zeiten  ist  es  immer 
noch  eine  zweckwidrige  Aufgabe,  dafs  das  Kind,  so  wie  wenn  es 
sein  Widersagen  gegen  die  Sünde  und  sein  Glauben  und  Geloben 
selbstglaubend  aussprechen  konnte  und  müfste,  angeredet 
und  behandelt  werden  soll.  Offenbar  ist  diese  Wendung  aller 
Taufritualien  aus  dem  allerersten  Zustand  der  Gemeinden  entstan- 
den, wo,  yielleicht  Ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch,  nach  der 
Natur  der  Sache  nur  die  selbstständig  übertretenden  Erwachsenen 
als  Täuflinge  eigentlich  beachtet  wurden  und  man,  wenn  mit 
ganzen  Familien  ohne  Zweifel  auch  Kinder  zugleich  in  die  Kir- 
chengemeinschaft aufzunehmen  waren ,  die  Gebräuchlichkeit  in 
dem  Tauftormular  auf  diese,  gleichsam  als  auf  einen.  Appendix, 
nicht  besondere  Bücksicht  nahm.  Sprach  doch  eben  deswegen 
die  ursprüngliche  Taufformel  auch  von  dem  Zweck,  getauft  (oder 
durch  das  Beinigungssymbol ,  als  Bekenntnifs  der  Reue  und  des 
Besserungsvorsatzes ,  in  dies  Messiasteich  aufgenommen)  zu  wer- 
den, vzu  Vergebung  der  Sünden«  =6l$  &<piaiv  tov 
dfia^Tior^«  weil  sich  immer  noch  meist  solche,  die  über  ihre 
Sünden  Reue  hatten,  in  das  Reich  der  fteTat^oia  aufnehmen  liefse^. 
Wie  es  aber  mit  Formularien  zu  gehen  pflegt ,  dafs  man  sie  immer 
und  immer  nur  wiederholend  erschallen  läfst,  so  blieb  das,  was 
leider  nur  allzubald  bei  allen  Heranwachsenden ,  wegen  wirklicher 
Sünden,  einen  richtigen  Sinn  hatte,  auch  bei  dem  jspäteren  Taufen 
der  Unmündigst^en  ein  Herkommen,  welches  unbedenlilich  beibe- 
halten wurde,  bis  endlich  der,  mehr  scharf  folgernde  als  Grund 
erforschende,  mehr  consequente  als  begründende,  also  mehr  falsch 
rfisonnirende  als  rationale  Augustinus  in  seinem  aotipelagianiscbeo 
Eifer  den  Schlufs  daraus  machte,  dafs  die  Kirche  in  ihrer  yttegulm 
ßdei,^  wozu  allerdings  die  Taufformel  gehörte,  schon  Sündeo 
der  Neugeboruen  geglaubt  habe,  indem  sie  allen  Täuflingeo 
die  Taufe  mit  der  Beziehung  »auf  Vergebung  der  Sünden«  zu. 
(Brtheilen  gewohnt  gewesen  sey. 
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Ein  ihnlicher  Fall,  dafs  eine  ehemals  gewesene  Sitte  ein 
kirchliches  Ritual  heryorbrachte ,  welches  jetzt  noch  fortdaaert), 
ofangeachtet  jene  Sitte  längst  aus  der  VVirhlichkeit  verschwunden 
ist,  und  daher  etwas  weniger  pafst,  tritt  auch  ein  (S.t367.)  bei 
dem  Ritus  der  Einäscherung  am  Aschermittwoch.  Dieses 
Sinnbild  wird  richtig  und  ruhiend  ausgelegt  als  Erinnerung  an 
die  Sterblichkeit.  Dafs  aber  hierzu  ein  Bestreuen  mit  Asche 
fon  der  älteren  Kirche  gewählt  wurde,  hommt  doch  nur  daher, 
weil  damals  die  l'odten  noch  auf  dem  rogus  verbrannt  wurden. 
Seit  das  orientalische  Begraben  durch  die  christirche  Verfassung 
allgemeiner  geworden  ist,  kann  eigentlich  Niemdnd,  ohne  eine 
besondere  Ausdeutung  erhalten  zu  haben,  bei  dem  Bestreuen 
des  Haupts  mit  Asche  an  den  Tod  erinnert  werden. 

Doch,  bei  diesem  Ritus  hat  es  wohl  keinen  bedeutenden 
Eioflafs,  dafs  das  symbolische  Beäschern  nicht  mehr  mit  seinem 
ursprünglichen  Zweck  leicht  in  Gedankenverbindung  kommt.  Bei 
dem  Taufen  der  Unmündigen  hingegen  ist  es  (in  allen  christlichen 
Kirchen,  auTser  der  anabaptistischen  und  mennonitischen)  aller- 
dings immer,  etwas  Sinnwidriges,  dafs  der  Täufling,  wie  wenn 
er  selbst  der  Sünde  widersagen  und  zum  Christusglauben  sich 
bekennen  könnte,  nur  deswegen  noch  feierlich  angeredet  wird, 
weü  dieses  ursprünglich  bei  den  gewöhnlich  schon  herangewach- 
senen Täuflingen  anwendbar  und  nöthig  gewesen  ist.  Für  die, 
welche  bei  jeder  Tac^andlung,  wie  wir  alle  sollten,  von  selbst 
nachdenken,  kann  es  doch  nicht  ohne  Anstöfsigkeit  seyn ,  dafs  der 
Geistliche  so  handeln  soll,  wie  wenn  er  in  dem  Täufling  bereits 
einen  deutlichen  Glauben,  der  etwas  verneinen  und 
bejahen  könne,  voraussetzen  dürAe.  Auch  genährt  wird  da- 
durch das  oft  schädliche  Vorurtheil,  wie  wenn  das  Glauben,  wel- 
ches doch  eine  unkörperliche,  geistige  Sache  seyn  mu(s  ,^  in  ein 
lünd,  das  noch  gar  nicht  ziim  Bewufstseyn  gekommen  ist,  ge* 
beimnifavoU  von  dem  lieben  Gott  (trotz  der  Erbsünde?)  hinein- 
gegeben seyn  könnte,  und  dann  erst  wieder  yerloren  würde.. 

Wo  es  historisch  so  klar  gemacht  werden  kann,  dafs  ein 
Bitds  ehedem  eine  ganz  richtige  Entstehung  hatte,  diese  Bezie- 
birag  aber  dureh  andere  Zeitumstände  eine  andere  geworden  ist, 
•eilte  da  nicht  endlich  das,  was  jetzt  passend  ist,  an  die  Stelle 
ies  Nichtpassenden ,  ohne  Bedenken  in  denkenden  Kirchen  einge- 
setzt werden  dürfen,  wenn  dieses  nur  in  der  früheren  Zeit  das 
Zwecikmafoige  gewesen  war? 

Digitized  by  VjOOQIC 


118  RUual  und  Erbau  uiig»l»ueh 

XXas  clirist- katholische  Ritual  nähert  sich  di0^tr  TOrstüo^ig^ 
Abänderung  6.  lo.  dadurch,  dafs  2uers(  die  Taufpatheo  gC** 
fragt  w^'den,  ob  $W  an  Gott  d^n  Vater,  und  ao  den  Soba  uu4 
an  den  heiligen  Geist  glauben  und  in  dieaem  Glaaben  ^u  labea, 
m  aterben  «ntachIo9sea  aeyen«  Bald  nach  diesen  Z?^lei|  lih^v 
mochte  wohl  atatt  der  Worte:  )»dafs  sie  für  di^  Standhaftig-^ 
keit  des  Glaubens  des  Täuflings  die  Bürgachaft  €bernebn>^n,« 
richtiger  zu  actsen  seynt^daTs  sie  für  die  g^wiaaenkaft^ 
Erziehung  des  Täuflinge  in  jenem  Gottesglaub^n  ISurge  w?rdea^a 
^ueh  wäre  wohl  S.  12.  die  Erinnerung  an  den  unnnindigen  Täofi' 
ling  zu  andern;  )»dars  sein  alter  Mensch  mit  Christo  g?Wi?U" 
zigt  ward.«  D^rneugeborne Täufling  hat,  G^lob,  noch  heine», 
»alten  Menschen.«  Die  Bibel  unlerscheidat  nw  b^^i  j«dew 
Menschen,  der  schon  gesündigt  hat,  einen  alten  Menschen,  wel- 
cher durch  den  Hesserungsentschlufs  als  Gesinnungs  -  Umänderung 
=  ueTOtvota,  ein  neuer  Mensch  werde.  Der  alte  und  der  neue 
Mensch  aber  sind  eben  dieselbe  Persönlichlielt ,  so  daft  nicht  etwa 
unter  jenem  der  alte  Adam  als  sündigender  Urvater  oder  Stifter 
der  Erbsünde,  apostolisch  verstanden  ist.     / 

S.  16.  möchte  Rec.  kaum  annehmen:  die  Kirche  h^nrie  noch 
wünschen ,  dafs  aul  die  vielen  einzehien  Bitten  des  Priesters  von 
der  Gemeinde  eilf-  oder  zwolfmal  mit  den  Worten  :  ))Wir  bitten 
dich  (o  Gott),  erhöre  uns!«    anliphonirt  werden  solle. 

Da  in  beiden  Kirchen,  besonders- von  Seiten  Derer  her,  die 
ohne  den  Teufel  keinen  Gott  zu  haben  raeinen,  oder  bei  jeder 
Schaafheerde  einen  Schäferhund  zu  bedürfen  versichern,  schon 
so  oft  über  die  ünentbehrlichheit ,  dem  Teufel  und  all  sei- 
nem Pomp  ausdrücklich  abzusagen,  gestritten  worden  ist,  so 
läfst  Rec.  nicht  unbemerkt,  dafs  S.  17.  der  Priester  nicht  nur 
fragt:  Widersagst  Du  dem  Satan  und  der  Dienstbarkeit  der 
Sünde?  sondern  dafs  alsdann,  indem  die  Pathen  ihre  Hände  auf 
das  Haupt  des  Kindes  legen ,  sie  ausdrücklich  daran  tu  denken 
veranlafst  werden,  dafs  das  Widersagen  gegen  die  Sünde^ 
geg^n  HofiFart,  Eitelkeit,  Begierlichkeit  und  alle  böse  Neigungen 
gerichtet  seyn  müsse« 

Bei  dem  S.  18.  fügenden  GJa«iben<sbe)i0nntiN^  HiLr«  bß¥^ 
ders  zweierlei  zu  wäoßohm :  ä  )  üßfß  d^r  Prj^^i^r  sAM  der  Wort«  r 
Lege  n«ii  öffentlich  di«  ßeb^i^^toif«  Deines  QU^hmvi  ßhl  £üWm 
lieh  spredien  4ür(ibe;  Leg^t .  dds  B^iu»^gifs  H^  GUn^^^ßm  ^9 
worinh  Ibr.^ifi  gotlgeweihü^ üind  *r»i#b#n  m  l4We«  gmiok^it 
9)  Dafs  der  Satz:  »abgestiegen  zu  d^r  üölifi^*  hi^r.  tto4  ^ik  44kff 
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Ckmt^ykli^9^  i>ic*t  m^hr  g»b5it  w-^dwi  »^Ut»,  weil  ,fr  wf- 
Adue4^  g^S^.  den  ^ibeUipa  streitet  (ij^nn  «ur  Z^it  4es  N^j^m 
Testaments  wurdfe  selbst  vom  TeuFel  noch  nicht  gedacht,  d%ü  ef 
iß  ifp   UpU^  /pey^  f<^ficl^m  dafs  «r  ^i^t  durch  dw  jwngst^  Ge- 

mi  weil  f^s  jQnr  rpÄI;  imd  «p^iisiehilieii  m  ^#8  Symbol  gekpnwMii 
Kt,  S^hv  l$b)u;h  ^ag^^^  Ut^  d^ß  aogleiob  oftob  dm  GklibA^T 
h0}ifimUtifs  fMph  «ift  G^lob^n  geford^rl;  wird,  diese»  Glaube 
jlMF^b  g^te  W^rb^  (Hpndl»ng<Jo)  «i>  b«wei#en,  worauf  nocb 
^UüPWig^s^  des  obri&tliche«  BechtwoUens  Mgßn. 

Ein  j^W)^  »och  «14  mildei  n^W*'  U^berrest  von  E^Lorbiamus  «^eigt 
4tfb  S.i?»  wo  der  Frmt^t^  die  H^nd  üb^r  dp$  Kiod  ausÄneÄhtod, 
qH-eefaeq^olI:  und  der  böse  Geist,  der  Morder  und  LSgAer 
fm  Apbegim  (Jpb*  3,  44«)  yfßg^  in  Zukunft  nicht,  in  Dir 
m  herr^cb^n.  Nach  des  iBec;  pi^egelMcher  Uebet^etigung  iü^ 
i^war  d^r  Glaube  yon  einem  per^opjich  ia  mensebli€h0  Kor|i^ 
Ofid  Geisi^er  einwirkenden  Teufel  eine  (|^^9/$ceMdent^)  V4>r«9sae9r 
^Axng  dif^r  ufld  vieler  andere«  Bibelsiel len.  Pe^ocb,  äß  4m 
ganze  A*  T.  einen  solchen  satani^h^^  Ant^essi^s  noeh  in  d#f 
Geiste^'Wflt  nicht  vorafis^t^,  uiid  also  di^  JUein^ng  r^n  ejuppi 
solchen  ahripianis^hen  Dualismus  er^t  in  d^v  unpropheti^gJ!^^/) 
1t^  ^wisx)ben  dem  A-  und  ^.  T.  <e(H^a  /»aph  ^oroaf^^^'  Iin4 
Parias  Hy^ta^pss)  in  die  jüdische  Th^plogie  g^komwen  i*|;,  mh 
aber  d^r  Mmnit(elbaie  FanAaG$  tnifariig^r  G^ter^  wenn  s^  gl9i<ß>b 
existiren  mögen,  in  qnsrer  ^^^^Siohß^v^hi'UßS  wähiefid  d^r  90¥^ 
flosseneo  obr^tli^^J^n  Jahrhi^derte  dA^rci^  Wel^s  eijit^eidef^d  »ach- 
weven  l'ärsti  SQ  würde  ps  ^  wohl  das  ßi^^^ere  seyii,  bßi  dem« 
W^  ^Mi^h  da»  Bitual  sesglei/ih  sagt^  ^rp^tvpU  sjteb^  ^^  M^>bdD  jt 
der  Sohn  ßottes  bal^e  dadurch  seine  Ers^K^inVi^g  »nter  de^  Mf^u, 
sehe«  Ye*b^riipfct,  dpft  er  m^jh  i  ^^h,  3,  ji  d^e  Werke  4^« 
Teufe}«  ^ci^fkich.Pet^.  Worin  diese  Jk^^ehen^  wird  iup  {U(^ 
sfibiit  aebi;  riesig  ^d  bibli^ph  erklärt. 

ß^i  der  eigentiicbon  T^ufbfwWJjung  h^lJt  si^h  S.  ^9,  4fiv  Pm^ 
«ter  i^au  ^  die  W^rte  Maithf  ^.»  K^i  9h^  d^ft  A^^F^ci  f 
Gotj;  (na^,.Ath^iisius  w»d  4e!^  <?^<piJieo  dreimal)  ^inz^j^k#9. 
Doch  sollte  pip^t  .s<9Wohi  im  N^o^^ni  ^Is  «inf  den  N^n|.eii  i4J4 
t6  övofta)  ^(#»(1  Werden»  Der  Cbri*jt  ;W«'d  in  ßei(ieb^ng  auf 
dJ«l«.x^i  JbS^s^  b^em^n^e  yPrÄjikal^^:.G^tt  als  VaMf  gegen 
Binjitfr»  JbKSHK  Ab  d^es^^  G<m«|  S^n  »nd  ^es  )gej§t%  Qie^i9i»r 
*Aäb  <J^t|eÄreic>^  ^eg^^jt-ei?,  dritjtea^  abar  (im  Ne^u«) 
Ü§M^Hft§niß  QßH^f4hß:^(i  m  «i^Uieiie^  gnd «a^nsc^fibe;» 
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120  •  Ritaal  «nd  Erbauungsimcli 

Wesen  mit  andächtiger  Anwendung   auf  Geist  und  Herz  %a  dtrf-  ^ 
den)  —  in  die  Gemeinschaft  des  Christus   und   der  Cbristenf^ttf* 
genommen. 

Schon  bei  S.  9  und  22,  auf  gleiche  Weise  aber  fast  bei  alleii, 
reichlich  folgenden  Liedern  und  Psalm*Nachahmungeti , 
mufs  Rec*  ganz  Torzüglich  das  Würdige  im  InbaH  und  kl  der 
Sprache  dieser  Andachterwecbungen  rühmen,  ungeachtet  er  dabei 
nicht  ohne  Errothen  an  viele  in  unsern  Gesangbüchern  theils  wie<> 
derholte,  theils  unglücklich  abgeänderte  Lieder  zu  deähen  nicht 
vermeiden  kann.  Ein  wahrer  Reichthnm  solcher  —  in  der  Sprache 
nie  anstofsiger,  vielmehr  dem  guten  Geschmack  gemäfiier,  wahr 
und  leicht  verständlicher,  nicht  mit  Bildern  überladener,  aber 
das  Gemüth  ansprechender  —  Gesänge  ist  durch  das  ganze  Buoh 
zerstreut  und  bei  jeder  sacraraentlichen  Handlung  oder  sonstigen 
andächtigen  Ceremonie  wahrhaft  erbaulich  gemacht.  Streiten  wir 
hier  nicht  über  das  Wort  »Sacrament«  Denn  der  Begriff,  auf 
welchen  diese  Formularien  hinleiten ,  ist  meistentheils  der  reinere, 
dafs  nämlich  eine  Andacht  erweckende,  den  heiligen  Gott  verge* 
genwärtigende  Handlung  Rührung,  Empfindung-  und  goltgetreae 
Entschlüsse  hervorbringe,  ohne  dafs  mit  der  blofsen  Handlung 
(dem  opus  operaiumj  eine  gleichsam  gewaltsame,  bei  denkend- 
wöllenden  Geistern  pneumatisch  unmdgliche,  Einwirkung  herbei- 
gezogen werde,  welche  Gott  in  einen  Aufnüthiger  des  Guten 
verwandeln  und  die  Frage  ^  warum  es  Andern  nicht  eben  so  hin* 
iPbiiDhend  eingeflofst  werde,  veranlassen  würde. 

Schon  durch  die  Gesänge,  Litaneien,  Psalmen  und  Bespiele 
von  homiletischen  Anreden  wird  dieses  Ritual  auch  (ur  den  Pri« 
vatgebrauch  zu  einem  wahren  Erbauungsbuch«  Ueberdies 
hinnen  die  Christglaubigen ,  auch  so  lange  ein  solches  Ritual  noch 
nicht  zum  dfientliohen  Gebrauch  durch  die  bisch^che»  dazu  be- 
rechtigte und  verpflichtete,  Sjnoden  eingeführt  seyn  wird,  doch 
wenigstens  in  ihrer  häuslichen  Andacht  tiefer  und  richtiger  er- 
kennen lernen,  was  jede  der  öffentlichen  Ceremonien,  auch  wenn 
sie  nicht  erklärt  und  vielleicht  noch  nur  lateinisch  zu  h5rea  oder 
wie  eine  blofse  Repräsentation  anzuschauen  ist,  nach  dem  ur* 
Sprünglichen  heiligen  Kirchenzweck  zu  bedeuten  habe. 

Ich  erlaube  mir  nun  noch  zerstreute  Bemerkungen« 

Nachahmungswfirdig  ist,  dafs  das  Vater  Unser  nicht  allzuoft, 
dfifl«  es  aber  S.  87,  zugleich  mit  einer  sehr  passenden  Anwendung 
auf  den  Täufling  eingeflochten  wird.  Vergl.  noch  vollständiger 
{S,    aa3  —  ^^7,   die    anwendenden  Auslegungen   in   den  «ehoaea 
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nach  d«tn  'SeM  der  katliol.  Kirehe.  121 

»Worten  des  geistigen  Ijefi^ns  ftir  Hranlie  and  Sterbende.*  S.  38. 
wird  aber  den  V nntiumiigen  gesagt :  »  Du  .'bist*  wiedergeboren 
dorch  ansern  Herrn  Jesas  Christas.«  Nihodemus  Job.  3.  and  jeder 
Herangewachsene  war  freiKcfa,  wenn  er  sit^b  «as  beiiigender  Ge- 
«nnongsänderung  taof&r.  liefSf  wegen  des  schon  gefafsten  £nt. 
Mbtusses  anmittelbar,  als  aas  dem  Wasser  hommend,  aacb  aas  dem 
beüigen  Geiste  wiedergeboren  oder  ein  geistig  neagescbaffner 
Mensch;  aber  bei  dem  Kinde  müfste  doch:  da$  9 Wiedergeboren 
bist«  Da!  in  ein  »Wiedergeboren/ wirst^«  Du!  verändert  werden. 

In  den  Kirchengesängen  des  ganzen  Deatscblands  stört  eine 
kleine,  angescl^ichte,  aber  gar  zu  oft  wiederkehrende  Formel, 
daß  wir  nfimHcb  den  Imperativ  durch  das  W5rtcbeh:  laTs!  mit 
einem  Infinitiv  zu  verbinden  pflegen  und  die  Infinitive  gar  zu 
hh&g  ftir  den  Reim  als  ein  BedürfniHi  gesucht  werden.  Die 
Gesänge  des  Rituals  vermeiden  dies  oft  glüchlicb.  Doch  fielen 
mir  einige  Stellen  auf,  wo  es  sehr  oft  wiederschallt,  wie  S.  285* 
s86.  Wer  auch  nur  einmal  mit  Deberlegung  S.  66*  nachsingen 
soll:  «Gott!  lafs  dein  frommes  Kind  mich  sejn/  der  wird 
wehl  im  Augenblick  stiii  halten  und  «ich  selber  sagen:  Gott  läfst 
mich  dieses  geWifs  seyn,  wenn  nur  ich  es  seyn  will.  Ebenso 
S.  67:  Gott  lafs  sie  dem  Gelübde  —  getreu  seyn  bis  in's 
Qteh,  Wie  können  wir  Christen  ernstlich  bitten  wollen^  dafs 
Gott  uns  das  erst  seyn  »lasse,«  was  wir  nach  seinem  ewigen 
Willen  seyn  sollen?  Ich  weifs  recht  wohl,  dafs  nur  der  Reim 
diese  ungeschickte  Wendung  h^ft*vorbringt  und  dafs  sie  in  den 
Kifchenliedern  unsrer  Gemeinden  viel  häufiger  ist ,  als  in  diesem, 
Sinn  and  Geschmack  vereinigenden  Erbaaungsbüdh ;  aber  das 
Unpassende  mufii  angemerkt  werden,  bis  der  Bessere  sowohl,  als 
der  Nachläss%ere  es  gatiz  überwindet  und  Jener  dadnrch  sich 
selbst  iitimer  gleich  bleibt. 

In  den  Litaneien  z.  B.,  S.  102.  4o3,  wird  nach:  »Gott  Vater 
im  Himmel^  «Gott  8>ohn,  ErlÜser  der  Welt*  angerufen.  Die 
Bibel  sagt  dies  niemals,  sondern  Sohn  Gottes  (wie  S.  209.), 
besiOnders  wo  von  der  ErlSsting  die  Bede  ist.  Eine  heilige  Drei, 
eiuigkeit  bleibt  dennoch  zwischen  Gott  als  Vater,  dem  Sohne 
dieses  Gottes ,  rni^l  dem  heiligen  Pneuma ,  wenn  gleich  auch  das 
leiste  Wort  a^'  ein  Ni^utrum  ursprühgtich  nicht,  wie  das  latei« 
nisehe  Wort  tpifiius ,  an  eine  Pei^son  zu  denken  veranlafste. 
Diese  Drei lAnd  Eines,  wenn  gleich  nicht  Einer;  was  sie  aoeh 
nach  ^em  Symh^knn  mp^stdiicum  kirchlich  iiicht  seyn  sollen. 

&iiß  Jtasipeiidafig    d^  Attar-AEUsraments  wird    mit    grofser 
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11^  RMufil  «Oll  KfbwiHigtlHM^h 

Sorgfalt  fiir  4|«  v^ry^biedeaen  Fasttage  orbaulicli  g9QNQ)il^.vMn^ 

iie  JErbanwig /auf  4^  Wqrulerbarß  ?u  grup4ß«.    Wi#  rShrwd 

XI ßh^  k\  3.  A'ftf  diß  Strophe : 

Ai»  dot  Heiw  i«H  ««ino«  JöngtBni 

Bei  dem  A3iend:auhl9  safg. 

Und  nach  Vorsvhrifl  deg  Gcgctzca 

y^n  df«  OfH^amnio  nfg«  •      • 

Macht  Er  eine  Li^beRRtiftiing.     '  , 

Da  das  Mahl  getndigft  war, 

<^b  £r  9ic^,  T9r  ig^Mieiu  L^idony 

Ihii^n  &elb9(  znr  S^ieise  d^r. 

Wo  da«  li^mro  GoUe^  gj^njgmnt  wird,  folgt  gfiWübfi\icfe  di^  rich- 
tige Peberß^Uw^g  «Ifi*  Jolmmdschefi  »l^et  ;;=;:  ißß  w^e  L^mni 
Oott^$,  welches  (Jie /Süp<Jen  ijj^r  W^U  » hinweg i^j^mt,*  Nw: 
3.  1^3.  s^ehtj  Dm|  d^n  hi<?V  (lie  G^st^ltifiii  dw  Brod^^j 
y^r  berge  Dp  bißt  der  eingeborne  Sohn  d<e3  ewigen  y^tei^,  Darmn 
bptea  wir  dicb  ^n,  Pie  dewjfesche  Sprapbe  jPrf^Hbl;  <eiaen  ä^^v 
schickjichen  Ausdruck:  Du,  deajsen  leibliche?  Odfi^ya  auf  Erdfii^ 
MOS  die^e  geweiheten  Brode  iqfiwer  neu  verg^gi^owär^igent 
&  i55.  wird  gezeigt,  wie  be&ojsideps  di«  erßte  Cpih^iuf 
iiion  dejr  Kinder  ^wechlieh  zu  n^aehea  fej,  W^br-ew-d  d## 
priepterUch  sioh  ^bf»0nderodeo  Mef^ii^odlup^  lu»  A)^4l? 
«ingen  die  Kinder  ^und  aueb  sonst  die  Gemeiade,  ^  S.  4ß^ 
erbauliebe  Ueder ,  d^^n  Sinn  das  Herz  erb^t,  TJebfiiiaupl.  ül 
^^.bahmung^^'ißrjtfa,  d^^^  die  nämUcbe  Hai^tbai^Uiiog,  "i^  f>eir-* 
^iedenen  B^zi^wigeu  auf  das  ]:«»e)>en  Heiner  »^ni^^lt;i|r  ^«^ 
we^dbar^  ^\ß  monol^aweh  gem^u^it  worden  is^  J^la^b^^igk^ 
ist  ^  ß.  )d7,  da£s  bei  d^n  drei  /^terbfiacraqa^eelfin  ,^ud>  d^  ^ßh 
bwg  lö^brepw  OW^r  Mcb  eina^wJeiP  imn^^r  df r  Avsdri^k  g«^ 
bri9ucbit  Miird;   »Qpii^^b  die^Q  .beilige  SalMw^  rev^be  Qi^  4ev 

Herr,  WAS  Ptt.(iWpa  Beispiel  mit  d^n^^  G«ri|<^e)  g#»Ufl^l  hi^ 
Der  Sinn  ist  unstreitig:  diese  heilige  $DlbUf9g  w4A^  H^i^k 
vep.*Aio;b«rn,   daijs  ,.,#  *  ^ 

. .  Niir  in  der  drintw  l^i^nei  S,  5117*  ftHt  apf,  il^s  deir-  bfiligft 
Micb^lf  Gabriei  undvSogar  ^erg^ö^.apQbri'fWwJbie  jElapb«el  .mjt 
eineup  ^t  wie^m^iolteA  >Bil)le;  föe  w$f  fi%qq|enUi9h>aiu%«la«:d«ft 
i^epden..  VgU  aucbr  S.  46S.  ^ 

A^v^b  die  Ebe  wird  ^jAn  beiiiges  .S^riu»«nt  1  ^iindicb  alK 
Gegi^^nd  i^ligi^ser  YerpiUohMingenr  jang^egi^tlioh.belianM^^ 
i^berin  jenen  Ag^nd^-FebJer,  dafs  ej^  fajst  iwJbeding^  Q«4«i£- 
ia«)Mhbe>t  dißr  ^Ekß  :  sogletcii.  bej  d^  Tranv^g  •  aogc^jindigl  mpA 
beschwm^^word^  fioJUe^  iirerfälll;  dieanav&i^al  «Mbt«  uagfiaohM^ 
e»  ff^iü  ebfifr.9  alfi  dU  f»se«e$toi)riscibtii  A^piod^^  tmpmm  Mlchen 
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nach  4«»  Cbint  dof  lf<|i|i«i-  Kirch<).  \m 

abiDgel  An  ZartgefShi  hJH\t  verßn\^»t  sejn  bSno^iO^  ifA  e9  denn 
4b^F  fticht  4l^  gröTste  Veiftols  gegen  alle  PeUbatewp  wi  mqra» 
Üiciie  Effipfiodttfig^  y^eno  man  eio^  PDar^  ^  jetzt  mit  14^% 
w§oig9t^/VB  mit  Zutraue4i  y  in  einen  wecb^ek^itigea  Vertrag  tritt^ 
sQ^fiCb  ^J^r^ttf  hindeutet  f  daC»  e^  aucli  urortbvuclug  werden 
yoot^,  aber  nicht  sollte,  und  dafs  es  entweder  gar  i^icbt  oder 
W  bei  genisseolosen  und  ebrwidrig^n  YerhÄltjuisen  an  ei^e 
Scheidung  denl^en  dürfte,  DesLp  rührender  ermabot  $,  280,  dio 
beiden,  dafs  sie  jetzt  in  der  gottgetreuen  Gesinnung  sich  vereinig 
gea  sollen«  »einander  nie  zu  Terias^en^,  wenn  ßie  üuch  voii  der 
ganzen  übrigen  Welt  verlassen  würden,  |ind  treu  ge^en  ein^u^er 
m  verharren «  bis  beide  treni^©  der  Tod.* 

Zu  dem,  was  in  diesem  Bitual  ung^wohnlicb  ist,  geh^e^l 
2W0i  Pfnlite:  S»  t44-  der  Satz,  dafs  jede  Ehe  entweder  von  dem 
^en^n  Pfänder  ^er  Brautleute  od^r  nur  mit  dessen  oder  d^  Uu 
ichofs  sQhriülicher  Bewiih'giing  von  einem  andern  Priester  in  Ge* 
genwart  ^w^er  Zeugen  eingesegnet  und  gesoblo$<en  werden  dür% 
weit  ohne  dieses  nach  Verordnung  des  allgemeinen 
ftircbenratbs  von  Trient  jode  Eb^  nichtig  «i?d  hr/ift* 
los  wKre,  Dies  ist  auffallend.  Ofnn  spnst  yermeidet  diesei 
Ritnal  immer  den  Vorwurf,  dafs  eine  Kirche,  weil  fie  nun  mor^^ 
lifchni^ligios  i^vk  wirken  bat,  ihre  Macht  ni^  aui'  Niohligkeits- 
erhlä^ngen .,  die  das  bürgerliche  Leben  angehen ,  ausdehnen  solltOr 
Me  ^n  diese  Amonfiiung,  sich  Über  ^ie  Gi«n;se  i^v  lU^i^  iu 
das  Gebiet  ^einer  »ndern  I^irohe  und  in  die  Ver&ssung  der  Staaten 
sAiMidetMieif^ ,  grenzt  ^H5,  der  Satz;  Obwohl  E^en  zwischen 
^tb^idphea  u^d  niehtbath^oHsch^n  Chviftem  pickt 
«egjUlig  Ändi  so  sivd  si^  doch  wfgen  dpir  jeuSgUoiitiii  nacht*, 
ä^igen  F#(gf»  in  Absicht  auf  BeUgi^nsübung  oder  aui  dauerhaft« 
Uehe  mvd  £inigh<?it  od^i,*  auch  auf  die«  J£ra»ehung  ^er  Baader 
^{ßUtig  Wk  ffti^srathen  i>ed  i&u .  vproieid^,,  J^  Uebenpe^  ans 
^«Veinmi^  vom  alleieieligHui<;h^^«4e4»  Ql»^^  %U  Qi^is^inMU 
Wir  denken  aufserdem,  wenn  yon  eiaem  patürlic^en  Becbt^aph-* 
theüe  im  Gebrauch  als  mögliph  yora»s?i|^^eben,«od,  jw)  ist  es 
nur  Pflicht  des  Seelsorgers^  vpr  den  moglipher^  Ausartungen  ^zu 
warnen  ^  nicht  aber  den  Gehraueh  der  ii»t&i  üehiift  und  moralischen 
^•AH'  diwh  Abrsiben  m  e^fAtwer-eA»  ti^ä'ufig  Jb^^meihe  inb. 
hei>8.  a49«  w^  ^r  yi9t«rftcbicid  bei  iM»derji  Schrirtv/i  difiper  Art 
Tiel  weniger  beobachtet  wird,  dafs  immer  sollen  und  miU^4D 
genau  ufUteriphi^^n  werde;i  ÄoUtei  z-B*  4»^  Litern  sollen  (nicht: 
sie  w^^tjftu)  das  J8fc^l(?pbeil  d««"  UUd^'  be%djwii. 
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It4  Ritaal  and  Erbau ungsboeh 

Die  bekannte  Formel ,  dafs  det  Bräutigam  seiner  Gattin  die ' 
Achtung  zu  erweisen  habe,  die  ihr  als  dem  schwächeren 
Theile  gebühre,  ist  als  ein  Yerstofs  gegen  <)as  Zartgefühl  gewifs 
S.  258.  nur  übersehen  worden,  ebenso  S.  259.  das  Wort  rom 
Eheherrn.  Was  8.  261.  nur  einmal  yorkommt:  Es  ist  billig, 
dafs  wir  dich ,  o  Gott ,  dankbar  preisen ,  das  ist  bekanntlich  in 
neuere  Agenden  mefarfältig  übergegangen.  Wer,  wenli  er  beim 
Beten  auch  denkt,  kann  dies  nachsprechen:  Es  ist  billig, 
o  Gott,  dafs  wir  dir  danken? 

Bei  S.  273.  werden  wir  auf  einen  Gebrauch  aufmerksam,  der 
in  andern  Stellen  das  Priesterliche  auf  eine  nicht  unanst^fsige 
Weise  allzuweit  auszudehnen  scheint.  Dafs  der  Priester  nach  der 
Taufe  die  Stola,  S.  27,  als  Amtskleid  über  den  Täufling 
ausbreitet,  ist  zuzugeben,  weil  es  den  Sinn  hat :  der  Täufling 
yferde  unter  den  Kirchenschut2  aufgenommen.  In  ähnlichem  Sinn 
mag  nach  S.  278.  der  Priester  die  Stola  um  die  Hände  der 
gelobenden  Brautleute  wickeln,  als  Bevolhnachtigter  der 
Hirehe.  Aber  a  1 1  z  u  p  r i  e  s  t  e  r  1  i  c  h  scheint  es  uns  ,  wenn  na^ 
S*  35 1.  355.  358.  und  36i«  der  Wöchnerin  bei  der  sogenannten 
Aussegnnng  jenes  Amtskleid  mehrmals  zum  Küssen  darge- 
reicht werden  soll. 

Die  Liturgien  bei  Begräbnissen  sind  von  S.  3oo.  an 
wahrhaft  rührend  und  zum  Guten  erweckend.  Wie  s<;h8n  ist  die 
Antiphone  ans  Buch  der  Weisfa.  5,  i5:  »Selig  sind,  die  in  dem 
Heim  schlafen.  Sie  werden  ewijg  leben.  Der  Herr  ist  i)ir  Lohn 
und  der  Höchste  sorget  f&r  sie !  *  Gerade  deswegen  wünschte 
ich  S.  3i6.  die  Stelle  geändert  vom  ewigen  Herrschen  mit 
Jesus.  BfOehte  doch  alles  Herrschen  auf  der  Er^e  sich  in 
ein  edles,  kluges  Regieren  verwandeln.  Im  nicht  mehr  orien* 
talischen  Religionsw5rterbuch  sollte  der  Ausdruck  herrsehen 
ganz  f^lenl  Auch  sollte  kein  Geistlicher  nach  S«  3a6.  das  Un* 
glaubliche  und  UnbiMische  aussprechen:  Dies  ist  derStaub^ 
der  künftig  aufersteht, 

S.  378.  zeichne  ich  die  Zeilen: 

Singt  mit  den  Engeln:  Heilig, 
Bist  da  Gott  Sabaath ! 

nur  deswegen  aus,  weil  sonst  das  Ritual  alle  dergleichen  orienta- 
lische Klangworte  richtig  vermeidet,  die  dem  Volke  nur  wie  Zau- 
berton  schallen. 

S.  425.  bemerken  wir  eine  Steile  von  der  Verwandlung; 
doch  vermeidet  der  Dichter  auch  hier,  wie  {tberall,  alle  dogm»* 


Igle 


lOome 


nach  dem  Geiit  der  kathot  Kirche.  )2ft 

liscba  Hetapbjsih.    Er  legt  Jesu,    mehr  auf  sentin^utale  Weise, 

die  Worte  in  den  Mund: 

Diei  Mt  meia  Leih,  den  will  Ich  achenhen; 

Nehmt  ihn  zn  meinem  Angedenken! 

So  oft  ihr,  Frennde,  diese«  thnt. 

So  oft  ihr  dies  Geheimnifs  handelt, 

Wird  Brod  und  Wein,  wie  jetzt,  verirandelt     - 

In  eure«  Meister«  Fleisch  und  Blut. 

Poetisch   ausgesprochen    er  klaren    die  ersteren  2^eilen   das,   wa^ 

nachfolgt,    und  die  Andeutung,  dafs  die  Verwandlung  zu  denhen 

sey,   wie  damals,   wo  Jesus  mit  Leib  und  Blut   gegenwärtig  am 

Tische  war,  hann  Jede  Uebertreibung  verhüten.    S.4%b.  folgt  noch 

eine  ihnliche  Darstellung : 

Er  läfst  his  an  den  Sehlor«  der  Zeiten 
Bei  uns  sich  einen  Sitz  bereiten , 
Uns    seine  Leitun|i^    darzuthun; 
Der  Gottheit  Schimmer  einzuhalten^ 
Vei'hitUt  er  sich  in  BrodKgentnUcn 
Und  will    in    unsern   Herzen   ruh'n. 

Das  Deutliche  beruht  auf  der  dritten  and  sechsten  Zeile.  Was 
aber  wird  mehr  wirken ,  das  Deutliche  dieser,  oder  das  Mystische 
der  übrigen  Zeilen? 

Ausnehmend  lieblich  hat  mich  das  Lied  $.  357  und  358, 
für  eine  einfache  Glocken  weihe  bestimmt,  angesprochen. 
So  kann,  was  mechanischer  Schlendrian  widrig  machen  müfste, 
für  das  Geistige  erhebend  werden. 

Bei  der  feierlichen  Investitur  eines  Pfarrers  ist  fast 
alles  berührt,  was  auf  den  Geistlichen  und  die  Gemeinde  Ein- 
druck machen  kann.  Wie  wahr  und  gedrängt  ist  dort,  wo  Toni 
Beichtstuhl  als  dem  geistlichen  Richterstuhl  zu  sprechen  war, 
alles  ausgesprochen  durch  die  Hinweisungen  auf  Jesu  Leben : 
»Hier  sejen  Sie  Ihren  Pfarrkindern  ganz  das,  was  Jesus  am  Brun- 
nen Jakobs  der  Samariterin,  ,im  Hause  Simons  der  weinenden 
Maria ,  im  Tempel  der  verurtheiUen  Ehebrecherin  und  am  Kreuze 
dem  in  sich  gehenden  Schacher  war.*  Auch  eine  Eidesleistung 
wird  S.  478*  gefordert,  aber  so  wie  sie  in  die  Kirche  gehört, 
ohne  Beimischung  weltlicher  Beziehungen  und  Beschwerungen 
der  aufserlicben  Staatsunterthänigkeit.  Dafs  auch  der  Geistlich« 
Mensch ,  Bürger  und  Unterthan  sej ,  ist  yorauszusetzen  und  an- 
derswo zn  berücksichtigen.  Passend  hingegen  ist  hier  das  Ge* 
löbnifs,  dals  er  auch,  für  die  Erhaltung  aller  Kirchen- 
güter in  seiner  Pfarre,  so  viel  an  ihm  liege,  qait  waabsam^v 
Treae  Sorge  zu  tragen  habe.  Wer  den  Zweck  wo]lf?n  ^spll ,  darf 
man  diesem;  eine  Beschränkung  setzen,  dafs  er  ni^bl  auch  .^ie 
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«hm  «anifchst  bel<aniiten  Mittel  rette?  Wenn  tiA  die  öbem 
Mrchlichen  Behörden  dieses  allein  zuschreiben ,  $o  ist  es ,  wte 
wenn  eine  Pyrämidenspitee  öfalfe  ihre  breite  Unterlage  doch  fest 
stehen  wollte. 

Für  die  Profefs-Ablegung  eines  Mitglieds  bei  einer 
(klSsterlichen)  weiblichen  Lehfanstalt  wifd  ftusdriichlich 
bemerlit  S^  4dd,  daft  ne  sich  mit  der  übrigen  besonderem  Gd- 
meinde  durch  das  Gelübde  der  Armüth^  Enthaltsamkeit'  und  des 
Gebol'sams  rn  der  Abzieht  verbinde^  damit  sie  mit  ungestof- 
tem  und  reinem  Eifer  alle  ihre  Hi^älte  dem  Beruf  widmen  bßtin«« 
die  Jugend  auf  eine  solche  Weise  zu  bilden,  die  den  Yor^ 
Schriften  des  göttlichen  Jugend  fr  edndes^  Jesus  Chri- 
stus ,  angemessen  sey.  S.  484-  aber  wird  eben  so  bestimmt 
ausgesprochen,  daPs  die  in  das  Institut  Eingetretene  ihre  Ent- 
schliefsung  nach  der  durch  die  Gesetze  ihr-^  zukom- 
menden Befugnifs  zurücknehmen  könne.  Bei  dieser 
vorläufigen  Zusicherung  würde  der  Schleier  nie  Thrä'nen  be- 
decken, und  die  Biumenkrone  nie  eine  Dornenkrone  werden. 
Mm*  das  unwiderbringlich  Hingegebene  mufs  dem  frei- 
rollenden  Menschen  (nach  der  klosterlichen  Einkleidung  und  nach 
dem  priesterlichen  Schwur  gegen  die  Priesterehe)  in  manchen 
Stunden  des  Nachdenkens  sich  desto  unerträglicher  machen.  Wenn 
man  weifs ,  dafs  man  dürfte  und  konnte ,  versagt  man  sich ,  was 
man  aufzuopfern  Gründe  hat.  Aber  zum  Voraus  auf  die  ganze 
Lebenszeit  sich  für  gebunden  erkennen  müssen ^  mag  oft  zur  Ver- 
zweiflung und  Gemülhsempörung  treiben. 

Zfm  BesoUufs  folgen  gute  Aftwetsiuigen  für  die  Vorber^i. 
tang  zu  Ablegung  eines  Eides,  ^lles  aipht  ats  herkämmliober 
AbergUttbigkjOit  ^  desto  sicherer  aber  aus  der  Natur  der  Sa€b« 
gjMcböpft.  Anch  iil  den  angehängten  Uirchen^ebeten  fiir  ve«(- 
scbiedene  Ver^lassangen ,  z»  B.  für  den  Lmidesfürst^a  und  «U» 
fettigen  bei  verschiedenen  LebenaereignisacK)  9  ist  Würde  oad 
WabrhafUgkeit  Tocberrachend  ^  rein  von  kriecbenden  Scbmei* 
fiheleiea. 

Wir  bemerhett  n^feh,  daft  bei  meht^en  dieser  Kirchen -Ce- 
retnotiien  •die  besseren  Schriften  nachgewiesen  sind ,  durch  wetelM» 
ihl*  lijtübolischer  Sinn  tu  erkennen  ist ,  wie  8.  VI.  vom  Bisdiof 
G*n  2tt  Littii  uitd  8.  9i8.  Yon  Säiler  und  Stapf  wegen  d« 
Priesterweihe^  Dies  erinnert  mich  an  eine  geistreiehe  tmd  ent. 
pfindtmgsf^e  Bede  zur  Feief  Aer  christliehen  Primittai  ein«^ 
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HtLth  tf^m  Ckf«l  «er  knthttt.  Kirche.  ItH 

PriMter»^   lifcgedracl(t  in    üen  theologlSrhen  AMmiillongefl   von 
Öf.  tön  RrtchUn-M^ldegg,  Leipzig  16^9. 

Öa  der  Cbaraliter  dieser  ganzen  Schrift  den  Wunsch  erfülit, 
Ms  die  Religiosität  immer  mehr  mit  allen  LebensepfligjHascn , 
ohne  Frömmelei,  veibunden,  das  Feierliche  herzlich,  aber  nicht 
{»^»Aiphdft  g^ttiatiht,  und  das  an  sich  Gute  immer  auch  als  das 
WahrhafV  NGtzItche  gezeigt  trerde,  vörtiämlich  aber,  wo  gemein- 
HcbAftliche  Ei'baüürtg  Verschiedentlich  gebildeter  Cemülher  beab- 
irtchtigt  wird  ,  aller  Lebrz>Vang  und  jede  metaphysische  Subtilität 
Vetbannt  bleibe,  so  schtie&e  ich  diese  deswegen  so  ausführliche 
inzdge  mit  drier  ho^hufigä vollen  Stelle  aus  S.  41 1  r  ] 

Dää  StkBtnVorn  vrhnX  in  Deinem  Namen 

Voll  Hofiaung  in  das  Fuld  gefttf<Mit  $ 

O  gleb,  Atlrütig«r,  dfiin  Saamen 

Dött  Segen  jetzt  zur  l^'ruchtbarlieit. 

Kur  AniBumt  galmt  auch  Dil  «Uctii  [gdb  4m  Li6hM  Sehern}      '' 

Uns  Zeit  nod  Kraft  und  da»  Gtdeilm^ 


Ein  abnlicii  wirl^sifides  Werk ,  welches  der  Bcgiekef  dei  flit^ 
gezeigten  immef  aa  w«rd^n  verdient  ^  unter  dem  Tileh 

^{e  Xtäft  iei  Christenthums  zur  tteittgUng  äeB  Sinnes  un4 
WüHäeiä.  Kin  koiniletistihis  HändbudH  für  d^  Kirchen- 
entf  Hcm$gtirtttuh  uäkread  der  Diertigiä^igen  FhattikBeii  voH  /.  Ift 
V.  H'eaeeaberg.    C^nstmnm,  bei  C  Glühket,  189ft.    «20  S. 

Wird  fui*  religiSse,  rtiit  d^  Bibel  texten  verbundene  Belehrung 
ebeftso,  wie  das  obig^,  för  die  Eibäuurtg  trefflich  wiiben  hönrten. 
Rieht«  betiehtigt  bes^r  ifgehd  ein  später  entstandenes  Vorurtheil, 
als  die  wahre  Benutzung  richtig  Verstahderief  Öibelgesdhichleh. 
Za  Luh.  11,  37.  Sl8i  und  Matth^  1^^,48'  l^ifd  8.*4B.  dil»  wahrhaft 
praktische  Bemerhtmg  genAacht;  «Nicht  sowohl  deswegen,  w'dl 
Maiia  die  Mtitter  des  H^rm  wttr^  ^teht  die  am  h5cfasteti  «mTlff 
den  yfeüberti ,  ab  weil  sie  ^0i*en  dem  ^eiiieti  Glanas  ihföf  Tü^ 
gendi  i^egerv  dem  Einklang  ihn'«»  Wüleiis  mit  deth  Willen  Gottes 
(Ink.  «4  9d.)  wütdig  befuAdef)  ward^  die  Mutter  des  HeiYtt  %a 
wjm.  Nach  Jesu  Lehre  soll  daher  tinFS«^.  Yefehfurig  meinet  Mult^ 
dtrin  besteh«!»  ^  ders  wir  gteteh  ihr  den  Wilfen  des  httnmHsehert 
Vi^eiv  thuo.«  -^  Am  ^hltifs  fihdet  sitsh  da6  Yer^elchtiißi  einet 
«MMn  Heihe  fib*}icifef  Rtitih^tndgen  deft  Yetfl  für  Gef^  ttt\A 
Gemuth. 

Heidelb.  12.  Sept  i833. 

Dr.    Paulus, 
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Bvlio  re/ormct  joni«  Pauli,  pßpa^,  tertii  ml  hiUorum  emttilM 
tridentini  pertinenit  eoncepta  non  vuf^attt,  Ek  eoäice  fMcr.  ntapiM*' 
tano  descriptam  nunc  primum  edidit  adnotattonibusque  iUustravU  Dr» 
H,  N.  Ciauten,  tkeol  in  univ.  Havn.  P.  P.  0.  Hauniae  1830,  5et 
Sekmllz,    ^  S    4. 

Der  Tielseitig  gelehrte  Verf.  giebt  gleich  anfangs  einen 
Ueberblich  der  ailmählig  sehr  Termehrten  Vorarbeiten  und  Mittel 
zu  einer  beurtheilenden  Geschichte  des  immer  noch 
so  viel  geltenden  Concilinms  von  Trident.  ^Concilium 
hoc  celeberrimos  scriptores  nactum  est  Paulum  Sarpiam,  Ve* 
netum,  magnom  ingenii,  artis  et  animi  libertalis  exemplom^  et 
Pallavicinum  Cardinalem,  fidelem  curiae  Romanae  ministram, 
cojus  historia  ex  copia  documentorum ,  quorum  usus  liberior  ipsi 
concessus  est ,  pretium  singolare  habet.  Accedit  ex  namero  Pro- 
testaotium  C.  A*  Saug,  diligenti  ac  solerti  fonttum  historico* 
rom  osu  bene  meritus.  Symbol as  deinde  multi  attulerant,  quo- 
ram  opera  recensuit  crisi  adjuncta  Salig  in  Hb.  XV.  cap.  Xto 
(inscripto  ,i historia  literaria  et  polemica  Synodi  Trident.*)  Supple- 
nenta  el  continuationem  addidit  Jac.  Siegm.  Baumgarte o. 
Prodiit  deinde  » Monomentorum  ad  historiam  Concilii  Trident. 
potissimom  illustrandara  pertinentium  amplissiroa  collectio  aucL 
Jodoco  Le  Plat,  Loyani,  1781  — 1787,'^  quae  ex  yolinainibus 
peptem  in  4to  composita  monumenta  circiter  «lille  et  eentam 
continet;  deniqae  ^Anecdota  qaaedam  ad  historiam  Concil.  Tri- 
dent.  pertinentia,*  edidit  s.  v.  G.  J.  Planck  (24  fascic.  Gott. 
1791  —  i8i5.))  collectio  autem  declarationum  s.  congrega^.  Car- 
dinalinm  Conc.  Trident  Born.  1821.  (8  Voll,  in  4to)  debetur 
operae  et  studio  J.  F.  ZambonL« 

Hr.Dn  Clausen  hatte  1820.  auf  der  hon.  Bibliothek  zu  I!9ea- 
pel  die  Elrlaubnifs,  den  Codex  469:  «Varia  ad  concilium  Triden« 
tinum  pertinentia*  zu  benutzen  und  daraus  diesen  Plan  yon  Re- 
formationen, welche  aber  blos  Nebendinge  betroffen  und  auch 
diese  nbr  sein*  ungenügend  verbessert  haben  wui*den ,  zu  kopiren. 
Allerdings  zeigen ,  wie  auch  der  Verf.  bemerkt ,  dergleichen  die 
Zeit  schildernde  Acten,  dafs  eine  durchgreifendere  Kirchen^ 
Terbesserung  unentbehrlich  war.  Wie  wenig  nimlich  wurde  ge^ 
Wonnen  worden  seyn,  wenn  auch  wirklich  diese  und  mehrere 
Tridentinische ,  äufserliche  Abstellungen  von  lUfsbräacben  wahr^ 
haft  zur  Vollziehung  gekommen  wären! 

(Dtr   Be9chluf$  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Dr.  Clttusen,   Bulla  reform.  Pauli  IIL 
(Betchlufa.) 

Luthers  Opposition  begann  bekanntlich  von  den  nngeheureii 
Mifsbr^uchen  des  Ablasses,  also  von  einem  unmittelbar  sit- 
tenverderblichon,  aber,  leider,  sehr  einträglichen,  UebeU 
stand.  Gerade  dadurch  verdient  sein  Eifer  eine  unablässige  Dank« 
barheit ,  weil  er  nur  durch  die  lebendigste  Empfindung  gegen  das 
Unsittliche  zu  seinen  ernsten  Forderungen ,  dafs  die  päbstliche 
Autorität  selbst  die  nuthigc  Besserung  hervorbringen  sollte,  auf- 
geregt -worden  war.  Diese  Mi fs brauche  veranlafsten  ihn  erst f 
weil  sie  durch  scholastische  Dialektik  vertheidigt  wurden,  auch 
die  Dogmen  strenger  zu  prüfen,  auf  denen  sie  beruhen  sollten» 
£ndlich  aber  mufste  er  an  der  Autorität  des  Kirchenoberhaupts 
selbst  zweifeln  und  verzweifeln ,  weil  er  von  Demselben  die  der 
Sittlichkeit  unentbehrliche  Terbesserungen  zu  erlangen  tmisonst 
▼ersucht  hatte.  Eben  diesen  Gang  mufste  die  wahre  Hircheno 
reformation  auch  jetzt  noch  nehmen,  wenn  die  Geistlichkeit  voft 
einem  gleichen  Eifer  gegen  das  Unsittliche  (z.  B.  des  Eheverbots 
für  die  Priester)  und  gegen  alles  der  Religiosität  des  Volks  Ver- 
derbliche ganz  durchdrungen  und  dadurch  über  alle  Nebenruck- 
sichten  erhoben  wäre. 

Auch  die  Protestanten  haben  nichts  nothiger,  als  immer  an 
jenen  wahren,  sittlichen  Ursprung  ihrer  Reformation  zu  denken« 
Nicht  auf  gelehrte  Dogmenbestimmungen  kam  es  an.  Das  in 
onsrer  Aug^burger  Oonfession  Unentbehrlich  -  bleibende  und  Un- 
abänderlich-symbolische (oder  Kirchlich- unterscheidende} 
besteht  in  den  Artikeln  gegen  die  Mifsbräuche.  Um 
diesen  die  Wurzel  abzuschneiden ,  mufsten  auch  Lehrsätze  ver- 
bessert Y^erden.  War  aber  gleich  die  Antithesis  nothig  und 
richtig,  so  war  es  doch  bei  manchem  Lehrpunkt  noch  ällzuschweri 
ihn  sogleich  als  Thesis  vollständig  zu  berichtigen  und  in's  Reine 
212  bringen.  Deswegen  besteht  unsre  Kirche  auf  jenen  Dogmen 
aar,  in  sofem  sie  im  Gegensatz  gegen  die  Mifsbräuche 
irabrlialt  verbässert  wurden,  wenn  sie  gleich  in  andern  Buch- 
sichtoi  nach  Sohi#t  und  Vernunft  nodi  mehrere  Berichtiguiiglin 
XXVIL  Jahrg.  2.  HefC  9 
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1#0     .  Dr.  CH»iiMn,  EnUa  reforok  PüiiU  III. 

notbig  hatten,   für  'welche  nicht  alles   mit  eine^  Mal  vollbracht 
werden  konnte. 

Gerade  der  Artikel  vom  Abiafa  ist  in  diese«  ^et^rmei/^o^^ 
projekt  gegen  das  Ende  hin  kaum  (unter  No.  60.)  berührt.  Was 
würde  dadurch  gewonnen  worden  seyn ,  dafs  die  kirchlichen  Ober- 
behorden  zwischen  einer  ganzen  Reihe  von  andern  Unziemlich- 
keiten auch  aufgefordert  waren,  quaesiuandi  exerciiium  ac  abusum 
facultatum  suarum  zu  yerbieten!  Fast  alles  üebrige  betrifft 
noch  vielmehr  blofse  Aeufserlichkeiten. 

Der  freimüthig  gelehrte  Herausgeber  verdient  nicht  nur  wegen 
Bekanntmachung  dieses  von  i546.  datirten  Reformalionsprojekls, 
sondern  vornämlich  auch  wegen  der  vielen ,  historisch  genau  un- 
tersuchenden und  treffenden  Bemerkungen  den  besten  Dank  derer, 
die ,  sich  gründlich  in  diese  grofsentheils  noch  fortdauernde 
üebel  hineinzustudieren ,  Ursache  haben.  Das  ganze  Projekt  hatte 
die  Absicht,  nicht  einmal  dem  Concilium,  dessen  Beisitzer  doch 
manches  Schädliche  mehr  aus  der  Nähe  kennen  konnten,  die  Re- 
formen zu  überlassen,  vielmehr  dieses  Praktische  an  die  Curie 
nach  Rom  zu  ziehen';  dort  aber,/ wie  S.  28.  ausspricht,  »ultra 
verba  res  nunquam  progressa  est;*  denn  nach  S.  24:  y^mira  sem- 
per  fuit  Romanorum  (Romanensium)  in  severitate  canonum  illa- 
denda  dexteritas.« 

Wie  man  dort  über  Nothwendigkeit  gelehrter  Studien  zur 
Erwerbung  der  Rirchenwürden  dachte,  zeigt  das  Projekt  bei 
No.  20.  fast  gar  zu  deutlich.  Es  sagt  nämlich ,  das  Gesetz  über 
die  Würden  bei  Rathedralkirchen :  ut  juxta  ea  literarum  studiis 
yacare  et  postea  graduati  ad  illos  assumi  i?aleant  (nur  valeant?) 
soll  wenigstens  nicht  aufgehoben  seyn !  Darin  ging  doch  das 
Concilium  Sessione  24*  de  reform.  c.  10.  12.  mehr  zum  Bessern 
über:  dafs  ^dignitates  omnes  et  saltem  dimidia  pars  canonicatuum 
in  catbedralibus  ecclesiis  et  coUegiatis  insignibus  conferantur  tan«^ 
tum  magistris  vel  doc'toribus ,  aut  etiam  licentiatis  in  iheologia 
Tel  jure  canonico.«  Nicht  nur  aber  steht  dennoch  der  bedenk* 
liehe  Zusatz  dabei:  ^in  provinciis,  ubi  id  commode  fieri  potest^* 
sondern  das  Concilium  hat  auch,  bei  all  seiner  Weisheit,  kein 
Mittel  vorgeschrieben,  zu  verhindern,  damit  man  nicht,  ohne 
gelehrt  zu  seyn,  magister  und  doctor  werden  könnte. 

Zum  Lächeln  ist  es,  wie  hie  und  da  BibelstelUn  bMmtftt 
werden.    Pirüaden    aus  verschiedenen   Diöoesen   oder   amok.  voo 
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Wettgetstliehen  anci  M(>nchen  sollen  nicht  vereinigt  werden ,  qaHm 
(nach  Mose)  non  sit  arandum  tn  h0i^6  et  asino.  Aach  sollen 
M5nche  (religtosi)  nieht  Pfründen  der  Weltgeistliohen  erhalten, 
0«  i?esttnk  Uno  lanaque  eontextam  induant.  Unerschöpflich  ist 
^h  die  scholastisehe  Kunst*,  Alles  aus  Allem  zu  machen. 

Dr.    Paulus» 


Uimoir€$  orig^natt»  sm  le  r^gne  et  la  eour  de  FrMMe  I.  roi  de  Pnuae, 
fcrits  par  Chrietophe  de  Bohntk^  mmiaire  di*4iüt  et  lieutenani - g4* 
neral    Berlin  IS^.    342  <S.   8, 

Diese  Denhwördigheiten  bilden  ein  merkwürdiges  Gegenstück 
80  den  im* vorigen  Monatsstück  angezeigten  Denkwürdigkeiten  der 
Arrillon ,  sowohl  in  Büctisicht  der  bei  ganz  verschiedenem  Chä- 
rattter  der  Zeiten  vollkommnen  Gleichheit  der  hühern  Menschen* 
classen,  als  in  Bücksicht  der  ähnlichen  Ansicht  des  Lebens  und 
»einer  Yerhältnisse.  Sollten  wir  dies  Verhältnifs  näher  bestim- 
nien,  so  würden  wir  sagen,  in  dem  einen  Fall  weiht  uns  das  kai- 
serliche Kammermädchen  in  die  Ansicht  der  Hofdienerschaft,-  in 
dem  andern  der  gnädige  Herr  in  die  Ansicht  der  Cavaliere  und 
Damen  des  Hofs  ein.  Die  Beurtheilung  von  Leben,  Staat,  Be- 
gierung  in  beiden  Büchern  würde  sich  also  etwa  so  zu  einander 
verhalten ,  wie  ein  Kammermädchen  zu  einem  Hofmarschall.  Wir 
müssen  jeddch  bemerken ,  -dafs  das  eigentliche  Ceremonienwesen, 
welches  bekanntlich  bei  Friedrieh  dem  Ersten  zu  Hause  war, 
Dohna's  Sache  nicht  gewesen  zu  seyn  scheint.  Er  erklärt  wenig- 
stens, dafs  er,  als  Kolbe  oder  der  Graf  von  Wartenberg,  wie  er 
Hernach  hiefs ,  gestürzt  war,  die  angebotene  Stelle  eines  Ober- 
h^marschalls  ausschlug.  Als  Grund  führt  er  an  p.  3o4:  »Je  lui 
dis,  qua  j'etois  trop  mal  adroit,  trop  inapplique  et  trop  pares- 
senx  pour  m'acquitter  de  cette  charge  a  sa  satisfaction ,  et  pour 
le  seconder  dans  ce  gout  qui  faisoit  Tadmiration  de  tous  les  etran- 
gers  qui  yenoient  a  Berlin.«  Sollten  wir  den  Inhalt  des  Buchs 
liorz  angeben ,  wir  würden  sagen ,  ein  rechtlicher  Gavdlier ,  dem 
es  auch  nicht  einmal  einfällt ,  daran  zu  zweifeln ,  dafs  die  Men- 
schen mnd  die  Welt  Hur  für  die  gnädigen  Herrn  erschaffen  seyen, 
der  dabei  aber  Vernünftiger  und  einfacher  und  aufrichtiger  ist,  alsr 
hoaderte  seines  Gleichen ,  zeigt  hier  seinem  edlen  Geschlecht, 
IHM  maiti  tlmn  und  was  man  unterlassen  müsse ,  wenn  man  durch 
Gllldi  ära  Hofe  ^e  FlamiKe  aufrecht   erhalten  wolle.    Wer  die 
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Bcgiernng  Friedriclis  des  Ersten ,  einen  von  KoUie  osd  Witwen- 
Stein  sogar,  und  die  Ueppigkeit  und  Schwelgerei  dieser  Blutsauger 
eines  armen,  gedrückten  Landes  nicht  aus  andern  Nachrichten 
kennte ,  der  würde  es  aus .  diesen  Denkwürdigkeiten  vergeblicfa 
kennen  zu  lernen  suchen.  Der  Graf  von  Dohna  übt  hier  schrift- 
lich die  Kunst,  diäter  im  Leben  mündlich  geübt  hat,  er  ist  un- 
terhaltend und  mitunter  scherzend,  er  schlüpft  aber  über  alles 
Wesentliche  weg  und  ist  sogar  so  yprsichtig ,  uns  von  seinen  Ge- 
sandtschaften nur  das  Triviale  zu  berichten,  und  von  seinem  Re- 
genten auch  nicht  eine  Schwäche  an's  Licht  zu  bringen,  ffie 
und  da  findet  man  ganz  leise  Andentungen,  welche  aber  sogleich 
wieder  verschwinden.  Friedrich  erscheint  überall  als  Halbgott; 
nicht  einmal,  als  gekränkter  Hofmann  läfst  der  Verf.  einen  Laut 
der  Klage  boren.  Da,  kann  man  denn  freilich  lernen,  wie  man 
der  häfslichen  Sucht,  immer  die  schwarze  Seite  der  Dinge  zu 
sehen,  entgehen  kann  und  die  Weisheit  sich  eigen  machen,  dafs 
Regierung ,  Leben  und  Welt  überall  vortrefilich  sind ,  wo"  es  uns 
und  den  Unsrigen  gut  geht.  Wenn  man  indessen  weifs,*  welche 
Summen  Friedrichs  Lieblinge  verschwendeten ,  welches  Yermogen 
sie  zusammenbrachten  und  wie  sie  mit  ihren  Untergebenen  und 
mit  dem  Volke  umgingen,  so  wird  man  ganz  gewifs  einen  gnä- 
digen Herrn,  wie  dieser  Dohna  ist,  einem  Wittgenstein  und  seines 
Gleichen  unendlich  vorziehen.  Was  waren,  das  für  Zeiten ! .' 
Wem  fällt,  wenn  er  an  Wittgenstein  denkt,  nicht  das  deutsche 
Reich  ein,  wo  das  ganze  Reichsgrafen coUegium ,  als  ein  Reichs- 
graf in  Brandenburg  durch  seine  Verbrechen  ganz  Deutschland 
empörte ,  stille  schwieg ,  als  aber  Brandenburg  den  Verbreeher 
bestraft  hatte ,  sich  über  Verletzung  seiner  Vorrechte  beschweren 
wollte?  Was  Dohna  und  seine  Zeit  angebt,  so  wollen  wir  Ei- 
niges aus  dem  Buche  ausheben,  theils  um  den  Charakter  jener 
Zeiten  unsern  Lesern  in's  Gedächtnifs  zu  rufen,  theils  um  anzu- 
deuten, wie  die  Mensch enclasse ,  zu  der  der  wackere  Dohna  ge- 
hört, die  Dinge  ansieht,  und  zugleich,  wie  man  es  macht,  wenn 
maii  recht  vorsichtig  und  loyal  schreibt. 

Der  Graf  von  Dohna ,  dessen  Denkwürdigkeiten  wir  anzei- 
gen, geborte  zu  einer  Familie,  die  in  Holland,  in  Preafsen,  in 
der  Schweiz,  und  sogar  in  Frankreich  zu  Hause  war;  er  sollte 
die  Familiengüter  in  Preufsen  erhalten,  also  auch  brandenbnr- 
gische  Dienste  suchen.  Das  Fortkommen  am  Hofe  konnte  ihm 
nicht  fehlen,  weil  man  damals  als  Halbfranzose  in  DentscUand 
am  besten  seiq  Gluck  machte.    Selbst  der  grofse  Chmförst)  mter 
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dessen  Regiemng  er  seine  Laufbahn  begann ,  hatte  in  dieser  Rüch- 
sicht Sch\iäeheo,  wie  die  Errichtung  der  grauen  Musketiere  ans 
fraazSsischen  Adliehen  aller  Provinzen  Frankreichs  mit  OfHziers- 
raag  und  zu  Offizieren  bestimmt,  hinreichend  beweiset.  Er  ist 
Boch  kaum  zwanzig  Jahr,  und  steht  schon  an  der  Spitze  des  adli- 
ehen Corps,  und  schon  als  ganz  jungen  Offizier  finden  wir  ihn 
unter  dem  grofsen  Churfursten  in  Streitigkeit  mit  dem  General 
Schoning,  dessen  schmutzige  Gesinnung  und  Handlungsweise  er 
nach  semer  Art  witzig  andeutet.  In  der  Folge  sieht  man,  daPs  er 
nicht  bk>s  mit  diesem  Befehlshaber  des  Heeres,  in  dem  er  dient, 
sondern  auch  nach  einander  mit  den  beiden  allmachtigen  Ministern, 
die  nach  einander  Friedrich  den  Ei:9ten  und  sein  Land  regieren ,  in 
offner  Fehde  bleibt,  weil  er  Niemand  über  sich  dulden  kann  als 
den  Berrn.  Als  der  grofse Ghurfurst  starb,  war  unter  Friedrich  III. 
Daokelmann  und  seine  Familie  allmächtig,  dieser  ist  den  Dohnas 
und  andern  gnädigen  Herrn ,  die  den  Churfursten  schmeicheln  und 
ibo  in  seiner  Verschwendung  bestärken ,  nicht  gewogenv,  der  junge, 
galante  OiBzier  weifs  aber  die  Churfurstin  zu  gewinnen ,  und 
diese  verschafft  ihm  eine  Kammerherrn -Stelle.  Welche  aus- 
dauernde Demuth ,  und  wir  möchten  fast  sagen  hündische  Dienst- 
fertigkeit der  sonst  so  stolze  gnädige  Herr  hier  dem  jungen 
Herrn  beweiset,  um  die  Gunst  des  Regenten  zu  gewinnen,  wie 
drin^^nd  er  seinen  Nachkommen  anempfiehlt,  seinem  Beispiel  zu 
folgen,  das  mögen  unsere  Leser  von  ihm  selbst  erfahren;  wir 
bemerken  nur,  dafs  er  seinen  Zweck  erreichte,  und  dem  ver- 
bafsten  Sehöning  einen  Streich  spielen  konnte.  Wir  wollen  der 
Anekdote  erwähnen,  weil  sie  bezeichnet,  wie  wenig  damals  der- 
selbe Regent,  der  das  Volk  als  sein  unbedingtes  Eigenthum  ansah, 
über  die  gnädigen  Herrn  vermochte.  Bekanntlich  war  der  ehe* 
malige  französische  Marschall  Schoniberg  in  brandenburgischen 
Diensten,  bis  ihn  Friedrich  an  König  Wilhelm  überliefs,  als  dieser 
naefa  EIngland  übergegangen  war  und  Krieg  in  Irland  zu  führen 
hatte.  Zwischen  Sehöning  und  Schomberg  bestand  eine  Tödtfeind- 
scfaaft  und  jeder  hatte  seinen  Anhang;  Friedrich  wufste  das  und 
balte  seinen  Spafs  daran.  Sehöning  verbot  seinem  Neffen,  der 
ein  Garde « Regiinent  commandirte^  dem  Marschall,  wenn  er  vor 
dem  Regiment  vorbeigehe,  militärische  Ehren  zu  erzeigen,  Schom- 
berg dagegen  befahl  Dohna,  der  die  grauen  Musketiers  comman- 
dirte ,  wenn  Scböning  an  der  Spitze  seines  Regiments  vorbeiziehe, 
aeaen  Lepiten  zu  befehlen,  die  dem  General  gebührenden  Ehren 
ebenfalls  aicht  zu  leisten,  so  sehr  dieser  auch  tobte,  v  Der  Obec- 
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befehlshaber  beschwert  sich  vergeblich  beim .  Gh^rMv»taen ,  bi» 
Schomberg  nach  Eogland  gegangen  und  Scfai>ning  ao  den  Bheil» 
bestimmt  ist,  dann  wird  eine  (geilickte  Aussöhnung  zu  Stande  ^e» 
bracht,  weil  der  Churßirst  dazu  räth.  Hier  giebt  der  Graf,  al& 
Resultat  der  Philosophie  seines  im  Hofwesen  sehr  erfahrnen  tietra 
und  als  seine  eigne  Meinung  seinen  Kindern  folgenden  Satz,  S*  76« 
jf  Diese  Aussöhnung  betrachtete  mein  Herr  selbst  nur  als  eine  Nach- 
giebigkeit gegen  seinen  Willen,  er  wurste  wohl,,  dafs  wenn  die 
Sache  unter  Hof leuten  bis  auf  einen  gewissen  Punkt'  gekommen 
ist,«  —  für  das  Folgende  wollen  wir  seine  bemerkeaswertheii 
Worte  anführen:  ,»toute  cordialite  cesse  et  ne  se  retablit  que  fort 
imparfaitement ,  ä  moins  qua  des  interSts  de  la  deraiere  cpn&e^ 
guence  ne  s'en  milent.*  Schöning  benutzt  den  Aogenblickr  wo  er 
mit  Dohna  ausgesöhnt  ist,  sogleich  zu  seinem  Voitheik  Pobna 
mufs  die  Churfürstin  bewegen,  dem  General  einige  Aufmerksam^ 
heit  zu  schenken,  und  dieser  weifs  sich  ihr  $0  freund lioh  z%x  nä«- 
hern,  dafs  gleich  hernach  Grumbkow  und  selbst  Dohna,  der  auf 
kurze  Zeit  auf  seine  Güter  gereiset  war,  die  Sache  bedenklich 
finden.  Jetzt  folgt  wieder  eine  Andeutung,  wie  man  am  Hofe 
einem  Andern  mit  guter  Manier  ein  Bein  unterschlägt,  wenn  er 
einem  im  Wege  steht.  Wir  wollen  den  Herrn  von  I>ohna  selbst 
reden  lassen»  Er  sagt  S.  77 :  Schöning  hatte  sich  zu  s^r  in  Gunat 
gesetzt:  ^heureusement  cette  fa?eur  ne  dura  guere,  une  p^Ue 
cabale  ä  la  quelle  j'atfoue  que  je  ne  fus  ^as  niäsible  Vayant  faii 
evanouir  en  peu  de  tems>* 

Schöning  ist  übrigens  als  sächsischer  Feld  marschall  erstrebt 
berüchtigt  geworden,  Dohna  sagt  nur  im  YOrbeigehen  Böses-  voa 
ihm;  doch  geht  aus  den  hier  gegebenen  Nachrichten  deutiich 
hervor,  dafs  ihm  Geld  mehr  war,  als  Ehre  und  Vaterland.  Wie 
wenig  man  nach  der  alten  Verfassung  Deutschlands,  wo  kleine 
Fürsten  mit  kleinen  Gesinnungen ,  ein  hoher  Adel ,  nur  auf  den 
Glanz  der  Familie  bedacht ,  Städte  voll  Krämergeist  das  Regimeot 
hatten,  für  Nationalebre  sorgen  konnte  und  wollte,  lernen  wir 
auch  aus  diesem  Buch.  Ein  Abgeordneter  Ludwigs  XIV.  in  Berlia 
und  ein  französischer  General  erlauben  sich  dieselbe  Sprache,  wie 
Bonaparte's  Gesandten  und  Generale.  S.  79  —  So.  ruft  Hr.  Gr». 
Teiles  die  Hofleute  Friedrichs  1.  zu  sich  und  Ueset  ihnen  eioen 
Brief  des  Hrn.  von  Sourdis  vor,  der  das  französische  Heer  ioi 
Cöinischeo  commandirt.  Es  heifst  darin:  Der  General  habe  sa 
seinem  Erstaunen  erfahren,  dafs  der  Markts  voa  Braodenbovg 
sich  unterstanden  habe,  sich  mit  d«n  Feinden  FninkMkhs:  au. ver* 
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btndea,  oh»«  da^r^n  zvk  denken,   ia  welche  Bedrängnisse  ein  ahn-* 
lieher  Sdiritt  seinen  verstorbenen  Vater  gebracht  habe.     Er  wäre 
im  Stande ,    mit  den  Truppen ,    an   deren    Spitze    er  stehe  ,    ihm 
noch  einmal  fühlen  zu  lassen,    dafs    man    sich    mit  einem  solchen 
Monarchen ,  wie  sein  Herr  sey^  nicht  ungestraft  messe.     Die  Fran- 
zosen wären  im  letzten  Kriege  bis  Minden  gekommen ,  sie  könnten 
dieses  Msl  leicht  in  Berlin  einen  Besuch  machen.     Der  Chnrfürst 
würde  besser  thun,  eine  kluge  Neutralität  zu  beobachten  und  die 
bedeatendeo   Summen   anzunehmen ,    die   ihm.  Frankreich   anböte, 
als  üeh   in  einen    (Beichs-)  Streit   zu  mischen,    der   ihn    (den 
deutschen  Beichsfürsten  )  nichts  angehe  u.  s.  w.     Was  soll- 
ten aber  die  Frenzosen  von  Xins  denken ,   wenn  sie  sahen ,  wie  es 
die  Ffirstertberge    und   Schöiling   und    hundert  andere    machten  ? 
Oder  wenn   die  adlichen  Damen   redeten   und    dachten,    wie   uns 
Dohna   erzählt,    dafs   die   Stiflsdamen  in  Essen   gedacht  und  laut 
geredet   haben?      £i*    berichtet,    bei    Gelegenheit    seines    ersten 
FeMzogs  am  Bhein,  er  habe,   nachdem  die  Franzosen  aus  Essen 
abgezogen  sejen,  seine  Yerwandtin,  die  Aebtissin,  besuchen  wol- 
len,  sej  aber  übel  angekommen.     Die  Damen  seyen  im  höchsten 
Zorn  gewesen  über  den  Abzug   der  Franzosen ,    eine  Gräfin  hab^ 
dae  Wort  genommen  und  habe  ihm  und  seinen  Offizieren  gesagt : 
^Freuen  Sie  sieh  nur  nicht,  dafs  Sie  die  Herrn  gezwungen  haben, 
ihnen   das    Feld    zu  räumen,   sie  werden  bald  Wiedervergeltung 
üben  und  wir  Jioffen,   sie  in  Kurzem  siegend  und  mit  Buhm  be- 
deekt  wieder  kommen  zu  sehen.**     Was  konnte  aufserdem  Grofses 
geschehen,  wenn  die  Generale  Hofleute  oder  die  Hofieute  Gene- 
rale waren?     Dohna  erzählt   uns   unter  andern  von  seiner  ersten 
Sendung  nach   München.     Welche  Armseligkeiten ! !     Er   kommt 
tuuch  Augsburg ,    wo  man ,    des   Kriegs  wegen ,   Josephs  L  Wahl 
hfUt,  er  findet  dort  zwei  von  den  Brüdern  des  Ministers  Dankel- 
masn   als   brandenburgische  Wahlgesandte.     Was   tadelt   er   höh- 
ntscsh?    Man  vernehme   ihn   selbst  S.  122:    »Je  ne  sais  s'ils  rem- 
plifsoieat  mieiCK  leurs  autres  devoirs;    majis    je  sais  bien  que  leur 
table  ne   repondoit  pas  a  la  maguificence   toute   royale   dontsest 
toojours   pique  notre   commun    mai^tre.^  ■  Wenn   die   Leser   etwa 
nicht  wissen  sollten,    was   er  von   einem  Gesandten   seines  Chur- 
fwraten  in  dieser.  Art  erwarten  durfite,  und  was  er  selbst  leistete, 
so  hemerken  wir,   dafs 'bei  des  Lieblings   (von  Kolbe  oder  War- 
teaberg)  Hoehodt  fünfhundert  Gerichte  auf  die  Tafel  kamen  und 
seeha  nod.  aditsig.  Tische  für  die  Hof leute  gedeckt  waren.  Davon 
koflunt  freÜAch .  in  dieiseai  Buche   gar  nichts  vpr ,   noch  weniger 
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von  der  grausamen  Bedruckung  der  blotarmen  VnterHianen.  Friede 
richs ,  vobl  aber  Ton  den  edlen  Scberzen ,  denen  sieb  «och  die 
gnädigen  Herrn  am  Hofe  nicht  entziehen  konnten  j  wenn  sie  in 
Gunst  bleiben  sollten.  Der  Graf  ermahnt  daher  seine  Nadikora- 
men,  ja  kein  sauer  Gesicht  zu  machen,  man  möge  ihnen  auch 
zumuthen,  was  man  wolle.  Dohna  erzählt  uns  darübec  8.  i3t.: 
eine  recht  erbauliche  Geschichte,  in  der  Friedrich  der  Erste  ier- 
scheint ,  wie  er  leibt  und  lebt.  Er  spielte ,  heifst  es ,  eines  Tages 
mit  seinem  spanischen  Rohr  (man  sieht,  der  Herr  Graf  will  nit 
der  Sprache  nicht  ganz  heraus)  und  that  mir  sehr  web  ,aD  einem 
Bein.  Ich  hatte  die  Unvorsichtigkeit,  mich  ein  wenig  ziMlaut  zu 
beklagen.  Ich  setzte  freilich  den  Bespect  nicht  ganz  ans  den 
Augen,  doch  ward  ich  zorniger,  als  ich  hätte  werden  sollen.  Er 
ward  darüber  so  b5se,  dafs  er  mich^  auf  der  Stelle 
von  allen  meinen  Aemtern  suspendirte,  und  er  hatt% 
Recht.  Ich  unterliefs  jedoch  nicht,  ihm  am  folgenden  Tage 
.meine  Aufwartung  zu  machen ;  al^er  in  Schuhen  und  Striiotpfen , 
als  einer,  der  nichts  mehr  sey.  Dies  rührte  den  Churftirsten  (in 
der  That,  eine  bewegende  Scene!),  und  er  liefs  sich  herab,  mit 
mir  zu  einer  Erklärung  zu  kommen.  Ich  warf  mich  ihm  za 
Füfsen,  ich  bat  ihn  tausend  Mal  um  Yerzeihung,  und  er  begna-i 
digte  mich;  doch,  sagte  er^  weil  ich  so  empfindlieh  sey,  welle 
er  nie  nlehr  mit  mir  scherzen.  Jetzt  fleht  der  Herr  Graf  erst 
recht  kläglich,  diese  handgreiflichen  Spähe  ja  nicht  einzosteUeo, 
und  die  Scene  endet  höchst  zärtlicb.  Wir  wollen  unsem  Lesern 
den  Bath  nicht  entziehen,  der  bei  dieser  Gelegenheit  den  boob«* 
adeligen  Nachkommen  gegeben  wird :  «qn'il  est  dangereikx  de 
8*exposer  au  courroux  de  ceux  qui  nous  gouvernent,  ne  fut  ce 
gue  pour  de  simples  badineries.^  Dieselbe  Gesinnung  und  Hand- 
lungsweise (blos  persönliche  und  egoistische  Rücksichten  in 
allen  Staatssachen)  findet  man  hernach  S.  157.  bei  einem  andevn 
AnlalSs  ausgesprochen.  Der  Minister  Dankelmann  verföhrt  nach 
Staatsrücksichten,  er  denkt  an  das  Beste  des  Landes,  er  yrilV 
der  Churfürstin  Creaturen  nicht  gebrauchen;  sie  schliefst  sich 
daher  an  den  Bund  der  Hof  leute  gegen  ihn  an.  Dol^na  will  mit  • 
der  Sprache  nicht  heraus,  er  hüllt  sich  in  Hofnebel,  doch  sagt 
er  a.  a.  O. :  Alles ,  was  ich  von  diesen  Händeln  (dimiles)  habe 
erfahren  kennen,  ist,  dafs  Dankelmann  den  Creaturen  tier  Ghiir« 
fSrstln  nicht  dienstwUlig  war  (les  desobligeoitj.  Jetzt  kommt  die 
(iebre :  Unvorsichtiger  Trotz !  den  er  in  der  Folge  Ursache  genng 
hatte f  ^u  bereuen!    Damals  sSbnt^n  sie  sieb  freilich  ana^  wenn 
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es  erlaubt  ist,  sich  dieses  Ansdrnobs  zu  bedienen 
beim  Zwist  einer  groTsen  Fürstin  mit  einem  ganz, 
kleinen  Privatmann.  Man  wird  sich  unter  diesen  Umständen 
gar  Bi<^t  wundem,  dafs  der  Graf  im  fönf  und  zwanzigsten  Jahr 
es  weiter  gebracht  hat,  als  andere  es  in  ihrem  ganzen  Leben 
bringen,  wenn  sie  auch  Nacht  und  Tag  für  das  Land  arbeiten. 
Er  sagt  ganz  i^und  heraus,  wie  er  mit.  dem  säubern  Herrn  Von 
Kolbe  in  engem  Bund  war,  und  Alles  that,  was  in  seiner  Macht 
stand ,  um  Danhelmann  zu  verderben.  Wir  werden  unten  anfüh- 
ren, wie  er  sich  rühmt,  dafs  er  es  war,  der  durch  ein  Buben. 
fltSch ,  das  er  im  scherzhaften  Ton  zu  erzählen  sich  nicht  schämt, 
den  waokern  Mann  in's  Unglück  brachte.  Man  wird  es  daher  auch. 
ganz  natürlich  finden,  dafs  der  berüchtigte  Herr  von  Flemming, 
der  über  Sachsen  und  Polen  durch  seine  Ca  valier -Eigenschaften 
uosägHches  Elend  brachte,  sein  bester  Freund  war,  und  dafs  es 
rneht  an  ihm  lag,  wenn  dieser  nicht  in  Brandenburg  die  Rolle 
gleite,  die  er  in  Sachsen  gespielt  hat.  Dohna  berichtet  uns 
S.  175:  yCe  gentilhomme  plein  de  feu,  et  que  mourroit  d'envie 
de  se  pousser  dans  le  monde  avolt  emploj^  le  vert  et  le  sec  pour 
devenir  mon  lientenant » colonel  dans  les  mousquetaires.  J'appujai 
aa  demande  de  tout  mon  credit;  mais  celui  des  ennemis  de  son 
oncle  prövalut,  et  ce  refus  le  determina  a  aller  chercher  en  Saxe 
vae  fortune  eclatante.«  Dohna  ist  auch  der  Einzige  unter  den 
braadenbnrgisehen  Generalen,  der  sich  hernach  gefallen  lassen 
will,  unUr  dem  gnädigen  EmporkcJmmling  zu  dienen,  wenn  Bran-> 
denburger  zu  den  Sachsen  stofsen.  Eine  Freude  ist  es,  mitten 
unter  der  vornehmen  Niederträchtigkeit  auf  einen  Hofgeistlichen 
ZQ  stofsen,  der  sein  Prophetenamt  mit  aller  Derbheit  eines  Bür* 
gerltcben  verwaltet,  un4  dessen  sich  Dohna,  vielleicht  weU  seine 
Gemahlin  Pietistin  war,  doch  einigermafsen  annimmt.  Dies  ist 
der  Holprediger  Hochius.  Dieser  ärgert  sich  über  die  Maske- 
raden ,  er  sucht  mehrere  Mal  Audienz,  um  Vorstellungen  zu  thun* 
Die  Hofleute  merken  seine  Absicht  und  lassen  ihn  nie  vor;  er 
donnert  daher  von  der  Kanzel  und  der  Churfürst ,  wie  der  ganze 
Hof  bezeugen  ihren  Unwillen,  er  läfst  sich  das  aber  nicht  an- 
feilen, sondern  f^hrt  mutbig  fort.  Der  Churfüist  besinnt  sich 
hernach,  er  wird  ihm  wieder  gut  und  läfst  ihm  einen  Beutel  mit 
sechshundert  Thalern  und  die  schriftliche  Anwartschaft  auf  eine 
gute  Stelle  für  seinen  Sohn  zustellen.  Der  dienstfertige  Hofmann, 
der  den  Auftrag  hat,  ihm  ^ies  zu  übergeben,  fügt  hinzu:  Er 
htfflfe,  er  werde  jetzt  künfUg  naebsichtiger  und  in  seiuen  Predigten 
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behotoämer  seyn.    Was?  erwiedert  der  GeislHcbe,  Htirrr,  hefailtct. 
eu«r  Geld  und  eure  Anwartschaft,  iqh  will  kein  PfliohtvergesseneF 
oder  stammer  Hond  ^ejn;  da  ist  euer  GeldsaDk  ond  euer  Papier ! 
Uöber  den  eigentlichen  Grund*,  warum  Dohna  plotzlieh  alle  Aemter 
attfgiebt   und    den  Hof  rerläfst,    bleiben  wir  im  Dunkel,    so  viel 
ist  indessen  klar,  dafs  er  gegen  Dankefmann  mit  dem  Herrn  rea 
Holbe  verbunden  war,   und    dafs   eine  Carbale  zweier   zu  *ernstea 
Geschäften   ganz  untauglicher  Hofcaraliers   gegen    den  yerdientefi 
Geschäftsmann  angesponnen  war,    aber    lange    ohne  Erfolg  blieb. 
Während  Dobna  auf  seinen  Gütern  bei  Morungen  in  Preu&enjst^ 
gewinnt  endlich  von  Kolbe,   der  bekannte  Pfal^er,   welcher  her* 
nach   als  Graf  von  WaHcnberg   die    bedeutende  RoiLe   in   Bei4m 
spielt,  den  Einflufs,  den  er  vorher  nicht  gehabt  hatte,  und  dieser 
zieht  Dobna  wieder  an  den  Hof,   um   ihn   gegen  Dankelmann  za> 
gebrauchen^    Vorher,  heifst  es  8.  i83,  war  Dankelmann  ,,toaJMis 
sur  le  pinacle.     Colb  assez  en  grace,  mais  sans  credit,  le  prctttier 
ne  perdant  ancune  oecasion  de  me  tracasser  malgre  la  proteoiteai 
doclar^e  du-maitre.«     Wohl   hatte  Dohna  Recht,  y$ena  er  aeioer. 
Gemahlin  sagte ,  er  wolle  aufpacken,  es  sey  ja  nicnt»  als  ^intrigues^ 
fourberies  et  cabales.«     Sobald  indessen  nur  ein  Strahl  der  Hoff*, 
nttng  glän^,  so  kommt  er  wieder  und  hilft  ein  Bcfbeostüeli  gegen 
Danbeimann  ausführen.     Man   hatte  eine  Medaille  schlagen  lassen , 
worauf  der  Minister  als  die  Sonne  von  Berlin,  seine  sechs  Brüder 
als  Sterne  vorgestellt  waren,  nebst  einer  prahlenden  Insehrift;  SMn 
beschuldigte  ihn,  dafs  er  diese  Medaille  habe  verfertigen  latsen  (wa» 
erimmer  standhaft  abgeleugnet  hat),  doch  fragte  man  sick*:  »Wer 
hängt   der   Katze  die   Schelle   an?«     Dohna   erbietet  sich  dazo^ 
wir  wollen  ihn  selbst  reden  lassen.    S.  191  :    »Holbe  zeigte  mir 
eine  der  Medaillen  und  fragte  mich  um  llatfa,   wie  man  es  wobl 
anfangen   kannte,   sie    dem  Chorrürsten   in  die  Hand  zu  bringen, 
ohne  dafs  es  absichtlich  veranstaltet  schiene.     Geben  SiQ  sie  mir, 
es  wird  sich  schon  machen  lassen,  sagte  ich.     Er  zeigt  dem  Hoß> 
narren  die  Medaille,  dieser  greift  darnach  und  während  sie  darum 
streiten ,    kommt  der  Churftirst.     Ich   sagte    ihm ,    fährt   er   fort , 
Wilhelm  hätte  mir  meine  Medaille  genommen,  die  er  nicht  wieder 
h'erausgeben  wolle.  —  Er  verlangte  sie  zu  sehen.   —   £w.  Cbor« 
f urstl.  Gnaden  hat  sie  ja  selbst  schlagen  lassen.  -—  Ich ,  erwiederta 
er,   ich,   diese   Medaille   schlagen   lassen?    Ich  weifs  nicht,    was 
das  bedeutet.«     Da  war  es  denn  vorbei  mit  Dankelmann ,  der  neck 
Spandau  und  dann  nach  Peiz   gebracht  wurde,   und  Wittgensteia 
und  von  Rolbe  kommen  an  seiae  Stelle..  Wenn  man  so  nitillMi^ 
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MroaDü  mngbig^  ao  denltt  man  kicht,  wie  man  mit  andern  Leuten 
rerfolir*  Auch  davon  kommeo  hier  Beispiele  vor^  dieDabna  mi^ 
der  Kaltblüttgkett  etnea  Cavaliers  erzählt.  Dahin  gelidrt  die 
Aoekdote  von  der  saabern  Gemahlin  des  neaen  Günstlings ;  tin^ 
besemders  die  Geschichte  ron.  Dohna's  Hammerdiener ,  Johann 
G»eard,  der  sich  betrunken  hat,  zum  Spafs  des  Chtirfürsteti 
durchgepi-ügek  vird  and  dadurch  die  Belustigung  des  Prugein« 
aat  Hofe  in  die  Mode  bringt  Wir  wollen  des  gnädigen  Herrn 
eigne  Worte  herset^n,  S.  190:  »sur  quoi  il  (der  ChurflSrst)  me 
demanda  si  je  Tottis  quil  le  fit  etriller ;  j'y  t^pai  de  bon  eoeur^ 
et  maitre  Jean  Giscard  fut  raisonnablement  bien  }*QStigi3.  Cette 
Aiatigatioii  devint  a  la  mode  et  on  fouetta  depuia  ä  la  Cour  que 
o^itoit  une  hen^iction«^  Eine  Gesandtschaft  nach  England  ist 
der  Lohn  fiSr  die  Bemühung  fiir  Holbe ,  mit  dem  er  doch  gleich 
wieder  gespannt  ist.  Wie  grofs  erscheint  hier  Wilhelm  HL  von 
England,  selbst  in  dem  Berichte  eines  blofsen  Hof'manns,  der  fSr 
Verdienste  und  Ernst  gar  keinen  Sinn  von  der  Natur  empfangen 
bat!  Welche  richtige  Würdigung  Dankelmanns^  welche  Yeracb« 
toog  gegen  Kolbe,  welcher  ruhige  und  ernste  Gang,  welehe  Ab^ 
neigwBg  gegen  eitdn  Pomp!  Wie  Dohna  zurückkehrt,  zeigt 
aieb,  dafs  Kolbe  sich  furchtet,  dafs  er  ihm  gefUrbrlich  werde, 
'wail  er  eben  so  leer  und  eben  so  glatt  and  eben  so  glänssend  ist ; 
er  sucht  ihn  zu  entfevnen.  Er  wird  aber  auf  einmal  Minister 
(ohae  Gesehäft)  und  bewirthet  den  Churfiirsten>  in  seinem  Hau^e, 
-worüber  mos  ihn  seihst  8*  ^67.  h^ren  mufs.  Jetzt  darf  er  nicht 
verschmähen,  der  Grifin  von  W^artenberg  zu  dienen,  und  in  der 
Thal  scfaimt  sieh  der  gnädige  Herr  nicht,  bei  jeder  Angelegenheit 
den  gehorsamen  Dien<^r  der  Gräfin  zu  machen,  und  sogar  bei  der 
H5nigskr5hung  kn  Namen  ihres  Gemahls  mit  ihr  darüber  zu  un- 
terhandeln, ,da&  sie  nicht  darauf  bestehe,  der  neuen  Königin 
SeUeppe  tragen  zb  wollen,  sondern  diese  Ehre  einer  Prinzessin 
von  Holstein  ^übei'lasse.  Doch  unsere  Leser  wissen  vielleicht  nicht, 
wer  diese  Frao  von  Kolbe  oder  Gräfin  von  Wai-tenberg  war. 
I>ie  Tochter  ^nes  Schiffers  and  Weinschenken  in  Emmerich,  die 
Riederfaop,  Holbe's  Kammerdiener,  geheirathel  hatte;  Kolbe  lebte 
erst  lange  mit  ihr  in- verbotnem  Umgang,  dann  heirathete  er  sie, 
and  der  gnädige  Heir  von  Dohfia  erzählt  ans  hier  ganz  trocken, 
S.  268  —  69,  wie  er  die  schwierige  Negottation  leitete,  dafs  dies 
Weih  am  Hofi^  erscheinen  könne.  Dies  erzählt  er  auf  folgeifde 
Wdse:  )» Madame  de  Wartenherg  me  charg^a  donc  de  parier 
a  l\iitetpioe,   si   eUe   ne'  vo^idrolt   pes  l'admettre  a  lui   baiser  la 
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main.  J'ACceptois  la  proposition  assez  a  oonlre  coenr,  mais  iln^ 
Otfoit  pas  moxen  de  la  r^eiter  sans  s-attirer  une  putssamte  ennemiejn 
,  Er  hutel  sich  wohi,  za  sagen,  wer  diese  Dame  war,  yan  der 
er  weiter  unten  8.  3o6.  erzählt,  dafs  man  ihr  nachgesagt,  sie 
habe  eine,  ihrer  Kammerfrauen  vom  BStlel  mit  Ruthen  peitscheB 
lassen,  weil  sie  sie  schlecht  aufgesetzt,  und  eine  andre  fast  todt- 
geschlagen ,  weil  sie  sich  in  ihrem  Spiegel  besehen ,  da  es  ihr 
doch  nicht  zukomme,  ihr  Gesicht  mit  dem  ihrer  Gebieterin  i»i*  . 
sammenzubringeu.  Dergleichen  Anekdoten  bezweifelt  er,  doch 
sind  die,  in  denen  er  selbst  sich  eine  -Rolle. giebt,  nicht  ehren* 
ToUer  für  die  Dame,  deren  eigenliiche  Verhältnisse  er  anzugeben 
nicht  für  rathsam  findet.  Er,  der  Staatsminister,  berichtet  ans 
ganz  ausführlich,  welche  Negotiationen  er  für  und  gegen  dieses 
Weib  geführt ,  und  welchen  Antheii  das  ganze  diplomatische  Corps 
daran  genommen ,  dieser  Schifferstochter  entweder  in  ihren  Ein* 
iällen  behülflich  zu  seyn  oder  ihr  entgegen  zu  wirken.  Wäht^end 
der  Graf  von  Dohna  aber  auf  der  einen  Seite  Alles  für  die  War- 
tenbergische saubere  Familie  thut,  macht  er  auf  der  andern  einen 
Bund  gegen  sie  und  mufs  zum  zweiten  Mal  nach  Morungen  wan- 
dern. Dieses  Mal  sagt  er  gerade  heraus,  dafs  er  wegen  einer  In« 
trigue  fortgehen  müssen.  Der  Liebling  und  seine  theure  Ehehältle 
hatten  nämlich  endlich  ihre  Sache  so  weit  getrieben ,  dafs  eine 
förmliche  Verbindung  der  biedeutenden  Familien ,  ein  ordentHoher 
Bund  geschlossen  und  endlich  sogar  durch  eine  Ehe,  die  der  Graf 
von  Wartenberg  vergeblii;h  zu  hindern  suchte,  besiegelt  ward» 
Jetzt  mufs  Dohna  weichen ,  er  wird  aber  bald  wieder  herbeige- 
holt, um  dem  Grafen  von  Wartenberg  den  letzten  Stofs  zu  geben, 
oder  ihm  zu  thun ,  wie  er  Dankelmanri  gethan  hatte.  Man  sieht 
deutlich ,  dafs  er  sich  des  Letztern  jetzt  sowohl  aus  Politik  y  als 
aus  Menschlichkeit  annahm,  er  rühmt  sich  indessen,  dafs  er  es 
gewesen  sey,  der  endlich  bewirkt  habe ,  dafs  die  strenge  HaA;  des 
tüchtigen  Mai^nes  erleichtert  ward.  Man  würd^  sich  übrigens 
sehr  betrügen,  wenn  man  von  einem  Eingeweihten,  wie  Dohna, 
auch  nur  das  Geringste  von  dem  Innern  der  Verwaltung  oder 
auch  vom  Charakter- der  Personen  zu  erfahren  gedächte;  daruMr 
läfst  er  uns  indessen  gar  nicht  in  Zweifel,  dafs  er  und  seines 
Gleichen  vor  allem  ihren  Kindern  einprägen ,  jede  Rüchsicht,  sich 
selbst ,  geschweige  den  Staat  dem  Fämilieninteresse  und  der  Eitel- 
keit zu  opfern.  Davon  finden  wir  hier  das  Beispief  an  einem 
noch  nicht  fünfzehnjährigen  FräuJein.  Der  Graf  erzähljt,  die 
Dönhoffs  und  die  Barfuib hätten  aiebgogen^en Liebling  verbiiAden 
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gehabt)  durch  Heirath  hätten  die  Dohna^s  an  diesen  Bund  gc« 
knüpft  >iverd^  sollen,  ein  Mädchen  von  Tierzehn  Jahren  hatte 
einen  bejahrten  Mann  betrathen  müssen,  um  dies  Bündnifii  zu  be- 
festigen* Davon  heifst  es  S.  287 :  »Les  Denhoffs  et  les  Barfuss 
8*eloieiit  allies  expres  pour  opposer  une  digue  a  ce  torrent  en 
cas  de  besoin,  tl  ne  manquoit  plus  qne  mon  frere  et  moi,  et 
c'est  ce  que  Colb  et  sa  femme  craignoieiit  mortellement ,  s'imagi« 
nant  avec  quelque  fondement  que  le  cädet  ayant  un  peu  l'oretlle 
do  maitre  et  laine  Celle  de  Telectrice  par  rapport  au  prince 
royal  qiri  d*ailleurs  commen^oit  a  grandir  nons  tronverions  mojen 
de  les-  perdre  an  jour  etc.vt  Dann  heifst  es,  von  Kolbe  habe 
dem  Fräolein  Amalie  von  Dohna ,  die  zum  Opfer  bestimmt  ivar, 
Vorstellungen  gethan,  ^ie  unpassend  die  Verbindung  sej.  Sie 
astworlet  nicht,  dafs  sie  passend  sey  (das  längnet  selbst  Dohna), 
nicht ,  dafs  sie  ihren  hünftigen  Gemahl  entweder  liebe  oder  achte, 
sondern  S.  269.  heifst  es:  «Cette  jeune  personne  qni  n*avoit  en- 
core  i5  ans  Ini  ferma  la  bouche  en  lui  disant,  qti'elle  nauroit 
famais  d  autre  volonte  que  Celle  de  ses  proches.« 

Einige  Anekdoten  über  England,  und  einige  über  den  Feld- 
zug von  1 693.  in  der  Pfalz  trifft  man  in  dem  Buche  an ,  obgleich 
wir  die  Anekdoten  nicht  immer  verbürgen  möchten.  In  einer 
dieser  Anekdoten  ist  von  der  Correspondenz  des  Fabstes  Inno« 
cenz  XI.  mit  Wilhelm  III.  von  England  die  Rede ,  und  die  Sache 
läfst  sich  wohl  schwerlich  bezweifeln.  Dohna  berichtet,  dafs  der 
Pabst  seine  Briefe  der  Königin  Christina  von  Schweden  (die  be- 
kanntlich in  Rom  lebte)  anvertraute,  dafs  diese  sie  an  Dohna's 
Schwager,  den  Grafen  von  der  Lippe  schickte,  der  einen  franzö- 
sischen Abbe,  der  schlechte  Streiche  gemacht  und  den  Namen 
geändert  hatte,  zum'  Vertrauten  machte.  Dieser  brachte  did 
Briefe  nach  dem  Haag  zu  Wilhelm.  Weniger  glaublich  scheint 
uns,  was  S.  229.  aus  dem  Munde  des  bekannten  holländischen 
Generals  Ouwerkerke  erzählt  wird.  Dieser  sey  eines  Tags  finster 
and  ernst  gewesen,  und  Dohna  habe  ihn  gefragt,  ob  etwas  Ver- 
driefsliches  vorgefallen  sey?  Ja,  allerdings,  der  General  der  Je- 
saiten  ist  gestorben.  Dohna  habe  das  als  Scherz  nehmen  wollen, 
Ouwerkerke  habe  aber  geantwortet; :  Es  sey  kein  Spafs,  dieser  Jesuit 
sey  des  Honigs  Wilhelm^  bester  Freund  gewesen,  sie  hätten  re- 
gelmäfing  correspondirt  und  der  Jesuit  hätte  dem  Könige  manche 
Nachrichten  mitgetheilt,  die  ihm  für  seine  persönliche  Sicherheit 
mid  manche,  die  ihm  für  das  Beste  seines  Reichs,  wichtig  gewesen 
wiren«    Eine  andere  bekannte  Anekdote  wird  hier  bestätigt,  dafs 

uigiiizea  uy  >^jOO*i  IV^ 


148        Sam.  Bruaner,  Antrag  n^r  CfiiMtftntiiifipel  nach  Taarien. 

nämlich  die  Anerkennung  des  neuen  Konig«  von  Preufsen  von 
Seiten  des  Kaisers  dadurch  besonders  befordert  ward,  dafs  ein 
Drief ,  der  an  den  Grafen  Harrach  bcfstimiBt  war,  durch  ein  Ven- 
sehen an  den  baiserlichen  Beichtvater,  Pater  Wolf  kaiti ,  der  siok 
jio  sehr  geschmeichelt  fand,  dafs  sich  Friedrich  an  ihn  gewender, 
dafs  er  Alles  aufbot,  um  die  Sache  durchzusetzen.  Ueber  diese 
Geschichte  sollte  man  in  diesen  Denkwürdigkeiten  eigentlidi 
Aufscblufs  erwarten,  denn  es  heifst  gewoliolich,  Dofaaafaabe  dw 
Chiffre  des  Grafen  von  Harrach  für  die  des  Pater  Wo^f  aagese«. 
ben ,  und  so .  dem  für  den  Minister  in  Wien  bestimmten  Briefe 
die  Addresse  des  Beichtvaters  gegeben.  Die  Sache  selbst  giebt 
er  hier  zu,  S.  272,  wo  er  sagt,  es  sey  ihm  unbehanBl;,  duhsh 
welchen  Irrthum  die  Verwec^iselung  Statt  gefunden,  doch  ^wisse 
er,  dafs  diese  Verwed)$elung  vorgefallen  und  dafs,  als  der  Jesuit 
günstig  geantwortet  habe,  der  Berliner  Hof  rathsam  gefunden 
habe,  den  Canal  zu  benutzen,  auch  wisse  er,  dafis  der  Beichtvater 
sehr  gute  Dienste  in  der 'Sache  gethan  habe. 

Schlosser, 


Ausflug  über  Constantinopel  nach  Tautien  im  Sommer  1S3I*  Pon  SamUßl 
Brunner^  Med.  Dr.  Set.  G allen  und  Bern,  bei  Huber  u.  Comp, ,  1833* 
853  Ä\    8. 

Es  war  Bef.  anziehend ,  die  Ansicht  von  Menschen,  Wwsen- 
«chaft,  Regierung,  Leben,  welche  die  in  unsern  Tagen  fast  aus« 
schliefslich  überall  unterstützten  Naturstudien ,  das  blos  empirische 
un4  praktische  Wissen  hervorbringen  oder  doch  begünstigen, 
eiamal  ganz  laut  und  n\it  tiefer  Verachtung  jeder  andern  Betrach- 
tung menschlicher  Dinge  von  einem  recht  rerständigen ,  recht 
tpchtigen  Mann  dusgesprochen  zu  sehen.  Der  Verf.  ist  Botaniker 
und  scheint  die  Beise  nach  der  Krimm  zu  botanischen  Zwec^ken 
unternommen  zu  haben,  da  er  uns  aber  mehrentheils  nur  yon' 
seiner  Person  und  den  Bemerkungen,  die  er  über  Personen  and 
Sachen  macht,  di^  er  antrißt,  redet,  so  übergeht  Bef.  das  Bo« 
tanische  ganzi  um  den  Verf.  der  Beise  im  Auge  zu  behalten.  lo 
unsern  2ieiten ,  wo  die  Extreme  sich  berühren ,  wo  die  grübelnde 
Metaphysik  und  der  Pietismus  auf  der  einen,  Verachtung  alles 
nicht  mit  Häuden  zu  greifenden  oder  mit  Zahlen  und  Linien  zu 
berechnenden  Wissens  auf  der  andern  herrschend  sui  werden 
groben ,  ift  e$  g^wif#.  anziehend ,    die  empirische  und  praklitcfae 
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Philosoph]«  eineß  Berners ,  der.  8i<^h  fiir  einen  Feind  der  PbiJo- 
Sophie  erklärt,  die  er  seotioienlal  nennt,  sich  über  ganz  yer» 
scbiedene  Gegenden,  Menschen,  Regierangen  na'ir  erklären  za 
hören.  Man  verleiht  gern  die  Nachlässigkeit  des  Styls,  die  Uebeiv 
eilung  des  Drucks  (es  liegen  eine  gsnze  An^hl  ujxigedruekter 
Blätter  dem  Buche  bei),  man  verzeiht  die  nicht  reiflich  über- 
legten Urtheile  über  Personen  und  Sachen,  yfeH  nichts  «bge- 
scbrieben,  nichts  conipilirt  >vird,  und  Originalität  und  eigne 
Beobachtuog  nicht  zu  verkennen  sind«  Auf  der  andern  Seite 
sollte  es  d«H  Yerf.  nicht  so  sehr  befremden,  dafs  seine  Schweizer 
yon  dem  i8a8.  erschienenen  Streifzuge  durch  Elba,  Sieüien, 
Malta  keine  Notiz  genommen  haben ,  obgleich  dies  Buch  in  den 
dieut$chen  Blättern,  die  er  in  der  Vorrede  anführt,  sehr  gek>bt 
worden*  K$  kann  ja  den  Schweizern  gegangen  sejn- wie  dem  Re* 
ferentea,  sie  konqen  so  wenig  das  Buch  als  die  lobeiulen  Blätter 
gesehen  haben.  Uebrigens  spricht  sich  der  Verf.  über  alle  m^* 
Uche  Dinge  mit  der  Zuversicht,  dem  Selbstvertrauen,  dem  Gefühl 
der  Ueberle|;enheit  ans,  welches  den  ganz  abstracten  Philosophen 
und  den  mit  einer  empirischen  Wissenschaft  innig  vertrauten 
Männern  auf  gleiche  Weise  eigen  zu  seyn  pflegt. 
Wir  wollen  jetzt  den  Inhalt  kurz  andeuten. 

Die  Reise  von  Bern  bis  Wien  enthält  nichts  Bemerkenswer- 
thes,  es  mochte  denn  etwa  sejn,  was  der  Verf.  S,  lo  —  ii.  von 
München,  der  Bibliothek  und  den  Kunstschätzen  sagt,  weil  man 
daraus  beurtheüen  kann ,  was  man  von  dem  Doctor  zu  erwarten- 
hat. In  Wien  ( S.  3o.)  beschäftigt  er  sich  zunächst  mit  seiner 
Wisseoscbak,  fu^  welche  die  Regierung  und  reiche  Privatleute 
dort  sehr  viel  gethan  haben.  Dies  müssen  wir  übergehen ,  da- 
gegen dürfen  wir  nicht  übergehen,  dals  dieser  Berner  Naturfor- 
scher mit  einem  französischen  Karlisten,  den  er  antrifft,  den 
Cründsätzen  nach,  wie  er  selbst  sagt,  ganz  übereinstimmt,  und! 
also  über  Oesterreich ,  Rufsland ,  die  Türkei  in  Rücksicht  der 
Form  der  Verwaltung  ein  unpartheiischer  Richter  ist;  was  Je- 
mand, der  auf  freie  Meinungsäüfserung ,  als  wesentliches  Bedürf- 
nifs  ächter  und  reiner  Humanität  mehr  Werth  legte,  als  Hr.  Br. 
und  seines  Gleichen  vielleicht  nicht  in  dem  -Mafse  sejn  würde. 
S.  4*»  erwähnt  er  das  berühmte  Wiener  polytechnische  Institut 
und  scheint  höchst  ungern  etwas  Nachtheiliges  davon  zu  sagen, 
da  er  nichts  Gutes  davon  sagen  kann.  Er  redet  erst  von  deni 
Gebäude,  das  über  eine  Million  Gulden  gekostet  haben  soll,  dann 
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von  den  vier  und  zwanzig  Professoren,  die  dabei  angestellt  sind, 
schweigt  aber  bedächtig  von  der  Hauptsache  —  dem  Unterricht 
In  Bucksicht  dieses  Unterrichts  macht  er  eine  Bemerkung,  welche 
in  Beziehung  auF  gewisse  Vorschläge ,  die  man  neulich  für  unsere 
Universitäten  gemacht  hat,  wohl  zu  beherzigen  sind.  Er  sagt 
nämlich ,  und  über  so  derb  praktische  Dinge  ist  er  gewifs  com- 
petent:  alle  Vorlesungen  werden  gratis  gehalten,  was  dann  frM- 
Hch  in  der  Theorie  schSn  klingt,  in  der  Erfahrung  sich  immer 
als  schlecht  ausweiset.  Ueber  die  Wiener  Oper,  die  Stucke,  die 
er  dort  sah  und  über  die  Musik  urtheilt  er  hernach  mit  derselben 
Zuversichtlichkeit,  wie  über  die  Münchner  Bibliothek.  Wenn 
er  erwähnt,  da(s  unter  den  Hauptstädten  Enropa^s  Rom  und 
Wien  sich  durch  die  grofse  Sterblichkeit« auszeichnen ,  so  scheint 
er  uns  S.  47«  Unrecht  zu  haben,  wenn  er  ganz  allein  dem 
Winde  Schuld  giebt.  Wenn  er  der  Anlagen ,  sowohl  der  Ge^ 
bände  als  Spaziergänge  gedenkt,  so  hann  er  einen  kleinen  Üb- 
muth  über  das ,  was  er  republikanische  Kleinstädterei  nennt ,  niokt 
zurückhalten,  er  giebt.  der  militärischen  Energie,  vermöge  deren 
der  Beamte  durchsetzt,  was  er  will,  den  Vorzug.  Er  sagt  S.  49* 
mit  Bitterkeit:  Die  Arbeit  wurde  angefangen  und  unterlag,  ein- 
mal genehmigt  und  gut  geheifsen,  nicht,  wie  in  freien  Bepubliken 
von  spiefsbürgerlichcm  Sinn ,  noch  tausend  kleinlichen  persönli- 
chen Chikanen  und  retrograden  Mafsnehmungen.  —  Die  Leitung 
ging,  wie  ich  bore,  vom  Geniestab  aus.  In  Wien  überlegt  er, 
auf  welchem  Wege  er  die  Krimm  erreichen  soll ,  und  bei  Gele- 
genheit der  uns  der  Länge  und  Breite  nach  vorgetragenen  Be- 
rathschlagung  erfahren  wir,  wie  sehr  die  gerühmten  Wiener 
Beisegelegenheiten  hinter  den  preufsischen  zurückstehen.  Nor 
einmal  geht  wöchentlich  ein  Eilwagen  nach  Galizien  und  dieser 
hat  nur  vier  Plätze,  ohne  dafs  die  Post  verbunden  wäre,  wenH 
sich  eine  grofsere  Zahl  Beisender  meldet,  diese  zu  beforderat 
Auch  der  Eilwagen  nach  Triest  bietet  nach  des  Verfs.  Beschreib 
bung  keine  grofse  Bequemlichkeit. 

*  (Der   Be9ehluf9  folgt.) 
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(Beschlufa.) 

Hr.  Brünner  geht  nach  Triest ,  om  sich  von  dort  nach 
Constantinopel  und  weiter  nach  Odessa  einzuschiffen.  Mit  seinem 
Capitän  und  seiner  Reisegel ischaft  auf  dem  Schiffe  iron  Triest 
nach  Constantinopel  ist  er  höchst  unzufrieden,  und  unterhält  uns 
YOJi  ihren  kleinen  Streitigkeiten  his  zum  Ueberdrufs.  Sie  scheinen 
indessen  ehen  soviel  Ursache  gehabt  zu  haben,  mit  ihm  unzu- 
frieden zu  sejn,  als  er  mit  ihnen.  Sie  wurden  übrigens  durch 
widrige  Winde  aufgehalten,  und  die  Fahrt  von  Triest  bis  Con- 
stantinopel dauerte  drei  Wochen.  Bei  dem  Bencht  über  die 
Schifffahrt  stofsen  wir  wieder  auf  einen  jener  Aussprüche  und 
entscheidenden  Behauptungen,  die  uns  am  anziehendsten  in  dem 
Buche  sind,  weil  sie  den  Verf.  und  die  Classe  von  Gelehrten ,  zu 
denen  er  gehört,  charakterisiren.  Kant  äufsert  in  den  Vorlesun- 
gen über  physische  Geographie,  die  nach  seinem  Tode,  ganz 
gegen  seinen  Willeu  gedruckt  sind,  gelegentlich,  wie  man 
im  Vortrage  zu  thun  pflegt,  den  Gedanken,  dafs  das  schwarze 
Meer  höher  liege,  als  das  mittelländische.  Darüber  fahrt  Hr.  Br. 
S.  69.  folgendermafsen  heraus :  Man  wird  sich  nicht  wundern , 
dafs  der  Nebelphilosoph  Kant  aus  seiner  Königsberger 
Stndierstube  auf  fremde  Autorität  fufsend  ausgeru- 
fen u.  s«  w.  Ein  solcher  Ton,  in  Büchern  und  vom  Katheder, 
macht  der  deutschen  Lebensart  wenig  Ehre,  so  gern  ihn  auch 
die  Jugend  hört  und  so  gern  sie  in  denselben  einstimmt.  Der 
Verf.  der  Reisebeschreibung  kann  übrigens  kein  junger  Mann 
mehr  sejn,  da  er  schon  1798.  in  Schafihausen  sich  aufgehalten 
Iiat,  und  zwar  nicht  als  Kind.  Bei  dem  Bericht  über  Constanti- 
nopel kommt  dem  Leser  die  Keckheit  des  Reisebeschreibers ,  seine 
Individualität  und  sein  Urtheil  hart  und  schroff  geltend  zu  ma- 
chen, sehr  zu  Statten,  denn  man  wird  aus  ihm  manche  Deda- 
mation  und  poetische  Erfindung  anderer  Reisenden,  die,  ihre  Em- 
pfindungen  oder  Phantasien  für  Thatsachen  ausgeben,  berichtigen 
honnen.  So  macht  er  einleuchtend,  dafs  die  Beschreibung  der 
SchSnheit  der  Lage  Constantinopeb  übertrieben  werde.  Um  dies 
X^YIL  Jalirg.  2.  Heft  10 
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zu   ]pj^^^i9«n|,    «eigl    ^r^    dafs   die  Soh^^faeit   entweder  bestehen 
Lonne  in  der  Ansicht  von  der  Seite  der  sieben  Thiirme  her  oder 
Toxn  der  Seite   des  Bosporus,     üeber   die   erste  Ansicht  erklärt 
er  sich  denn  nicht  ganz  günstig,   und  ^ie  es  scheint   mit  Recht, 
dann  kommt  er  auf  die  ^ah^^  im  Bosporus,    und  sagt  8.87.  aos- 
drüchlich :  :» Lieblich  ist  diese  Fahrt  von  etwa  4  Stunden  unstrei- 
tig, dafs  sie  aber  einer  Rheinscbifffahrt  yon  Mainz  bis  Bonn  oder 
einer  Seeparlliie  laogs  d«n  Ufern  unserer  meisten  Schweizerseen, 
geftehweig^  denn  der  lombardischen  oder  unserer  Pairallele  näher 
ZA  k€>mmen ,  einer  Sobifffahrt  durch  den  Meerbusen  von  BajS  oder 
Netapel  vorzuziehen  sey>,  ist  meines  Eraohtens  gawältiger  Irr* 
tburo.^i     Hiß  Yergleiehung   zwiscben   Neapel   und  Constanttnopel , 
VKel]Che  hernacb  durch,  alics  Einzelne  dni'cbgefukrk  wird,  ist  recht 
ai>9iißbe49d  und  belehrend,   und  zeigt  den  gesunden  und  ricbligea 
Y^staad  des  Yerfs.,    der  sich   freilich   manchmal    sehr  derb  aus- 
ipAickt,  von  einer  Siehr  vortheilhaften  Seite.   '  Von  der  Art  Polizei, 
di«.  auf   unse^^m    Festlande  ordentliche  Leute   plagt  und   plackt, 
Vt^breod  die  Schurken  und  Spitzbuben  ihr  leicht   entgehen,  ist 
0ian  naeh  dem  Verf.  in  der  Türkei  wie  in  Nordamerika  frei.   Er 
sagl  S.  92 :    »Von   der  Polizei   ungehudelt ,   kar^i  der  Fi*emde  in 
€oQ3|antinope]  Jahre  lang  wohnen ,  ohne  seinen  Pafs  vorzuweisen, 
mds  keine  Art  von  Auflagen  bezahlen  (denn  diese  lasten  alle  aitf 
den  angesehenen  Einwohn<^n),    und   bei  seiner  Abreise  blos  den 
Gesandten  äes  Landes ,  wohin  er  geht ,  oder  seinen  eignen  (wenn 
ei^  einen  hat)  darum  begrüfsen.     In  Neapel  dagegen   giebl;  es  der 
Pe^siei-  iwd  P^quälereien  und  Prellereien  ebne  i^nde.«     In  Bück' 
siebl  d^  Klimans  selzt  der  Verf.  Conatantinopel ,    was  Mäfsigkeit 
der  Wärme  und  Käke  und  die  Milde  der  Luft  angelie ,  weit  hinter 
Büeapel  zurüeio     Er  habe   wedier   Phoenix   noch  Chamaerops  ba 
Freien  angetifoiTen ,    noch    auch  Agrumen ,   welches    letztere   er 
immer  be^hgezogen  wie  Hopfenstangen  in  den  sehlecht;  gebalteoea 
GlashäiiiSem   gefiioden  habe.     Nur   in    eineih.  Punkt ,    in  der  Be. 
wundexung  der  MannigfaHigkeil  von  Menschen  und  Tvackteo,  die 
Qcinn  dort  er&lickt,  stimmt  der  Yerf.  dieser  BeisebeschreilMing  mil 
den  €hor  der  Entzückten   überein.     Er  sagt,    mnn   tcefie   sleM 
,  ein.  Gewiflcunel  der  verschiedensten  Coslüme  von  Prankcen,   Gm* 
eben,  Atmeniarn^^  Türken,  Tataren,  Russen  o«  8.  w.  -^  ausdxnokSr 
T^e  Gesichter  und  andere,    wcj^auf  sidi  starrer  Stampfsinn  ak^ 
apiegelt  u..  s^  ww  -1-  In  Rücksicht  des  gewohnliehea  Getieanl^,  dst 
Kaffee. und  seiner  Bereiitung  im  Orient,  sagt  er  S.  97 :  ^J^w  Kal^ 
wie  er  in  C^^stantinopel   und   im  ganzen  Orient,  g^^rtnk^fi  wird? 
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ut  em  für  xmch  ungcnien^bares,  dicbbraooes,  arzn^artiges  Ge- 
tränk ond  das  Beste  daran ,  dais ,  kann  man  einmal  Anstands  wegen 
nicht  ausschlagen,  die  Portion,  welche  die  kleine  Tasse  fafst,  mit 
einem  Zuge  geleert  werden  kann.*  Bei  Gelegenheit  des  Baaars 
können  wir  nipht  umhin ,  von  I^achlässigkeit  der  Schreibart  und 
Ton  der  Härte  des  üitheils  ein  Beispiel  anzuführen.  Es  betfst 
S.  98:  »Eine  andere  Eigenheit  Coostantinopels,  welche  der  ao^ 
menclat urselige  Franzose  übertragen  und  zu  einem  etgneii 
Industriezweige  erhoben  hat,  stetig  die  Basars  oder  Detailhand- 
Umgsgewolbe  dar  u.  s«  w.*  Mit  derselben  originellen  Heftigk^t^ 
wie  hier  gegen  das  neue  französische  Wort  Bazar,  fährt  er  gegea 
die  neuen  türkischen  Soldaten  heraus.  Er  vergleicht  des  Sultans 
Europäisch  exercirte  Soldaten  mit  den  neapolitanischen  und  sagt 
SL  99:  vEin  Held  ist  freilich  der  Neapolitaner  auch  nicht  und^ 
wie  der  Italiener  überhaupt,  unier  dem  Gewehr  ein  unmännlicher 
Patron.  Doch  das  Affenarlige  der  krummbucklichten,  in  ihren 
knrzgestaliigen  blauen  europäischeo  Uniformen  mit  hohen  Schaaf- 
pelzmutzen ,  aber  ohne  Halsbinden  eingezwängten  osmanisehen 
l^rieger ,  deren  bester  ungefähr  jenen  lithographirten  Carricatureit 
firanzosiscber  Coospribirten  ähnlich  sieht,  und  welche  alle  sagea 
zu  wollen  scheinen :  wer  wird  mich  aus  dieser  Folter  erlösen  2 
h^d^  er  doch  nicht ,  und  sieht  einem  Manne,  ist  er  s  gleich  nicht| 
dock  wenigstens  ähnlich.«  Von  seinen  Spaziergängen  nach  Bujuk- 
d^^  uo4  a|M^  der  asialischen  Küste  giebt  der  Verf.  einen  recht 
^jt^n  Bericht*  Bei  Gelegenheit  des  ersten  zeigt  er  uns,  daft; 
jer-  ^B^rt  d^  (fuäleaden  Polizei  in  der  Türkei  mit  dem  Mangel 
a\k^  $o«gfa|t  für  IV^nlichkeit  und  Ordnung  verbunden  ist,  und 
i9Sk  dei^  Sulf^  meh^t  hesser  daran,  ist,  als  die  andern  Türken.« 
Bf»  Bi'unner  erzählt  S«  106;  vWir  näherten  uns  Tarapia,  wo  der 
Q60(*ssi^^iui  aberm^U/  ein  vergittertes  Landhaus  für  seine  Weibes 
haijiffU  Einige  Sebi^te  Toa  der  Strafse  zw.ar  liegt  (acht  tür^ 
Ufi^)  ein ;Scbui4anger,  von  welob^oi.  ein  ganz  nahe  neben  mix* 
avCftiegead^.  Geier  ein  furehterlich  sjti»kendes  Aas  in  die  Lüfte 
enifiihx'te»«  Bei  der  Wanderung  na^li  Asien  machte  er  die  Er-^ 
faturung,  dafs  der  Brantewein  den  Mohamedanera  der  Gegend  so 
unbekannt  nicht  ist^  als  man  nach  ihrem  Gesetze  denken  soUt(^ 
Ein  griecbisi^her  Kni^  reiche  ihm  S«  112.  Wasser,  dessen  Scbäd^ 
l^ffihkeit  er  duret^  mHgeführten  (sie)  Cognac  zu  brechen  sucht  |. 
iKI^  er  bi^Mlfigt;  z^um  gro&en  Beifall  der  Junger  Mahomeds^ 
;iietohe  no.cb  da^ii  bemerken ^  in  Theo  schmecke  d^r  Br«n^ 
temfiin    bie4e^A4#i?8    S^t     Sain  dringend^e  AnevUetea  esae» 
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Sehlucbs  zum  bloften  Kosten,  fögt  er  hinzn,  hätten  sie  glekh^ 
wohl  abgelehnt  Von  G>nstaiitinopel  geht  er  mit  dem  Dampf* 
schifF,  welches  erst  kurz  vorher  seine  Fahrten  zwischen  Gonstan« 
tihopel  und  Odessa  begonnen  hat ,  nach  dem  letztgenannten  Orte. 
Er  findet  die  Qaarantaine  -  Anstalten  so  schlecht,  als  nur  immer 
möglich  ist,  und  die  ganze  durch  höheren  Willen  und  Begie- 
rnngsmafsregeln  erschaffene  Stadt  den  Anstalten  zur  Abhaltung 
der  Pest  ganz  ähnlich.  Ungeheuer  breite  Strafsen ,  Prachtgebäude, 
die ,  kaum  erbaut ,  Ruinen  ähnlich  sehen ,  neben  ihnen  elende 
Strohhütten,  kein  einziger  ordentlicher  Gasthof,  ungepflasterle 
Strafsen,  erstickender  Staub,  wenn  das  Wetter  trocken  ist,  grand- 
loser Schlamm,  wenn  es  regnet,  das  ist  allerdings  keine  anloh^ 
hende  Beschreibung.  Er  geht  noch  näher  ein  and  sagt,  die 
Preise  der  Bedürfnisse  zur  Annehmlichkeit  des  Lebens  sejen  dort 
höher  hinauf  geschraubt,  als  man  sie  selbst  in  dem  lebensfrohen 
Wien  oder  Paris  bezahlen  müsse.  Häuser,  Parks,  Spaziergänge, 
Quais,  sagt  er,  tragen  den  Charakter  nicht  sowohl  dessen,  was 
da  war  und  ist ,  als  dessen ,  was  werden  soll.  Der  Verf. ,  so 
höchst  unzufrieden  er  mit  einem  Manne  ist,  den  er  nicht  nennt, 
den  er  aber  einen  Dämagogen  schilt,  weil  er  den  Bewohnern  des 
westlichen  Europa  vor  den  slavischen  Nationen  des  östlichen  den 
Vorzug  gegeben  hat,  muls  doch  über  die  Schöpfungen  eines  Au« 
lokraten  und  den  Einflufs- russischer  Grofsen  auf  die  Gegenden, 
wo  sie  sich  einnisten ,  der  Wahrheit  die  Ehre  geben.  Was  die 
Strafsen  und  Plätze  der  prächtigen  Stadt  Odessa ,  die  durch  ihren 
Schöpfer  Richelieu  lebendig  ward,  bei  seiner  Entfernung  starb, 
angeht,  so  giebt  er  uns  davon  S.  i43.  eine  gute  Vorstellung, 
wenn  er  sagt:  ^Im  grofsen  Bazar  am  südlichen  Binde  der  Sta^ 
trug  sich  sogar  im  Winter  i83o  —  i83i*  der  fast  unglaubliche, 
aber  doch  unläugbare  Fall  zu ,  dafs  mehrere  Wagen  mit  Menschen 
und  Pferden  buchstäblich  im  Schlamme  untergingen,  letztere 
beide  erstickten ,  und  die  Polizei  sah  sich  genöthigt ,  den  Zugang 
dahin  streng  zu  bewachen.«  Dabei  ist  ^in  Ueberflufs  an  präch- 
tigen Gebäuden  und  Colonnaden !  Wer  erkennt  hier  liicht  den 
Charakter  des  Landes  und  seiner  Regierung?  Wie  ungern  ent- 
schliefst sich  Hr.  Br.,  ein  Bewundrer  des  russischen  Kaisers  und 
Freund  der  Russen,  indem  er  die  Oberbeamten  rühmt,  S.  i47 
bis  148,  Bericht  von  den  Mängeln  der  Verwaltung  und  von  der 
Bestechlichkeit  aller  der  Beamten  zu  geben ,  mit  denen  das  Volk 
zunächst  zu  thun  hat;  freilich  äufsert  er  die  Hoffnung,  der  edle 
Nikolaus,  wenn   einmal  das  Schicksal  aufgehört  habe, 
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seine  Standhaftiglteit  za  prüfen,  werde  gewifs  die  unza- 
reichende  Besoldung  seiner  Leute  yerbessern  und  dadurch  die 
unmoralischen  Menschen  moralisch  machen.  Schade  übrigens  um 
den  Verf.,  dafs  er  in  einer  Bepublik  leben  mnfs,  seine  Ansicht 
von  Gerechtigkeit  und  Gesetz  scheint  uns  ziemlich  türkisch.  Er 
erzählt  S.  149*  eine  Anekdote,  deren  Wahrheit  wir  dahingestellt 
sejn  lassen,  merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  ein  Schweizer  die  Ju* 
stiz ,  welche  dort  geübt  wird ,  und  die  Manier ,  die  Untersuchung 
n^it  der  Strafe  anzufangen,  mit  folgender  Bemerkung  begleiten 
darf:  i»Ein  besseres  Heilniittel  (als  die  Leute  gleich  nach  Sibi- 
rien zu  schicken)  giebt  es  schwerlich ,  man  macht  sich  dadurch 
Tielleicht  gefürchtet,  den  Damen  und  Doctrinärs  weniger  ange- 
nehm, erhebt  sich  aber  mit  grofserer  Humanität,  mehr  zum  Bie- 
sengeist Peters.«  Uebrigens  giebt  der  Doctor  dabei  die  That« 
Sachen  getreu  an  und  man  lernt  die  Sache  um  desto  besser  kennen, 
je  weniger  der  Yerf.  des  Buchs  den  Contrast  der  Thatsachen  und 
seiner.  Grundsätze  merkt.  So  erhalten  wir  gelegentlich  einen 
Wink  über  die  Post,  ^ als  er  uns  berichtet,  dafs  er  in  einer  Ju- 
denbritschka  von  Odessa  nach  Sympheropolis  gereisel  sey.  Er 
sagt :  3» Wo  es  irgend  thunlich  ist ,  da  weiche  man  diesem  ab- 
scheulichen Follerkarren  doch  ja^aus  und  greife  eher  zur  Post, 
einem  freilich  noch  schlechtem  offnen,  hölzernen  Mistkarren  ohne 
Rücklehne  noch  weitere  Yerpolsterung,  denn  mit  einem  Bündel 
Stroh  mit«  alleinigem  queer  überspanntem  Seile ,  wor£»i  sich 
der  Beisende  halten  mufs,  um  nicht  gelegentlich  über  Bord  zu 
fliegen.*  Dagegen  rü^mt  er  die  Schnelligkeit  und  Wohlfeilheit 
der  Extrapostanstalten.  Der  Judenkarren  brachte  ihn  über  Cherson 
in  die  Krimm,  und  Cherson  erscheint  bei  der  Gelegenheit  als  etn 
Bild  Ton  allen  )enen  Schöpfungen,  die  nicht  auf  ein  wahres  Be- 
dürfnifs  gegründet  sind,  und  nicht  aus  dem  Volke  hervorgehen, 
sondern  ihm  aufgedrungen  werden.  Grofse  Anlagen,  ungeheuere 
Gebäude,  Strafsen  ohne  Pflaster,  Schmutz,  Staub,  Elend,  Schu£. 
tcrei ,  armselige  von  Juden  bewohnte  Häuser.  Der  Verf.  der  Beise 
hat  übrigens  nur  einen  Theil  der  Krimm  gesehen ,  er  sagt  in 
dieser  Beziehung  S.  187:  »Leider  unterblieb  ein  vorgehabter  Be- 
such der  Halbinsel  Kertsch  oder  des  östlichen  Theils  der  Krimm. 
Ich  sah  weder  das  weinreiche  Sudak,  noch  Kaffa  (Theodosia), 
noch  Kertsch  f  noch  Karasubasar ,  Starakrimm  und  die  Schweizcr- 
holonien  in  dessen  Nähe,  worüber  Schlatter  (den  er  einen  Natur- 
menschen nennt,  der  aber  doch  Strafsenpflaster  findet,  wo  keios 
>^)  8.  35i.  Bericht  erstattet.*    üeber  das,    was  er  in  der  westH- 

uigiiized  by  VjOOQIC 


150       9mm.  Brunner,  Aasflag  über  CofMiantinopel  narti  Tanfien. 

oben  Krimm  sah ,  giebt  er  indessen  einen  recht  getreuen ,  einfa- 
chen und  ungeschminkten  Bericht,  der  das  Kennzeichen  der  Wahr- 
fcaftigkeit  an  sich  trägt.  Die  Schilderung  der  Tataren  ist  «ehir 
TOrtheilhaft,  sie  sind  aber  schon  untergegangen  oder  gehen  sie 
jetzt  unter,  und  was  an  ihre  Stelle  kommt,  mag  der  für  militä- 
rische und  aristokratische  Regierung  sehr  günstig  gesinnte  Verf. 
selbst  sagen.  S.  217.  ist  die  Rede  von  der  Sorge  der  russischen 
Regierung  för  neue  Ansiedlungen  und  Weinbau ,  da  heifst  es  dann 
a.  a.  O.:  »Soll  dieses  Bestreben  Frucht  bnngen,  so  mufs  es  auch 
swechmäTsig  ausgeführt  werden.  Dieser  Fall  tritt  leider  nicht 
immer  ein,  denn,  wo  die  russischen  Grofsen  den  Herrn  spielen 
zu  kSnnen  glauben,  lassen  sie  es  weder  an  Anmafsung,  noch  an 
Willkuhr,  noch  an  Gewaltthätigkeit  fehlen,  um  zu  ihrem  Zweck 
EU  gelangen  und  sich  in  Besitz  von  liändereien  auf  eine  Weise 
zu  setzen,  die  man  wohl  eher  verschweigen  möchte.*  Dann  folgen 
schauderhafte  Beispiele,  wie  man  mit  dem  Ijandraann  und  seinem 
Vieh  umgeht ,  wenn  es  einen  Schritt  aufserhalb  der  Weide  'ge- 
flinden  wird..  Unter  den  russischen  Grofsen,  die  in  der  Hrimm 
ihr  Wesen  treiben,  finden  wir  auch  die  Fürstin  Galitzin ,  die 
nach  Hrn.  Brunners  Bericht  dort  eben  so  abentheuerlich  ihr 
Wesen  treibt,  als  einst  die  berühmte  Freundin  unserer  Hamann, 
Jacobi,  Stollberg,  eines  Hemsterhuys  und  Andrer  in  Deutschland 
that.  Uebrigens  giebt  uns  der  Verf.  der  Reisebeschreibung  bei 
Gelegenheit  der  Beschreibung  einer  Residenz  der  alten  Chane  der 
Krimm  einen  Beweis ,  wie  wenig  man  es  in  der  Schweiz  mit  det 
deutschen  Sprache  genau  nimmt.  Den  folgenden  Satz  wurde  man 
in  Deutschland  .kaum  in  einer  Todesanzeige  im  Wochenbiatte  er- 
träglich finden.  Er  schreibt  S.  218:  tSehr  sinnreich  ist  die  Idee, 
das  Grabmal  der  von  einem  der  letzten  Chane  Cherim  Gherai 
geraubten  und  als  dessen  Favoritin  sich  zu  Tode  gegrämten 
polnischen  Prinzessin  mit  einem  Briinncben  im  Yorsaale  des  Ha- 
rems zu  versehen.*  Derselbe  Mann ,  der  so  schreibt ,  tritt  (so 
grofs  ist  das  Selbstvertrauen  dieser  Herrn,  die  aufser  sich  und 
ihrer  Empirie  durchaus  nichts  gellen -lassen)  hernach  als  Dichter 
auf  und  ruckt  nicht  weniger  als  zwei  und  vierzig  herzbi^chende 
Stanzen  ein.  Freilich  sieht  die  Poesie  der  angeführten  prosaischen 
Periode  sehr  ähnlich!  Diese  Poesie,  S.  291  ,  ist  überschrieben: 
Sehnsucht  nach  Taurien. 

Die  Rückreise  des  Verfs.  über  Odessa,  Lemberg,  Wien, 
Salzburg  führte  ihn  durch  wenig  bekannte*Gegenden ,  er  hat  aber 
nar  von  seinem  Wagen  ans  und  im  eilenden  Flöge  etwas  ^avoo 
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geseken,  und  beschränkt  sich  mehrentheils  «mf  fe^)m  persoAlichei^ 
nicht  eben  sehr  merkwürdigen  Geschichten.  Bei  Gelegenheit 
•einer  Abreise  von  Odessa  sagt  er  S.  24? :  3^ Wer  irgend  eine  rafr- 
^sche  St^t  verläfst,  tank  sich  fi^iemlioh  lästigen  Formalitäten  un» 
terwei*feil.  Denn^  um  einen  Pä(s  tu  erhalten  ^  ist  vorerst  nöthig^ 
sich  durch  irgend  einen  HiaUseigenthumer  des  Orts  veit;aationir)BA 
zu  lasseilfc  Hernach  sagt  ihm  der  Polizeidirector ,  vort  Odessa 
selbst:  »Ja,  nach  Ruftland  kommt  man  kichter  hitoeiA  als  wieder 
heraus.«  Söriel  sieht  man  au^  der  Beschreibung  der  Reise  durch 
Podoiien  und  Volhjnien  bis  ah  die  Grenze  von  Gallizien,  wo  der 
Verf.  oft  in  seinem  Wa^en  die  Nacht  bleibt,  und  wenn  er  ei 
recht  gut  trifft ,  in  eine^  Judetischenk^  ^  da(k  mah  in  Rücksicht 
der  Gegenden ,  der  Landstrafsen  ,  der  Wirthshliuser,  der  M<?n-^ 
sehen,  mit  denen  man  zu  thuA  hat,  bequertter,  angenehmer^  rein* 
lieber  von  der  Capstadt  in's  KafTernland ,  als  yon  Odessa  nach 
Lemberg  reiset.  Nach  des  Yerfs*  Bericht  nahmen  indessen  die 
Juden  der  Ton  ihm  durchreiseten  Gegenden  lebhaft  Parthei  für 
die  Polen  gegen  die  Rüsten,  und  wollten  durchaus  der  Nachricht 
TOn  Warschaus  Fall  keinen  Glauben  beimessen. 

Wir  brechen  hier  ab ,  weil  wir  unfern  Zweck  erfüllt  zu 
haben  glauben,  nämlich,  dem  Leser  anzudeuten ^  was  er  in  dem 
Buche  suchen  mufs  und  was  €r  findet. 

Schlosser. 


Leben  und  Studien  Friedrich  Jugust  H'olfi^  des  Philologen. 
Von  Dr.  Wilhelm  Körte.  Kssen^  M  G»  D.  Bädeker ,  1838.  Z  Bde 
in  gr.  8.,  von  363  und  313  Seiten 

Hr.  Dr.  Körte,  Wolf's  Schwiegersohn  und  im  Qesitz  seines 
titerarischen  Nachlasses ,  eignete  sich  schon  in  diesen  Beziehungen 
roicafiglich  zum  Biographen  des  merkwürdigen  Mannes ;  jedoch 
sein  Geist,  seine  Laune,  die  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  Wolfi- 
schen hat)  seine  schon  rühmlich  bekannte  Darstellungsgabe,  und 
—  nicht  der  unbedeutendste  Punkt  —  seine  Unabhängigkeit,  die 
ihm  den  furchtlosesten  Freimuth  erlaubt,  vollenden  er^  völlig 
befViedigend  diesen  Beruf« 

Wolf  hatte  in  spätem  Jahren  an  eine  Autobiographie  ge- 
dacht, und  es  fanden  sich  deutsche  und  lateinische  Bruchstücke 
davon,  die  Hr.  K.  nach  der  eigenen  Anweisung  des  Yerstor- 
benen  benutzte.    Die  übrigen  Materialien  seines  Werks   mufste 
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er  theils  ans  Wolfs  Dmcbschriften ,  theils  aus  dem  Ckaos  seiner 
nachgelassenen  iPapiere ,  mühsam^  zusammensuchen ;  und  besonders 
dies  ist  der  Grund,  warum  die  Schrift  erst  8  Jahre  nach  W/a 
Tode  erscheint.  Freilich  hatte  Hr.  K.  auch  gehofft,  W.  werde 
einen  Lebe nsbeschreiber  seines  Fachs  finden  ^  wie  üemsterhujs 
seinen  Buhnhenius,  dieser  seinen  Wyttenbach,  uitd  Wjt- 
tenbach  selbst  Mahne  und  yan  Heusde  fand.  Allein  noch 
blieb  diese  Hoffnung  unerfüllt ;  und  bedenkt  man  sowohl  die  lite- 
rarische Stellung  W.'s,^als  seine  bürgerlichen  Verhältnisse,  be- 
sonders in  der  letzten  Zeit,  so  wird  man  vielleicht  die  Scheu 
begreifen,  die  manchen  seiner  zahlreichen  Schüler,  Freunde  and 
Bebannten  abhielt ,  ihre  Stimme  zu  erheben.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht war  vielmehr  Hr.  K.  der  rechte  Mann ,  und  so  können  wir 
nicht  umhin,  sowohl  ihm  als  dem  Publikum  zu  der  endlich  vol- 
lendeten Arbeit  Glück  zu  wünschen. 

Indem  wir  uns  nun  zu  dem  Buche  selbst  wenden,  bemerhen 
wir  im  Voraus ,  dafs  es  nicht  unsere  Absicht  ist ,  eine  eigentliche 
Recension  desselben  zu  liefern.  Hierzu  würde  theils  ein  grofserer 
Baum  erfordert,  als  diese  Blätter  gewähren;  theils  würden  wir 
genothigt  sejn,  schlafende  Löwen  zu  wecken,  und  von  neuem 
Streitpunkte  aufzufassen,  die  man  nach  W.'s  und  seiner  Anhänger 
und  Gegner  Untersuchungen  als  erledigt  ansehen  kann.  Nur  einen 
Umrifs,  eine  Uebersicht  des  Ganzen  nach  seinen  Haupttheilen  er- 
warte man,  und  weniger  einen  Kunstrichterspruch  als  die  unbe- 
fangene Stimme  eines  der  vielen  Leser,  die  das  Werk  finden  wird. 

W-'s,  wie  so  mancher  ausgezeichneten  Männer,  Anfänge 
waren  klein.  Johann  Gotthold  Wolf,  ein  armer  Schulmei- 
ster und  Organist  im  Dorf  Hajnrode  bei  Nordhausen ,  war  sein 
Vater;  seine  Mutter  war  die  Tochter  des  Cantors  und  Stadtschrei- 
bers Hen^ici  im  Flecken  Neustadt  unterm  Hohenstein.  *)  Der 
Vater,  ein  nicht  unwürdiger  Schüler  des  als  üebersetzer  Herodots 
und  anderer  alten  Schriftsteller  bekannten  Golc^hagen,  der  1772. 
als  Bector  der  Domschule  zu  Magdeburg  starb,  hatte  den  ärmli- 
chen Dienst  nur  angenommen.,  um  bald  seine  Braut  heimzufüh- 
ren, und  mehrte  die  beschränkten  Einkünfte  durch  Pensionen 
auswärtiger  Zöglinge ,  die  ihm  von  Zeit  zu  Zeit ,  seines  pädago- 
gischen Bufs  wegen,  anvertraut  wurden,  um  sie- für  das  Nord* 
hauser  Gymnasium  auszurüsten.  Beide  Eltern  waren  kräftig,  . 
bieder,  yoll  Mutterwitz,  der  zwar  bei  dem  Vater  öfters  in  HSh« 


*)  Wolf  ward  geboren  am  15.  Februar  1759. 
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nerei  ausartete ,  nicht  arm  er  an  hiassischen  Dcnhsprüchen ,  be« 
sonders  aus  Horaz,  sie  an  Bibel  Weisheit  und  Sprüchw5rter1ehren ; 
so  lebten  sie  beisammen  in  sorgsamer  Hä'ustichkeit ,  frohsinnig  ^ 
und  nach  ihrem  Mafs  gliichlich.  Besonders  die  Mutter  wollte  nie 
etwas  Ton  Armuth  wissen.  »Nur  der  Teufel  ist  arm,«  pflegte 
sie  zu  sagen.  »Daher  heifst  es  6in  armer  Teufel.«  Den 
kindlichen  Geist  des  Sohns  richtete  sie  immer  auf  Hohes,  und 
hofste  ihn  einst  herzlich ,  als  er  auf  ihre  Frage ,  was  er  werden 
wolle,  sehr  ernsthaft  antwortete:  »ein  Superdent!«  Er  hatte  an 
den  Superintendenten  zu  Nordhausen,  den  angesehensten  Gcistli- 
chen  jener  Gegend ,  gedacht  Ueberhaupt  war  sie  es  hauptsäch. 
hch,  die  sein  Herz  und  seinen  Charakter  bildete,  ja  vielleicht 
überhaupt  seinem  Geiste  die  eigenthümiiche  Richtung  gab,  nach 
Buffon's  Ausspruche,^  «qu'en  general  les  enfants  tiennent  de  ]eui*s 
meres  leurs  qualites  intellectuelles  et  morales.^  Der  Vater  da- 
gegen sorgte  für  das  Materielle  der  Bildung  mit  strengem  Eifer, 
und.  übte,  in  Goldhagens  Manier,  seinen  Erstgeborenen,  da 
er  kaum  2  Jahre  alt  war,  nicht  allein  in  Wissenschaftlichem 
dorch  deutliche  Aussprache  und  Auswendiglernen  deutscher,  la- 
teinischer und  franzosischer  Worter ,  Sätze  und  Verse ,  lautes 
Lesen  und  lautes  Denken  ohne  die  Feder,  und  durch  Kopfrech- 
nen, sondern  mit  dem  5ten  Jahre  mufste  er  auch  anfangen,  Ge* 
sang  und  Klayierspiel  zu  lernen;  wozu  späterhin  noch  anderer 
Instrumental  -  Unterricht  kam«  Schreiben  lernte  er  schon  im  4ten 
Jahr,  aber  nie  eine  Feder  schneiden;  weil  damals  der  Vater  ihm 
immer  die  notUgen  Federn  schnitt,  ohne  ihn  selbst  diese  Kunst 
za  lehren.  Eben  so  wenig  lernte  er  zeichnen,  was  der  ehrliche 
Organist  selber  nicht  yerstand,  und  Tor  aller  Gymnastik  hatten 
beide  Abscheu ;  ja  der  Kleine  yerstand  nicht  einmal  ein  Jugend- 
spiel. Musik  war  die  Hauptliebhaberei  des  Alten.  Sowohl  diesei 
Sohn,  als  seinen  1761.  gebornen  Bruder,  Georg  Friedricl 
Theodor,  wollte  er  zu  gelehrten  Tonkünstlern  bilden;  was  ihm 
jedoch  nur  bei  Diesem  gelang,  einem  heitern  und  anspruchlösen 
Mann,  der  1814.  als  Musikdirector  und  Lehrer  an  der  Obcrpfarr- 
sehttle  zu  Wernigerode  gestorben  ist. 

,  1765.  zog  die  Familie  nach  der  yormaligen  freien  Reichsstadt 
Nordhausen,  wo  der  Vater  ein  einträglinheres  Schulami  erhalten 
hatte,  das  er  indefs  in  der  Folge  mit  dem  Organistendienst  zu 
St.  Jakob  im  Altendorfe  yertauschte.  Hier  starb  er  1808,  als 
Emeritus,  im  Sasteh  Lebensjahr,  und  hinterliefs  den  Ruf  eines 
originalen  Mannes ,  der  si^h  nur  in  späterer  Zeit  viel  Feinde  zuzog 
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darch  seine  übermäfsige  Lust  zu  sarlsastischen  Zelrbiidern  and 
Stachelreimen ,  womit  er  sogar  den  Consul  dirigens  nicht  ver- 
schonte. 

Wir  hehfen  nach  Nordbausen  ssuriicli,  wo  der  sechsjährigo 
Christian  Wilhelm  Friedrich  August  W.  (so  hiefs  er 
TÖlIständig,  nannte  sich  aber  abgekürzt  anfangs  Christian  Au- 
gust, dann  Christian  Friedrich,  und  seil  Gottingen  Fried- 
rich August  W.)  seine  Studien  im  dortigen  Gymnasium,  an- 
fangs unter  dem  Rectorat  des  Polyhistors  Joh.  Andr.  Fabricius 
fortsetzte.  Dieser  abgeteilte  GrämHng,  in  einer  scbl^chtgekämm- 
ten  Allongeperüche,  und  angethan  mit  einem  graustreifigefi  Kaftan^ 
an  welchem  eine  lange  Peitsche  hing,  durchwanderte,  ein  wahrer 
Popanz,  die  Gänge  und  7  Hlassen  des  klösterlichen  Schulg^bä'u-^ 
des,  unaufho^'lich  warnend  vor  den  nejandis  libidinibui  und  deft 
Unguis  novitiis.  Im  9ten  Jahr  Mitglied  der  2ten  Klasse,  die  meh- 
rere Lectionen  gemeinschaftlich  mit  der  ersten  halte,  genoTs  W. 
noch  den  Unterricht  dieses  greulich  -  gelehrten  J&nnes,  der  sid« 
leider  so  wenig  darauf  verstand ,  als  auf  Schulzucht.  Zum  Glüoh 
für  W.  und  die  Anstalt  überhaupt  starb  er  bald,  und  ^ard  durch 
Job.  Conrad  Hake  ersetzt,  einen  vortrefflichen  Lehrer,  voll 
von  Jugendkraft  und  Kenntnissen,  der  den  vielverspreoheaden 
Knaben  nicht  allein  gründlich  in  das  Studium  der  alten  Sprachen 
einleitete ,  sondern  ihn  auch  die  Muttersprache  einigermafsen  ken- 
nen und  achten  lehrte,  und  durch  ungehinderten  Zutritt  sa  ihoi 
äufser  den  Lehrstunden  den  unermüdlichen  Privatfleifs,  der  ihn 
bisher  fast  ganz  beschäftigt  hatte,  regelte  und  untek*stütate.  Fast 
Völlig  Autodidakt,  lenkte  Hake  auch  W.  unvermerkt  auf  diesen 
Studienweg,  der  dem  Knaben  bald  wieder  allein  übrig  blieb,  Ak 
auch  Hake  schon  nach  9  Monaten  seit  dem  Antritt  des  Bectoratt 
starb,  ein  Opfer  aufserordentlicher  Nachtwachei«.  Jetet,  in  der 
Schule  durch  ungeschickte  Lehrer  nur  hingehalten  und  gelang* 
weilt,  studirte  W.  oft  ganze  Tage  daheim,  nach  einem  gewissen 
Plan},  safs  halbe  Nächte  hindurch  bei  seinen  Büchern ,  und  schritt, 
geleitet  durch  natürliches  Talent  und  Hake's  Hindeutungen, 
unaufhaltsam  fort  auf  der  Bahn,  die  er  bereits  im  iiten  Lebens- 
jahr unwiderruflich  gewählt  hatte.  Nur'  im  12.  und  i3ten  machte 
sich  däs^ Naturgefühl  einmal  Luft;  der  durch  geistige  Anstren- 
gung geschwächte  Korper  suchte  Erholung,  und  so  ward  W«  an- 
derthalb Jahre  lang  einer  der  wildesten  Buben ,  der  die  Studien 
liegen  liefs!,'^udd ,  trotz  aller  Ermahnuugen  der  Eltern,  and  trotis 
des  .bösen  Rufk  in   der  Stadt,    seine  Zeit  mit  BoUspielon   umI 
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Heramlaufen  hinbrachte.  Endlich  heham  der  Taler  trieder  Gewalt 
^ber  ihn,  und  ein  Lehrer ,  der  Musikdirector  PrSinhenstein, 
^n  roher  T)iainant ,  dessen  Jugendkraft  nur  durch  Armuth  nieder* 
gedruckt  worden  war,  gab  seiner  Wifsbegier  neuen  Stoff  durch 
die  Kenntnifs  moderner  Sprachen,  wozu  er  ihn,  so  gut  er  dessen 
fiftig  war,  einleitete.  So  lernte  W.  zu  Hause  Französisch,  Ita- 
lienisch, Spanisch,  dann  auch  Englisch  und  Holländisch.  Fr  an- 
kenstein  lud  ihn  auch  zu  sich  ein;  aber  da  fand  der  potenzirte 
Gymnasiast  Horazens  cantor  Ti^elUus ,  .  einen  epigrammatischen 
Trunkenbold  und  Wüstling,  der  alle  Stadtgeschtchten  in  Boimen 
aus  dem  Stegreif  durchhechelte ,  und  selbst  die  Täter  der  Stadt 
zittern  machte.  Dieser  Mann  ward  unserem  VT.  fiir  neuere  Lite- 
ratur Das,  was  ihm  Hak 9  für  die  klassische  gewesen  war  Im 
Franzosischen  las  er  am  liebsten  Toltaire,  soviel  sich  von  ihm 
anftreiben  liefs;  dann  kamen  Moliere's  Ävare,  Misanthrope, 
Tartuffe  und  Femmes  sayantes  an  die  Reihe.  J^lehr  noch 
aber  zog  das  Italienische  an,  besonders  als  von  Bianca  Capello 
der  Uebergang  zu  Tasso  gemacht  wurde.  Aus  diesem  mufste 
Wolf  ganze  Canti  auswendig  lernen  und  deklamirert.  Anch  that 
er  es  mit  Freuden,  und  ward  von  der  lieblichen  Sprache  so  an- 
geregt, dafs  er  seine  ersten  Terse  in  ihr  machte;  eine  Beschät- 
tigong,  die  er  in  der  Folge,  wie  es  scheint,  ganz  aufgab,  wenn 
man  die  metrischen  Vebersetzungen  aus  Aristophanes ,  Horaz  und 
Homer  ausnimmt. 

80  stadierte  er  zurückgezogen  4  Jahre  lang  fort,  und,  die- 
sem Hange  sieh,  seiner  Gewohnheit  nach,  ganz  hingebend ,  nahm 
Bf  unterdefs  weder  ein  griechisches  noch  ein  lateinisches  Buch 
in  die  Hand.  Nicht  nur  in  der  warmen  Jahreszeit,  sondern  auch 
Winters  in  einer  meist  ungeheizten  niedrigen  Kammcrj  die  sein 
Museum  und  zugleich  das  Schlafzimmer  der  ganzen  Familie  war, 
^rchwachte  er  studierend  fast  eine  Nacht  um  die  andere,  stelltCi 
lim  munter  zu  bleiben,  die  Ftifse  in  kaltes  Wasser^  und  verband 
Ein  ermattendem  Auge,  um  indefs  wenigstens  mit  dem  andern 
fortzulesen.  Seinem  eisernen  Fieifse  kam  ein ,  von  Jugend  auf 
geübtes,  vortreffliches  Gedächtnifs  zu  Statten;  man  erzahlte  sich 
unter  Anderem  in  Nordhäusen ,  er  habe  ein  ganzes  griechisches 
Woilerbuch  auswendig  gewufst.  Musik  trieb  er  fort,  besonders 
auf  Antrieb  des  Taters,  spielte  Flöte,  Harfe  und  andere  Instru- 
tuente ,  blieb  aber  zuletzt  bei  dem  Klavier ,  auf  welchem  er  grofs^ ' 
^rtigheit  erlangte;  auch  sang  er  dazu,  erfand  selbst  Neues,  uhd 
gibg  sogar  zu  dem  ersten  Organisten  Nofdhatiseni ,  Cbristopli 
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Gottiieb  SchrSter,  einem  grofsen  Contrapunhtisten ,  mit  wel* 
chem  Graun  und  alle  bedeutende  Tonkünstler  Deutschlands  in 
Briefwechsel  standen.  Dieser  damals  schon  70  jährige  Mann  von 
altdeutscher  Art  und  Sitte  plagte  den  jungen  Literator  mit  Zahlen 
und  musikalischen  Rechnungen:  denn  W.  war,  wie  Gibbon, 
ganz  unempfänglich  für  Mathematik ,  die  er  neben  dem  klassischen 
Alterfhum  zu  trocken  und  schwierig  fand ;  ja ,  uncingedenk  Plato's, 
der  keinen  äyB&fxir^tiTQi  in  der  Akademie  duldete ,  fafste  er  sogar 
das  Yorurtheil,  je  fähiger  ein  Hopf  für  diese  Wissenschaft  sej, 
desto  unfähiger  sey  er  für  alles  andre,  auch  das  Herrlichste.  Da- 
gegen horte  er  den  alten  Meister  gern  über  alte  Griechenmusik ; 
auch  sah  er  bei  ihm  zuerst  Meibom's  Musici  graecu  Aufser  diesen 
2  Lehrern  hatte  er  damals  nur  noch  einen  im  Hebräischen ,  einen 
nicht  ungeschickten  Juden ,  der  ihm  die  Anfangsgründe  dieser 
Sprache  beibrachte,  von  der  kaum  halb  so  Tiel  übrig  ist,  als  von 
dem  einzigen  Cicero.  Die  Zeit,  die  eigenes  Studieren  ihm  übiig 
liefs,  benutzte  er  dazu,  selbst  einige  ^Mitschüler  in  den  to 
F ran  kenstein  wie  im  Fluge  erlernten  Sprachen  zu  ünterrichter 
und  verwandte  das  dafür  eingehende  geringe*  Honorar  zu  Bü 
cherkauf. 

Bald  jedoch  nahm  sein  Geist  wieder  die  ursprüngliche  Rich- 
tung ,  ^  besonders  seit  einige  verdienstvolle  Prediger  Nordhausens 
und  der  Arzt  Dr.  P  e  z  o  1  d  ihm  ihre  Bibliotheken  erüffneten ,  die 
meist  aus  einigen  tausend  Klassikern  bestanden.  In  diesen  Schätzen 
schwelgte  er  nun,  las,  excerpirte,  machte  Register,  arbeitete 
zugleich  oft,  mit  Erlaubnifs  des  Vorstehers,  in  der  Schulbiblio« 
thek,  und  versäumte  keine  Gelegenheit,  auch  zu  andern  Samm- 
lungen sich  Zutritt  zu  verschaffen,  um  seine  Bücherkenntnifs  zu 
vermehren.  Besonders  gehörte  dahin  die  reiche  Bibliothek  Leo- 
polds, damaligen  CoUaboratörs  ani  Pädagogium  in  Ilfeld,  wo 
eine  Pathe  W*'s  wohnte,  die  ihm  dessen  Bekanntschaft  erwarb. 
Leopold,  späterbin  sein  College ,  gewann  d en  hoSnung^svollen 
Jüngling  lieb ,  und  erlaubte  ihm  auf  Wochen  und  Monate  alle 
vorzügliche  Ausgaben  der  Griechen  und  Römer ,  die  er ,  irgend 
entbehren  konnte.  So  wanderte  denn  mit  ihm  regelmälsig  ein 
Paar  Mal  monatlich  bald  der  Vater ,  meist  aber  die  Mutter ,  von 
der  Hausmagd  begleitet,  die  einen  Korb  trug,  nach  Ilfeld,  um 
Bücher  zu  holen ,  deren  sie  oft  an  20  heimbrachten ,  und  darunter 
voluminöse,  wie  Barnes  Euripides,  den  W*  hier  zuerst  kennen 
lernte  und  sich  durch  den  Augenschein  überzeugte,  dafs  man 
nicht  3  Stücke,  wie  der  Nordhauser  Conrector  behauptete,  son- 
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dern  noch  19  Ton  diesem  Tragiker  besitze.  Die  Unwissenheit 
solcher  Lehrer ,  die  eigentlich  sur  Kanzel  hinarbeiteten ,  und  den 
Schaldienst  nur  als  eine  beschweiMiche  Stufe  dazu  ansahen,  ver- 
leitete ihm  und  den  bessern  Primanern  die  Schale,  ans  der  W. 
endlich  ganz  wegblieb. 

Um  diese  Zeit  ward  er  bei  Gelegenheit  einer  Tanzgeseli- 
schaft  mit  einer  deutschen  Aspasia  bekannt,  einer  jungen  Witlwe, 
die  sowohl  durch  körperliche  Beize,  als  durch  ihre  Kenntnifs  der 
Blnsik  und  neuerer  Literatur  die  Neigung  des  Jünglings  fesselte, 
ond  ihm  gegenseitig  ihre  Gunst  schenkte.  Durch  sie  lernte  er 
zoerst  Wielands  Musarion  kennen,  die  einst  der  besorgte  Hake 
ihm  confiscirt  hatte;  desgleichen  Klopstocks  Oden,  die  sie 
tbeils  deklamiite,  theils  nach  Gluc*k's  Musik  zum  Klariere  sang; 
aoch  die  Messiade  lernte  er  nfiher  kennen  durch  diese  treffliche 
Frau,  die  leider  schon  nach  anderthalb  Jahren  an  der  Auszeh- 
mng  starb. 

Endlich  fand  man  W.  reif,  ja  überreif,  zur  Universität,  und. 
voll  der  schSnsten  Hoffnungen  eilte  er  nach  Gottingen,  um  zu 
den  Füfsen  des  berühmten  Heyne  philologische  Weisheit  zu 
lernen«  £in  Brief  Leopol d*s  führte  ihn  bei  ihm  ein;  aber 
Heyne  war  erstaunt,  ihn  in  dem  Schulzeugnifs  blos  als  Studiosus 
^ilologiae  bezeichnet  zu  sehn.  Die  Philologie ,  bemerkte  er  mit 
grämlicher  Miene,  sey  bis  jetzt  noch  kein  eigentlich  akademi- 
scbcs  Studium;  Theolog,  Jurist  oder  Mediciner  müsse  man  seyn, 
ttod  von  diesen  litterulis  i^ulgo  sordentibus  nur,  wenn  man  Lust 
babe,  nonnihü  dazuthun.  Komme  günstige  Gelegenheit  oder  Beruf, 
<o  könne  man  mehr  Zeit  darauf  wenden.  So  habe  er  selbst  es 
gemacht,  und  ein  anderer  Weg  sey  hier  nicht.  Ja  sogar  die 
meisten  philologischen  Aemter  seyen  Hongerstellen.  Da  lägen 
Briefe  von  Bectoren  und  Conrectoren ,  die  an  den  Strang  dächten 
06  curas  culinarias.  Von  Magistraten  und  Scholarchen  sey  nichts 
keraaszupochen.  W.  bemerkte  dagegen  die  Wohlbeleibtheit  we- 
nigstens einiger  Bectoren,  die  er  kenne.  Allein  der  ehrliche 
Heyne  gab  nicht  nach.  Sogar  den  Professoren  gehe  es  ja  wenig 
besser.  Und  als  nun  W.  die  grofse  Geistesfreiheit  des  Philologen 
rühmte,*  den  niemand  um  abweichende  Meinung  verketzere,  vne 
den  Theologen,  führ  er  mit  der  Frage  heraus:  uhi  in  hac  vita 
tst  Über  tos?  ^obruitur  ea  quotidie  a  plurimis  et  sttdiis ,  quorum  in 
nos  potestas  est.  Ueberall  müsse  man  erst  gehorchen  lernen,  ehe 
nan  von  Freiheit  spreche.  Jedoch  unser  Studiosus  liefs  sich 
n\dA  irre  machen,  sondern  antwortete,   er  sey  zwar  arm,  wolle 
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aber  doch  bei  diesem  angenehmea  Fach  bleiben^  wo  vohl  noch 
mancher  Lorbeer  zu  brechen  sey,  «Aber  Brod,  Brod!*  rief  H, 
9  Das  geben  höchstens  sogar  4  oder  6  Professuren  in  ganz  Deutsch-* 
laiid.*  ^^Nun,**  versetzte  Wolf,  »»um  eine  von  diesen  Profes- 
suren will  ich  mich  bewerben. ^^  Da  lachte  H. ,  und  versichert^ 
ihn  jetzt,  Alles,  was  er  gesagt,  sej  wohlgemeint^  freute  sieb,  aus 
Leopold 's  Brief  einen  so  vorbereiteten  Jüngling  keonea  zx\ 
lernen,  und  erkundigte  sich  nach  seiner  bisherigen  klassischen^ 
Leetüre.  W.  nannte  eine  gute  Anzahl  von  SchriCtstiellern.  Das^ 
war  Jenem  wieder  ein  Stein  des  Anstofses.  »Yiel  zu  viel,«  hiefs^ 
es;  ^praes/at  perpauca,  sed  multo  cum  labore,  perlegere,^  Doch. 
befriedigte  ihn  der  Unterschied ,  den  unser  Student  zwischen  sta^ 
tarischem  und  cursorischem  Lesen  machte ,  und  so  entliefs  er  ihiv 
denn  ohne  weitere  Prüfung  mit  dem  Tröste,  Fleifs  unterstütze 
er  gern ;  W.  dürfe  sich  nur  zu  einem  Collegium  bei  ihm  melden  | 
kosten  solle  es  ihm  nichts. 

Unter  solchen  Auspicien  begann  der  Achtzehnjährige,  vom 
Nordhauser  Senat  mit  guten  Stipendien  bedacht,  im  April  1777« 
sein  akadenusches  Studium ,  das  indefs  eigentlich  nur  Fortsetzung, 
seiner  bisherigen  Weise  war.  Denn  auch  hier  fand  er  kaum 
3  oder  3  Männer,  deren  Vorlesungen  er  nicht  über  eine  anzie* 
hende  Arbeit  oder  ein  neues  Buch  völlig  vergessen  hätte.  Eir 
war  und  blieb  eigentlich  Autodidakt,  hielt  sich  meist  in  der  Uni« 
versitätsbibliothek  auf,  und  horte  selbst  Heyne^s  Collegium  übex* 
die  Ilias,  die  er  cursorisch  in  Einem  Semester  las,  nur  bis  in  die, 
fünfte  Woche.  Natürlich  befremdete  Dies  den  von  aller  Weit 
gepriesenen  Lehrer,  und  er  liefs  den  selbstgenügsamen  Studiosus, 
seine  Empßndlichkeit  fühlen ,  indem  er  ihn  im  nächsten  Semester 
von  einen;!  Privatissimum  über  Pindar  ausschlofs,  unter  dem  Ver- 
wände,  dazu  hätten  nur  longe  prot^ectissimi  den  Zutritt.  ZwW 
erbot  sich  W>  zu  einer  Prüfung  im  Griechischen;  allein  Jener 
er  wieherte  darauf  spr  gut  als  nichts ,  und  so  entstand  schon  damatsi 
zwi&chen  diesen  zwei  verdienstvollen,  aber  höchst  verschieden^ 
artig^en  Männern  jene  Spanni)ng ,  die ,  bald  stärker  bald  schwä-* 
eher,  ihr  ganzes  Leben  hindurch  dauerte. 

Doch  es  ist  Zeit,  diese  charakteristischen  Bemerkungen  und 
Auszuge  abzukürzen.  Festen  Schrittes  hatte  jetzt  Wolf  den  Weg 
gefafst,  den  er  Zeitlebens  verfolgen  sollte.  Die  einzelnen  Sta- 
tionen dieser  glänzenden  Laufbahn  sind  bekannt.  So  ward  er^ 
zum  Tbeil  durch  Heyne's  Empfehlung,  zuerst  1779*  aulseror« 
deutlicher  Lehrer  in  lUeld;   a  Jahre  darauf  Bector  in^  Qtfftrt^^t^ 
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woIhd  er  seine  Braut,  die  schöne  Tochter  de#  Jostiat^mtmanns 
Hüpeden  im  benachbarten  Neustadt,  luhrte;  und,  neben  seinem 
Lehrertalcnt ,  durch  die  geschmachyolle  Ausgabe  von  Platon^s 
Symposion  mit  deutschen  Einleitungen  und  Erklärungen  dem  preus- 
mchcB  Miniater  TOn  Zedliz  durch  Dr.  Biester  und  andere 
geacfaeidte  Bi^hgeber  noch  ungleich  mehr  al&  durdi^  die  frühere 
schulgereehtf  der  besiodeischen  Tbeo§onie  empfohlen,  trat  er 
schon  1783.  eine  Professur  in  Halle  an.  Hier  halte  er  endlich 
Gelegenheit,  seine  grofsartige  Uebersicht  der  philologischen  Wis- 
stoschaften  und  die  ausgebreitete  Kenntnifs  ihrer  einzelnen  Theile^ 
belebt  durch  aneiehende  Darstellung ,  vor  eioem  grolsen  Auditor 
rrom  zu  seigen.  Dieses  Fach  beb  sich  durch  ihn  aus  der  bishe- 
rigen U»bedeutsamheit ;  bald  sct2ten  die  Studenten ,  die  gewohnt 
waren,  nur  ein  Biennium,  auf  ihre  Brodstudien  zu  wenden,  das 
3te  Jahr  hinzu,  um  auch  W.  zu  boren;  aufser  Inländern  strömten 
Sch^veizer,  Franzmänner,  Britten  herbei,  und  der  Ruf  der  Uni. 
Teraität  überhaupt  hob  sich  augenscheinlich. 

Der  Anmuth  seines  mündlichen  Vortrages  Tielleicht  etwas  zu 
«ehr  Tertrauend,  dachte  W.  im  Ganzen  wenig  an  Schriftstellerei , 
ja  xvtk'i  yaldiVf  wie  Homer  sagt,  schätzte  er  sie  gering,  und 
fand  sich  daher  durch  die  Unterbrechung  seiner  akademischen 
Thätigbeit  nach  der  französischen  Besitznahme  Preufsens  i8o6« 
höchst  ungTücklieh.  Er  klagte  Dies  seinem  Freunde  Göthe,  und 
föhrte  QuintiHans  bekannte  Aeufsernng  im  10.  Buch  an;  Eitcitat, 
(fm  dicit,  spiritu  ipso;  tfwuni  omnia  et  mo^entur;  excipimusque  no\fa 
ilk,  tfdut  nascentia,  cum  favore  ctc  sollicitudine.  Der  grofse  Dich- 
ter sang  ja  auch  selber : 

„Ach  wie  traurig  «ieht  in  Lettern, 
Schwarz  auf  Weifg ,  das  Lied  mich  an  !  *' 

I)eoaoch  munterte  er  jetzt  W.  unbedingt  zum  Schreiben ,  ja  zum 
Vielschreiben,  ii.u^f.  »Neue  Betrachtungen  treten  ein,«  schrieb 
^  ihm  am  28.  Nor.  des  TerhängnifsvoUen  Jahrs;  »wir  leben  unter 
neuen  Bedingungen,  und  £Üso  ist  es  auch  wohl  natürlich,  dafs 
^rnns,  wenigsten&einigermaCsen,  neu  bedingen  lassen.  —  Fassen 
Sie  nun  den  Entschlufs,  Schriften  zu  schreiben,  und  diese  wer- 
ben immer  noch  werkhafter  seyn  als  manches  andere.  Warum 
tollen  Sie  nicht  sogleich  Ihre  Archäologie  vornehmen,  und  sie 
als  einen  compendiarischen  Entwurf  herausgeben  ?  Behandeln  Sie 
ihn  nachhel  immer  wieder  als  Concept,  geben  Sie  ihn  nach  ein 
Paar  Jahren  umgeschrieben  heraus.    Indessen  hat  er  gewirkt,  und 
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diese  Wirkung  erleichtert  die  Nacharbeit  Nehmen  Sie,  (bmtt 
es  Ihnen  an  Reiz  nicht  fehle,  mehrere  Arbeiten  anf  einmal  vor, 
und  lassen  Sie  anfangen  zu  drucken,  ehe  Sie  Sich  noch  recht 
entschlossen.  Die  Welt  and  Nachwelt  kann  sich  alsdann  Glück 
wünschen,  dafs  aus  dem  Unheil  ein  solches  Wohl  entstanden  ist: 
denn  es  hat  mich  doch  mehr  als  einmal  verdrossen, 
wenn  so  köstliche  Worte  an  den  Wänden  des  Hör- 
saals  yerhallten.  —  Sie  haben  die  Leichtigkeit,  sich  mitzothei- 
len ,  es  sey  mündlich  oder  schriftlich.  Jene  erste  Art  hatte  bisher 
einen  gröfsern  Reiz  für  Sie,  und  mit  Recht.  Denn  bei  der  Ge- 
genwirkung des  Zuh5rers  gelangt  man  eher  zu  einer  geistreichen 
Stimmung,  als  in  der  Gegenwart  des  geduldigen  Papiers.  Auch 
ist  die  beste  Vorlesung  oft  ein  glückliches  Inpromptu ,  eben  weil 
der  Mund  kühner  ist,'  als  die  Feder.  Aber  es  tritt  eine  andere 
Betrachtung  ein :  die  schriftliche  Mittheilung  hat  das 
groC»e  Verdienst,  dafs  sie  weiter  und  länger  wirbt, 
als  die  mündliche,  und  dafs  der  Leser  schon  mehr 
Schwierigkeiten  findet,  das  Geschriebene  nach  sei- 
nem Modell  umzubilden,  als  der  Zuhörer  das  Ge. 
sagte.  Da  Ihnen  nun  jetzt,  mein  Werthester,  die  eine  Art  der 
Mittheilung,  vielleicht  nur  auf  kurze  Zeit,  versagt  ist,  warum 
wollen  Sie  nicht  sogleich  die  andere  ergreifen,  zu  der  Sie 
'  eben  so  grofses  Talent  und  einen  beinah  reicheren 
Stoff  haben?«  ^—  So  tröstete  und  lenkte  der  Geistreiche  den 
Geistreichen,  der  gleichsam  aus  seinem  Elemente  gerissen  war, 
indem  er  ihm  einen  noch  grofseren  Wirkungskreis  zeigte.  Aach 
fand  sich  W.  bald  nicht  unbehaglich  darin;-  und  Dies  um  so 
mehr,  da  er  ihm  schon  bisher  nicht  fremd  gewesen  war.  Denn, 
seine  frühern  Schriften  nicht  zu  erwähnen ,  unter  welchen  sich 
aufser  den  bereits  angeführten  die  Bearbeitung  der  demostheni- 
schen  Leptioea  auszeichnet,  haben  ja  seine  lang  vorbereiteten 
Prolegamena  ad  Homerum  europäischen  Ruf  erlangt,  und  alle 
Freunde  von  Wissenschaft  und  Kunst  zur  Theilnahme  und  zu 
gegenseitigen  Bestrebungen  aufgeregt.  Dennoch  waren  es  viel- 
leicht eben  diese  Prolegomena,  die  ihm  das  Schreiben  verleiteten« 

(D9r  BetcAIti/f  folgt.) 
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Wolfs  Lthen  und  Studiai  ^on  Körte. 

(Beachlufs,) 

Dena  so  allgemeinen  Eindruck  diese  Schrift  machte,  so  ytar 
er  doch  zu  ungleich,  um  den  Erwartungen  Wolfs,  wiewohl  sie 
nie  allzuhoch  gespannt  waren,  zu  entsprechen.  Zwar  verkannte 
Niemand  den  Scharfsinn,  die  Gelehrsamkeit  und  die  Combinations- 
gfbe  des  Verfassers;  auch  gaben  die  Meisten  einen  Hauptpunkt 
der  Untersuchung  zu,  nämlich  den  spätem  Gebrauch  der  Schreib- 
kunst.  Aber  was  W.  eben  so  sieber  hingestellt  zu  haben  sich 
schmeichelte,  die  Nichteinheit  Homer's  (er  nahm  wenigstens  vier 
Verfasser  der  homerischen  Gedichte  an.  W.'s  Leben,  i.  Bd« 
S.  307.)  9  wie  grofsen  und  verschiedenartigen  Widerspruch  fand 
sie  nicht  Ton  Kennern,  besonders  altern,  während  jüngere  und 
vor  allen  W.'s  zahlreiche  Schuler,  geblendet  von  des  Meisters 
glänzender  Dialektik,  die  auflallende  Hjpothese  wie  ein  Evange« 
lium  aufnahmen!  Nur  Weniger,  z.B.  Herder's,  Aeufserungen, 
darüber  waren  zweideutig.  Alle  Andern  sprachen  höchst  be- 
stimmt, und  manche  leidenschaftlich,,  dafür  oder  dagegen.  Launig 
rief  Gothe: 

„  Sieben  Stfidte  sackten  «ich  dram ,  ihn  geboren  zu  haben ; 

Nun,  da  der  Wolf  ihn  serrifs,  nehme  sich  jede  ihr  Stück.^' 

Aber  wie  ernst  eiferte  Kästner: 

„Homer,  den  Liebling  de«  Apoll ^ 

lias  man  Jahrhunderte  hindurch  bewundrangtvoll) 

Kaltkritisch  Urird  nunmehr  gelesen. 

Was  darthut,  er  sey  nie  gewesen«^' 

Schiller  gar  fand  den  Gedanken  an  rhapsodische  Aneinander-* 
reifanng  und  verschiedenen  Ursprung  der  homerischen  Gedichte 
barbarisch.  Wieland  ironisirte  gegen  W.  selbst  am  26.  April 
1795.  (Wolfs  Leben,  2.  Bd.  S.  220.):  3» diese  Kritik  mufs  uns 
armen  Spatlingen  in  der  epischen  Dichtkunst  sehr  schmeicheln, 
weil  doch  nun  der  alte  Sänger  auf  einmal  seinen  Heiligenschein 
verliert,  und  wirdi  wie  unser  £iner.«  Trocken  aber  setzte  er 
hinzu:  »Psychologisch  zwar  kann  ich  es  mir  sehr  gut  denkeii« 
da(s  Homer  progressiv  und  nach  und  nach  die  s  Epopeen  nach 
XXVIl.  Jahrg.  2.  HefU  11 
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dem  vofhflnfleftfeA  Pläne  teularftttifchgeSetÄt  habe-  80  entBtÄnj  mir 
Oberen.  leb  halte  die  ihm  zum  Grunde  liegende  Fabel  als  fak- 
litehe  UeberliefetuBg  im  Kopf.  Nun  war  Dies  in  meia«r  Seele 
wie  ein  organischer  Keim ,  der  nach  und  nach  immer  mehr 
Sprossen  und  Blüthen  au«  sich  herrbrtrieb.  Ich  habe  nie  einen 
eigentlichen  Plan  dazu  entworfen ,  wie  etwa  Maler  sich  eine  Skizze 
zu  einem  historischen  Gemälde  vorzeichnen.  Ein  dunkles  GeftihI 
leitete  mich  TOn  Eihem  zum  Andern  ,  und  die  genetlTsche  Dich^ 
terkraft  wirkte  *ö  lange  fort ,  bis  Alles  in  einander  gviff  und  zu 
©iH^m  GönÄett  verifchmolz.  Warum  sollt»  eiä  mit  dem  homerischen 
E^Äeügnift  nicht  ebenso  gegangen  scyn?vt  Wolf  erWiederte, 
Jfdeif  Schäpfcl^  eines  Kunstwerks  müsse  sich  nach  der  Empfiing. 
l)chk<sit  iein^  Zeitalters  richten,  und  das  Hnftiei*'s  habe  durchaus 
eine  äö  kiinStlich  durchflochtene  Compösition  nicht  gefafst.  Aber 
^et*  Dichtet*- Veteran  gerieth  öbe^*  diese  AeufserUng  fest  in  Zorn, 
ttnd  sagte  nicht  ohne  jenen  Stolz  dei*  Künstler,  die  t.ur  ihres 
Gleiehen  als  Richter  Anerkennen,  »es  scheine  ihm  doch  erstlich 
»ehr  anmafsend,  einen  Genie -Messer,  wie  einen  Ml -Messer,  bä- 
itimmen  und  die  trefflich  oi*ganisirten  lönier  da  hinein  zwängen 
ü^  Wollen.  Dann  habe  es  tu  jeder  Zeit  prifilegirte  Köpfe  gege- 
ben, die  ihren  Zeitgenossen  vorangeeilt  tlnd  erst  Ton  (iet  fc^l- 
genden  Generation  ganz  gefafst  worden.  Zum  Beweise  führte  er 
Hallers  Gedichte  an,  die  bei  ihrer  ersten  EMchetnung  döi 
Gottschedischen  Wasserschluckern  unverständliche  Dithyramben 
geschienen,  so  Jahre  nachher  aber  das  Liebiingsbuch  jedes  Ge- 
bildeten gewesen  wäre«  u.  s.  w.  Auch  GSthe,  der  gerade  an 
der  Achillais  arbeitete,  schrieb  dem  kühnen  Kritiker,  bei  Zusen- 
dung des  Wilhelm  Meister,  mit  grofser  Feinheit!  »Vielleicht 
sende  ich  Ihnen  bald  mit  mehi^i^m  Muthe  die  Ankündigung  eines 
epischen  Gedichts,  in  der  ich  nicht  verschweige,  wie  viel  ich 
jener  Ucberzeugung  (er  meinte  die  Wolfische  in  den  Prolegome- 
»en)  schuldig  bm^  die  Sie  mir  fest  eingeprägt  haben.  Scbon 
kbge  war  ich  geneigt,  mich  in  diesem  Fache  zu  Versti^hen,  und 
immer  schreckte  mich  der  hohe  Begdff  von  £iiihe(t  und  Untbeä- 
bsrkeit  det  homerischem  Schriften  ab;  nunmehr)  da  Sie  diese 
h^t^'lidten  W^ite  einer  Familie  zueignen,  ist  die  Kühnheit  ge- 
ringer, sich  in  grüftere  Gesellschaft  zu  wagen,  und  den  Weg  mt 
▼etfolgen,  den  uns  Vofs  in  seiner  Luise  so  sch^n  gezeigt  hat.« 
Altes  tb^oretüelien  Urthetls  enthielt  ttt  siith;  kehrte  abel:  W^li 
9«r  oft  gtn«^  2u  deinem  alt<eii  Ciaftben  züvück  (m.  s.  GQthe^s 
Briefwechsel  mit  Schiller,  die  Briefe  vom  isy.  April,  2.  KUi  und 


-1  V^V^'i  L\^ 


Wi^lfs  Leben  mul  8tii4ieii.  von  Körte.  IM 

16.  Mid  1798.)  I  und  be^iaterte  sogar  den  jogendlicli  rüstigen 
K.  £«Schubarth  zu  den  ^ Ideen  über  Homer  und  sein  Zeit* 
alter,«  die  keinen  anwürdigen  PJat»  gegenüber  von  Wilb.  Mül- 
ler's  9  homerischer  Yorschule«  einnehmen.  W^ ' ertrug  mit  vieler 
Euhe  diesen  Streit  und  Widerstreit  d«fS  Dichter  und  Kunstfreunde, 
die  kaum  im  Stande  waren,  seine  Gründe,  wenigstens  in  ihrer 
Gesammtheit^  wovon  er  die  Hauptwirkung  erwartete,  zu  wägens 
er  hatle  Die«  vorausge^ehn.  Krankender  war  der  Widersprucii 
einiger  Wissenschafter  und  Männer  vom  Fach,  wie  des  Ho* 
meriden  Vofs,  der  siob  jedoch  mehr  zu  jener  ersten  Klasse  hielt; 
besonders  aber  Heyne's,  der  überdies,  wie  Herder,  seine  Ori» 
ginalität  zu  benagen  schien;  Paype  Knight's  und  der  englischen 
Beizenden  mit  ihrer. modernen  Autopsie,  worauf  sie  Homers  Le- 
beaszeit  zur  Zeit  der  Eroberung  Troja's  beweisen  wollten;  Mon- 
ge's,  der  1811.  W/s  Aufnahme  in  das  Institut  de  France  yerhin- 
derte,  als  eine^  Mannes,  ,»qui  n'a  ecrit  que  des  paradoxes,  qni 
a  doute  de  rexistence  d'Horaere  (W/s  Leben,  B.  2.  p,  127.);* 
Yiltoison's,  der  die  Yenelianer  Schollen  wegen  dieses  ihm  un- 
verboHten  Ergebnisses  verwünschte ;  und  besonders  Dessen,  dem 
^  das  controverse  Buch  so  zutraulich  gewidmet  war,  des  ^prineipis 
Ciiticorum'^  Ruhnkößil^  der  sogar  über  Wolfs  Disputation  gegen 
das  Alter  der  Schrift  ihm  Dieses  schrieb :  dum  lego  librum ,  as^ 
ioUior;  cum  posui  librum,  omnis  illa  msentio  elabitur.  Wie  wenig 
tröstete  ihn  dafür  Fichte^s  Versicherung,  dafs  er  auf  dem  Wege 
phiiosophiMsbi^r  Cpnstruction  zu  demselben  Resultat  über  Homers 
Dicbtungeq  gelangt  Beyl  (Daselbst,  S,  809,  3io*)  .  W.  nakn 
die^  Zustimmung  und  Anerkennung  für  einen  »artigen  Scherz,* 
¥fl(l  scherzte  wiederum  in  seiner  Weise.  «Es  habe  Volker  ge^- 
geben, ^  sagte  er,  ^von  welchen,  nar  noch  die  Noamen  in  alten 
Lexicograpben  vorkämeji.  Wie  achön  werde  es  sejn ,  wenn 
Fichte  3iß  G^cbicbt«  dieser  Volker  li#f<ere,  da  er  doch  dert* 
gleichen  a  priori  zu  finden  wisse»« 

So  schwankte  die  Sache  lange  Zeit  hin  und  her,  und  bis  auf 
diesen  Tag  ist  sie  nicht  entschieden ,  wie  es  von  ihrer  Schwierig* 
keit  zu  erwarten  war*  Sogar  hat  man  neueHich  Hiihnkeniu's 
hingeworfenen  Zweifel  aufgefaßt,  und  mit  vieler  Belesenheit  den 
Ursprung  der  Schreibkunst  hoher  hinaufzurücken  versucht.  Allein 
diesen  Forschern  können  wir  des  Hrn.  Dg  gas  Montbel  Worte 
am  Schlufs  seiner  Anmerkungen  über  die  Iliade  entgegensetzen. 
»Knight,«  sagt  er  p.  401,  ^termine  ses  notes  sur  Hliade  par 
les  observations  suivantes:  v»K  doit  paraitre  ^toan^ant  a  ceiisf  qui 
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novts  appprteot  et  noas  recommandent  si  positivenient  des  in- 
scriptions  qtti  auraient  pr^ced^  les  temps  hoi3r)eriques  et  ceux  de 
la  guerre  de  Troie,*)  que  dans  les  funerailles  de  Patrocle  et 
d'Hector,  traitees  avec  tant  de  soins,  tant  de  details  et  de  magni- 
fieence ,  qoe  parmi  les  nombreuses  e^remonies  consacrees  a  apaiser 
leurs  axnes,  et  tout  les  monuments  destines  a  conserver  leur  me- 
moire a  la  posterite ,  il  n  y  ait  pas  un  seul  passage  qui  nous  dise 
que  les  noms  et  les  aclions  de  ceux  qai  sont  morts,  ou  les 
Toeux  de  lears  parents,  ont  ete  ioscrits  sur  des  pierres  sepul- 
crales,  i^i  meme  qui  fasse  allnsion  a  cet  usage.  C'etait  ponitant 
en  pareille  circonstance  qu'on  aurait  natnrelleuient  employe  ces 
sortes  d'iQScriptions ,  si  alles  n'eussent  pas  ^te  totalement  igno- 
rees.**  **)  »Cette  objection  contre  l'ecriture  a  l'epoque  des  pre- 
miers  chants  homeriqnes  me  parait  etre  d*un  grand  poids.  En 
effet,  r^criture  lapidaire  n'est-elle  pas  le  meilleur  mojen  de  pro- 
teger.  la  memoire  de  ceux  qui  nous  furent  chevs,  au  Heu  de 
placer  sur  leur  tombe  un  iiistrument  pour  designer  quelle  fut 
leur  occupation  ou  leur  emploi,  comme  fait  Ulysse  dans  l'Odys- 
see ,  ***)  qui  place  une  rame  sur  le  tombeau  d*£lpenor  ?  D'un 
autre  cote,  si  Ton  veut  quun  tel  usage  ait  exist^  du  temps  d'Ho- 
mere,  comment  admettre  que  le  poete,  historien  si  fidclc  dans 
les  moindres  details,  n'en  ait  pas  dit  un  mot?  Cette  Observation 
n  est  point  eehappee  a  Wolf,  qui  dit  dans  ses  Prolegomenes :  f ) 
y^Il  n*existe  dans  Homere  aucun  vestige  de  lart  d'ecrire,  aucun 
indice  des  plus  legers  commencements  de  la  y^ritable  ecri- 
ture  •  •  •  •  aucun  mot,  ni  de  Iwres,  ni  de  lettres*  Dans  tant  de 
milliers  de  yers,  il  ny  a  rien  qui  ait  rapport  a  la  lecture;  tout 
se  rappoite  a  Taudition.  Aucun  pacte,  aucun  traite,  si  ce  n'est 
devant  t^moins;  aucuue  tradition  des  choses  anciennes,  si  ce  n^est 
par  la  memoire,  la  renomee  ou  d'autres  monuments  non  ecrits  .  .  . 
aucun  titre  sur  les  cippes  ni  sur  les  tombeaux  dont  il  est  parle 
de  temps  eo  temps;  aucune  sprte  d'inscription ,  aucune  medaille, 
aucune.monnaie,  aucun  usage  de  lecriture,  soit  dans  les  affaires 
domestiques,  soit  dans  les  relations  sociales.*^  «Voila,  ce  me 
semble,  une  reponse  assez  satisfaisante  a  lobseryation  de  Ciavier, 


*")  Ceci  a  rapport  aux  inscriptious  de  Fourmont. 
*')  Knight,  Not.  uit.  in  Iliad.  w\ 
***)  Odyes.  im\  15. 
t)  Proleg.  ad  Hom.  p.  88-89. 
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qni  pense  que  Je  siience  d'Hom.  ne  prouve  rien  contre  l'^critare 
a  cette  epoqne  8i  l'on  n'etabtit  pas  qu'il  ait  eu  l'occasion  d'en 
parier.«  *) 

Wenn  dieses  Werk  früherer  Zeit,  da  W/s  Rede  in  voller 
Kraft  wirkte,  vereinzelt  dasteht,  so  häuften  sich  dagegen  nun, 
da  er  verstummt  war,  seine  Schriften.  Wer  das  von  Hrn.  Dr. 
Körte  gelieferte,  höchst  genaue  Verzeichnifs  derselben,  sowie 
der  hinterlassenen  Handschriften  W.'s,  welche,  mit  Ausnahme 
der  Briefe,  käuflich  bei  ihm  zu  erbalten  sind,  durchläuft,  mufs 
über  die  geniale  Beweglichkeit  dieses  Geistes  erstaunen.  Neben- 
und  hintereinander  bearbcitetcte  er,  bald  deutsch,  bald  latei* 
Disch,  klassische  Dichter,  Redner,  Geschichtschreiber,  Gramma- 
tiker, Philosophen,  und  erläuterte,  aufser  einzelnen  Lieblings- 
schriftstellern ,  Archäologie,  griechische  und  römische  Länderkunde, 
Chronologie  und  andere  Theile  der  All  er  thums  Wissenschaft,  deren 
Bild  ein  von  ihm  gegründetes  Journal  in  grofsen  Umrissen  ent- 
warf. Zugleich  wirkte  er  nach  hergestelllem  Frieden ,  zur  Würde 
eines  konigl.  geh.  Raths  erhoben,  auch  als  Schulaufseher, .  sowie 
als  Mitglied  der  neugestifteten  Universität  und  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  Der  Umfang  seiner  Unternehmungen 
und  Arbeiten,  besonders  der  scliriitstellerischen ,  war  in  der  That 
zu  grofs  für  Eines  Mannes  Kraft.  Daher  vereinigte  er  sich  zu 
manchen  derselben,  z.B.  zu  Ausgaben  Plalon^s,  wie  der  Stand 
der  Wissenschaft  sie  forderte,  mit  Jüngern  Talenten,  besonders 
aas  dem  vormals  unter  seiner  Aufsicht  so  schon  blühenden  phi- 
lologischen Seminarium  zu  Halle ,  dessen  Mitglieder  ihm  schon 
früher  zur  Hand  gegangen  waren ,  wie  unter  andern  der ,  ehren- 
voll von  ihm  erwähnte,  Bredow  bei  den  Prolegomenen.  Dieser 
Faust  bedurfte  noth wendig  seines  Wagner;  denn  so  geschickt 
er  Bahnen  vorzeichnete,  so  verdrossen  war  er,  sie  selber  Schritt 
vor  Schritt  zu  durchwandern.  Dazu  brauchte  er,  wie  er  wohl 
scherzhaft  zu  sagen  pflegte,  sanftwandelnde  Genossen.^ 
W.  hatte  jetzt  den  Culminationspunkt  seiner  GrÜise  erreicht;  er 
sah  hinter  sich  eine  lange,  ruhmvoll  durchlaufene,  Bahn.  Wäre 
es  ein  Wunder,  ein  Yerbrechen  gewesen,  wenn  auch  dieser  rü- 
stige Geist  auf  so   ungewöhnlicher  Höhe  geschwaskt,   und^  den 


*)  Hist  des  preni.  temps  de  la  Gr^pe,  t.  3.  p.  5:  2e  edit.  Coiiaultez 
les  observations  »iir  le  vcrs  175.  du  7.  eh.  de  riliade ,  dana  leqiiel 
il  est  qaestion  d^une  circonstance  oii  Tusage  de  l'ecritare  dtait  in> 
dispensable,  »t  eile  avait  dte'  connue. 
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deaGi^und,  auf  welchem  er  stand  4  verächmahend ,  in  die^Wolken 
gcgrifien  hätte?  Jeder  schlage  an  seine  Brüst!  Wir  wenigstens 
Terdammen  W.  nicht ,  wenn  er  vielleicht  manchmal  jene  Genossen 
unter  ihrem  Werth  schätzte.  Solche  Ausbrüche  des  innigsten 
Selbstgefühl  mufsten  die  Erinnerung  an  grofse  Verdienste ,  theils 
um  die  Wissenschaft,  theils  um  die  ihrer  Meinung  nach  Herun- 
tergesetzten selbst  Y  nicht  vertilgen.  Auch  hätten  sie  wohlge- 
than,  den  über  ihnen  schwebenden  Adler  immer  zu  fürchten. 
Dr.  Goldsmith  pflegte  zu  sagen:  »Mit  Jedermann  Streit,  nur 
mit.  Je 771  Doctor  nichtig  So  nannte  er  vorzugsweise  den  Doctor 
Johnson,  dessen  Gelehrsamheit,  Witz  und  Sprachkraft  er  furch- 
tete.  W.s,  zum  Theil  an  seinem  Busen  erwärmte^  Nebenbuhler 
erhoben  sich  heck  wider  ihn,  Scnwer-  und  Leichtbewaffnete; 
aber  wie  kamen  sie  heim?  Meist  wie  der  arme  DeYphohas, 
laceri  crudditer  ora.  Einige  erlegte  er  selbst,  und  Dr.  H^rte 
liat  ihre  Leichen  auf  W.s,  wie  eines  homerischen  Heros,  H0I2- 
stofs  geworfen.  Auch  einige  Lebende  hat  er  ä  la  Arhille  mitge- 
fafst  zu  Todtenopfern ,  und  sie  ringen  noch  um  ihr  Leben, 

Lafst  den  Vorhang  Tor  dieser  Scene  fallen,  und  schreibt, 
weldier  Farbe  ihr  auch  seyd ,  ohne  Hafs,  ohne  Neid  an  W/s 
Ehrensäule  :  Quaesitam  tnerüis  sume  superbiam  !  ' 

R    H.    Bothe. 


Veher  technische  Lehranstalten  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
gesammten  Vnterrichtswesen  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  po^ 
lyteehnische  ISchule  zu  Karlsruhe;  t>on  Br.  €.  E  JSehenius,  Orofsh. 
hadiseher  Stwatsrath,  Director  des  Ministeriums  det  himrn,  rdrstamd 
der  Gesetzgebungs- Commission  und  Curator  der  Universität  Heidether^i 
Commandeur  des  Grofsh.  bad.  Löwenordens  und  des  Grqfsh.  Hess,  Lud- 
wigsordens.   Karlsruhe  1833.     XV  und  204  .S\    8. 

Nach  den  Gesetzen  unseres  literäKschen  Insitiites  sollen  in* 
ländische  Schriften  nicht  kritrach  beurtheilt,  sondern  blos  ange- 
zeigt  werden.  Bei  dem  vorliegenden  Werke,  welches  wir  mcht 
gänzlich  mit  Stillschweigen  übergehen  durften,  ohne  gegriiiidete 
Beschwerden  unserer  Leser  zu  veranlassen,  würde  Re£  sich  streng 
an  diese  Vorschrift  halten,  wenn  er  nicht  bereits  in  dieser  Zeit- 
schrift mehrmals  seine  Ansichten  über  diesen  nämlichen  Gegen- 
stand bei  ungleich  minder  wichtigen  Veranlassungen  ausgespro- 
chen hätte,  und  daher  eine  Aenderung  dieses  bisher  beobachteten 
Verfahrens  bei  dem  vorliegenden  Werke  and  ^eo  e%enthiimJichen 
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TcrhiiUnisaen  seines  Hrn.  Verfs.  zur  hiesigen  Lehranstalt  wohl 
gar  Mifsdeutongen  veranlassen  hönnte.  Um  sP  weniger  aber  trägt 
Ref.  Bedenken,  in  einigen  Puncten,  wo  ihrp  die  vorliegenden 
Gegengrüode  keineswegs  genügend  scheinen ,  auch  jeXzX  noch 
seiner  frübf ren  Ueberz^eugung  getreu  ^n  bleiben,  obgleich  er  d^m 
höheren  Standpuncte ,  aus  welchem  der  Hr»  Y^rf*  das  Ganze  der 
vorliegenden  wichtigen  Aufgabe  ku  liberblioben  vermag ,  nur  ein^ 
individuelle  36jähHge  E^rfahiung  des  philologischen  und  physika- 
lischen Unterrichts  an  einer  höheren  Schule  und  an  Universitäten, 
und  eine  durch  Autopsie  erlangte  Kenntnifs  di^r  gror$ten  und  be- 
rühmtesteif  technischen  und  gelehrten  Hochschulen  entgegen- 
setzen  bann. 

Das  Werk  bandelt  vorzugsweise  von  den  technischen  Schu« 
len«  enthält  jedoch  zugleich  über  alle  Lehranstalteq ,  nicht  sowohl 
die  gelehrten  und  noch  weniger  die  Hochschulen,  als  vielmehr 
über  die  zur  Bildung  des  Volks  im  Allgemeinen  bestirnmten ,  sehr 
viel  Wichtiges,  was  allen  denen  zu  empfehlen  ist,  denen  die 
Sorge  hierfür  obliegt.  Dahin  ist  unter  andern  die  sehr  ?u  be- 
helligende, in  der  gegenwärtigen  Zi?it  höchst  wichtige  ^  Aeufs^- 
rung  zu  rechnen ,  wenn  es  S.  VII.  von  einer  Beform  der  Elemen- 
tarschulen heifst :  »sie  wird  sich  vor  Allem  hüten,  die  Elemen- 
tarschule von  ihrer  treuesten  und  ältesten  Pflegerin;  der  Kirche, 
loszureifsen ,  sie  wird,  den  Religionsunterricht  als  die  Haupt- 
grundlage  der  Menschenerziehung  betrachtend ,  da$  religiöse  Prin- 
cip  die  gan^e  allgemeine  Schulbildung  durchwalten  lassen.^  Dafs 
aber  diesei^  Zweck  nur  durch  wohlgepriUle  und  ip  jedet*  Hin- 
sicht tüchtig  befundene  Lehrer  erreichbar  sey,  die  zugleich  pich^ 
-  durch  Nahrungssorgen  zu  anderweitigen  störenden  und  mit  ihr^A 
wichtigen  Berufspilichten  nicht  wohl  ye^lraglichen  Beschäfligun- 
gen  getrieben  werden,  bann  nicht  oft  genug  gesagt  werden. 
Unter  den  Bürgschaften,  die  die  erforderliche  Sicherheit  gew^'h- 
cen,  dafs  die  Schulen  das  Verlangte  wirklieb  leisten  9  werdi^q  öf- 
fentliche Prüfungen  I4n<l  wiederholte  (unerwaitctei  #etzt  ßef? 
hinzu)  Visitationen  mehrmals  genannt ,  wai^  mit  der  Er^hrup^ 
auf  das  Gen^uesJte  übereinstimmt;  denn  jo  weniger  die  Schulen 
beachtet  werden,  de;5lo  mehr  gewinnt  ^s  den  Scheiß ^  als  seyen 
sie  nur  dazu  bestimmt,  die  Eltern  für  gewisse  Zeitabschnitte  von 
der  Unruixe  ihrer  Kinder  ßU  befreien,  lief,  knüpft  hieran  sogleich 
eio^  BexQerhiiiig^  die  sieh  zunächst  auf  die  sc^enannten  gelehrte;! 
Gyiuoasien  ui^d  Lyceen  bejj&iebt,  ^ber  auch  eine  allgemeine  An- 
yfj^dimg  leidet.    Rs  wird  j.et;tt  allgei?)ein  sehr  viel  von  der  Ver- 
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besserung  der  Hochschulen  geredet,  allein  es  scheinen  dabei  nur 
diejenigen  den  rechten  Weg  nicht  zu  verfehlen,  welche  die  Ver- 
besserung der  Vorbereitungsschuten  damit  verbinden,  oder  jener 
Torausschicken  wollen.  Im  Allgemeinen  darf,  dabei  nicht  über« 
sehen  werden,  was  S.  96^  in  folgenden  gewichtigen  Worten  aus« 
gedruckt  ist:  »Im  Schulwesen  läfst  sich  nicht,  wie  in  manchen 
2iweigen  der  öffentlichen  Verwaltung ,  so  leicht  und  rasch  orga- 
nisiren ;  man  mufs  an  das  bestehende  Gute  das  neue  Bessere  plan- 
mäfsig  allmä'hlig  anzuknüpfen  suchen.*  Anfserdem  ist  Einheit 
und  planmäfsiges  Zusammenwirken  überall  zu  empfehlen,  und  da 
es  kein  besseres  Mittel  giebt,  zur  ihätigen  and  beharrlichen  An« 
strengung  zu  ermuntern ,  als  die  Aussicht  auf  selbsterworbene 
Verbesserung  der  änfseren  VerhRltnisse  und  Erweiterung  des  Wir- 
kungskreises,  so  dürfte  es  auch  für  die  Schulen  von  grofstera 
Nutzen  seyn,  wenn  überall  nach  früher  und  noch  zum  Theil  be- 
V  stehender  Einrichtung  jede  solche  Anstalt  unter  einen  einzigen, 
ftir  das  .Ganze  verantwortlichen  Director  gestellt  wQrde,  dem 
nicht  blos  dem  Namen,  sondern  auch  der  Sache  nach  die  Leitung 
obläge,  und  dessen  Stelle  auch  in  der  Art  eine  höhere  wäre, 
dafs  man  zu  derselben  nur  in  Folge  bewährter  Leistungen  im 
Dienste  Ton  unten  auf  durch  bevorzugte  Versetzungen  von  einer 
Lehranstalt. aii  ändere  gelangen  könnte.  Ref.  zweifelt  nicht,  dafs^ 
hierdurch  zugleich  einem  gewifs  nachlheiligen,' obgleich  ziemlich 
allgemein  herrschenden,  Vorurtheile  begegnet  würde,  wonach 
man  einen  gelehrten  Philologen ,  als  solchen ,  auch  für  einen 
guten  Schulmann  zu  halten  pflegt,  welches  jedoch  keineswegs 
der  Fall  ist,  obgleich  ein  Schulmann  von  höherem  Hange  geübter 
Philologe  und  allseitig  wissenschaftlich  gebildet  seyn  mufs. 

Es  würde  zu  weitläuftig  seyn,  die  einzelnen  in  Menge  toi> 
kommenden  wichtigen  Stellen  des  reichhaltigen  Wjerkes  heraus«» 
zuheben,  und  es  ist  daher  zweckgemäfser,  den  Inhalt  desselben 
im  Allgemeinen  zu  bezeichnen.  Die  Schrift  ist ,  aufser  einer  d0^ 
taillirten  Beschreibung  der  zu  Carlsruhe  bestehenden  polytechni- 
schen Schule  und  der  vielen  in  der  Vorrede  enthaltenen  lehrrei- 
chen Bemerkungen  über  das  Unterrichtswesen  im  Allgemeinen  1 
in  fünf  Abschnitte  getheilt,  deren  erster  historische  Notizen  über 
die  Fortschritte  des  technischen  Unterrichts  enthalten  soll,  ge* 
nauer  genommen  aber  eine  yerhältnifsmäfsig  sehr  vollständige 
Beschreibung  der  bedeutendsten  polytechnischen  Schulen  ruck* 
sichtlich  ihrer  Einrichtungen  und  der  Lehrgegenstä'nde  giebt, 
ivorausRef.,  ohqgeachtet  seiner  blos  durch  den  Augenschein  and 
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ohne  Benatzang  der  darüber  vorhandenen  Statuten  von  ihtn  er- 
worbenen Henntnifa ,  manche  Belehrung  entnommen  hat ,  zugleich 
aber  bemerken  mufa,  dafs  Einigea  des  Mitgetheilten  yor  der  Hand 
nar  noch  auf  dem  Papiere  existirt.  Der  zweite  Abschnitt  han- 
delt von  dem  Bedürfnifs.  technischer  Unterrichts -Anstallen  und 
dem  Nutzen  derselben.  Hierin  findet  der  Leser  nicht  blofse 
Dedamationen ,  sondern  vollständige ,  auf  genaue  statistische  That- 
Sachen  gegründete,  Beweise,  dafs  die  stets  zunehmende  BevöU 
herang,  verbunden  mit  dem  fortwährend  reger  werdenden  Ver- 
langen nach  Bequemlichkeiten  des  Lebens  eine  nicht  blos  fort- 
tchreitende,  sondern  zugleich  auch  eine  nützliche  und  durch 
zwechmäfsigen  Unterricht  sowohl  geregelte,  als  auch  gegen  Mifs- 
branch  gesicherte  Erhöhung  der  Industrie  nothwendig  macht  Man 
übersieht  aus  dem  Gesagten  deutlich,  wie  der  Hr.  Verf.  von  sei- 
nem höheren  Standpuncte  aus  das  Einzelne  wie  das  Ganze  über- 
sieht, and  mit  warmem  Eifer  sich  für  dasjenige  interessirl,  was 
am  meisten  Noth  thut.  Unverhennbar  ist  die  Sorge  hierfür  eine 
iPicbtige  Obliegenheit  der  Begierung;  denn  wenn  gleich  in  Eng- 
land Alles  nur  durch  Privaten  geschieht  und  blos  die  grofsen  Un- 
ternehmungen im  Ganzen  unter  der  Controle  des  Parlaments  ste- 
hen, ao  läfst  sich  doch  die  dortige  Einrichtung  nicht  auf  das 
Continent  übertragen ,  weil  neben  dem  dort  herrschenden  Glänze 
and  Beichthume  auch  vielseitige  Beschränkung  und  drückende 
Ananth  statt  finden ,  denen  ein  erleichternder  Ausweg  in  ^  den 
vielen  entfernten  Colonieen  dargeboten  ist,  welche  dem  Continente 
mangeln.  Mit  Becht  wird  es  daher  S.  61.  eine  schreiende  Unge- 
rechtigkeit genannt,  wenn  man  »die  Sorge  für  die  Bildung  der 
productiven  Gksse  vernachlässigen,  und  mit  freigebiger  Hand 
hlo8  die  gelehrten  Unterrichtsanstalten  ausstatten  wollte.'  Aber 
auch  in  dieser  Beziehung  mufs  man  sich  bei  der  jetzt  herrschen- 
den Ansicht  vor  einem  leicht  möglichen  BJirsgrifFe  hüten.  Die 
genauere  Kenntnifs  der  Naturkräfte  und  ihrer  Gesetze,  die  ge<» 
genwärtig  eine  sichere  Grundlage  der  Gewerbthätigkeit  bildet  9 
ist  im  Ganzen  ohne  Widerrede  das  Besultat  ruhiger  und 'streng 
wissenschaftlicher  Forschungen;  der  hohe  Nutzen  aber,  welchen 
ihre  praktische  Anwendung  gewährt,  verfeitet  manche  zu  dem 
Vorurtheile,  als  habe  die  Wissenschaft  jetzt  das  Erforderliche 
geleistet,  und  komme  es  blos  auf  die  Anwendung  an.  Dieser 
Schlafs  ist  offenbar  falsch ,  und  würde ,  wäre  er  früher  herrschend 
geworden,  schon  jetzt  empfindlichen  Nachtheil  bringen;  vielmehr 
miiGi  die  wissenschaftliche  Forschung  sowohl  im  Gan^n,  als  auch 
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die  des  eigentlichen  Gelehrten,  ununterbrochen  und  ohne  Ruck«» 
sieht  auf  di?n  unmittelbar  zu  erzielenden  Nutzen  fortgesetzt  wer« 
den ,  wie  denn  der  Hr,  Verf.  selbst  p.  53.  sehr  richtig  nachweisety 
von  welchem  unermefsHohen  Einflasse  oft  eine  anscheinend  unbe* 
deutende  Entdeckung  später  wurde» 

Die  Hauptfrage ,  wie  diesemnach  der  Unterricht  im  Allge» 
meinen  zweohmäfsig  einzurichten  sey,  wird  in  den  drei  folgende» 
Abschnitten  erörtert,  die  in  systematischer  Ordnung  zuerst  you 
d^m  Zusammenhange  der  technischen  Unterrichts  -  Anstalten  mit 
dem  gesammten  Unterrichtswesen,  dann  Tpn  den  niederen  tecbr 
nischen  Lehranstalten  oder  Hand  wer  ksschulen,  und  endlich  von 
den  höheren  technischen  Lehranstalten,  (den  sogenannten  poly<- 
technischen  Schulen)  handeln.  Wegen  der  bündigen  Klarheit  des 
Vortrags  i^  es  leicht,  eine  kurze  Uebet sieht  der  aufgestellte^ 
Grundsätze  zu  erhalten,  die  wir  unsern  Lesern  mittheilen  wollefu 

Für  die  ackerbauende  Volks -Classe  soll  sich  der  Unterricht: 
aufser  der  Religion  blos  auf  Lesen,  Schreiben  und  Bechnea  eiv 
strecken,  die  Verbreitung  besserer  agronomischer  Kenntnisse  aber 
durch  landwirshschaftliche  Vereine  geschehen;  eine  Ansicht,  die 
jeder  Sachverständige  als  richtig  anerhennen  wird,  wobei  es  je^- 
doch  den  in  guten  Seminarien  gebildeten  Schullehrern  unbenom- 
men bleibt,  den  Kindern  der  vermögenden  Landwirtbe  bfsoiv- 
deren  Unterricht  in  gemeinnützigen  Kenntnissen  zu  ertbeüen«  Dab 
solche  niedere  Elementarschulen  auch  in  den  Städten,  und  selbst 
in  den  gröfsten,  vorhanden  seyn  müssen,  versteht  sich  von  selbst ; 
aufser  diesen  aber  sollen  dort  auch  höhere  Bürgerschulen,  neben 
den  sogenannten  gelehrten,  bestehen,  bestimmt  zmr  höheren  Bil- 
dung der  Bürger  oder  der  gebildeten  Mittelolasse ,  die  niefat 
eigentliche  Fachschulen  sind  ,  in  denen  aber  alles  dasjenige  voiv 
getragen  wird,  was  allgeniein  wissenswürdig  ist,  namentlich  (&71») 
Religion,  deutsche,  französische  und  lateinische  Sprache^  aUg^ 
meine  und  Landesgeschichte,  Mathematik,  populäre  Meebanäi, 
Naturgeschichte,  elementare  Naturlehre,  Technologie,  KaUigvüe 
phie ,  Gesang.  Man  gewahrt  bald ,  dafs  die  Anstalten  dieser  Arti, 
neben  den  Gymnasien  bestehend,  die  aliganeine  BUdung  für  2i$g« 
linge,  die  blos  einer  solchen  bedürfen,  vollenden  und  zqgl#ieli 
för  das  Studium  irgend  eines,  nicht  zu  den  gelehrten  gerech- 
neten ,  Faches  auf  gleiche  Weise  vorbereiten  sollen ,  als  die  Ly-> 
ceen  för  das  academische  Studium. 

Neben  den  bereits  genannten,  den  elementaren,  gelehrten 
und  hühertn  B&rgersohulen  £ÄUt  4em  Staate  noch  die  äorge  liir 
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Äe  Vervollkommnung  der  niederon^  Gewerbe  anheim,  in  Gemäf»- 
heit  dessen  jede  Stadt  eine  Gewerbsschule  haben  mnfs ,  wekhe 
sonüchst  für  Lehrlinge,  namentlich  der  BacTge werbe,  bestimmt 
ist,  and  der  Natur  der  Sache  nach  in  sehr  engen  C^eneen  ge- 
halten werden  hann.  Die  UnterricbtsKeit  beschränkt  sich  meistens 
auf  den  Sonntag  und  einige  wenige  Stunden  in  der  Woche,  die 
fSr  die  rerschiedenen  Handwerke  so  gewählt  werden  k5nnen^ 
dafs  sie  dem  eigentlichen  Erlernen  des  blos  Mechanischen  den 
geringsten  Abbruch  thun.  Die  Lehrgegenstände  sind  sehr  saek- 
gemäfs  elementare  Geometrie  und  Mechanik,  Zeichnen,  Model» 
Kren  und  Anleitung  2ur  industriellen  Geschäftsführung.  Was 
weiter  über  die  Wahl  tüchtiger  Lehrer  und  geeigneter  Bilcher 
gesagt  wird ,  verdient  sehr  berücksichtigt  zu  werden ,  auch  wii^d 
man  flTen  triftigen  Giiinden  beipflichten,  wonach  die  Erhaltung 
dieser  Schulen  den  Communen  desjenigen  Ortes  anheimfällt ,  wo 
sie  sich  befinden ,  einige  Unterstützang  aus  Staatsmitteln  in  geeig- 
neten Fällen  abgerechnet.  Werden  solche  Anstalten  durcb  ^ie 
Communen  unterhalten,  und  stehen  sie  zagleich  unter  einer  aus 
dieser  gewählten  Commisston ,  so  wird  es  ihnen  an  den  geeigneten 
Hterarischen  und  technischen  Hülfsmitteln  nicht  leicht  fehlen, 
aneb  wird  dann  mehr  darauf  gesehen  werden,  dafs  an  den  rer- 
sdiiedenen  Orten  gerade  diejenigen  technischen  Gegenstände  ge^ 
Mirt  werden,  die  den  ^etlichen  Bedürfnissen  am  meisten  ange- 
otesaen  sind. 

Die  höheren  technischen  Lehranstalten  küimen  in  derjenigen 
Ausdebimng ,  die  ihnen  im  Torliegenden  Werke  vorgezeichnet 
#ird,  keine  Privatunternehmungen  sejn,  sondern  Staatsanstalten, 
vo  denen  jedoch  einem  Jeden  der  Zutritt  offen  steht,  ohne  da- 
durch gewisse  Bevorrechtungen  zuzusichern.  In  wiefern  Letz^ 
leres  selbst  bei  den  französischen  Anstalten  im  Ganzen  nieht  ohne 
Hachciieil  ist,  wird  mit  genauer  Henntnift  des  Thatsächlichen  ge- 
tfiSgend  nachgewiesen.  Sowohl  die  aligemeine  technische  Vorbe«- 
ratongsschule,  als  auch  die  einzelnen  höheren  Fachschulen  in 
einer  und  det^elben  Anstalt  zu  vereinigen ,  ist  aus  triftigen  Grün- 
den sehr  rathsam,  insbesondere  aber  sind  die  letzteren  nicht  zu 
vereinzeln,  da  im  Ganzen  die  l^ehrgegenstände  die  nämlichen 
find,  «uifd  im  Wesentlichen  bei  allen  auf  Mathematik  und  Natur- 
wissenschafken  zurückkommen ;  dagegen  aber  kann  die  gemein- 
sdiafUiche  Anstalt  eine  klassenweise  Eintbeilung  der  Zögfinge 
haben,  und  diesen  einen  ifirem  iianpiberufb  möglichst  angemev- 
senen  Bildungsplan  vonteichnen,  je  nachdem  sie  aitb  dem  Inge- 
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nienrwesen,  der  Baukunst,  dein  Berg-  uncl  Huttenwe- 
seUf  dem  Forstfach,  der  Landwirthschaft  und  dem  Han> 
de  Isstande  widmen  wollen,  mit  einer  besonderen  Abtheilung 
für  Pharmaceuten.  Wenn  gewisse  Fächer  in  ihren  höheren 
Stufen  der  Kunst  angehören,  so  darf  auch  diese  nicht  als  Ne- 
bensache behandelt  werden,  da  sie  obendrein  Gelegenheit  zur 
Entwickelang  vorzüglicher  Naturanlagen  darbietet  :^Fur  alle« 
(heifst  es  S.  117O1  »die  neben  diesem  Unterrichte  eine  höhere 
humane  Bildung  zu  erstreben  suchen,  wird  der  Lehrplan  düreh 
eine  Reihe  allgemein  bildender  Curse,  namentlich  durch  einen 
höheren  Sprachunterricht,  und  durch  Vorlesungen  über  Gesehichte, 
so  wie  etwa  über  Psychologie,  :£thik  und  Aesthetik  zu  sorgen 
haben.  Auch  darf  es  nicht  an  einem  Unterrichte  fehlen,  der  die 
Zöglinge  diejenigen  Rechtskenntnisse  zu  erwerben  ^  den 
Stand  setzt,  welche  keinem  Staatsbürger,  der  zu  den  gebildeten 
Ständen  gehört,  fehlen  sollen.  Nicht  minder  sollte  an  dei:  bö* 
heren  technischen  Lehranstalt  für  einen,  den  Bedürfnissen  des 
gebildeten  Gewerbsmannes  angemessenen  Vortrag  über  Natio- 
nalökonomie gesorgt  werden.«  Die  Wahl  der  Lehrcurse  soll 
für  diejenigen  nicht  völlig,  frei  seyn ,  die  sich  dem  Staatsdienste 
widmen,  doch  können  zur  Nachhülfe  auch  Hospitanten  zu  ein- 
zelnen Cursen  zugelassen  werden  ^  die  Discipltn  soll  strenger 
seyn ,  als  auf  den  Universitäten ,  jedoch  ohne  eigentlichen  Schul'» 
zwang  und  ohne  das  Zusammenwohnen  der  Schüler  in  einem  ge^ 
meinschaftlichen  Gebäude. 

Endlich  findet  man  noch  die  wichtigen  Fragen  aufgeworfen^ 
ob  die  polytechnischen  Schulen  mit  den  Universitäten  vereinigt« 
oder  die  zur  philosophischen  Facultät  gehörigen  Lehrfacher  von 
.  letztet^en  als  besondere  Fachschulen  getrennt  werden  sollen.  Beides 
wird  jedoch  verneint,  und  zwar  Ersteres  deswegen,  weil  ein  so 
frühzeitiger  Unterricht  und  seine  fortwährende  Richtung  auf  das 
Praktische  mit  der  akademischen  Einrichtung  nicht  vereinbar  sej, 
Letzteres,  weil  dadurch  den  übrigen  Faeultäten  ihre  gemein* 
schaftliche  Vermittlerin  entzogen  würde.  Von  grofser  Wichtig* 
keit  ist  aber  eine  am  Schlufs  dieses  Abschnittes  geäufserte  Idee, 
dafs  die  polytechnische  Schule  an  junge  Männer ,  welche  ab  Werlfc- 
meister,  Architekten,  bürgerliche  Ingenieure,  Wasserbäuroeister, 
Maschinisten  oder  Mechaniker  Anstellung  suchen,  Diplome  er* 
theilen  könne,  mit  dem  Zusätze:  »dafs  eine  besondere,  strenge 
und  öffentliche  Prüfung,  welche  der  Ertheilung  solcher  Diplome 
vorausgehen  mufs,  eine  bessere  Garantie  darbiete,  als  die  PrSfiii^ 
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der  Zünfte,  nnter  dem  Einflafs  bald  der  Gunst  einer  zahlreichen 
Verwandtschaft ,  bald  der  Chihane ,  welche  die  Besorgnirs  einer 
lästigen  Concnrrenz  in  Bewegung  setzt.« 

Ref.  hat  die  Ansichten  des  Hrn.  Verfs.  genau,  wo  es  mög- 
lich war  selbst  wörtlich,  mitgethcilt,  und  zweifelt  heinen  Augen- 
blick, dafs  sie  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  die  Sorge  für  die 
Verbesserung  des  Unterrichts  die  höheren  und  höchsten  Behörden 
ernstlich  beschäftigt,  eine  sehr  allgemeine  Beachtung  finden  wer. 
den;  um  so  nöthiger  aber  scheint  es,  ihnen  einige  Bemerkungen 
hinzuzofSgen ,  die  Bef.  nach  seiner  indiyidnelleu  AnsicKt  und  in 
Folge ^viel jähriger  Beobachtungen  gerne  den  Sachrersländigen  zur 
Prüfung  empfehlen  mochte. 

Vor  allen  Dingen  gehSit  hierher  ein  Ueberblich  dessen ,  wa^ 
Deutschland  bisher  'rüclfsichtlich  der  Wissenschaften  geleistet  hat, 
and  des  Standpunctes  der  Qelehrsamheit  im  Allgemeinen.  Aus 
mehreren  Gründen,  die  Bef.  schon  früher  (Jahrb.  i833.  No.  34.) 
entwickelt  hat,  verdankt  unser  Vaterland  die  ihm  vom  Auslande 
willig  dargebrachten  Beweise  der  Achtung  hauptsächlich  der  an- 
haltend stattgefundenen  Vereinigung  aller  wissenschaftlichen  Dis- 
ciplinen  auf  seinen  Hochschulen ,  die  mit  Becht  wegen  der  eigent« 
liehen  universitas  liierarum  et  artium  Universitäten  genannt  wer- 
den. Je  gewisser  dieses  ist,  um  so  sorgfältiger  mufs  erwogen 
werden ,  ob  dieser  Zustand  noch  fortdauern  wird ,  wenn  sie  dieses 
zu  seyn  aufhören ,  indem  neben  ihnen  Lehranstalten  bestehen ,  auf 
denen  gleich  tiefe  und  für  die  Staatsdienste  nicht  minder  bedeu- 
tende wissenschaftliche  Disciplinen  gelehrt  werden.  Der  Hr.  Verf. 
sagt  S.  71  :  :»Bein  Gebildeter  sollte  die  übersichtliche  Kenntnifs 
der  yerschiedenen  Gewerbe,  ihrer  Verrichtungen,  ihrer  Bedürf- 
nisse, an  Bohstoffen  und  ihres  Ineinand ergreif ens  u.  s.  w.  entbeh* 
ren.«  Woher  sollen  aber  |alle  diejenigen,  die  sich  als  Juristen 
oder  Kameralisten  dem  Staatsdienste  widmen ,  diese  jetzt  allerdings 
nothwendige  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  erhalten?  Sollen  sie 
aufser  der  Universität  noch  eine  polytechnische  Schule  beiüchen, 
und  entsteht  hieraus  nicht  statt  einer  unwersitas  literarum  eine 
dwersitasF  Wir  wollen  aufrichtig  seyn,  und  offen  bekennen,  was 
sich  doch  einmal  nicht  in  Abrede  stellen  läfst,  denn  nur  auf  die- 
sem Wege  ist  eine  zweckroäfsige  und  sichere  Verlauschung  des 
Schlechteren  mit  dem  Besseren  zu  erwarten. 

Die  Universitäten  haben  viel  geleistet,  denn  sie  sind  die 
Pflanzschule  nicht  blos  der  Gelehrsamkeit,  sondern  der  geistigen 
Bildung  überhaupt,   die  allezeit  sogar  bei  rohen,   wie  vid  mehr 
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also  bei  cuUiyirteA,  Völkern  isi  hohen  Ansehn  standen*  Ebao 
wegen  diesem*  mit  Recht  erworbenen  hohen  Achtung  wagt  tüBn 
sie  nicht  anzutasten ,  fühlt  aber  dennoch ,  dafs  sie  nicht  mehr  daa 
sind,  was  sie  früher  waren,  und  will  daher  Surrogat  -  Anstalten 
einrichten,  die  den  Mangel  ergänzen  sollen,  und  dieses  sind  di« 
höheren  polytechnischen  Schulen«  Hierbei  ist  es  aber  hochwich« 
tig,  in  Voraus  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  sich  auf  diesen  nicht 
gleich  im  Beginnen  eben  diejenigen  Fehler  einschleichen  werden^ 
die  man  den  Hochschulen  zum  Vorwurfe  macht,  Ref.  ist  ent« 
schieden  dieser  Meinung,  und  will  zu  ihrer  Unterstützung  blos 
die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Schüler  der  Ecole  poljtechnique  za 
Paris  trotz  ihrer  Casernirung  ruhiger  waren,  und  namentlich  w,e^ 
niger  an  der  Politik  Theil  nahmen,  als  die  der  deutschen  Hoch- 
schulen? Die  Frage  kann  nur  auf  eiue  einzige  Weise  beant« 
wertet  werden,  und  es  findet  blos  der  Unterschied  statt,  dafs 
jene  öffentlich  dlifur  gelobt,  diese  aber  bitter  getadelt  warden. 
Weitere  Beweise  beizubringen  dürfte  aus  mehrfachen  Gründen 
nicht  räthlich  seyn;  besser  scheint  es  dagegen,  die  Universitäten 
nach  ihrer  eigentlichen  Wesenheit  näher  zu  beleuchten. 

Ursprünglich  und  eine  geraume  Reihe  von- Jahren  hindurch 
waren  die  Hochschulen  der  einzige  Sitz  der  höheren  wissenschaft*- 
lichen  Bildung ,  die  angestellten  Lehrer  hatten  durch  anhaltenden 
Fleifs  und  fortdauernde  hohe  geistige  Anstrengung  die  in  den 
wenig  zugänglichen  Quellen  enthaltenen  Wahrheiten  in  ihren 
Heften  gesammelt,  und  dictirten  diese  ihren  Schulern,  die  sie  auf 
keine  andere,  oder  mindestens  auf  keine  leichtere  Weise  zu  er- 
halten vermochten,  als  durch  den  Besuch  der  Vorlesungen  und 
das  Nachschreiben  in  denselben,  weswegen  die  Collegienhefle  ein 
grofser  Schatz  waren.  Wer  Bildung  suchte,  konnte  sie  nur  auf 
den  Universitäten  finden ,  wo  die  Fülle  der  Wissenschaft  und  das 
Beisammensejn  junger  Männer  gebildeter  Familien  aus  dcA  ent- 
ferntesten Ländern,  die  zu  besuchen  damals  überall  die  Mittel 
fehlten ,  diese  höhere  Bildung  auch  denen  gaben ,  die  nichts  we- 
niger als  mit  grofser  Anstrengung  sich  darum  bemuhten;  und  so 
ragte  jeder  Studierte  der  Idee  und  meistens  auch  der  Wirklich- 
keit nach  über  die  Mitglieder  aller  übrigen  Stände  hervor*  Aber 
die  Verhältnisse  änderten  sich,  theils  indem  die  Mittel  der  gei*- 
stigen  Bildung  durch  allgemeine  Verbreitung  der  Literatur  und 
erleichtertes  Reisen  Jedermann  zugänglich  wurden ,  theils  weil 
die  neue  Gestaltung'  der  Dinge  überall  das  Streben  nach  prahti* 
schem  Nutzen  herbeiführte.    Allerdings  lag  von  jeher   das  Prak- 
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tische  im  Kreide  der  ahademischen  Stadien ,  nur  hiebt  das  teclw 
ttlach  Praktische,  das  Bestreben ,  jede  Wissenscbaft  mdglicbst  tief 
SU  erforschen,  verleitete  zur  Beibehaltung  der  ererbten  Sitte, 
mit  dem  Alten  anzufangen,  und  darüber  manches  Neue  zu  ver- 
nachlässigen, und  so  wurde  allmählig  das  Yorurtbeil  begründet, 
dafs  Gelehrsamkeit  mit  Mangel  an  praktischer  Gewandtheit  noth- 
wendig  verbunden  seyn  müsse ,  welches  alles  in  den  S.  83.  enge« 
führten  yVorten  Brougham's  liegt:  »dafs  in  unsern  Zeiten  die 
Gelehrsamkeit  nicht  mehr,  wie  sonst,  verächtlich  auf  die  Menge 
herabblickV,  und  allein  das  Vorrecht  der  Unsterblichkeit  zu  ge- 
währen glaubt.^  —  Um(^ekehrt;  die  Menge  mit  ihren,  oft  sogar 
durch  leichte  Praxis  gewonnenen,  materiellen  Vortheilen  blickt 
verächtlich  auf  die  Gelehrten,  die  gewinnlos  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  sich  abmühen.  Dennoch  aber  wollen  wir  wünschen  und 
hoffen,  dafs  gründliche  Gelehrsamkeit,  möge  sie  gerichtet  seyn 
auf  welchen  Zweig  man  wolle,  stets  an  sich  und  um  ihrer  selbst 
willen  die  gehörige  Achtung  finde. 

Ein  zweiter  Umstand  hat  neuerdings  den  deutschen  Univer- 
sitäten bedeutenden  Nachtheil  gebracht.  Diese  edlen,  von  jedem 
Unkraut  sorgfältig  rein  zu  haltenden,  zwar  kräftigen,  aber  zarten, 
nur  bei  milder  Pflege  und  iad  Schatten  gedeihenden  Pflanzungen 
sollen  im  hellen  Sonnenlichte  schimmern ;  und  welchen  Glanz 
sollen  sie  zurückslrahlen  ?  -*-  den  der  groEstmöglicben  Frequenz» 
Ref.  hat  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  (Jahrb.  i83i.  Hft.  6. 
S.  5940  seine  Meinung  über  den  Nachtheil  dieses  Yorurtheils  aus- 
gesprochen, und  trägt  kein  Bedenken,  diese  hier  zu  wiederholen. 
Zum  Beweise,  dafs  es  ehemals  anders,  und  besser  wai',  möge  nur 
Gotlingen  dienen.  Wie  oft  wurde  in  früheren  Zeiten  diese  Hoch- 
schule gepriesen,  aber  niemand  dachte  dabei  an  ihre  Frequenz, 
wohl  aber  an  ihre  Gelehrten ,  an  Haller,  Michaelis,  Böhmer, 
Pütter,  Heyne,  Spittler,  Tob.  Mayer,  Gatterer,  Käst- 
ner, Lichtenberg  und  Andere,  viele  erhielten  das  ehrende 
Prädicat:  der  alte,  weil  sie,  im  anhaltenden  Studium  ergraut,  in 
einem  hinfalligen  Korper  eine  jugendlich  athletische  Geisteskraft, 
gestützt  auf  tiefe  Gelehrsamkeit,  bewahrten,  die  das  Selbstver- 
trauen der  Anfänger  durch  Hochachtung  in  angemessenen  Schranken 
hielt.  "Von  diesen  Männern  und  ihren  gelehrten  Forschungen  war 
die  Bede,  wenn  öffentlich  und  im  gesellschaftlichen  Kreise  der 
jugendlichen  Anstalt  Lob  und  Bewunderung  gespendet  wurden, 
von  ihrer  Bibliothek ,  der  Sternwarte ,  dem  (damals  noch  seltenen) 
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pbjsltialischen  Cabtnette ,  u.  s.  w.  Damals  betrachtete  man  die  Wis- 
senschaft einer  höheren  Lehranstalt  als  einen  geistigen  Schatz  von 
eigenen  innerem  Werthe,  aber  i^icfat  als  ein  Mittel  äofseren  Ge^ 
winnes,  und  so  sollte  es  überall  und  allezeit  sejn. 

Im  auffallenden  Widerspruche  mit  dem  öffentlichen  Rühmen 
der  Frequenz  stehen  die  eben  so  lauten,  auch  im  yorliegenden 
Werbe  mehrmals  vorkommenden,  Klagen  über  den  allzugrofsen 
Andrang  zu  Staatsdiensten;  "wird  dieses  aber  besser  vrerden, 
tvenn  neben  den  Universitäten  noch  andere  hohe  Lehranstalten 
hinzukommen  2  deren  Schüler  gleiche  Ansprüche  auf  Yersorgong 
haben  ? 

Alle  früher  unbekannte,  erst  neuerdings  versuchte  Mittel ,  durch 
Maturitäts-Zeugnisse,  Studienplane  und  Zwangs-Vorlesungen  diesem 
angeblichen  Uebel  abzuhelfen,  haben  ihren  Zweck  nicht  nur  ver- 
fehlt, sondern  dasselbe  vergrolsert;  denn  Jedermann  fühlt,  dafs 
die  Gültigkeit  der  Ansprüche  um  so  mehr  wächst,  je  vollständiger 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  dem  Buchstaben  des  Ge- 
setzes Genüge  geleistet  ist,  und  der  Zudrang  zu  Staatsdiensten, 
nicht  aber  die  Menge  der  allseitig  gründlich  gebildeten  Subjecte 
wird  noch  vermehrt  werden ,  wenn  man  neben  den  bestehenden 
Hochschulen  noch  andere  mit  gleichen  oder  grofseren  Ansprüchen 
gründet,  deren  jede  nur  halb  •universelle  Bildung  geben  ^ann, 
und  wenn  man  noch  strenger  die  geistige  Entwickelung  jedes  Ein- 
zelnen nach  allgemeinen  Vorschriften  ^zu  leiten  strebt. 

Nicht  der  Besuch  einer  Hochschule  giebt  Anwartschaft  auf 
öfi^entliche  Anstellung ,  sondern  die  daselbst  erworbene  Befähigung, 
und  während  die  Staaten  aus  rein  Wissenschaft ichem  Interesse  und 
des  höheren  unverwelklichen  Ruhmes  wegen  mit  einander  wett- 
eifern sollten',  ihren  Bildungsanstalten  den  höchsten  IS^rad  der  Vol- 
lendung zu  geben,  müssen  sie  zugleich  darauf  bedacht  seyn,  dafs 
alles,  was  zur  höheren  Bildung  nicht  gehört,  oder 
dieselbe   woJil  gar  hindert,   davon   entfernt  werde. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Nebenius,  über  technische  Lehransialten. 

(Besehlufs.) 

Eben  in  der  reränderten  Gestaltang  der  Dinge,  in  sofern  die 
Mittel  zor  h5faeren  Bildung  überall  rächt  fehlen  und  an  Bewerbern 
um  Staatsdienste  nii^end  Mangel  herrscht,  lie^  das  einfachste 
Mittel,  zu  yerhüten,  dafs  Mangel  an  zweckniäfsiger  Benutzung  dev 
Lehranstalt  überhaupt  deren  wohlthätigen  Einflufs  hindere,  indem 
man  überall  und  ohne  Rücltsicht  auf  eingewurzelte  Vornrtheile  den 
jetzigen  Verhältnissen ,  dem  eigentlichen  Wesen  der  höheren^  gei- 
stigen und,  genau  gekommen,  auch  dem  allgemeinen  Wunsche 
gemäfs ,  alle  diejenigen  unnachsichtlich  auf  keiner  höheren  Schule 
doldet ,  die  nicht  nach  der  Erlangung  geistiger  Ausbildung  ernst* 
Kch  streben.  Sachverständige  wissen  sehr  wohl,  dafs  deren  Zahl 
allezeit  nur  geripge  ist,  und  dafs  es  gar  keiner  m5glicher  Weise 
gefährlichen  Aenderungen  in  der  polizeilichen  Verwaltung  der  deut- 
sollen  Hochschulen  bedarf,  um  dieses  unfehlbare  Mittel  in  Anwen* 
dang  zu  bringen,  sobald  nur  die  Behörden  unnachsichtlich  zur 
wirklichen  Vollfuhrung  ernstlich  angehalten  werden. 

Bef.  hat  oben  die  Lehrgegenstände  angegeben^  die  der  H^* 
Verf.  des  •  Torliegienden  Werkes  für  eine  polytechnische  Schule 
verlangt,  indem  zugleich  die  Schwierigkeiten  nicht  unerwähnt 
bleiben,  die  der  Erhaltung  brauchbaier  Lehrer  und  der  Anschaf-« 
fang  der  literarischen  Subsidien  entgegenstehen.  Insbesondere 
sind  die  Letzteren  in  den  neuesten  Zeiten  zu  einem  übermäfsigen 
Umfange  angewachsen.  Die  Astronomie,  wofür  es  früher  zu  Helm«* 
Stadt,  Alt#rf  and  Erfurt  berühmte  Anstalten  gab,  ist  bereits 
selbst  auf  gröfseren  Universitäten  (leider!)  aus  der  universita» 
bierarum  gestrichen.  Im  Gebiete  der  Physik,  Chemie  und  prah«** 
tischen  Mechanik  sollen  die  Professoren  deutscher  Hochschulen 
mit  den  Ausländern  gleiohien  Schritt  halten,  ja  sie  sollen  es  ihnen 
an  Entdeekungen  zurorthun,  und  dennoch  haben  sie  für  die  no- 
thigen  Apparate  meistens  kaum  so  viele  Groschen,  als  jene  Louis-* 
d*ore  zu  verwenden ,  die  Bibliotheken  bieten  dem  Unkundigen  eine 
mifibecsehbiire  Bändezahl  dar,  aber  der  fleifsige  deutsche  Gelehrte 
fiiklt  Sberail  die  druckende  Besohränknog  der  Toriiandenen  Sub- 
UTn.Ja|ii«.   LH«lt  12 
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sidiea,  Jkren  er  so  «einen  tieferen  ForaehiiBgen  bedarf.  Eben 
diese  stets,  wachsenden  Bedürfnisse  haben  sonst  blühenden  Hoch* 
schulen  in  Deutschland  den  Untergang  gebracht,  weil  es  den 
Staaten  unmöglich  fiel,  sie  in  der  erforderlichen  Ausdehnung  an- 
zuschaffen, und  an  dieser  gefährlichen  Klippe  durften  noch  andere 
hunftig  scheitern.  Grofse  Staaten  haben  allerdings  genügende 
Mittel,  mehrere  einzelne  Fachschulen  hinreichend  auszustatten, 
dennoch  aber  findet  man  sie  in  Wien ,  Paris ,  Berlin  an  dem  häm- 
lieben  Orte  vereint ,  und  auch  in  München  wird  eine  solche  Yer« 
einigung  beabeicBtigt ,  damit  die  yerschiedenen  Lehranstalten  yon 
den  vorhandenen  Hülfsmitteln  gemeinschaftlicheD  Gebrauch  ma- 
chen können  5  und  die  Wissenschaften  durch  weitdferndes  Zu- 
sammenwirken y^einter  Gelehrten  gefordert  werden.  Aus  eben 
diesem  Grunde  herrscht  das  Yorurtbeil,  da(s  die  Hochschulen 
nur  in  grofsen  Besidenzstädten  gedeihen,  obgleich  ältere  uud 
neuere  Erfahrungen  darthun,  da(s  ächte  Gelehrsamkeit  ein  ern- 
stes, anhaltendes  und  geräuschloses  Studium  erfordert. 

Sollen  ans  allen  bisher  angegebenen  Gründen  die  Kräfte  und 
Hülfsmittel  nicht  zersplittert  werden,  will  man  namentlich  ftir 
Deutschland  die  bisher  mit  so  überwiegendem  Nutzen  angewandte 
Allgemeinheit  der  Bildung  im  ganzen  Gebiete  der  Wissenschaft 
und  Kunst  auch  künftig  beibehalten ,  so  müssen  die  wenigen 
Hochschulen,  die  man  mit  den  erforderlichee  Subsidien  auszu- 
statten vermag,  alle  theoretische  und  prahtbche  Zweige  des 
nienschlichen  Wissens  enthalten,  und  den  Studiereoden  die  Mög- 
lichkeit darbieten,  alle  diese  Gegenstände  so  YoUständig  kennen 
zu  lernen,  als  ihr  künftiger  Beruf  dieses  fordert^  dort  müssen 
anter  Leitung  und  Mitwirkung  der  Gelehrten  sowohl  als  auch  der 
Praktiker  die  Versuche  zur  Erprobung  neuer  Entdeckungen  im 
Gebiete  der  Naturforschnng  und  Technik  angestellt  werden,  eben- 
daselbst müssen  die  Modelle,  Werkzeuge  und  Rohstofife  vereint 
und  insbesondere  in  kleineren  Staaten  sowohl  einheimischen  als 
auch  auswärtigen  Liebhabern  und  Gewerbtreibendeo  zur  erfor- 
derlichen Kenntnifsnahme  zugänglich  seyn  $  der  Besuch  dieser  hö- 
heren, wie  der  mittleren,  Lehranstalten  steht  einem  jeden  frei, 
denn  der  Staat  sorgt  für  alle  gleichmäfsig,  Ansprüche  auf  Staats- 
dienste hat  aber  nur  derjenige,  welcher  nachweisen  kann,  dafb 
er  durch  zweehmäfsige  Benutzung  der  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Hülfsmittel  hinlängtieh  dazu  befähigt  ist.  Allerdings  bedürfea 
jetzt  nicht  Alle  der  bloben  Bildung  in  alten  Sprachen  md  PhU 
lologie,  sondern  eben  so  viel   auch  der  in  Naturwiasenschafken 
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Htd  lialheraatik ,  die  Yorbereitiin{;sschaieii  mössen  dalier  beide« 
luifassen,  aber  es  ist  deswegen  nicht  unbedingt  erforderlich,  ge. 
ifihrte  and  Bürgerschuleii  gänzlich  za  trennen,  wodorch  [eicht 
die  eine  sich  einen  naditheiligen  Vorsng  vor  der  andern  anza» 
mafsen  Teranlafst.  werden  lidnnte,  vielnsehr  dürfte  es  genügen, 
iea  nämlichen  Anstalten  eine  solche  Einrichtung  zu  geben,  and 
namentlich  in  den  iräheren  Classen  für  den  Unterricht  in  beiden 
der  genannten  Hauptzweige  so  zu  sorgen,  dafs  die  Schüler  je 
nach  ihrer  eigenen  Neigung  oder  der  Bestimmung  ihrer  Ver- 
wandten und  ihren  Ikünfligen  Lebensplanen  darin  für  die  Be^ 
nützung  der  Hochschulen  hinreichende  Yorbereitang  erhielten. 
Eigentliche  praktische  ti'ertigbeit  in  Handarbeiten  ist  für  die  hüher 
Gebildeten  nach  der  Ansicht  des  Ref.  nicht  erforderlich ,  wenig* 
stens  kann  sich  der  St^at  der  Sorge  hierfür  überheben,  inden^ 
ein  jeder,  der  es  wünscht,  sich  dieselbe  leicht  erwerben  kann, 
insbesondere  wenn  mit  den  Hochschulen  die  wesentlichsten,  mit 
wenigen  Mitteln  sich  selbst  erhaltenden  Muster- Werkstätte >  wie 
mit  dem  polytechnischen  Institute  zu  Wien ,  verbunden  sind. 
Ueber  die  Elementarschulen,  und  die  niederen  Handwerksschulen 
tfaeilt  Ref.  ganz  und  ohne  Einschränkung  die  Ansichten,  die  der 
Hr.  Yei^f.  im  Werke  ausfuhrlich  dargelegt  hat. 

M  u  n  c  k  e. 


Die  europäischen  Verfassungen  seit  dem  Jahre  11%^,  bis  auf 
die  neueste  Zeit  Mit  gesehightUcben  Erläuterungen  und  Einkitun- 
gen.  Fon  Karl  Heinr.  Ludw.  Pölitz,  E.  Sachs,  Bqfrathe,  Hitler 
des  K,  S.  Civil-  Fer dienst-  Ordens ^  und  ord.  off,  Lehrer  der  StaatswiS' 
senschaften  an  der  Univ,  zu  Leipzig,  liweite  neugeordn.,  beriebt,  und 
verb.  Auflage.  —  Erster  Bund,  die  gesummten  Verfassungen  des 
deute^hw  §tm^enbst9des  enthaltend.  Erste  Ahth,  Lpz.  b,  F.  A,  Broeh- 
haus,  l^Z.  Zweite  Abth.  1892.  Beide  4btK  zus^^mmi^  1226  S,  — 
Zweiter  Band^  die  Verfassungen  Frankreichs,  der  JSiederlande ,  Bei- 
giens,  Spaniens,  Portugals,  der  italienischen  Staaten  und  der  ionischen 
Inseln  enthaltei^d.  Lpz,  1883.  481  S.  —  Dritter  Band,  die  Verfas- 
süngen  '  Polens  i  der  freien  Stadt  Cracau,  der  Königreiche  Gdlizien  und 
Lod9merien,  Schwedens,  Norwegene^  der  Schweiz  und  OrieehenUmdB 
enthaltend.  Nebst  einer  Tabelle »  wekbe  die  sämmtlicken  neuen  Ceußtir 
tutionen  in  chronologischer  Ordnung  aujführt,    Lpz,  1833.    62^  S*    ^« 

Die  eeüe  Aiiäage  dieser  Sanunluag  erschien  i8f6  — 1824» 
Die.  neue  Anlage  VOTdient  ¥ol}homiiien  6iß  Frädibate,  welehe  dir 
«rf  demSätd'  beigelei^  werden.    Schon  .dem  SMMi^er  gebührt 
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AcbtODg  und  Dank.  Denn  es  ist  in  der  Tbat  ke^n  kleinc^s  Unter« 
nebmen,  eine  solche  Menge  von  Urkunden  zosammenzubringeo.) 
Urkunden,  ivdcbe  aus  so  vielen  und  so  yerscbiedenartigen  Quellen 
zu  entlehnen  sind.  Man  yergifst  nur  zu  leicht  der  Mühe,  die  es 
Anderen  gekostet  bat,  uns  Muhe  zu  ersparen.  Zugleich  aber 
wird  der  Werth  des  rorliegenden  Werkes  durch  die  auf  dem 
Titel  erwähnten  geschichtlichen  Einleitungen  erhöbt... 

Wenn  man  die  Forderungen ,  welche  man  an  eine  Urkunden- 
sammlung machen  kann ,  auf  das  yorliegende  Werk  in  ihrer  ganzen 
Strenge  anwendet,  so  kann  man  dem  Herausgeber  allerdings  zwei 
Vorwürfe  machen.  Erstens:  Die  Yerfassungsurkunden  und  Ge- 
setze, welche  in  einer  fremden  Sprache  ursprünglich  erschienen 
sind ,  giebt  das  Werk  nur  in  einer  Uebersetzung.  Kann  die 
Üebersetzung  immer  treu  seyn?  zumal  da  in  den  Urschriften 
nicht  selten  Worte  vorkommen ,  welche ,  da  sie  sich  auf  eigen- 
tbümliche  Einrichtungen  beziehen,  da  sie  gleichsam  Kunstworte 
sind,  kaum  übersetzt  werden  können?  Jedoch,  auch  hiervon  ab- 
gesehen, (und  wir  würden  ungerecht  gegen  den  Herausgeber 
handeln  ,  wenn  wir  diese  Bedenklichkeit  weiter  verfolgen  wollten,) 
allemal  giebt  es  Fälle,  in  welchen  man  nicht  von  einer  Ueber- 
setzung, sondern  nur  von  der  Urschrift  Gebrauch  machen  kann. 
Zweitens:  Bei  den  Urkunden  und  Gesetzen,  deren  Ursprache 
die  deutsche  ist ,  wird  nirgends  angegeben ,  ob  sie  in  dem  Werke 
nach  einer  amtlichen  Ausgabe  oder  nach  einer  gehörig  beglau- 
bigten Abschrift  abgedruckt  worden  sind. 

Jedoch  wir  sind  überzeugt,  dafs  sich  der  Herausgeber  gegen 
diese  Vorwürfe  vollkommen  vertheidigen  kann.  Denn  die  Fran- 
zosen sagen  mit  gutem  Grunde  :  L&  mieux  est  l'e^mßmie  du  bieu ; 
der  Bessere  ist  der  Feind  des  Guten.  Hätte  der  Herausgeber 
jenen  Forderungen  Genüge  leisten  wollen,  so  würde  er  sich  ge- 
nötbiget  gesehn  haben ,  andere  und  dringendere  Ansprüche  unbe- 
rücksichtiget  zu  lassen.  Eine  Sammlung  dieser  Art  soll  möglichst 
wohlfeil  seyn;  die  vorliegende  Sammlung  aber  wäre  nicht  wenig 
vertheuert  worden,  wenn  sie  die  ausländischen  Gesetze  zugleich 
in  der  Urschrift  gegeben  hätte»  Sie  sollte  überdies  einem  Zeit- 
bedürfnisse abhelfen;  ihr  Erscheinen  war  daher  möglichst  zu  be- 
schleunigen. Endlich,  wenn  auch  Fälle  vorkommen  werden,  in 
welchen  man  die  Urschrift  der  Urkunden  vermissen  wird,  so  ist 
doch  der  Hauptzweck  der  Sammlung  der,  ein  Werk  zu  li^em^ 
in  welkem  Gesehäftsmiinner  und  PuUimstra.die  Besmltat^.&^dii 
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kannten,  zu  welchen  man  in  den  verschiedenen  europäischen 
Staaten  bei  der  L5sung  derselben  Aufgaben  gelangt  ist. 

Mit  der  Yollständiglceit  der  Sammlung  dürfte  man  alle  Ur- 
sache haben  zufrieden  zu  seyn.  Das  Werk  giebt  sogar  hin  und 
wieder  mehr ,  als  der  Titel  yerheifst ,  d.  i.  nicht  blos  die  Yerfas- 
sangsnrkiitiden ,  sondern  auch  die  mit  ihnen  in  Verbindung  ste- 
henden Gesetze.  Auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  der 
Herausgeber  auch  die  wieder  untergegangenen  Constitutfonen  der 
auf  dem  Titel  bezeichneten  Periode  (aus  sehr  guten  Gründen) 
aufgenommen  hat.  —  Freilich  war  es  dem  Herausg,  nicht  mög- 
lich,  bei  allen  Staaten  gleich  yollständi^  zu  seyn.  Besonders 
klagt  er  über  Mangel  an  Nachrichten  yon  den  Yerfassungsgesetzen 
Italiens.  Doch,  wer  das  ihm  Mögliche  gethan  hat,  hat  Alles 
gethan.  -^  Da  der  Herausg.  noch  einen  Ergänzungsband  yer- 
sprochen  hat,  so  erlaubt  sich  Rec.  noch  einige  Wünsche  hinzu- 
zufügen. Die  Geschäftsordnungen  dei*  Kammern  fehlen 
fast  überall,  und  doch  sind  .sie  in  mehr  als  einer  Hinsicht  für 
eine  Verfassung  yon  besonderer  Wichtigkeit.  Auch  die  Verfas- 
sungsgesetze Grofsbritanniens  fehlen  gänzlich.  Nun  wissen 
wir  zwar  recht  wohl,  dafs  die  Verfassung  dieses  Reichs  längst 
yOr  dem  Jahre  1789.  ihre  dermalige  Gestalt  erhielt.  Da  sie  aber 
die  Mutter  unrd  das  Vorbild  aller  der  Verfassungen  geworden  ist, 
welche  auf  den  Grundsätzen  des  Repräsentatiysjstemes  beruhen, 
80  würde  eine  kurze  Geschichte  dieser  Verfassung  (für  welche 
es  nicht  an  Vorarbeiten  fehlt,)  gewifs  Vielen  sehr  willkommen 
gewesen  seyn.  Ueberdies  aber  fällt  die  berühmte  Reform -Bill 
allerdings  in  die  Periode,  deren  Verfassungsgesetze  die  Samm- 
lung'enthalten  soll.  —  Endlich  noch  ein  Wunsch!  Ein  Sach- 
register würde  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  nicht  wenig 
erh5hn. 

Einem  Jeden,  der  di6  Sammlung  auch  nur  durchlättert,  wer- 
den sich  eine  Menge  Betrachtungen  aufdringen.  Welche  Masse 
neuer  Verfassungen !  Wie-  yiele  Veränderungen  hat  oft  die  Ver- 
fassung eines  und  desselben  Staates  erlitten?  Wie  Manches  ist 
yersucht,  dann  wieder  aufgegeben  oder  gewaltsam  zerstört  wor- 
den! Aber  der  todte  Buchstabe,  der  uns  in  dem  Werke  an- 
starrt, sagt  nichts  yon  dem  Einflüsse,  welchen  diese  Verände- 
rungen auf  das  Wohl  und  Wehe  der  Menschen  hatten,  nichts 
yönden  Tausenden,  welche  in  dem  Kampfe  für  und  wider  diese 
Neuerungen  untergingen  oder  emporstiegen.  Cnd  welcher  Grund- 
gedftäke  war  es ,  der  die  europäische  Menschheit  in  diese  grofse 

Digitized  by^VjOOQlC 


|gB  Uebenicht  d^r  8lnifr6i^ts|>flege  in  finden. 

und  anhaltei»de  Bewegung  versetzte?  War  es  der 4  mtllrShrUdler 
Gewält  Ziel  und  Mafs  zu  Hetzen  ?  oder  der ,  die  Idee  eines  Ge- 
meinwesens  in  den  europäischen  Staaten  wiederberZustelleo  ? 

Dieselbe  Bewegung  wiederholt  sich  in  der  neuesten  Geschiishte 
der  Südamerikanischen  Staaten.  Aber  dort  bietet  sie  wieder  eigei». 
thümliche  Erscheinungen  dar;  dort  ist  sie  vieUeiobt,  auf  ein  an^ 
deres  Ziel  gerichtet.  Auf  jeden  Fall  ist  eine  Yfrrgleioliufig  der 
Versuche ,  welche  man  in  dem  einen  und  in  dein  andern  Welt«- 
theile  macht  und  gemacht  hat,  die  Yerfassungen  zu  yerrollkoniiii^ 
nen  oder  umzugestalten,  in  einem  hohen  Grade  anziehend.  Desto 
willbommner  wird  dem  Publicum  das  Versprechen  des  Hrn.  HR. 
Pölitz  seyp,  auch  die  Verfassungsgesetze  der  amerikanischen 
Staaten  in  einem  vierten  Bande  herauszugeben, 

Bei  dem  Drucke  der  vorliegenden  Sattimlung  ist  die  gebuh« 
rende  Sparsamkeit  beobachtet  worden.  Auch  das  Papier  ist  auf 
Wohlfeilheit  berechnet. 

Z  a  c  k  a  r  i  ä»  . 


Vebersicht  der  StrafrechUpflege  ifn  Grofsherzogthume  Baden  während  d9$ 
Jahres  1832.  Vorgelegt  Sr.  K.  H.  dem  Grofsherzoge  von  Höchst  Ihrem 
Justizministerium.    Karlsruhe,  bei  Ch.  Th.  Groos.    1833.    139  S,    4. 

Wir  Badener  haben  alle  Ursache,  auf  die  amtlich«  Deber« 
sieht  der  Strafrechtspflege  im  Groftherzogthume  ^  welche  von  Jahr 
zu  Jahr  erscheint,  stolz  zu  seyn.  Zwar  ist  sie  nicht  unser 
Werk;  aber  sie  ist  das  Werk  unserer  Begierimg;  sie  ist  «ine 
Arbeit ,  welcher  keine  andere  deutsche  Begierung  eine  Aiiyett 
von  ähnlicher  Vollkommenheit  entgegenstellen  kaan«  —  Bcitinml-. 
lieh  war  die  Uebersicht  der  Strafrechtspflege  in  Frankreich ,  welche 
von  der  Begierung  dieses  Landes  alljährlich  bekannt  gemacht  wird, 
das  Musterbild ,  welches  man  in  Baden  bei  derselben  Arbeit  ur- 
sprünglich vor  Augen  hatte;  Aber ,  unsere  Straftabellen  sind  von 
Jahr  zu  Jahr  in  d  e  m  Grade  vervollkommnet  Morden ,  ( indem  sie 
auf  immer  neue  Beziehungen  und  Vergleichnngsptnikte  ausgedehnt 
worden  sind,)  dafs  sie  nicht  blos  mit  den  Straftabellen  Frank- 
reichs  Schritt  gehalten ,  sondern  diese  selbst  fifaerholt  haben.  Auch 
die  vorliegende  Fortsetzung  enthält  wieder  einige  neue  Tabellen, 
in  welchen  die  Zahl  der  Verbrechen  u.  s  w.  in  neuen  Verhält- 
nissen berechnet  und  dargestellt  wird.  So  wird  namentlich  in 
der  Tabelle  XXIL  die  2^hl  der  Verbrechen  n.  a.  w.  mit  der  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung  In  den.  einzelnen  Amtsbezirken   und  mit 
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der  HShenlage  dieser  Bezirke  zusammengestellt.  Eben  so  ent^ 
leiten  die  TabeUen  XXXIV  bis  XXXVI.  mehrere  mit  der  StraL 
rechtspflege  mittelbar  in  Znsammeohang  stehende  statistische  Data. 
Es  iwird  schwer  seyn,  noch  andere  und  neue  Gesichtspuncte  aof- 
zafiaden,  nach  welchen  die  Resultate  der  Strafrechtspflege  tabeU 
larisch  dargestellt  werden  konnten. 

In  Werken  dieser  Art  können  die  Tabellen  nur  Thatsachen 
und  Zahlen  geben.  Der  Nutzen  für  die  Wissenschaft  und  für 
das  Leben ,  den  man  aus  solchen  Tabellen  ziehen  kann ,  setzt  Fol- 
gerungen foraus,  welche  man  aus  den  zusammengestellten  That- 
si^ehen  ableiten  kann  und  abzuleiten  hat.  Auch  in  sofern  enthält 
das  vorliegende  Werk,  sowohl  in  dieser  Fortsetzung  als  in  den 
früheren  Bänden,  eine  treffliche  Vorarbeit.  In  dem  an  Se.  K.  H. 
den  Grofsfaerzog  erstatteten  Berichte,  welcher  gleich  als  die  Vor* 
rede  zu  Anfang  des  Werkes  al^gedruckt  ist,  werden  die  Haupte 
resultate  angeführt ,  die  sich  aus  den  Tabellen  ergeben.  Der 
ganze  Bericht  verdiente  hier  abgedruckt  zu  werden ,  so  anziehend 
ist  sein  Inhalt.  Doch  das  gestattet  nicht  der  Baum,  auf  welchen 
diese  Anzeige  beschränkt  ist.  Auch  darf  vorausgesetzt  werden, 
dafs  das  Werk  in  den  Händen  aller  derer  ist,  welche  sich  für 
die  Statistik  der  Strafrechtspflege  interessiren.  —  Mit  Freuden 
wird  man  aus  dem  Werke  ersehn,  dafs  in  Baden  die  Zahl  der 
Vergehen  keinesweges  im  Zunehmen  ist)  dafs  namentlich  wegen 
Tumults  und  Aufruhrs  im  J.  i83a.  4^  Personen  weniger,  als  im 
J.  i83i ,  in  Untersuchung  genommen  worden  sind.  Eben  so  ent- 
hält das  Werk  einige  Thatsachen,  welche  das  Fortschreiten  des 
Wohlstandes  der  Landeseinwohner  auf  eine  erfreuliche  Weise 
beorkunden.  Z,  B.  Die  Zahl  der  Gante ,  welche  eröffnet  wur- 
den ^  betrug  im  J.  1829.  ^447  9  ii^  J*  i83a.  aber  nur  741.  — 
Bft.  kann  den  Wunsch  nicht  bergen,  (wenn  er  auch  vielleicht 
unbescheiden  ist , )  dafs  uns  nach  einer  Beihe  von  Jahren ,  z.  B. 
nach  Ablauf  einea  Decenniums ,  von  denselben  Männern  ,  welche 
diese  Tabellen  Jahr  für  Jahr  herausgeben,  eine  Arbeit  werden 
mochte ,  in  welchen  die  sämmtlichen  aus  den  Tabellen  dieses  Zeit« 
raumes  sich  ergebenden  Besultate  zusammengestellt  wären. 

Noch  erlaubt  sich  Bft.  die  Hoffnung  zu  äufsern,  dafs  die 
vorliegende  Arbeit,  auch  in  andern  Verwaltungszweigen,  nicht 
ohne  Nachfolge  bleiben  werde.  Namentlich  sind  gute  Tabellen 
übcu^,  den  Stand  .der.  Bevölkerung  und  über  die  Veränderungen 
in  der  Volkszahl  ('sur  le  mouvement  dö  la  populationj  ein  sehr 
dringendes  Bedürfnifs.    Freilich  ist  die  Arbeit  nicht  leicht ,  wenn 
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anders  die  Tabellen  dem  dermaligen  Stande  der  Wiasen- 
schaft  entsprechen  sollen.  Mit  der  Zahl  der  Geborenen,  der  Go" 
'  storbenen ,  der  Lebenden ,  der  Heirathen  ist  es  noch  nicht  getban. 
Aber  desto  bedeutender  sind  die  Resnitate ,  die  sich  aus  guten 
Bevolkerungstabellen  ziehen  lassen.  Auch  ron  der  Staatswissen«. 
Schaft  möchte  der  Satz  gelten,  dafs  in  ihr  nur  so  viel  Wissen« 
schaft  als  Mathematik  sej. 

Z  a  c  h  a  r  i  ä. 


Andeutungen  über  den  Entwurf  eine»  Rheinischen  Provinzial  •  Geeetzbuehee. 
Von  einem  Rheinländer.    Köln  o.  Rh.  bei  J.  P.  Bachern.  1833.    18  S.  8. 

Diese  mit  Verstand  und  Mäfsigung  geschriebene  Abhandlung 
beschäftiget  sich  mit  der  Aufgabe :  Wie  kann  die  Gesetzgebung 
der  preufsischen  Monarchie  auf  Rheinpreufsen  ausgedehnt  werden, 
ohne  dafs  die  Rheinländer  diejenigen  Rechte  und  Rcchtsinstitnte 
yerlören,  welche  ihnen  besonders  werth  sind?  —  Der  Verf.  geht 
(mit  gutem  Grtfhde)  von  der  Ansicht  aus,  dafs  es  wünschens« 
werth ,  ja  nothwendig  sej,  Rheinpreufsen  in  Beziehung  auf  seinen 
Rechtszustand  den  übrigen  Prorinzen  der  preufsischen  Monarchie 
gleichzustellen.  '  Er  stützt  diese  Ansicht  auch  auf  den  Grund , 
dafs,  so  lange  das  franzosische  Recht  in  Rheinpreufsen  beit^e, 
die  Rechtswissenschaft,  der  Theilnahme  eines  grofseren  Pnbli* 
cums  ermangelnd,  nicht  die  Fortschritte  machen  hSnne,  welche 
sie  in  dem  Interesse  der  Gerechtigkeitspflege  machen  soll.  An« 
dererseits  aber  bezieht  er  sich  auf  die  bekannten  Wunsche  der 
Rheinländer,  ihr  bisheriges  Recht,  also  namentlich  das  franko« 
sische  Recht,  wenigstens  theil weise  beizubehalten.  Die  Frage  sey 
also  die,  welche  besondere  Rechte  den  Rheinpreufsen  billig  za 
lassen  und  in  welcher  Form  diese  Rechte  beizubehalten  und  für 
die  Zukunft  zu  bekräftigen  sejn  möchten.  Der  Vorschlag  des 
Verfs.  geht  nun  in  der  Hauptsache  dahin ,  yorzugsweise  das  bis« 
herige  Privat-  (oder  CiTÜ-)  Recht  und  zwar  in  denjenigen  Be* 
Stimmungen  bei  Kraft  zu  erhalten,  welche  sich  theils  durch  ihro 
FJgenthümlichkeiten ,  theils  durch  ihren  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  den  Familien-  und  Eigenthumsyerhältnissen  auszeichnen^ 
diese  Bestimmungen  aber  in  ein  Proyinzialgesetzbuch  zu  vereiiii- 
gen,  welches  mit  Rücksicht  auf  das  aligemeine  Preulsisohe  Land- 
recht  auszuarbeiten  sejn  wurde.  Der  Verf.  erklärt  sich  über 
diesen  Plan  näher  so : 
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»Als   Bfaapttfaeile    eines    rheinisehen    ProTinzialgeseUbocbes 
wurden  ersefaeinen: 

1.  besondere  Rechtsinstitute,  die  als  der  Provinz  eigen« 
thumlich  aus  dem  bisherigen  Rechte  derselben  yollig  oder 
mit  sweckmaTsig  befundenen  Modificationen   beizubehalten 
waren.    Für  diese  dürfte  wegen  Verschiedenheit  der  Grund- 
läge  auch   eine  subsidiäre  Anwendbarkeit  des  Landrechtes 
nicht  eintreten.    Hiernach  mSchte  dieser  Theil  nicht  un- 
geeignet sich  als  der  exclus*iye  bezeichnen  lassen; 
s.   der  andere  am  passendsten  als  der  correctorische  zu 
bezeichnende  Haupttheil  hätte  diejenigen  einzelnen  Rechts- 
Sätze  des  Prorinzialrechtes  in  sich  aufzunehmen,   welche 
•  entsprechende  Sätze  des  Landrechtes  modificiren ,  ergänzen 
oder   vertreten  sollen,   während  im  übrigen  die   Bestim- 
mungen  desselben  für   die  Materie   eine  unmittelbare  An- 
wendbarheit behaupten.c 
»Dab  beide  Theile  in  der  äufseren  Form  gesondert  ge- 
htken  werden ,  ist  nützlich ,    damit  um  so  weniger  die  Verschie- 
denartigkeit  •  ihres  Yeriiältnisses   zu   dem   gemeinen  Rechte   des 
Staates  für  die  Anwendung  übersehen  werden  hünne.    Es  ergiebt 
sieh  indefs  auch  von  selbst  aus  dem  Gegenstande,   der  für  den 
asten  Theil  eine  freie  Anordnung  in  selbstständiger  Paragraphen- 
folge auf  der  Grundlage  der  beizubehaltenden  Ges0tzgebung  er- 
fordert, wälffend  der  zweite  Theil  nur  in  Form  von  Zusatzpara- 
güsphen  dem  Hauptrechte,  dessen  provinzielle  Anwendbarkeit  er 
vermittelt,  sich  anschliefsen  kann.« 

:» Besonders  neben  dem  Provinzialrechtsbucfae  selbst  aber 
dürfte  auch  das  PublicationspattCnt  für  dieses  und  das  ge- 
meine :  Recht  von  Wichtigkeit  sejn.  Zwischen  ihm  und  dem 
enteren^  scheint  eine  derartige  Yertheilung  des  Stoffes  ange- 
messen, dafs  in  das  Gesetzbuch  der  positive  Inhalt,  also  die- 
jet^gen  Bestimmungen,  welche  substituirend  wirken  sollen, 
gelangten,  während  es  in  der  Bestimmung  des  Publicationspa- 
tentes  liegt,  alles  dasjenige  zu  bezeichnen,  was  von  allgemeinen 
Beehtssätzen  durch  die  Abweichungen  des  Provinzialrechtes  als 
amgeschlossen  zu  betrachten  ist  Eine  solche  Angabe  darf  aber 
nicht  bei  Kategorien  und  Titeln  stehen  bleiben,  die  selbst  bei 
dem  Rechtskundigen  in  der , besonderen  Anwendung  oft  schwer 
zu  beseitigende  Zweifel  veranlassen ,  sondern  es  ist  nothwendig , 
speeiell  die  Paragraphen  des  Landrechtes  zu  bezeichnen,  deren 
Anweadbarkeit  ganz  oder  stellenweise  wegfällt.« 
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Der  Verf.  geht  hierauf  die  Quellen  des  dermaligen  Civil- 
rechts  einzeln  durch  und  zeigt,  in  wie  weit  diese  Quellen  ia  das 
Proyinzialgesetzbuch  aufzunehmen  sejn  dürften.  Die  Hauptqaelle 
würde  das  franzosische  bürgerliche  Gesetzbuch  oder  der  Code 
Napoleon  sejn.  Als  die  (wenn  auch  mit  einfgei»  Yeränderungen) 
aufzunehmenden  Theile  des  Gesetzbuchs  bezeichnet  der  Yerf.  im 
ersten  Buche  die  Titel  II — VII.  IX  —  XI 5  das  ganze  zweite 
Buch;  im  dritten  Buche  die  IStel  II* V«  XVL  (Die  Titel  von 
den  Verbindlichkeiten,  von  den  VertrjigeD  und  von  Aeo.  Hjpo- 
tbehen  würden  also  herausfallen.) 

Es  konnte  befremden,  dafs  der  Plan  nicht  auch  des  gericht- 
lichen Verfahrens  gedenkt.  Doch  der  Verf.  bemerkt,  dafs  die 
Aufgabe  ia  dieser  Beziehung  mit  der  Frage  zusammenhänge,  ob 
oder  in  wie  fern  die  dermalige  Organisation  der  Gerichte  beibe* 
^  halten  oder  abgeändert  werden  solle.  # 

Rec.  erlaubt  sich  nicht,  über  den  Pten  des  Verfs.  irgend  ein 
Urtheii  zu  aufsern,  wenn  er  auch  nicht  bergen  will,  dafs  io  ihm 
wegen  des  Vorschlages,  den  Code  civil  zu  zerstückelo,  Zwetfei 
aufgestiegen  sind.  Der  Grund,  warum  sidi  Bec*  eines  Urtheiles 
enthalt,  ist  der,  dafs  das  Erscheinen  des  neuen  allgemeinen  Land,^ 
rechts  für  die  preufsischen  Staaten,  an  welchem  dermalen  geor» 
beitet  wird ,  abzuwarten  ist ,  wenn  es  möglich  aeyn  soll  ^  den  PlaD 
des  Verfs.  oder  irgend  einen  ähnlichen  F\A  mit  einiger  Sicher- 
heit zu  prüfen.  Allemal  behält  die  vorliegende  Schrift,  als  ein 
bei  dieser  Arbeit  zu  berücksichtigender  Vorschlag,  ihren  Werth* 
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Wir  zweifeln  nicht,  dafs  diese  dritte  Sammlung  einer  glei- 
chen Theilnahme  sich  erfreuen  werde,  wie  sie  den  beiden  ersten 
Sammlungen  zu  Theil  geworden  ist,  und  hoffen  durch  eine  m* 
here  Angabe  der  darin  behandelten  Gegenstände,  wie  sie  bei  die* 
.  sem  Producte  des  Inlandes  allein  hier  erlaubt  ist ,  den  Charakter 
und  Werth  des  Ganzen  hinreichend  zu  bezeichnen,  um  so  mehr, 
da  der  Standpunkt  des  Verfs.  im  Ganzen  derselbe  ist,  den  wir 
auch  bei  der  Anzeige  des  zweiten  Bändoheat  10  diesen  Jahvbb. 
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1849.  8.  ia4ö  fi^«  hervorgehoben  haben ,  AuFsatze  zu  liefern ,  die 
dttrch  Inhalt  und  Darstellungsweise,  durch  eine  geschmackvolle 
Form  sogleich  für  ein  gvßrseres,  gebildetes  Poblibam  sich  eignen, 
(dine  dadnroh  ihren  wicsenschdMicfaen  Charakter  za  verlieren, 
dareh  den  sie  auch  für  den  Gelehrten  von  Werth  sind.  Torlie* 
gende  Sammlung  enthält,  aufser  einigen  Gelegenheitsgedichten^ 
vier  solcher  Aufsitze. 

Der  erste  Aufsatz  ist  im  Ganzen  physiologisch  -  zoologischen 
Inhalts ,  obwohl  auch  hier  mehr  .  der  kterarhistorische  als  der 
naturwissenschaftliche  Standpunkt  festgehalten  ist;  er  betrifft  näm- 
lich die  Ansichten  des  Aristoteles  über  den  Sinn  des  Ge- 
schmacks, und  verdankt  seine  Entstehung  dem  Wunsche  des 
Yerfs.,  nachdem  er  längere  Zeit  mit  den  metaphysischen  und 
ethischen  Schriften  des  Aristoteles  sich  beschäftigt  hatte  (wir 
brauchen  wohl  kaum  an  des  Yerfs.  Bearbeitung  der  Ethica  ad 
Nicomachum ,  welche  1820.  in  zwei  Banden  in  Heidelberg  er* 
schien  ,  zu  erinnern) ,  auch  mit  den  naturwissenschaftlichen  Werken 
naher  bekannt  zu  werden.  Der  Yerf.  hat  seinen  Gegenstand  nach 
drei  Gesichtspunkten  behandelt ; '  zuvörderst  sucht  er  des  Aristo- 
teles Lehnen  über  das  Organ  des  Geschmacks  zu  entwickeln, 
dann  spricht  er  über  die  Art,  wie  das  JBcfamecken  geschieht,  und 
drittens,  ^er  die  durch  den  Sinn  des  Geschmacks  wahrzuneh- 
menden Gegenstände,  woran  sich  am  Schlüsse  noch  eine  Classi« 
ficatien  der  Geschmacksempfindungen  anreiht  sowie  einige  Yer- 
gleicbongspankte  des  Gesehmackstnns  mit  den  übrigen  Sinnen, 
und  eine  Yergleichung  dieses  Sinnes  bei  Menschen  und  Thieren. 

Der  zweite  Aufsatz  S.  32  ff.  betrifft  eine  auf  der  Insel  Chios 
enit^eckte  griechische  Inschrift,  dieselbe,  welche  auch  Boeckh 
nach  einer  vom  Y^f«  dieses  Aufsatzes  ihm  mitgetheilten  Copie, 
weloiie  Hr.  von  Prokesch  aus  dem  Orient  mitgebracht  hatte ,  in 
dem  Corpus  Inscriptionum  Yol.  II,  Fase.  I.  p.  201.  berichtigter 
(als  solches  früher  in  dem  Bulletino  Archeologico  i83i.  p.  69. 
geschehen  war)  geliefert  hat,  und  wovon  dann  auch  hier  S.  61  ff. 
eiii  genauer  Abdruck  mitgetheilt  wird ,  welchen  mehrere  sehr  an- 
nehmbare YÄrbesserungstorschlage  in  der  zum  Theil  verstümmelt 
auf  uns  gekommenen  Inschrift  begleiten ,  sowie  Erörterungen  über 
einzelne  Punkte ,  wie  z;  B.  (um  ein  Beispiel  daraus  anzuführen) 
der  Unterschied  zwischen  Ki^a^ioriiq  und  Kt^afwSo^.  Da  die 
Inschrift ,  von  der  Boeckh  vermnthet ,  sie  gehüre  in  die  Zeit  des 
Äu^nstns  oder  Sylla,  obwohl  Einiges  darin  vorkommt,  was  viel- 
lei<$&t  auf -spätere  Zeiten  hinwäsen  dürfte,  ein  genaues  und  voll- 
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Standiges  VerzeichniGi  der  verschiedenen  in  Griechenland  ublidieQ 
Wetthampfe  enthält  und  demnach* als  eine  Art  ron  Protokoll  za 
betrachten  ist  über  solche  gjmnischen  und  musikalischen  Kämpfe, 
wie  sie,  der  Sitte  des  Alterthums  gemärs,  in  Erz  oder  Stein 
eingegraben  wurden  ^  so  durchgeht  nun  der  Verf.  dieses  Aufsatzes 
die  verschiedenen  in  der  Inschrift  selbst  genannten  Wettkämipfe, 
um  so  ein  möglichst  vollständiges  und  anschauliches  Bild  von 
dieser  unserer  Zeit  so  fremdartigen  Erscheinung  aufzustellen,  die 
aber  mit  dem  ganzen  griechischen  Volksleben  so 'innig  vet^bnn- 
den,  war. 

Der  dritte  Auftatz  verbreitet  sich  über:  Tao/itus,  als 
Staatsmann,  in  seinem  praktischen  Leben.  Nicht  sowohl 
die  auch  von  Andern  bereits  behandelte  Frage,  welches  die  poli- 
tischen Grundsätze,  Ansichten  und  Gesinnungen  des  Tai;itus  ge- 
wesen ,  sondern  die-  bis  jetzt  von  keinem  der  zahlreichen  Biogra- 
phen des  grofsen  römischen  Geschicjbtschreibers  behandelte  Frage: 
yräs  Tacitus  als  Staatsmann  in  seinem  Amte/,  also  im  praktischen 
Leben  selber  geleistet,  nach  welchen  Grundsätzen  er  hier  ver- 
fahren und  welche  Bolle  er  dabei  gespielt ,  kommt  hier  in  Be- 
tracht. Die  Beantwortung  dieser  Frage  erheischte  vor  Allem 
eine.  Darlegung  der  politischen  Verhältnisse  der  Zeiten,  in  wel- 
chen Tacitus  Staatsämter  bekleidete,  insbesondere  der  damals  herr« 
sehenden  politischen  Bichtungen  und  Partheien,  die  freilich  blos 
in  dem  Senat,  als  dem  einzigen  Organ  politischer  Thätigkeit^  sieh 
hemerUich  machen  konnten,  weshalb  das  bald  steigende  bald  fal- 
lende Ansehen  des  Senats  während  der  Kaiserzeit  nicht  ohne 
Grund  als  der  sicherste  Mafsstab  der  öffentlichen  Freiheit  und 
der  allgemeinen  Wohlfahrt  bezeichnet  wird ;  namentlich  scheint 
damals  (unser  Verf«  sucht  dies  weiter  im  Einzelnen  auszuführen) 
im  Senat  eine  Art  von  Oppositionsparthei ,  wenn  man  es  anders 
mit  diesem  Namen  bezeichnen  darf,  sich  gebildet  zu  haben  von 
solchen,  welche,  ohne  klare  Anschauung  der  Gegenwart,  welche 
sie  doch,  so  gut  wie  einen  Tacitus,  von  der  Nothwendigheit  des 
Principats  hätte  überzeugen  können,  wo  möglich  die  Zeit  der. 
freienIBepublik  wieder  zurückführen  wollten,  namentlich  Philo- 
sophen, und  zwar  von  der  stoischen  Sekte,  in  welcher  Hinsicht 
der  Senator  Helvidius  Priscus  als  Bepräsentant  dieser  Parthei 
unter  Vespasianus  hervorgehoben  wird.  Unter  einem  Domitianus 
mufste  freilich  eine  solche  republikanische  Oppositionsparthei  ver- 
stummen ,r-und  wenn  es  aufifallend  scheinen  könnte,  dafsein  Mann, 
wie.  Domitian,  fünfzehn  Jahre  lang  eine  solche  Begiernng  fSbren 
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boonte,  so  wird  dies  doch  erklärlich,  wenn  man  die  Art  nnd 
Weise  des  Regiments,  den  Geist  der  Zeit  und  den  personlichen 
Charakter  des  Fürsten  näher  betrachtet,  wie  solches  der  Verf. 
S.  81  ff.'  gethan  hat.  Nun  fallt  aber  gerade  in  diese  Zeit  des 
Tacitus  kräftiges  Mannsalter,  sowie  seine  praktische  Wirksamkeit 
im  Staatsdienste.  Wie  er  sich  während  dieser  Zeit  im  Staats- 
dienste und  in  seiner  Amtsführung  benommen ',  darfiber  fehlen  uns 
freilich  alle  bestimmten  Angaben;  es  läfst  sich  daher  dies  nur  in* 
direl&t  ausmitteln  dadurch,  dafs  wir  nachforschen,  welche  Art 
von  politischer  und  amtlicher  Thätigbeit  Tacitus  in  seinisn  Schriften 
billigt  und  heryorhebt ,  und  dadurch  gewissermafsen  auch  als  die 
seinige  uns  erkennen  läfst.  In  dieser  Hinsicht  wendet  sich  der 
Verf.  mit  Recht  an  den  Agricola ,  und  glaubt  demnach  nicht  in 
der  Annahme  zu  irren,  dafs  der  Schwiegersohn  dieselbe  Hand« 
Inngsweise  unter  Domitian  und  aus  denselben  Gründen  beobachtet, 
die  er  in  der  Lebensgeschichte  des  Schwiegervaters  so  sehr  her- 
vortreten läfst  (S.  99.),  dafs  also  Tacitus,  in  seiner  Stellung  als 
Staats  -  und  Geschäftsmaim  eben  so  sehr  entfernt  war  ^on  knech- 
tischer Schmeichelei,  als  von  den  enthusiastischen  Träumereien 
derer,  die  voll  von  den  Erinnerungen  der  alten  Zeit,  eine  Re- 
publik wieder  einzuführen  dachten,  welche  unter  den  gegenwar- 
tigen Yerhältnissen  ein  Unding  war,  dafs  er  vielmehr  mit  sorg- 
faltiger Schonung  der  ihn  umgebenden  Yerhältnisse  und  Personen, 
so  viel  zu  wirken  suchte,  als  in  einer  solchen  Lage  zu  wirken^ 
möglich  war,  und  dafs  er  dabei  den  Roden  der  Wirklichkeit  nie 
verliefs  (S.  loi.)*  £in  ähnliches  Resultat  wird  sich  herausstellen, 
wenn  man  einen  andern  Weg  einschlägt,  nämlich  wenn  man  solche 
allgemeine  in  des  Tacitus  Werken  enthaltene  politische  Grund- 
sätze nnd  Ansichten  aufsucht,  welche  mit  Grund  zugleich  als 
Bicfatschaur  seines  eigenen^ Handelns  betrachtet  werden  können, 
oder  wenn  wir  die  Ürtheile  über  einzelne  Regebnisse  oder  über 
den  Geist  seiner  Zeit  betrachten.  Wenn  auch  in  den  Werken 
des  Tacitus  die  Anschauung  der  alten ,  kräftigen ,  edlen  Zeit  in 
starken  Zügen  hervortritt ,  wenn  Tacitus  gerne  aus  jener  Zeit 
einzelne  Züge  nnd  Rüder  hervorhebt,  um  sie  mit  der  seinigeh  in 
Vergleich  zu  stellen,  so  würde  man  sich  doch  sehr  irren,  wenn 
man  in  ihm  einen  unbedingten  Lobredner  und  Rewunderer  der 
alten  Zeit,  so  wie  einen  Verächter  seiner  Zeit  suchen  oder  ein 
unbedingtes  Lob  des. Republikanismus  in  ihm  finden  wollte,  als 
habe  Tacitus  far  Wiederherstellung  der  alten  republikanischen 
Forffien  wirhm  wollen ,  da  er  vielmehr  seine  tJeberzengung  von 
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der  Nothwejidigkeit  des  Principats  offen  aoMpricht,  aber  sack 
Möglichkeit  zur  Entwicklung  der  guten  und  nrürdigen  Seiten  des» 
selben  beizutragen  sucht :  ein  Umstand ,  der  ihn  jener  philosophi- 
schen Oppositionsparthei ,  obwohl  er  ihre  sittliche  Kraft  und 
Würde  nirgends  yerbeont,  sondern  sogar  bewundert,  entfremden 
mufste  und  uns  mit  hinreichender  Sicherheit  einen  Schlnis  machen 
läßt  auf  die  Art  und  Weise,  wie  Tacitus  im  Staatsdienste  gesinnt 
war  und  wie  er  in  demselben  handeln  mochte. 

Der  letzte  Aufsatz  ist  eigentlich  eine  akademische  Gelegen- 
heitsschrift ,  bei  Gründung  des  philologischen  Seminariiims  zu 
Freiburg  i83o.  abgefafst:  Betrachtungen  liber  die  Wich-i 
tigkeit  und  Bedeutuiig  des  Studiums  der  classi* 
sehen  Literatur  für  die  Bildung  unsrer  Zeit.  S*  i3o  ff« 
Auch  nach  dem  Vielen,  was  über  diesen  Gegenstand  geschrie- 
ben worden  ist,  wird  man  doch  diese  durch  die  anziehende 
Darstellungsweise  ansprechenden  Betrachtungen  nicht  ohne  In* 
teresse  und  Befriedigung  durchgehen;  una  zu  der  Ceberzeugun^ 
zu  gelangen,  wie  wir,  wehn  wir  nicht  in  furchtbare  Barbarei 
TOn  dem  Grad  sittlicher  und  wissenschaftlicher  Bildung,  den 
unser  Zeitalter  erreicht  hat,  herabsinken  wollen,  das  Studium 
der  alten  Sprachen  fortwährend  als  die  Grundlage  alles  gelehrten 
und  wissenschaftlichen  Unterrichts  betrcichten  müssen ,  wie  auch 
keineswegs  damit  der  nationellen,  selbstständigen  Entwicklung 
(was  man  so  gern  geltend  zu  machen  versucht)  Eintrag  geschieht, 
da  vielmehr  unsere  ganze  Bildung  das  gemeinschaftliche  Prodact 
zweier  Factoren  ist:  der  antiken  Bildung  und  der  germaniicheii 
Individualität,  wie  wir  endlich  gerade  dadurch,  dafs  wir- die  Vor. 
züge  der  durch  unsern  Volkscharakter ,  durch  das  Christenthum 
und  ein  umfassenderes  Wissen  bewiiiiten  Bildung  mit  den  Yor- 
zügen  der  antiken  Bildung,  a«f  welcher  unser  ganzer  religiffsfr 
und  rechtlicher  Zustand  begründet  ist ,  Tereiaen ,  de^i  Ideale  un- 
serer Bildung  uns  nähern  können.  Wir  wollen  die  Frueht;  aber 
die  Grundlage,  den  Boden,  aus  dem  sie  allein  aufzukeimen  ver- 
mag, verschmähen  wir?  Und  doch  wer^n  wir  diases  Bodena 
nimmer  entbehren  können,  so  lange  Mir  noch  wissenschaftliche 
Bildung  in  uns  erhalten,  fordern  und  beleben  wollen^  so  lange 
wir  noch  nicht  die  Vorzüge  uns  angeeignet  haben,  welche  das 
classische  Alterthum  in  so  hohem  Grade  besit^  In  dieser  B^«- 
Ziehung  lesen  wir  S.  161.  unter  Andern  Folgendes:  »Statt  jener 
(im  classischen  Alterthum  nämlich  hervortretenden)  Harmonia 
zwischen  leiblicher  und .  geistiger  Ausbildung  uiid  zwfK^iei^  den 
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versebiedeiiea  Theilea  der  geistigen  Bildang,  sehen  wir  in  der 
jetzigen  Welt  nur  zu  oft  Einseitigkeit  und  OisharmoDie ;  statt 
jener  Form  und  Einfachheit  der  Bildung  sehen  wir,  und  vor-» 
nämlich  bei  uns  Deutschen,  Mangel  an  rechter . Form  in  Kunst 
und  Literatur,  durcheinander  laufende,  widersprechende,  unsi» 
chere  Sichtungen,  und  Treiuiung  der  Wissenschaft  vom  Leben, 
statt  jener  Energie  endtioh  sehr  oft  unbestimmte  Schwöche,  €haw 
rahterlosigbeit  und  9cheu  vor  ernster  Anstrengung.  Wie  kann 
aber  die  Betrachtung  der  griechischen  und  römischen  Yorwelt 
^fjoüt  Yerbesserung  dieser  Mängel  unserer  Bildung  dienen?  u.  s.  w.* 
DieM  und,  ähnliche  Betrachtungen  rechtfertigen  allerdings  die 
Errichtung  einer  Anstalt,  welche  zu  Beförderung  der  classischeii 
Stadien  des  Alterthums,  als  der  Grundlage  aller  gelehrteti  BiU 
dong,  gestiftet  ist.  M5ge  sie  noch  lange  recht  segensreich  fort- 
wirken l 

Chr.     Bahr. 


ÜBERSICHTEN  und  KURZE  ANZEIGEN. 


Kurze   Nachrichten   von   neu    erschienenen    historütchen 

Werken. 

Wir  beginnen  dieses  Mai  unsere  Anzeige  mit  zwei  englischen 
Buchern,  yon  denen  das  Eine  jedoch  nur  in  einer  französischen 
Ueberselzung  vor  uns  liegt.  Das  Erste  dieser  beiden  Werbe 
würde  Ref.  ausführlich  anzeigen  und  prüfen,  wenn  er  nicht  aus 
sichern  Nachrichten  wüfste ,  dafs  an  einer  deutschen  üebersetzuog 
gearbeitet  wird,  und  dafs  man  sich  auch  alle  erdenhltche  Mühe 
giebt,  das  Original  in  Deutschland  zu  verbreiten,  so  dafs  man 
El^emplare  desselben  in  den  bedeutendsten  Städten  Deutschlands 
niedergelegt  hat  Es  mag  daher  eine  blo&e  Notiz  des  Inhalts 
dieses  Ton  mehreren  mit  Amerika  {gekannten  oder  dort  gebornen 
und  erzogenen  Männern  yerfafsten  Werks  um  so  mehr  hinrei- 
clien,  als  für  eine  ausführliche  Prüfung  in  diesen  Blättern  kein 
Raum  wäre ,  und  sich  auch ,  um  diese  anzustellen ,  Männer  yon 
TCrschiedenen  Fächern  vereinigen  müUten,  wie  sich  mehrere  zur 
Abfassung  äes  Buches  selbst  vereinigt  hatten.     Der  Titel  ist: 

The  hiatory  and  topography  of  the  united  States  by  John,  Howard^ 
Hin  ton.  A.  M.  assisted  by  aeveral  litterary  gentlemen  in  America 
and  England.    Ith  Fol.    1830.    llth  Fol.  1832.    4to.    London 

Der  erste  Theil ,  von  hundert  und  sechs  und  siebzig  Seiten 
Hl  Quart,  behandelt  die  Geschichte,  und  zwar  yorzugs weise  aus 
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nordamerikanischen  Quellen.  Bamsaj  wird  Ton  dem  y«r£  -aar 
nicht  genannt,  was  undankbar  scheinen  könnte,  wenn  man  es  ihm 
auch  wohl  verzeihen  kann,  dafs  er  auf  Botta  keine  Rücksicht 
nahm ;  dagegen  läfst  er  Steadman  Gerechtigkeit  wiederfahren.  Er 
gesteht  ein,  dafs  dieser  nicht  blos  öffentliche  Nachrichten  und 
Engländer,  sondern  auch  handschriftliche  Quellen  eines  Gates, 
Greene,  Lincoln  und  Washington  benutzt  habe,  doch  meint  er, 
und  das  mit  Recht,  es  sey  schon  so  lange  Zeit  seit  der  Erschei- 
nung jenes  Werks  verflossen,  dafs  eine  heue  Bearbeitung  der 
Gieschichte  nöthig  geworden.  Im  ersten  Buchie  giebt  der  Verf. 
eine  kurze,  aber  sehr  verständige  ui^  gedrängte  Uebersicht  der 
älteren  Geschichte  der  Cantons,  welche  die  erste  Conföderätion 
bildeten,  und  zwar  in  zwölf  Capiteln  bis  auf  die  Zeit  des  sieben- 
jährigen Kriegs,  der  in  Europa  und  in  Amerika  von  1756  —  1763. 
geführt  ward.  Das  erste  Capitel  des  zweiten  Buchs  behandelt  die 
Geschichte  dieses  Krieges  selbst,  und  fuhrt  diese  bis  zum  Pariser 
Frieden  fort.  Im  folgenden  Capitel  werden  die  Streitigkeiten  mit 
der  Regierung,  die  Versuche  der  Besteuerung  bis  auf  die  Zu* 
rücknahme  der  Verordnung  wegen  der  Stempellaxe  erzählt.  Das 
dritte  Capitel  enthält  die  Geschichte  der  Erneuerung  des  Streits 
Zwischen  dem  englischen  Parlament  und  den  Amerikanern  bis  auf 
das  Strafgesetz  gegen  Massachusets  oder  bis  auf  die  Bill  wegen 
Schliefsung  des  Hafens  von  Boston.  Das  folgende  dritte  Bach 
beginnt  von  der  Unabhängigkeitserklärung  der  nordamerikanisch ea 
Staaten  und  führt  in  sechs  Capiteln ,  weicht  eben  so  viele  Zeit- 
abschnitte bilden,  die  Geschichte  bis  zum  fünfzigsten  Jahr  der 
Republik  oder  bis  1825.  Das  erste  Capitel  geht  bis  zum  Jahr 
1779;  das  zweite  von  1780.  bis  zum  Ende  des  Revolutionskriegs; 
das  dritte  behandelt  die  Zeit  von  Washingtons  Verwaltung ;  im 
vierten  ist  von  Adams  und  Jeffersons  Zeit  die  Rede;  im  mnften 
von  Madisons  Verwaltung;  im  sechsten  von  Monroe  und  John 
Qnincj  Adams.  Die  Nordamerikaner,  die  bekanntlich,  gleich  den 
Kindern  und  Naturmenschen  (Wilden),  für  ihre  Einrichtungen, 
Sitten,  Literatur,  so  wie  fnr  ihre  Personen  und  für  die  Advo- 
katen, von  denen  sie  geleitet  werden,  übertrieben  eingenonioien 
sind,  können  mit  dem  Verfasser  zufrieden  sejn,  wir  Andere 
müssen  uns  trösten,  dafs,  wie  die  Amerikaner  ihre  Tugenden, 
Vorzüge,  Freuden  einseitig  darstellen,  wir  unsere  Leiden  und 
unsere  üebel  of%  nicht  genug  dadurch  erleichtern,  dafs  wir  sie 
ans  der  Natur  einer  Art  Civilisation  herleiten,  die  in  Nordame- 
rika ganz  unbekannt  ist. 

(Die  Fortsetzung  folgt,) 
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(Fortsetzung.) 

jyet  Zweite  Band  ist  ebenfalls  in  yei^schiedene  Bucher  ge* 
theilt,  deren  jedes  einen  oder  auch  mehrere  Verff,  hat.  Zarer. 
lässig  sind  die  mitgeth eilten  Nachrichten  unstreitig,  aber  auch 
einseitig.  Das  erste  Buch  des  zweiten  Bandes  enthält  eine  voll- 
ständige physische  Geographie ,  das  zweite  Buch  eine  Naturge- 
schichte, die  mit  der  Geologie  anfangt.  Das  dritte  Buch  giebt 
eine  ganz  vollständige  Statistik ,  welche,  natürlich  mit  dem  Artikel 
Vom  Landbau  beginnt.  Das  vierte  Buch  ist  überschrieben:  Zu* 
stand  der  Gesc^Ilschaft.  Die  einzelnen  Capitel  desselben  sind  von 
besondern  Verfassern.  Diese  Manier  fuhrt  bekanntlich  zu  zuver- 
lässigen  Notizen,  zu  einer  eigentlichen  Erkenntnifs  kann  sie  nicht 
Verheffen,  so  wie  der  Mann,  der  auf  Notizen  und  BüchertiteljagäC 
ausgeht,  unmöglich  sein  Wissen  vei^dauen  kann.  Das  scheint  uns 
auch  auf  das  erste  Capitel ,  über  politische  Einrichtungen  und 
Bechtswissenschaft  anwendbar,  dessen  wacliern  Verf.,  einen  eng- 
fischen  Bechtsgelehrten,  Bef.  zufällig  genauer  kennt.  Dieser  ge- 
lehrte und  ungemein  fleifsige  Jurist  m8chte  alles  umfassen,  ii£ 
allen  Zeitungen  und  Journalen  arbeiten ,  über  alles  von  der  Staude 
ifjssop  bis  zur  Ceder  des  Libanons  Notizen  sammeln  und  gebön^ 
er  bedenkt  aber  nicht,  dafs  ein  kleines  durchdachtes  Buchtdif 
übet' einen  (Gegenstand*,  den  man  sich  ganz  angeeignet  hat,  be^se^ 
ist,  ^U  huffdert  in  der  Eile  zusammengeschriebene  Werke,  tief, 
fäut  fiel  diesien  Leuten  von  unseliger  Geschäftigkeit  immei^'  das 
scEone  Lob  ein,  das  Wolf  Beiz  ertheilt,  qui  multnm  verae 
laudi»  meruit  paucis  fibellis.  Der  Hr.  ßanister  hätte  recht  lang6 
in  Amerika  seyn  müssen,  um  über  eine  so  schwierige  Materie,, 
als  Gesetzgebung  und'  Bechtspflege  und. ihr  YerhältnifS  zu  Leben 
und  GlücR  ist,  richtig  zu  urtheilen.  Den  Verf.  des  Ca'pitelS' 
über  BeKgion  kennt  Bef.  nicht ^  es  ist  sehr  kurz,  enthält  einige 
anziehende  Thatsachen,  sonst  mehr  Worte  als  Gedankert.  Das 
dritte  Capitel,  über  Literatur,  Künste,  Sitten  ist  so  eingerichtet,: 
dafs  man  darin  die  Materialien  vereinigt  findet,  um  dlie  aum  Thetl 
einseitigen,  zum  Theil  abgeschmackten  Vorwürfe  der  Esgländer 
gegen  Amerikaner  abzulehnen.  Das  vierte  Capitel  ist  den  India- 
nern und  Negern  gewidmet.  Im  fünften  Buch  wird  in  sechs  Ca- 
piteln  die  eigentliche  Topographie  behandelt,  nnd  es  wird  am 
Verf.  dieses  Buchs  nicht  liegen,  wenn  .nicht  Amerika  (den  Staat 
Ohio ,  Missisippf  und  Arkansas  eingerechnet )  als  das  Eldorado ' 
der  Welt  erscheiht;  er  hat  nichts  fehlen  lassen,  Am  die  beste 
Seite  abcogewinnen. 
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Das  zweite  Buch,  welches  nur  in  einer  fraluESsisehen  Ueber» 
Setzung  vor  uns  liegt ,  ist  die 

HUtoire  dt  la  guerre  de  1818  —  1814.  en  Mlemagne  et  en  France.  Par 
le  Marquie  de  Londonderry ,  lieutenant  giniral  au  aervice  d' Angle- 
terre^  et  commiesaire  de  S.  M.  Britannique  pria  lee  armees  conftd^- 
riea.    Paria  1833.    2  Voll    8. 

Der  Verf.,  Bruder  des  berüchtigten  Lord  Castlereagh,  wurde 
als  Sir  Charles  Stewart  in  dem  Kriege,  dessen  Geschichte  er  er- 
zählt, nicht  blos  im  Felde,  sondern  auch  in  diplomatischen  Ge- 
schähen gebraucht.  Das  Letztere  wird  man  kaum  glauben,  wenn 
man  an  die  Rolle  denht,  die  er  neulich  bei  Gelegenheit  der  Re* 
formbill  und  bei  andern  Anlässen  als  Gegner  der  Minister  ge- 
spielt und  wie  lächerlich  er  sich  gemacht  hat.  Gerade  aus  dieser 
Ursache  mufs  man  um  so  aüFmerhsamer  aufsuchen ,  was  ihm  yiel- 
leicht  in  seinem  ünmuth  entfahren  l<5nnte,  und  sonst  verschwie- 
gen wäre.  Was  das  ist,  wird  Ref.  ein  anderes  Mal  andeuten, 
fiir  diese  Anzeige  mag  es  hinreichend  seyn,  die  "Worte  des  fran- 
zosischen Herausgebers  anzuführen.     Dieser  sagt; 

»Lord  Stewart  zeigt  uns  die  Ursachen  und  die  eigentlichen 
Beweggrunde  von  Oesterreichs  Beitritt  zur  Coalition.  Wir  lernen 
aus  seinen  Berichten,  warum  der  Prinz  Schwarzenberg  den  Titel 
Generalissimus  erhielt ,  auf  welchen  Kaiser  Alexander  Anspruch 
machte.  Man  findet  in  dieser  Geschichte  die  eigentlichen  Beweg« 
gründe  des  Einfalls  in  Frankreich  um  1814 )  der  Unterhandlungea 
in  Chatillon ,  des  Tractats  von  Chaumont ,  und  man  lernt  aus;  dem 
Bache  die  Ursachen  der  Wiedereinsetzung  der  Bourbons  im  Jahre 
1614.  kennen,  so  wie  alle  Discussionen ,  welche  dem  Pariser 
Tractat  vorausgingen.  Lord  Stewart  deutet  uns  an,  mit  welchen 
Ansprüchen  das  russische  Cabinet  damals  in  Paris*  und  hernach 
beim  Wiener  Congrefs,  wohin  er  sich  in  seiner  vorigen  Eigen- 
schaft begab,  hervorkam.  Die  Geschichte  ist  fast  ganz  aus  ver- 
trauten Briefen ,  die  der  Verf.  an  seinen  Bruder,  JLord  Castlereagh 
schrieb,  gezogen.«  —  Wir  legen  nicht  dieselbe  Bedeutung  auf 
das  Buch,  die  der  Herausgeber  darauf  zu  legen  scheint,  doch 
ist  es  wichtig  genug,  weil  der  heftige  Tory  jetzt  Manches  sagt, 
was  er  vor  zwanzig  Jahren  gewifs  sorgfältig  verschwiegen  oder 
unterdrückt  hätte. 

Unter  den  deutschen  ihm  mitgetheilten  Büchern  griff  Ref. 
zuerst  nach  einem,  welches  den  Namen  des  Yerfs.  des  österrei- 
chischen Plutarch  auf  dem  Titel  trägt  5  er  warf  es  aber  sogleich 
unmuthig  wieder  aus  der  Hand,  weil  er  nichts  als  Mittelalter- 
und  Yademecums- Geschichten  darin  fand.     Der  Titel  ist: 

Taachenhuch  für  die  vaterländische  Geachichte,  herauagegehen  von  Jo- 
seph Freiherm  von  Hormayr,  Neue  Folge»  FÜt^fter  Jahrgang. 
München  y  bei  Franz,    1834. 

Wie  das  Taschenbuch  zu  den  Materialien  kommt ,  die  man 
darin  findet,  oder  wie  der  Mischmasch  zu  dem  Titel  TaschenboGh 
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und  ZD  dem  Bilde  de»  K5higs  Otto  von  Griechenland  kommt  ^ 
weift  Ref.  nicht  zu  sagen,  da  er  die  früheren  Jahrgänge  dieses 
sonderbaren  Taschenbuchs,  das  er  lieber  eine  Plunderkammer 
nennen  würde,  nicht  gesehen  hat,  es  mufs  indessen  sein  Publicum 
gefanden  haberr,  und  es  kann,  wohl  seyn ,  dafs  Vieles  in  Baiern 
Bedeutung  und  Werth  hat ,  was  in  andern  Gegenden  unbedeutend 
oder  auch  unbratiehbar  scheint.  Ref»,  wenn  er  Damen  und  das 
grofse  lesende  Publicum  durch  den  Titel  Taschenbuch  zu 
locken  für  gut  fände,  würde  sie  und  die  Baiern  von  dem  unter- 
halten, was  für  den  Augenblick  nützlich  ist  und  sie  belehren^ 
Terständig  mit  der  Zeit  fortzuschreiten  und  die  Reste  des  Mittel^« 
alters,  deren  es  noch  gar  viele  in  Baiern  giebt,  abzuschaffen, 
dagegen  wird  ihnen  hief  von  Spiefsbürgerei ,  Albernheit  und  Ab- 
geachmacktheit  vergangener  Zeit  allerhand  im  Chronikenstyl  vor* 
erzahlt  und  gedichtet.  Oafs  aus  der  vielen  Spreu  eipige  Kürner 
können  gesammelt  werden,  will  Ref.  übrigens  gern  glauben. 

So  wenig  das  angeführte  Buch  ihm  den  Titel  Taschenbuch' 
zu  entsprechen  scheint,  so  zweckmäTsig  findet  der  lief.,  nachdem 
einzigen  vor  ihm  liegenden  Heft  (dem  eilften)   zu  urtheillen,  die 

Steiermärkische  Zeitschrift,     Graz  1823. 

Schon  ans  der  Redaction  (dem  Ausschasse  des  Lesevereins  ant 
Joanneum),  aus  dem  Verlage  (Direction  des  Lese  Vereins  am  Joan«« 
neuro)  und  dem  wohlfeilen  Preise,  wird  man  den  edeln  und  unei.» 
gennStzigen  Zweck,  Verbreitung  nützlicher  Bildung  and  Belehr 
rang  erkennen.  Diesem  Zweck  entspricht  der  Inhalt  dieses  eilften 
Hefts,  bis  auf  das  Drama,  welches  Ref.  lieber  nicht  darin  gesehen 
hätte,  ganz  vollkonftmen.  Es  mochte  wohl  das  übrige  Deutsch- 
land (wenn  man  anders  bei  dem  Begriff  der  Oesterreicher  von 
Ausland,  Steiermark  zu  Deutschland  rechnen  darf)  wenige  pro-» 
vinzielle  Blätter  aufzählen  können,  die  so  viel  allgemeines  Interesse 
hätten.  Man  findet  in  dem  eilften  Stück  zuerst  Beiträge  zu  einet 
urkandlichen  Geschichte  der  altnorischen  Berg-  und  Salzwerke  • 
vom  Herrn  von  Macfaar.  Diese  Beiträge  sind  nicht  blos  der  Sache 
wegen  wichtig,  weil  darin  Ton  den  ältesten  deutschen  Werken 
dieser-  Art  gebandelt  wird ,  sondern  auch  durch  die  Behandlung 
der  Materie  anziehend.  Es  sind  nicht  trockene  Notizen ,  es  ist 
ein  anziehender  und  unterrichtender  Bericht ,  der  die  *  Geschichte  . 
bis  auf  den  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  fortführt.  Der 
zweite  Aufsatz  enthält  eine  kurze  Uebersicht  der  steiermärkischen 
Gebirgsverhältnisse ,  vom  Prof.  Anker.  Der  dritte  enthält  eine 
strenge  Kritik  einer  in  Wien  herausgekommenen,  in  einem  al- 
bernen und  geschmacklosen  Styl  verfafsten  Reisebeschreibung  durch 
Oesterreich  u.  s.  w.  Dann  folgt  ein  Trauerspiel ,  das  uiis  vom 
poetischen  Geschmack  und  den  Talenten  der  Gräzer  Dichter  kei-i 
nen  so  vortheilhaf\en  Begriff  giebt ,  als  die  übrigen  Aufsätze  von 
den  durch  das  Joanneum  verbreiteten  gründlichen  historischen 
and.  technischen  Kenntnissen  Und  von  dem  gesunden  VerstiUldif 
und.  der.  Url^eilskraft  der  Redactoren  der  Zeitschrift« 
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Wts  die  vom  Prof.  Bofs  io  Freiburg  übertelzte  Schrift  dat 
Hrn.  Malter  angeht,  so  wäre  es  sehr  anmafsend  ,  Erinnerungen 
dagegen  zu  machen,  da  die  Pariser  Akademie  ihr  einen  Pi^tia 
von  zehntausend  Franken  zuerhannt  hat.  Die  Ert heil ung  dieses 
Preises  war  um  so  erfreulicher,  da  man  sonst  in  unsern  Tagen 
nur  Entdeckungen  und  Verdienste  haar  belohnt,  die  sich  unmtl- 
telbar  auf  das  äufseire  Leben  anwenden,  oder  im  Concert  oder 
Schauspiel  brauchen  lassen.     Der  Titel  der  Preissobrif^  ist: 

Uelfer  dßn  Einflufs  der  Sitten  auf  die  Gesetze  und  der  Gesetze  auf  die 
Sitten,  von  ^,  Matter^  Generalinspector  der  königlichen  Universität^ 
ülter8eJtz,t  u,s,v>'  von  Dr.  F.  J.  Bufs,  Professor  der  Hechts-  and 
Staatsmssenscibaften  zu  Freib^rg,    Freiburg^,    Herder.    492  4f.    8. 

Ref.  und  ^et  gröfste  Theil  deutscher  Getehrten  tegen  freilieh 
auf  die  geistreiche  Auffassung  und  Darstellung  gewkse^'  Resultate 
der  Geschichte  \ireniger  Werth,  als  die  Franzosen,  die  selbst 
ibr^n  MQutesc|U;ieu  überschätzen,  doch  ist  es  immer  ein  Glück,, 
w^nn  der  Rnhm  geistreicher  Reflexion  einem  Montesquieu,  oder 
der  Lolin  moralischer  Betrachtung  einem  Manne „  wie  Matter,  £u 
Theil  wird.  Mag  immerhin  der  nur  aus  Thatsachen  auf  That- 
sachen  schliefsende  Historiker  zu  der  Dpctrin  den  Kopf  schütteln 
und  audi  den  Besten  der  Doctrinärs  ah  schwachen  Histoi^ket*  in 
seinem  Selbstrertrauen  belächeln ;  die  Welt  wird  anders  urtheilen, 
und  einem  seichten  Schwatzer  glauben  ,  we»n  man  nicht  einen 
gvündHcheii  Bhetor  aufstellt.  Läugnen  läfst  sieh  nicht,  auch  in 
d^  tre£Eliehea  und  im  Ganzen  Wahrhaften  Schrift  des  Hrn.  Matter 
ist  gar  viel  Rhetorik  Man  weifs  ja,  es  ist  das  Geschäft  der 
deutschen  und  französischen  Doctrinärs,  ihrem  Publicum  immer 
isofi  dem  Gedanhendinge  Mensch  viel  Schönes  zu  erzählen  und 
Ton  seinen  Verhältnissen  viel  Torzusehwatzeti ,  da  wir  Andern 
mssen  wollen,  was  gewisse  bestimmte  Menschen  und  Volker  zu 
gewissen  bestimmten  Zeiten ,  unter  gewissen  bestimmten  Umständen 
gethan  Ibaben,  und  dies  Gesehiehte,  das  Andere  aber  geistreiche 
Dirinatfon  nennen.  Man  wird  übrigens  Hrn.  Matters  Buch  gewifs 
den  besten  der  doctrinären  Art  beizählen,  wenn  man  auch  sich 
apf  andere  herausgehobene  Thatsachen,  andere  historiscbe  Grond» 
lagen  beziehend ,  ein  ar»deres  Räsonnement  aofzastellen  meht  so 
SGkm^v  finden  sollte. 

Von  zwei  andfern  Büchern  kann  Ref.  nur  die  beiden  letzten 
Theile  anzeigen ,  er  behält  sich  deshalb  vor ,  von  dem  zweiten 
nächstens  ausführlicher  zu  reden,  und  die  Anzeige  der  beiden 
Theile  mit  der  von  Lord  Stewarts  Nachrichten  zu  verbinden. 

Das  Erste  ist : 

Dap  S^nekrimis^isfihii  Handbuch  def  neuesten  Zeitg^ßchkkt^  90%  FriMr. 

AI.  E,  Menck.    Hambs^g,  beim  yerfassw.    2r  Thßü,  et^thaitend  ^ie 

Jo^fH^^ll  — 1816.    1834k    ^28«.  mi  8.    " 

Nach  der  Stärke  der  Bogenzahl  des  Boohs  au  urtheilen,  sebekif 

der  Verf.  das  Boeb  dem  Volk<e  eis  eine  Cht^nik ,  oder  ah  getteng 
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in  Form  eines  Bachs  bestimmt  zu  haben ,  und  man  kann  seinen 
^ten  Willen,  ein  unschuldiges  Buch  zu  schreiben,  nicht  ver* 
Cennen.  Vielleicht  hat  er  es  auch  in  Nachahmung  des  Hamburger 
Correspondentcn  auf  recht  schwarzem  Löschpapier  abdrucken 
Jassea;  zu  gebrauche«  ist  das  Buch  indessen  immer,  und  ruft 
besonders  in  Beziebong  auf  Hamburg  und  Norddeutschland  manche 
Dthge  ins  Gedächtnifs  zuröck,  die  man  vergessen  Mrufde,  deren 
die  gewdhnUebeM  Geschieh tsbüch er  nicht  erwähnen ,  die  aber  doch 
an  Uirer  Stelle  sehr  gut  gebraucht  werden  kennen.     Als  Register, 

'mitunter  als  Correctiv  der  Zeitungen  lyid  zu  jedem  wissenschaft- 
lichen Gcbrattcfa  Ist  unstreitig  die  yortrefiliche  Arbeit  des  Archiv- 
ralh  Hug0  in  Karlsruhe  vorzuziehen,  die,  so  bescheiden  der  Verf. 
auftritt  vmä  so  klein  das  Buchlein  ist,  einen  sehr  richtigen  Tact 
rerr^ihi  Wii*  meinen  die  Jahrbücher  der  neuesten  Geschichte , 
.  enthaltend  die  Jahre  iBi5-^25*  Hamburg  bei  Perthes^.  18^6.  " 
Das  Sftweite  Bttch ,  dessen  wir  hier  nur  im  Vorbeigehen  er- 
wähnen ,  weil  wir  künftig  die  genauere  Prüfung  des  eisten  Theils 
mit  der  des  zweiten  zu  verbinden  gedenken,  führen  wir  beson- 
ders darum  an ,  weil  der  Verfc  es  der  Mühe  werth,  gehalten  hat , 
sich  in  der  Vorrede  gegen  die  unter  Einflufs  oder  wenigstens  mit 
Unterstützung  der  preufsischen  Begierung  ercheinende  Zeitschrift 
von  Bänke  oder  vielmehr  gegen  den  Mann,  der  den  Namen  dazu 

^ergiebt,  zu  erbeben.  Wir  wollen  die  Puncte  andeuten,  worauf 
es  ankommt ,  eine  Entscheidung  geben  zu  wollen ,  wäre  An- 
mafsung;  eine  Prüfung  langweilig  und  in  dieser  Uebersicht  neuer 
Bücher  und  ihres  "Inhalts  nicht  angebracht.  Das  Buch ,  dessen 
Verfasser  übrigens  auf  die  erste  Eigenschaft  eines  Historikers, 
Klarheit  und  Ordnung  und  strenge  Auswahl  weniger  aber  we- 
sentlicher Einzelnheiten  nicht  genug  Bedeutung  zu  legen  scfheint , 
hat  den  Titel: 

Die  drei  letzten  Feldaüge  gegen  l>fapoleon,   kritieeh - hietwriBch  darge-^ 
stellt  von  P.  F.  Stuhr,  Prof,  in  Berlin.    2r  Band.    Lemgo ^   Meyer, 
1833.    620  S.  8. 

Die  Hauptsache,  welebe  Hr.  6tubr  gegen  Hm.  Bänke  vor- 
bringt,  kommt  darauf  hinaus,  dafs  er  beweiset,  man  habe  ihn, 
wie  manchen  andern  Doctrinär,  eher  zum  Vertfaeidiger  Preufsens 
und  zum  allgemeinen  politischen  Bedner  erkohi^h  und  bestellt, 
ebe  er  noch  ZeiX  nmd  Gelegenheit  gehabt  habe,  sich  mit  dem 
Factischen  recht  bekannt  zu  machen,  und  ehe  er  die  eigentlicjien 
Urtheilsfähigen  überzeugt  habe,  dafs  er  die  Geschichte  wirklich 
kenne«  Dies  sucht  Hr.  Stuhr  zuerst  darzulhun  bei  Gelegenheit 
des  Streits  über  die  Auetoritat  der  Memoires  d'un  bomme  d'itat, 
wo  dann  der  Irrthum,  den  Hr.  Bänke  könnte  begangen  haben, 
nicht  bedeutend  scheinen  würde ,  wenn  er  weniger  keck  vorge- 
bri^  wÄre;  ddfg^^n  eine  »ndere  Öekaüptöng  dem  Ref.i  der 
die  Zökwbrtft  »iebl  lieset.  Ton  ekiettf  Professor  und  offideHeö 
y«tlhe4dfe«r  4er  pi^euftUobeii  Regiertrt^  ganz  ungtaubliefr  vö^* 
hottuift.    Et  ftC»H  Ül  ^iMt  SK^e^i   di^  H^'  Stuhr  aftföln^l,  in  Be- 
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Ziehung  auf  den  siebenjährigen  Krieg  sagen:  »Als  das  Calnnet 
Ton  Versailles  inne  wurde ,- i/?eiche  Stellung  Preufsen  in  der  Wek 
einnahm  und  zu  behaupten  suchte,  yergafs  es  seine  ameri- 
kanischen Interessen,  um  diese  Macht  ich  sage  nicht 
berabzubringen ,  sondern  gradhin  zu  vernichten.« 
Hr.  Stuhr  hat  mit  Recht  diesen  ganz  absurden  und  durchaus  un- 
bistorischen  Satz  nur  angedeutet  und  auf  Flassan  und  andere  be- 
liannte  Bücher  verwiesen ,  er  verspricht  übrigens  eine  Gescbichta 
des  siebenjährigen  Kriegs  oder  doch  Betrachtungen  über  diese 
Geschichte.  Diese  sollen  bei  demselben  Verleger  erscheinen,  der 
Alles,  was  er  druckt,  auf  Löschpapier  mit  häfslichen  Lettern 
drucken  läfst.  Sonderbarer  Weise  geht  hernach  Hr.  Stuhr  von 
Bänke  zum  Minister  von  Stein  über.  Dieser  Uebergang  und  diese 
Zusammenstellung,  sowie  die  Bedeutung,  welche  er  auf  die  Briefe 
des  Hrn.  von  Stein  legt,  die  im  Augenblick  entworfen,  auch 
billig  im  Augenblick  hätten  vergessen ,  nicht  aber  viele  Jahre  her- 
nach bekannt  gemacht  werden  sollen,  würde  uns  bewegen,  von 
Hrn.  Stuhr  so  wenig  als  von  dem  Professor,  den  er  angreift, 
eine  reife  und  ruhige,  von  allen  Nebenrücksichten  und  Vorur- 
theilen  freie  Beurtheilung  preufsischer  Angelegenheiten  zu  er- 
v^r^rten. 

Schlosser^ 


SCHULWESEN^ 

1)  Beiträge  ^ur  Vermittlung  widerstrebender  Ansichten  über  Verfassung 
und  Verwaltung  deutscher  Gymnasien ,  von  Friedrich  Trau g oft 
^riedemann^  der  TheoL  u.  Philos*  Doctor,  Herzogl,  Nass.  Oherschul- 
rath  und  Director  des  Landesgymnasiums  zu  H^eilburg,  MitgHede  der 
GrofsherzogL  Sachs,  hat,  Gesellschaft  zu  Jena  u,  s,  w,  Hadamar  und 
Weilburff  1838.  Verlag  von  L.  E.  Lanz.  Erstes  Heft,  —  Auch 
mit  deiq  besondern  Titel: 

Din  Einrichtung  der  höheren  Unterrichtsanstalten  der  $^adt  Brauu^ 
schweig   im  Jahre  1828,    und  das  Verh&tnife  des  Gesammtgynmm- 
siums   zu  dem   Collegium  Carolinum,   dargestellt  von   Friedrick 
Traugott  Friedemann  if.  «.  io.     VIU  u,  368  S.  in  gr,  8. 
^weites  Heft:  ebenfalls  mit  dem  besondem  Titel: 

Das  Herzoglich  Naäsauisehe  Landes- Gymnasium  zu  JVeilburg,  nach 
seiner  jetzigen  Verfassung  und  Verwaltung  gegen  einige  Anklagen 
gerechtfertigt  von  Friedrich  Traugott  Friedeman  u,  e.  w, 
liebst  Beilagen  und  einer  lithographirten  Zeichnung  (die  Stadt 
Weilburg  darstellend),  '?40  Ä    in  gr,  8. 

Wir  2weif<^ln  nicht,  dafs  die  Erscheinung  dieser  beiden  Hefte 
insbesondere  vielen  Schulmännern*  sehr  wülkommeB  und  erfreulicli 
zejn  wird,  weil  sie  daraus  die  Einrichtungen  sowohl  als  die  lei- 
tenden Grundsätze,  nacb  welcbep  d^r^^rSbmtß  Herausgeber  bei 


Digitized  by  VjOOQIC 


ScbulwMeii.  190 

blasen  E^nriehtangen  an  den/ ▼erschieden^n  Orlen  seiner  Wirk- 
samkeit verfuhr,  näher  kennen  lernen  und  überhaupt  vielfache 
Belehrung  aus  so  manchen  trefllicben  Bemerkungen  und  Winken 
über  höhere,  classische  Schulbildung  und  über  das  gesammte  hö- 
here Schulwesen  schöpfen  können.  Das  erste  Heft  beschäftigt  sich 
zunächst  mit  Braunscnweig  und  den  dortigen  Anstalten  nach  den 
vom  Hrn.  Verf.  daselbst  gemachten  Binrichtungen ;  es  wird  der 
Lehrplan  des  Katharineums  mitgetheilt,  dann  eine  vollständige 
Nachricht  von  der  Stiftung  des  Gesammtgymnasiums  im  Jahre  1828. 
gegeben,  so  wie  von  allen  Einrichtungen  daselbst,  von  den  Ver- 
haitnissen  der  Schüler  und  der  Lehrer ,  sowohl  unter  einander  als 
gegen  Schüler  und  gegen  Obere,  es  werden,  die  Gesetze  mitge- 
theilt, und  das  Yerhältnifs  der  Anstalt  zu  dem  CoUegium  Caroli- 
niiia  weiter  entwickelt.  Als  Beilagen  dienen  einige  daselbst  bei 
besonderen  Gelegenheiten  gehaltene  Festreden, 

Das  zweite  Hefl  hat  zunächst  Weilburg  und  das  dortige 
Gjmnasinm  zu  seinem  Gegenstand;  an  der  Spitze  des  Ganzen 
steht  ein  schon  früher  im  Hesperus  abgedruckter  Aufsatz,  der 
allerdings  seines  Inhalts  wegen  wohl  einen  erneuerten  Abdruck 
verdiente ,  da  er  gewifs  mit  zu  dem  Besten  gehört ,  was  in  neuerer 
Zeit  gegen  unberufene  und  unbefugte  Schreier  und  Gegner  des 
Unterricikts  in  den  classischen  Sprachen  des  Altertbums  geschrie- 
ben worden  ist.  Dabei  hat  der  Verf.  eine  reiche  Nachlese  von 
erweiterten  Anmerkungen  geliefert,  und  mehrere  ganz  neue  Bei- 
lagen hinzugefügt,  die  das  Interesse  an  dem  Ganzen  nicht  wenig 
yermehren  und  den  Werth  dieses  Aufsatzes  erhöhen.  Von  ähn- 
licher Art  und  in  ähnlicher  Tendenz  sind  auch  die  hier  folgen- 
den, wohl  zu  beherzigenden  Bemerkungen  gegen  eine  Schrifl 
von  Weitzel,  an  der  wir  bei  ihrem  kläglichen  Inhalt  doch  das 
wenigstens  dankend  anerkennen  wollen ,  dafs  sie  die  Veranlassuug 
zu  diesen  Mittheil^ngen  gab.  Die  folgenden  Abschnitte  haben 
eine  specielle  Beziehung  auf  Weilburg  und  die  dortige  Anstalt, 
die  man  allerdings  durch  vorliegende  Schrift  vollkommen  kennen 
lernen  kann,  und  kennen  lernen  soll,  wenn  man  des  .Verfs.  Ver- 
fahren gehörig  würdigen  und  von  der  rechten  Seite  auffassen 
will,  oder  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Grundsätze,  nach 
welchen  solche  Anstalten  errichtet,  so  wie  die  Art  und  Weise, 
die  Beschaffenheit  dieser  Einrichtungen  selber,  kennen  zu  lernen. 
Möchten  daher  nicht  blos  Schulmänner,  sondern  auch  alle  die, 
welche  durch  ihre  amtliche  Stellung  zur  Aufsicht  über  höhere 
Bildungsanstalten  berufen  sind,  sich  mit  dem  Inhalt  dieser  Hefte 
näher  oekannt  machen  und  denselben  Wohl  beherzigen,  nament- 
lich v^enn  von  Verbesserung  alter,  gesunkener  oder  von  GrSn- 
dung  neuer  Lehranstalten  die  Bede  ist.  Unsere  Zeit  scheint  vor 
Allem  dringend  dazu  aufzufordern  und  zu  mahnen,  wenn  so  man- 
chen Verirrungea  derselben  ernstlich  und  mit  Erfolg  vorgebeugt 
werden  soll. 
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Am  ScbloMa  ji^aes  erballeD  wir  noch: 
Qe^ävhtniftrede  zur  Jahresfeier  der  ^Stiftung  dee  Herzogt.  Nassauiachen 
Landes-Gymnasiuma  zu  M^eilburg,  am  25.  JuftV  1893.  gehalten  von 
Friedrich  Traugott  Friedemann,  der  Tkeatog,'u.  Phitoe,  Dr.', 
Herzogt»  Nasa.  Oberachulrathe  ü.  Director  dea  Landes-  Gymnasiuma  zu 
Weüburg  u,  a,  w.  H^eilburg  1883.  Druck  und  Verlag  von  L,  B%  Lanz, 
88  Ä   in  gr.  8. 

Nicht  blos  die  interessante  Rede  selber,  die  neben  mehreren 
historischen  Notizen  über  die  Stiftung  des  Gymnasiuma  und  seine 
früheren  Schicksale , ^  den  Werth  und  die  Bedeutung^  die  .ein  #oK 
ches  Erinnerungsfest  für  uns  haben  soll,  hervorhebt,  sondern 
auch  die  beigefügten  Anmerkungen,  theils  historischen^  dieils  pa# 
dagogischen  Inhalts  verdienen  einem  grofseren  PuhlibtiHi  behMMtt 
zu  werden.  Am  Schlüsse  theilt  uns  der  Yerf.  S«  ftä.  eis  in  Form 
und  Inhalt  anziehendes  Gedicht  eines  Primaners  ( Fr.  Spiefs)  aeiner 
Anstalt  mit;  es  ist  auf  das  Geburtsfest  des  Herzogs  von  Nassau 
gedichtet  und  zeigt  Geschmack  und  Talent. 


2)  Geschichte  dea  Lyceunta  der  Königliehen  l^ldenzatsait  Hon« 
nover,  während  des  Zeitrauma  von  1788  6tft  1888.  ah  Einladung  zum 
Redeaot  bei  der  dritten  Säcularfeier  der  Reformation  am  11.  September 
•  1888.  von  Dr.  Georg  Friedrich  Grotefend,  Director  des  Lyceuma, 
Stifter  des  FVankfurtisehen  Gelehrtenvereina  für  deutsche  Sprache,  Ceir^ 
respondent  der  königl,  Societät  der  Wissenschaften  u. «.  tt,  'Hannaver„ 
Gedruckt  hei  den  Gebrüdern  Jänecke.    86  S.  in  gr,  4. 

Gewifs  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Geschichte  des  höheren 
deutschen  Schulwesens,  der  nicht  blos  durch  die  ausfuhrlichen 
Notizen  über  das  Leben  der  die  Anstalt  leitenden  F'ersonea  ein 
lokales  Interesse  hat ,  sondern  auch  durch  so  manche  Nachrichten 
über  die  Anstalt  selbst  und  deren  Schicksale,  über  die  verschie- 
dentlich daselbst  befolgten  Lehrmethoden  und  Aehnliches  der  Art 
einen  aljigemeineren  Werth  in  den  Augen  aller  derer  'gewinnt  ^ 
welche  überhaupt  für  höhere  Schulbildung  ein  warmes  Interesse 
haben.  Mit  besonderem  Vergnügen  ist  Ref.  bei  den  Biographiea 
des  Verfs.  und  seines  nächsten  Vorgängers ,  des  Rector  BuhMopf, 
verweilt. 


8)  Veher  Nachprüfungen  und  Ausbildungsmittet  der  Jünglinge 
in  Mittel-  und  Hochschuten,  mit  einigen  akademtseheH  Proömien  von 
Fr.  Aug,  Wolf.  Flne  Kinladungsschrift  zu  dtsn  öffentttcnen  Prüfun- 
gen im  Gymnasfum  zu  Wert  heim  am  tten  und  %ten  Üctoher  V^lisL  vön 
Dr.  J.  G.  E.  Föhlisch,  Director  des  Gymnasiuma.  Wert  heim  9  ge- 
druckt bei  Hof  buchdrucker  Holt.    96  S.   in  8. 

Bie  ersten  zwei  und  dreifsig  Seiten  enthalten  einen,  Abdmck 
von  sieben  Proömien,    die   F.  A.  Wolf  zu  Halle  während  der 
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J«lH*e  i8os  — 180&  für  die  IjedionsvchseiehiiiMe  sdbirieb«  und  di« 
bei  ibrer  grofseii  Seltenheit  «Uct  ding«  einen  eroeuerleo  Abdruck 
TerdienieQ,  zaiiial  da  wir  l<eine  vollftändig«  Sanunlungeo  der  rcww 
«ohiedeaeii  Gelegeoheitstchrillea  des  beruhmteA  Philobgen ,  keine 
Oposcula  Academica)  wie  sie  jeUt  angelegt  and  bekannt  gemacht 
so  werden  pflegen,  besitzen. 

Doch  hat  es  der  Heraasgeber  bei  dieser  gewift  danhenswer- 
then  Mittheilang  nieht  bewenden  lassen ;  er  hat  rielmehr  noch 
eine  eigene  Gabe  hinzugefügt,  reranlafst  durch  manche  Klagen 
unserer  Zeit  über  wissenschaftliche  und  sittliche  Aasartung  der 
studierenden  Jagend : 

»Schon  Tor  der  Elrscheinung  dieser  Proomien  offenbarte  (wir 
erlaaben  uns  die  eigenen  Woite  des  Yerfs  hier  beizufügen)  sich 
in  den  höheren  Schulen  ein  yerherrschendes  Streben  nach  flacher 
Gemeinnützigkeit  aaf  Unkosten  einer  wissenschaftlichen  Grund« 
bildang;  eine  einseitige  Trennung  der  Theorie  und  Praxis  und 
Verkennang  ihres  innigen  Zusammenhanges;  eine  Veruareinigung 
des  wissenschaftlichen  Inhalts  der  .Hochschulen  durch  voreilige 
Einmischung  materieller  Interes^sen ;  ein  hastiges  Drängen  und 
Eilen  oft  unreiler  Jünglinge  auf  dieselben,  und  eine  zu  enge  Be- 
grenzung der  akademischen  Studien  und  Jahre.  Es  wird  daher 
nicht  befremden  dürfen,  wenn  die  Jugend  bei  so  Tieljähriger 
Treibhauserziehung  und  ihrer  entschiedenen  Richtung  za  dem 
aufsern  Leben  and  gemeinen  Wesen  in  der  wissenschaftlichen 
Gemeinde,  endlich,  wenn  sich  noch  der  Schulbildung  fremde 
Elemente  ron  Aufsen  einmischen,  in  einer  yielseittg  bewegten 
Zeit  in  unsittliche  und  wahnwitzige  Ausschweifungen  aasartet, 
welche  ihr  wissenschaftliches  Leben  in  der  Wurzel  zu  zerstßren 
und  ihre  edle  Bestimmung,  wie  die  gesellschaftliche  Ordnung, 
za  verkehren  drohen.  Und  doch  möchte  es  leichter  seyn,  eine 
Apologie  der  Jugend  zu  schreiben,  als  diejenijgen  immer  zu  ent- 
schuldigen ,  welchen  ihre  Erziehung  und  Bildung  anrertraut  ist. 
Wer  die  Geschichte  der  Erziehung  und  Schalen  kennt,  wird  sie 
nicht  bes$er  oder  schlimmer  finden,  als  ihr^  Umgebung  Und  das 
öffentliche  Leben.  Die  Jugend  ist  der  AflPe  des  Zeitgeistes,  dessen 
Farben  sie  trägt.  Je  weniger  aber  der  Erzieher  das  öffentliche 
Leben ,  anter  dessen  Einflüsse  sich  die  Jugend  entwickelt ,  ii^ 
seiner  Gewalt  hat,  und  je  weniger  er  hoffen  darf,  das  Haus  und 
die  Schule  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  :  desto  wichtiger  wird 
die  Pflicht,  das  SchuUeben  zweckmäfsig  zu  regeln  and  äufserlich 
wie  innerlich,  zu  begrenzen,  um  das  wissenschaftliche  und  sitt- 
liche Ziel ,  welches  dadurch  erreicht  werden  soll ,  sicher  zu  stellen. 
Hierdurch  darf  man  hoffen ,  wenigstens  einige  Hauptquellen  des 
Verderbens  von  der  Jagend  und  den  Schulen  allmählig  abzuleiten. 
Ist  daher^ vor  Allem  die  Aufgabe  einer  vorgerückten  Zeit,  überall 
das  Walten  eines  gottlichen  Geistes  und  in  ihm  einen  höheren 
Zusammenhang  der  Dinge  wahrzunehmen,  erbannt  worden;  hat 
man  zuvorderst  nur  solchen  den  Zutritt  zu  gelehrten  Schulen  ge- 
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stattet  9  welche  durch  die  Gottesstimme  ihrer  Natur  zu  einer  wis- 
senschaftlicheD  Laufbahn  berufen  worden;  ist  ferner  die  höhere 
Schulbildung  von  Stufe  zu  Stufe  nach  wissenschaftlichen  und  sitt- 
U^faen  Atiforderungen  naturgemäfs  geordnet  und  begrenzt  wor- 
den ;  hat  «an  endlich  das  Ziel  derselben  nicht  sowohl  in  der 
Erwerbunjg  eines  gewissen  Yorraths  von  Kenntnissen  zu  äufseren 
Becufszwecben  geniuden;  sondern  Tielmehr  in  der  selbstständigen 
Entwicklung  des  innern  Menschen  zu  jeder  Tugend  und  Vor« 
trefliichbeit  des  Geistes  überhaupt;. also  in  der  Stärke  der  sittli. 
eben  Kraft  und  Gesinnung,  in  dem  regen  Sinne  für  Wissenschaft 
und  Kunst,  und  in.  der  entschiedenen  Richtung  des  ganzen  Ge« 
müths  zu  einem  höheren  Geistesleben ;  d^nn  wird  es  nur  darauf 
ankommen ,  diese  Aufgabe  und  Gottesstimme  im  Besondern  zu 
vernehmen,  die  Bildungsstufen  und  ihr  Endziel  in  den  gelehrten 
Schulen  festzuhalten  und  demnach,  wie  alle  Unberufene  im  An- 
fange der  Laufbahn  abzuweisen ,  so  in  der  Folge  die  zu  einer 
höheren  Stufe  Unbefäbigten  so  lange  noch  davon  zurückzuhalten, 
bis  sie  die  erforderliche ,  sittliche  und  wissenschaftliche  Reife  hin- 
reichend bewährt  haben.* 

Ueber  diese  Reife,  welche,  obschon  so  nothwendig,  doch 
so  oft  übersehen  wird,  nno  so  nachtheilige  Folgen  äufsert,  ver- 
breiten sich  die  nun  folgenden  Bemerkungen ,  welche  den  Zweck 
haben,  die  Nachtheile  aufzuzeigen,  welche  aus  der  Vernachläs- 
sigung dieser  Reife  für  die  Jugend  hervorgehen,  und  nimmer- 
mehr durch  Nachprüfungen  verhütet  oder  abgewendet  werden 
können;  denn  letztere,  wenn  sie  die  gesetzlichen  Abiturienten- 
prilfungen  ersetzen  sollen,  erscheinen  bei  näherer  Betrachtung 
eben  so  überflüssig  als  unzulässig  und  selbst  verderblich  für  die 
Schule.  Dies  ist  es,  was  der  Verf.  nachzuweisen  bemüht  ist,  und 
auch  für  Jeden,  der  nicht  solchen  Wahrheiten  sein  Ohr  ver- 
schliefsen  will ,  zur  Genüge  nachgewiesen  hat.  Mochten  seine 
Bemerkungen  insbesondere  da  Anklang  finden,  wo  man  mit  ge- 
setzlichen Bestimmungen  über  die  Einrichtung  und  Anordnung 
der  Studfen  umgeht,  und  mochte  sie  darum  vor  Allem  von 
Denen  beherzigt  werden,  welchen  die  Anordnung  solcher  Be* 
stimn^ungen  obliegt, 

Chr.    Bahr. 
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LITER  AR  GESCHICHTE. 

1)  Follständige  Beichreibung  der  öffeniliehen  Bibliothek 
zu  Bamberg  von  Heinrieh  Joachim  Jäek,  k&nigi,  baier,  Bihli<h- 
thekar.  Mit  Nachrichten  über  Bambergiache  OehhrtCi  Schriftsteller, 
Meislersänger,  Abschreiber  und  Miniaturmaler  des  Mittelalters,  «f6er 
al/e  Studien  - /instalten  und  Bibliotheken  in  dem  ehemat.  Fitrstenthum 
Bamberg  vom  XI.  bis  tum  XIX.,  und  besonders  über  die  aus  ihnen  er- 
gänzte öffentliche  Bibliothek  vom  XV IL  Jahrhundert  bis  auf  unsere 
Zeit.  Erster  TheiL  Handschriften  auf  Pergament.  —  Auch 
mit  ä^m  besonilern  Titel : 

Beschreibungen  mehr  als  1100  zum  Theil  noch  ungedruckter  Hand- 
schriften vom  Flu.  bis  XFIU.  Jahrhundert  auf  Pergament  in  der 
öffentlichen  Bibliothek  zu  Bamberg,  von  welchen  mehre  aus  dem 
XL  und  XIL  datirt  sind,  ah  in  der  reichsten  Handschriftensammlung 
zu  Paris.  1831.  Nürnbergs  in  Commission  bei  Haubenstricker. 
LFI  u.  148  Ä   in  gr.  8. 

Zweiter   Theil.     Handschriften    auf   Pergament  und   Pa- 
pier.   —    Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Beschreibung  anderer  l&OO  gröfstentheils  ungedruckter  Handschriften 
vom  XIV.  bis  zum  XVI.  Jahrhundert  auf  Pergament  und  Papier  in 
der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Bamberg.  1832.  CXXXI  und  90  S. 
in  gr.  8.    (SabscriptionspreiB  des  Baodes  1  fl.    Ladenpreis  2  fl.) 

Die  Bamberg  er  Bibliothek  gehurt  behanntlich  zu  den  durch 
einen  Schatz  von  alten  und  seltenen  Handschriften  ausgezeich- 
netsten Bibliotheken  Europa's,  welche  Kennern  und  Männern  von 
Fach  zwar  längst  bekannt,  doch  auch  einena  grofseren  Kreise  be* 
kannt  zu  werden  verdiente ,  wie  dies  im  vorliegenden ,  auch 
darch  andere  Mittheilungen  interessanten,  Werke  geschieht.  Der 
Verf.  nämlich  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt ,  ein  sehr  detail- 
lirtes  Verzeichnifs  der  in  jener  Bibliothek  jetzt  befindlichen,  so 
wie  einiger  (höchst  seltenen)  daraus  entführten  und  bisher  ver-i 
geblich  reclamirten  Handschriften  zu  liefern ,  und  durch  gute  Zu- 
sammenstellung derselben  nach  Jahren ,  nach  Orten  (aus  denen  sie 
stammen),  so  wie  nach  den  einzelnen  Wissenschaften,  einen  be- 
quemen Veberblick  dieses  Schatzes  zu  geben,  sondern  er  hat 
auch,  indem  er  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Bibliothek,  deren 
erste  Anlage  init  der  des  Bisthums  Bamberg  zusammenfällt,  ent- 
standen und  fortgesetzt,  wie  namentlich  der  grofse  Handschriften* 
schätz  aus  verschiedenen  Klostern,  Abteien  u.  s.  w.  im  Laufe  der 
Zeit  zusammengeflossen,  darstellt,  gewissermafsen  eine  forllau« 
fende  Literär-  und  Culturgeschichte  Bambergs  geliefert,  welche 
den  Werth  des  Buches  nicht  M^enig  erhöhet. 

Um ,  so  weit  es  die  Grenzen  dieses  Berichts  erlauben ,  doch 
Einiges  aus  dem  reiohen. Inhalt  der  Schrift  anzufahren,  bemerken 
wir,  was  den  einen  Theil  des  Buehs,  das  Handschnftenrerzeich- 
nib  betrifft,  .dfifs  dai»elbe  im  er^en  Theil  1187  N^moierni^nt-! 
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hält,  und  im  zweiten  Ton  1188  bis  265o  fortschreitet.  Unter  den 
im  ersten  Theil  enlhalleneil  befindet  sich  ein  Psalteriuni  von  909 ; 
fünf  andere  Handschriften  stammen  aus  dem  eillten  Jahrhunderl 
(darunter  die  £Tangelien,  ein  Beda,  ein  Missale,  ein  HieixmjFo 
mus),  mehrere  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  n.  s.  f.  Im  Ganzen 
rechnet  der  Verf.  an  hundert  ein  und  sechzig  Handschriften^ 
welche  in  das  achte,  neunte  und  zehnte  Jahrhundert  gehören, 
und,  obwohl  ohne  bestimmte  Jahrzahi,  doch  das  unverhennbare 
Gepräge  der  Schriftzuge  jener  Zeit  haben,  auch  meist  aus  Ilalien 
stammen  ( Th,  II  8.  1.  IIL).  Die  meisten  der  Handschrift««  ge- 
hören der  Theologie  und  Geschichte  an  und  stammen  meist  au« 
der  Dombibliothek,  doch  lieferten  auch  die  yerschiedcuen  Kloster 
Bambergs  und  die  umliegenden  A^bteien,  wie  z.  B.  Banz,  Lang- 
heim,  IVlIchelsberg ,  das  iiarmeliter-  und  Dominikanerkloster  u.a. 
zahlreiche  Handschriften.     Nachdem  der  Hr.  Verf.  Einiges  im  Ali- 

femeinen  über  die  auf  Pergament  geschriebenen  Bamberger  Codd. 
emerkt,  giebt  er  dann  eine  genaue  Beschreibung  von  den  durch 
Alter  und  Kunst  ausgezeichnetsten.  Es  werden  diese  sehr  ge» 
nauen  Angaben  den  Fremden,  deren  Zeit  bei  Besichtigung  der 
Bibliothek  blos  auf  die  bedeutenderen  Gegenstände  die  Aufmerk-, 
samkeit  zu  richten  erlaubt,  sehr  erspt*ierslieh  seyn^  f^r  den  Ge- 
lehrten vom  Fach  sind  sie  natürlich  von  grofserer  Wichtigkeit. 
Unter  den  nach  München  abgesendeten  sec^  Codd.,  wovon  §•  3. 
p.  XXXVn.  gehandelt  wird,  nimmt  natürlich  der  He li and  odei* 
die  altsächsische  Evangelienharüionie ,  von  Heinrieh  IL  bald  nach 
der  Stiftung  des  Bisthums  an  die  Dombibliothek  geschenkt,  die 
erste  Stelle  ein.  Bekanntlich  hat  seitdem  Hr.  Schmeller  eine 
Ausgabe  geliefert ;  dann  ist  darunter  auch  ein  von  demseiben 
Heinrich    geschenktes    merkwürdiges    Mefsbnch    aus    dem    Jahre 

'toi3— i4»  eine  Handschrift  der  Evangelien  aus  dem  9ten  Jahrb. 
Es  zeichnen  sich  überhaupt  diese  Codd.  in  jeder  Hinsicht  aus  9 
namentlich   weün  man^  die   Beschaffenheit    der  SchHftatüge ,    Vor 

,  Allem  der  Anfangsbuchstaben ,  in  Erwägung  zieht.  Viele  sind  mit 
eingemalten  Bildern  versehen ,  welche  besonders  die  Anfangs«' 
bitchstdben  oder  einzelne  Absätze  füllen  und  vertreten,  auch  mit 
Gold ,  Silber  und  verschiedenen  Farben  verziert  sind ,  oder  die 
Gestalt  von  Thieren ,  namentlich  von  Vögeln  in  den  buntesten- 
Farben,  zeigen;  auch  linden  sich  Anfangsbuchstaberi  von  gestfahi* 
^enen  Goldblättchen,  die  künstlich  au^elegt  sind;  bei  anderen 
ist  die  Decke  mit  geschliffenen  oder  ungeschKfienen  Edelsteinen 
besetzt. 

Der  andi*e  Thetl  des  Buchs  enthält,  wie  bemerkt,  interes- 
^nte  literarhistorische  Nachrichten.  Er  beginnt  mit  Angaben  über 
den  fi'eilfch  ungewissen  Stand  der  Bildung  Bambergs  im  neunten 
und  zehnten  Jahrhundert.  Heinrich  IL,  der  Stifter  des  Bisthunu 
am  Anfangt  des  ^ften  Jahrhunderts,  legte  daüxals  den  ersten 
Grand  zu  eifi«r  Sammlung  von  Büehevn,  die^ar  mit  seineil  tei^ 
seidedenen  BeiMi  siek  jgesammelt  oder  auch  zum  Gescfaeük  M> 
b«iH«n  hatten   und  htBOkte  daiKit  die  dt^ttng  einer  Sebole  am 
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l>omstifte  in  Verbindung,  unter  Aufsicht  eines  Scolastikers ,  wie 
man  ihn  damals  nannte,  oder,  wie  die  spätere  Benennung  lautet, 
eines  Magister«.  Der  Verf.  giebt  ein  genaues  Verzeichnifs  dieser 
Scolastiker  und  deren  Z5glinge  vom  XI  —  XIV.  Jahrhundert  und 
geht  dann  auf  die  Schreiber*  und  Maler -Schule  über,  welche  im 
Kloster  Michelsberg  vom  Anfang  des  XI  Jahrh.  an  bestand,  und 
diese  Verzeichnisse  sowohl  von  diesem  Kloster ,  als  auch  von  den 
andern,  welche  Handschriftensammtungen  besafsen  (die  Ciarissen, 
Oomintkuier  qi^  Dominibanerinnen ,  Francishaner ,  Kapuziner, 
Karmeliten,  die  Abtei  Langbeim,  Kloster  Neunhirchen  u.  a.), 
werden  bis  auf  das  achtzehnte  Jahrh«  fortgeführt.  Bei  dieser 
Gfilegenh^t  wird  auch  Hugo  von  Trimberg  aus  dem  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  S«  XV.  erwähnl  und  sein  bertihm<p 
t«s  Gedicht  Renner;  dei^  Verfasser  fuhrt  die  verschiedenen  bi» 
jfftzt  davon  bekannten  £Usd$chriflen  *-  etKche  dr^fsig  der  Zahl 
n«eb  —  auf.  Durch  die  unlang&t  begonnene  nc»e  Bearbeitvng 
dieses  Gedichts  Mnä  wohl  die  Hindernisse  gehoben,  iat  sich 
bisher  diesieiA  Unteroehmen  entgegenstellten !  Auch  über  den 
Fabeldichter  Bon  er  erhalten  wir  S.  XXIII.  sq.  nähere  Nach- 
richten.  Im  folgenden  Abschnitt  folgt  das  Verzeicholfs  der  Sco- 
lastiker,  Dom-  und  Stiftsheirn,  der  Weihbisch5fe,  Erzdiah^ne, 
Geoeralvikare,  Aebte  und  anderer  Männer  von  Bildung  des  XIV*' 
und  XV.  Jabrb.  ,  Der  Rest  der  Schrift  schildert  den  Zustand  der 
Dombibliotheh  seit  der  Wiedergeburt  der  Wissensdiaiten ,  giebt 
eine  Uebersichlt  der  fürstbischwtohea  HofbibKotbek  vom  XVI- bis 
XIX.  Jahrb.,  sowie  der  öffentlichen  Bibliothek  in  der  Mitte  der 
Stadt  vom  Anfang  des  XVIL  Jahrh  bis  auf  unsere  Z^.  Die 
Schicksale  der  Bibliothek  in  den  letzten  Jahrzehnten  sind  wenig 
erfreulich,  so  erfreulich  aneh  andrerseits  die  mneigennützige , . 
aufopfernde  Thatigkeit  ihi  es  Vorsteharst  i^,^  je  seltner  solche  Er« 
soheinangen  in  unsern  Tageni  überhaupt  sind  und  je  mehv  man 
geneigt  ist,  das  Geschäft  eines  Bibliothekars  a^  ein  angenehm« 
antedfialtendes  zu  beiiachten,  olme  der  unsägKchea  Mühe  au  ge^ 
denken ,  die  eine  gewissenhafte  und  erspriefsliche  Bihliotbeks;. 
Terwaltnng  erheiseht  und  die  nur  der  zu  sehälzen  und  z«  würw 
digenweifs,  der  selbst  daran  sieh  versucht  had:,  zumaV  da  äufsere 
Yortheile  selten  oder  gar  nicht  eine  solche  Thätigheilr  beAoknen^ 
die  nur  in  dem  Bewttutsej« ,  das  Moglidbate  geleistet  za  ~ 
ihren  Lohn  findet.  / 


Der  oben  bemerkte  Beichthum  von  seltenen  HandschrifVea 
so  wie  die  Vorzüglich keit  der  Schriftzüge,  insbesondere  der 
Anfangsbuchstaben,  hatte  den  Hrn.  Verf.  schon  früher  yeranlafst^ 
Abdrücke  und  Nachzeichnungen  derselben  za  veranstalten,  um  sie 
dem  Publikum  l'Orzu^egen.  Das  verdienstliche  Unternehmen ,  das. 
am  Anfang  wenigstens ,  wie  wir  aus  S.  XL VII  ff.  ersehen ,  mit  man. 
cheo  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  ist  inzwischen  zur  Aus- 
fühnmg  gekommen ,  unter  folgendem  Titel : 
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XVI.  Jahrhunderte  t  aus  den  Handschriften  der  öffentlichen  Bibliothek 
Äu  Bamberg.  1,  Heft,  mit  einem  Glossar  veralteter  lateinischer  ff^ör- 
ter,  welche  aus  den  grofsen  H'örterbüehern  von.  Carl  du  Fresne  Sri 
du  Cange  des  Jahres  lli^.  in  fünf  Bänden  und  von  Robert  Stephan 
des  J.  1740.  in  vier  Bänden  entweder  noch  ear  nicht ,  oder  wenigstens 
nicht  nach  ihrer  Bedeutung  in  Bamberger  Handschriften  bekannt  sind. 
Herausgegeben  von  Heinrich 'J oachim  Jäck,  königl.  baierischer 
Bibli9thekar  cu  Bamberg.  Auf  Kosten  des  Herausgebers,  in  Comm, 
hei  Julius  Baumgärtner  in  Leipzig*    1833.    f'n  gr,  Folio, 

Die  zwei  ersten  Blätter  enthalten  grofse  Anfangsbuchstaben 
des  neunten  Jahrhunderts  aus  einem  Isidorus,  in  ihrer  wiridicheti 
Grofse,  dann  folgen  auf  der  dritten  Tafel  vollständige  kleine  Al- 
phabete ,  aus  Handschriften  der  Bamberger  Bibliothek  zusammen- 
gesetzt, von  dem  neunten,  dem  zehnten  und  eilften,  dem 
zwölften,  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  ein  grieclfisches 
Alphaber  aus  dem  zehnten  und  eilften  Jahrhundert',  vier  Al- 
phabete aus  dem  achten  und  neunten  Jahrhundert.  Die  vierte 
Tafel  enthält  das  auf  einem  Codex,  der  die  Homilien  des  h.  Gre- 
gonus  über  Ezechiel  enthält ,  und  aus  dem  XI.  Jahrb.  stammt , 
befindliche  colorirte  Zneignungsbild  (nebst  Inschrift),  wie  ein  Be- 
nediktiner dem  Kaiser  Heinrich  IL  ein  Werk  des  h.  Gregor  für' 
die  Dombibliothek  als  Geschenk  überreicht.  Der  Glanz  der  Far- 
ben, das  hdrrliche  Colont,  die  schÜnen  auf  himmelblauen  Grund' 
geinalten  Goldbuchstaben ,  das  Fraupefnte  in  der  Zeichnung  der 
Figuren ,  machen  diese  Darstellung  höchst  interessant.  Die  fünfte 
Tafel  giebt  den  Anfang  einer  Bulle  Benedict  Till,  (bulla  con- 
cambii  cum  Henrico  IL  Imp.)  aus  dem  Februar  1019.  Die  sechste 
Tafel  enthält  eine  Reihe  von  ganzen  Stellen,  als  Schriftmuster 
einzelner  merkwürdiger  Handschnften ,  den  Anfang  eines  Auetor 
ad  Herennium  ans  dem  XII.  Jahrb. ,  eines  Boethius  zu  den  Topica 
des  Cicero  aus  dem  XL  Jahrb.,  eines  Dares  aus  dem  zehnten, 
eines  Prisoian  aus  dem  IX.  Jahrb.,  u.  dgl.  m.  Diesen  sechs  auf 
Zink  sehr  gut  ausgeführten  Tafeln  folgen  zwei  Steinplatten,  die 
eine  liefert  Schnftmuster  aus  Handschriften  des  neunten  Jahr- 
hunderts ,  die  andere  ebenfalls  einige  merkwürdige  Schriftproben 
dea  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts,  deren  Wichtigkeit  schon 
der  blofse  Anblick  sattsam  lehren  kann.  —  Wir  unterlassen  nicht, 
alle  Bibliothekare  und  Freunde  der  Paläograpnie  auf  diese  Er- 
scheinung näher  aufmerksam  zu  machen,  weil  es  nach  unserm 
Ermessen  auf  diesem  Wege  allein  möglich  wird,  das  Zeitalter 
von  Handschriften,  denen  keine  Jahreszahl  beigegeben  ist,  mit 
Sicherheit  aus  den  Schriflzügen  zu  bestimmen.  Wir  wünschen 
daher  dem  Unternehmen  den  besten  Fortgang  ,  und  bei  dem 
Publikum  die  Theilnahme  und  Unterstützung,  welche  allein  die 
Fortsetzung  des  Ganzen  und  das  baldige  Erscheinen  der  nächsten 
Heft;e  sichern  kann.  Der  Herausgeber  besitzt  eine  unschätzbare 
Sammlung  von  solchen  Schriftproben,  wie  solches  auch  S.  4i« 
des  oben  angezeigten  Buchs  zu  lesen  ist  und  Bef.  aus  Autopsie 
bezeugen  hann;  eben  deshalb  wünscht  er,  dafs  die  Theilnahme 
des  Publikums   za   diesem  kostspieligen  und  mühevollen  Unter« 
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neBmeo  nicht  ansbleiben  tndge.   —    Das  auf  dem  Titel  erwähnte 

Glossar  führt  noch  den  besondern  Titel: 

P'ocaknla  esotiea  lattno"  hdrhara  ^  Kteraio  mundo  intognita,  es  codieibu» 
manuacrinU»  memörAfietf  hibUothecae  prUtini  eapitim  CQihedralU  eecle- 
«toe  BambergtniU  colleeta  ^t  onno  1746.  conscripta  a  Joanne  Graff, 
if9iu8  subcustode  ei  bibliothecario  Nunc  vero  ab  editon  Henrico 
Joaehimo  Jaeek,  publicae  bibliothecae  Bambergensie  praefeeto ,  e* 
phuibue  manuscripth  üa  aueta,  ut  novum  pene  opu$  videti  po$$it, 
Bambergae,  typU  ReindlianU,    MDCCCXXXtlL 


8)  Verelag  der  Naspooringen ,  omtreni  de  oorspronkelijke  Vitvinding  en  het 
vroegste  Gebrwk  der  Stereotypieche  Drukwyze,  gedaan ,  op 
uitvordiging  van  het  gouvemement,  door  den  Barön  van  freetreenen 
van  Tiellandt,    Oder  oiU  französischem  Titel: 

Rapport  9Mr  lee  recherche»,  relativea  ä  Vinventiou  premiere  et  ä  Vusage 
le  plus  anc Jen  de  Vi.mprimerie  stereotype,  Jaites ,  ä  la  demande 
du  gouvernement ,  par  h  Baron  de  Pf^eitreenen  de  Tielland. 
La  iiaye,  imprimerte  d'€tat,  1833*    65  Ä\   in  gr,  8. 

Da  diese  in  holländischer  und  franzosischer  Sprache  abgefafste 
Schriflt,  welche  auf  Veranlassung  des  hönigl.  niederländischen 
Gouvernements,  von  welchem  der  Verf.  mit  diesen  Untersuchun- 
gen beauftragt  war,  erschienen  ist,  schwerlich  in  den  Buchhandel 
kommen  und  so  die  Yerbreitung  erhalten  dürfte,  die  sie  doch 
verdient,  so  glaubt  Re£  um  so  eher  hier  darauf  aufmerksam  ma- 
chen zu  müssen..  Ihr  Gegenstand  ist  die  Frage  nach  der  Erfin-. 
düng  der  Stereotypie  oder  der  Kunst,  mit  festen  und  stehen- 
den Lettern  statt  der  beweglichen  zu  drucken.  (Vgl.  $.  2.  p.  i3: 
^tobjet  de  timprimerie  stereotype  est  dassujeiir  et  de  rendre  fixes 
des  char  acter  es  primitwement  mobiles.*'  —  ?•  *9«  ^Pinvention  de 
la  Stereotypie  consiste  proprement  dans  le  procede  de  rendre  fixes, 
et  solides  des  characteres  dabord  mobiles^) ^  und  es  hat  der 
Hr.  Verf  ,  in  dem  wir  einen  den ^rsten  Kenner  der  Bibliographie, 
urfd  Typographie  Europa's  yerehren ,  diesen  Gegenstand  auf  eine 
so  erschöpfende  und  befriedigende  Weise  behandelt,  dafs  über 
die  Erfindung  selber,  über  den  Ort,  wo  sie  zuerst  angewendet, 
und  über  den  eigentlichen  Erfinder  derselben,  der  sie  zuerst  in 
Anwendung  gebracht,  schwerlich  ein  weiterer  Zweifel  obwalten 
dürfte.  Bekanntlich  ward  Didot  i^llgemein  als  derjenige  betrachtet, 
Ton  dem  diese  in  der  neuesten  Zeit  immer  mehr  in  Aufnahme 
gekommene,  immer  mehr  verbreitete  und  auch  vervollkommnete 
Kunst,  mit  feststehenden,  gegossenen  Druckformen  oder  Schrift- 
platten,  mittelst  unbeweglicher  Lettern  zu  drucken,  ausgegangen; 
und  es  wird  auch  dieses  Verdienst  des  berühmten  Buchdruckers 
nirgends  in  Zweifel  gezogen,  am  wenigsten  von  dem  Hrn.  Verf. 
dieses  Rapports,  der  im  Gegentheil  die  Verdienste  Didot's  überall 
hervorhebt;  aber  er  weist  zugleich  nach,  wie  der  1710.  verstor« 
hene  Johann  Müller,  Prediger  der  deutsch -reformirten  Ge« 
meinde  zo  Leyden  diese  Kunst  bereits  erfunden  und  auch  in  An- 
wendung gebracht.  Da  von  einigen  seiner  Stereotypen -Drucke 
noch  einzelne  Platten  vorhanden  sind,  von  denen  auch  auf  den 
beigefügten  vier  Tafeln  Abdrücke  mitgetheilt  werden ,  so  erhält 
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die  auf  unzweideutige  Zeugnisse  gestntzte  Angabe  ^  eisen  Grad 
Ton  Sicherheit,  der  jeden  Zweifel  entwaffnen  mnfs.  Doch  Be£ 
mufs  hier  die  Leser  auf  die  ausfiihrycbe  Eroartetttog  in  detp  Rap» 
port  selber  rerweisen,  da  er  hier  nur  die  Resnitate  der  Un- 
tersuchung angeben  bann.  Mächte  doch  einmal  die  Frage  über  ^ 
die  Erfiaaung  der  Buehdruckerkunst  selber  zu  ahnlicher  Evidenz 
gebrüht  werden ,  als  diea  in  Absiehl  auf  die  Huast  dd:*  Stereo- 
typie hier  geschehen  ist. 

Chr.     B  ä  h  r. 


GRAMMATIK. 

Friderici  Lübkeri  Husumensis  de  partiaipiit  graeeis  latittiaque 
commentatio ,  ad  mmnios  in  phitosophia  hoHorcB  in  acMhmke  MiHenH 
rite  tntpetrancfoff  Mcripta.  Altonaey  9nmtihu$  J.  F.  Hämmerieki,  1833. 
158  A  tn  gr«  8. 

Wenn  der  enge  Raum  dieser  Blätter  es  uns  nicht  erlaubt ,  in 
das  Einzelne  dieser  gehaltvollen  Schrift  einzugehen  und  der  Un- 
tersuchung Schritt  vor  Schritt  zu  folgen ,  so  mag  es  uns  doch 
vergönnt  seyn ,  die  Freundje  höherer  Sprachforschung  und  Gram- 
matik darauf  aufmerksam  zu  machen  und  zu  einem  genauen  Sta* 
dium  und  einer  sorgfsfltigen  Prüfung  der  darin  enthaltenen  An- 
sichten zu  veranlassen.  Der  Verf.  untersucht  hier  die  Natur  des 
Participiums ,  zunächst  im  Lateinischen  und  Griechischen,  und 
entwickelt  die  ans  der  Vergfeichung  beider  Spi^achenhervorgeheij» 
den  Eigenthumlichkeften  und*  Verschiedenheiten.  Da  int  Parttcip 
der  Begriff  eines  Verbum  und  der  einey  Nomen  vereint^  Iregen , 
so  wird  zuerst  die  Verwandtschaft  des  Particrps  mit  dem  Adjecttv» 
und  dann  der  Verbalbegriff,  der  im  Particip  liegt,'  untersucht,  und 
mit  der  Entwicktuitg  der  Gründbegriffe  beider  auch  zugleich  das 
Wesen  und  die  Natur  beider  bestimmt,  es  wird  insbesondere  der 
Unterschied  des  lateinischen  Particips,  dessen  Begriff  sieh  im 
Ganzen  doch  mehr  an  das  Adjectiv  anschliefst,  und  des  griechi- 
schen Particips ,  welches  mehr  oder  fast  ganz  an  das  Verbum  sich 
hält,  nachgewiesen;  wobei  auch  näher  vom  griechischen  Verbale 
die  Rede  ist ,  dessen  Wesen  und  Natur  näher  u<ntersncht,  und  dessen 
Beziehungen  zum  Verbum  näher  betrachtet  werden.  Ein  Haupt- 
unterschied zwischen  dem  griechischen  und  lateinisefaen  Partie^ 
liegt  im  Gebrauch  der  Ca^us  absolut! ,  aber  eben  dieser  Unterschied 
liegt  in  der  eben  bemerkten  Grundversciriedenheit  des  mehr  an  das 
Adjectiv  sich  anschliefsenden  lateinischen  und  des  mehr  dem  Ver- 
bum sich  nähernden  griechischen  Particip.  Mit  vieler  Genauigkeit 
und  Schärfe  sucht  der  Verf.  diesen  Unterschied  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen ,  und  dabei  auch  näher  das  Verhältnifs  des  Particips  zum 
Infinitiv  und  seinen  Gebrauch  in  Verbindungen  mit  demselben  za 
bestimmen,  woran  sich  dann  auch  weitere  Untersuchungen  über 
Gerundium  und  Gerundivum,  über  das  Supinum  u.'A.  d;  Art  an- 
knüpfen ^  wie  die  N^tur  des  Gegenstandes  es  mit  steh  bradlte. 

Chr.    Bäh  r. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Sur  r^tat  actuel  de  la  Grece,  et  d^s  moyen»  d}arriver  ä  8a  ristauration  pur 
Frediric  Thiersch,  Fol.  1.  464  p.  Fol  IL  325p.  8.  Leipzig 
Brockhaus.    1833. 

Der  Yer£  des  obetigeoannten  Bucbs  ist  als  Keniier  der  Kunst 
und  Wissenschaft ,  der  Sprache  und  Literaturr  der  alten  Griechen 
so  aligemein  bekannt  und  geachtet,  dafs  man  ihn  über  die  Wie- 
dererweckung des  griechischen  Volks,  über  Verfassung  und  Re- 
gierung desselben  gern  hdren  würde,  wenn. er  auch  nicht  ganz 
neulich  das  Land  besucht  und  nach  allen  Richtungen  durchreiset 
hätte,  nicht  innig  vertraut  mit  der  Sprache  und  dem  Zustand 
der  gegenwärtigen  Griechen  wäre,  wenn  er  auch  nicht  aus  eigner 
Beobachtung  und  als  Eingeweihter  in  alle  ihre  Verhältnisse  schriebe^ 
man  wird  also ,  da  das  Angeführte  hinzukommt ,  das  Buch  mit 
doppeltem  Interesse  lesen.  Ein  so  reichhaltiges  Werk  in  einer 
kurzen  Anzeige  zu  prüfen,  eine  so  wichtige  Materie,  als  die  Or- 
ganisation eines  ganzen  Volks  und  die  Begründung  einer, neuen 
Existenz  desselben  in  wenigen  Blättern  zu  behanddn,  Wagt  Bd. 
nicht,  um  nicht  den  Vorwurf  der  Anfnaisung  auf  sich  zu  ziehen, 
er  glaubt  auch ,  dafs  das  Buch ,  welches  iür  das  diplomatische 
Publicum  bestimmt  und  deshalb  in  französischer  Sprache  geschrtei> 
Ben  ist,  sich  schon  in  den  Händen  aller  derjenigen  Personen  be« 
finden  wird,  welche  einen  Einflafs  auf  das  Schicksal  und  auf  die 
£inrieiN»rtg  des  griechischen jStaats  haben,  ihm  bleibt  daher  nichts 
übifig,  als  einen  andern  Theil  des  Publicums  auf  den  wichtigen 
Inhalt  dieses  Werks  aufmerksam  zu  machen. 

Ref.,  durch  den  Titel  des  Buchs  rerführt,  griff  mit  doppelter 
Begierde  darnach ,  weil  er  einen  directen  Auf^shlufs  über  das 
Benehmen^  dei*  gegenwärtigen  Regentschaft ,  oder  über  die  pfalz^ 
baierisehe  Organisation  der  Hellenen  hier  zu  finden  erwartete;  er 
hat  sich  aber  getäuscht  gefunden ,  es  wird  nur  eine  indirecte  Aiis«^ 
kunf t  gegeben.  Die  Stellung  des  Verfs.  in  München  und  das  de« 
Uoftte  Verfaältttifs  dieser  Angelegenheit  zur  Persönlichkeit  desRe* 
genlea  und  .zu  den  Hauptmächten  von  Europa  machte  ihm  Bei> 
hutsamkeit  zur  Pflicht,  er  ^ch^eigt  daher  von  der  Regentschaft 
und  ihren  Mafsreg^n  gänzlich ;  da  er  aber  das  Gegentheil  von 
dem 9  was  sie  gethan  hat,  überall  anräth,  da  er  ein  ganzes  Register 
XXVIL  Aüirg.  8.  Hbft.  14    * 
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yon0i|^€in  gie^t,  vre|chie  flftt  nn^erlas^e«  haC^  6#wiri  jf  der  Ter- 
ständige  leicht  die  Anwendung  machen,  and  für  den  Haufen  oder 
für  Unverständig«  ««abreibt  ein  Mann^  wie  Hr.  Thiersch  ist ,  mcht. 

Die  Absicht  des  Verfs.  war,  im  ersten  Theil  die  ganze  Ge- 
schichte der  innern  Verwaltung  ,  der  Organisation  und  der  Un- 
ruhen von  der  Zeit  an,  als  Johann  Capodistria  Präsident  ward, 
bis  auf  die  Anerliennung  des  baierischen  Prinzen  als  Konig  von 
Griechenland  abzuhandeln,  und  im  zweiten  den  Entwurf  einer 
neuen  Organisation,  folglich  die  indirecte  Hridk  4ts  Betragens 
^r  bftierisehen  Regentschaft;  und  der  zahlreichen  ¥on  ihr  ange- 
etellten  Beamten  und  Offiziers  raitzutheilen ;  er  hat  aber  tcboii 
in  der  Vorne^  bemerkt,  dafs  man  beim  Druck  das  Versehen  ge- 
macht habe,  Abschnitte,  die  dem  zweiten  Theüe  angehöre»,  in 
d€n  «raten  aufzunehmen.  Das  ist  unwesentlich ;  «mangenehmer  ist 
es,  dais  hdJiere  Rücksichten  den  Verf.  nöthigteo,  französisch  zu 
^hreiben.  Er  wird  selbst  am  besten  wissen ,  dafs  es  wenig  hilfk, 
dafs  sprachkundige  Franzosen  ein  Buch  durchsehe;n,' die  äpraolie 
kmm  ganz  correct  sejn,  das  Buch  wird  aber  dureh  Cot^reetar 
me  französisch»  Das  soll  kein  Tadel  sejn ,  wir  freuen  uns  yiei- 
«lehr,  dals  eß  ein  deolscbes  ist,  andere  Leser  werden  aber  doch 
Juer  und  da  ein  Aergemifs  nehmen ;  besonders  da  Hr.  Thiersck 
so  Tortrefflich  deutsch  sdu^eibt. 

Verhehlen  dürfen  wir  ferner  nicht,  dafs  aar  Verf.  dnreh 
eeinen  Enthusiasmus  für  die  griechische  Sache  und  durch  seine 
Vorliebe  für  die  Griechen  ofl  Terleitet  wird,  zu  viel  von  ihn^i 
iu  erwarten,  wie  Andere  «u  wenig  ho£Gen.  Em  evchü  zuweilen 
offenbar  und  geflissentlich  die  furchtbare  Verdorbenlieit  «od  Ver* 
wädening ,  womit  alle  bisherigen  Verwaltungen  zu  kiNotpfen  hatten, 
dem  Auge  zu  entziehe»,  ja  er  gesteht  uns,  dafs  ihn  seine  Vor- 
liebe für  die  Griechen  von  dem  Wege  der  Hlughtift  abgeleitet 
mkäza  Schritten  gebracht  habe,  die  er  in  seipcm  Verhäknüs  am 
mehrsten  zo  scheuen  hatte ,  um  nicht  verdächtig  oder  yerhafst  yu 
werden.  Wenn  uns  nämiich  der  Verf.  im  L  Th.  6.  78.  erzählt, 
wie  er  ohne  Mission  eine  politische  Rolle -tthti^noMimQn ^  uod 
sein  Ansehen  anter  den  Griedien  diplomatisch  benntat  habe,  so 
hlklte  ihm  doch  einfallen  müssen ,  wie  hßchst  sweidetttiig  <und  '»•&> 
lieh  dies  sowoibl  für  ihn  als  für  die  ^Griechen ,  die  ihm  (trauten, 
werden  konnte.  Es  ist  «ine  «ehjkie  Sache  um  Begeisterung  für 
das  Wohl  der  Menschheit,  um  Feuereifer  für  Bedit,  im  edle 
Freundschaft  £ür  Menschen  und  ^in  Volk,  mit  dem  «mh^  8waac% 
Jahr  in  Vetfeindung  war,  wofür  man  so  Vieles  that;  aber  Hr«  Th. 
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wird  bei  der  Gelegenheit  erfahren  haben  und  täglich  jsehen  hon- 
nen ,  dafs  Airgends  weniger  Baum  iur  Enthtt^smas  und  Philo« 
soipfate  oder  Poesie  ist,  ak  in  der  PioUtik  oder  in  diploraatiachen 
Geschäften.  Drei  Abgeordnete  der  Mächte,  ^ei  Oberbefehlshaber 
yersdiiedner  IHfa^omen  einem  Detttsehen  ohne  Misaon  gegeftuber 
nttfrten  wenig  geiietgt  sey^n,  auf  Dinge  einzugehen ,  die  dem 
Zweck  ihrer  lÜasion  gans  fi«md  waren,  hat  daher  der  Yeif. 
attes  das,  ^ was  er  tins  l)erichtet^  wirklich  geleistet,  so  preisen 
wn*  seine  ThätigheiA  und  seinen  Eifer ,  auch  wenn  am  £nde  seine 
Mühe  verschwendet  war  5  auf  Dankbarkeit  oder  Anerkennung  durfte 
er  aber  niemids  rechnen.  Noch  mehr  erschrickt  man  in  des  Terfs. 
Seele,  wenn  man  8.  167.  lieset,  wie  sehr  er  sich  über  seine  Stel- 
lung, «eine  B^gnifs,  sein  Verhältnifs  zu  den  Residenten,  und 
a»^ seinen  .eignen  Künige  irren  konnte.  Es  ist  dort  die  Rede 
iP^Oa  der  Terkgenheil  und  dem  Zwist  unter  den  Griechen,  ehe 
B0eh  ron  München  ^aas  irgend  etwas  geschehen  oder  nur  Nach* 
rieht  und  Auftrag  ^gekommen  war,  und  Hr.  Thiersch  sagt:  ^ob- 
gleich es  mir  gelungen  war,  von  den  Häuptern  der  Anführer  der 
OBterliegeod^i  Part&ei  deii  wohlverdienten  2iOrn  der  Sieger  ab- 
zuwenden, 3a  mnfste  ich  mich  doch  daarin  ergeben,  den  Haft 
ibreir  Besehüftsier  (der  mssisehen  BeyoUmächtigten)  auf  mich  ^u 
lad^i.  Es  war  noch  ein  Mittel,  aus^  der  Verlegenheit  zu  kern- 
Hsea.  Ich  mufate  mich  an  die  Spitze  der  Angelegen- 
heiten atellen  und  die  Regierung  des  Königs  anfan^ 
gen*ic  Ma»  ist  gaaos  befremdet,  und  fragt  sich,  wie  das  möglich 
Witt?  Weder  die  Abgeordneten  der  drei  Mächte,  noch  der  K^aig 
wom  Baiern^  noch  der  neae  Ronig  der  Griechen,  hatten  einen 
Auftrag  ertbeüt.  Hr.  Tbiers^h  war  weder  anerkannt,  noeh  auf 
irgend  eine  Weise  offiziell  begrüfist,  seine  Bekanntschaft  mit  dait 
Griedien  konnte  keine  Autonsatiön  scfB,  Er  handelte  daher  sehr 
WMse^  sieb  nicht  Pm^  seinen  iVeunden  su  einer  Maschine  gebrau- 
ehen  zu,  laaaen ,  die  eine  fiotsehaft  aus  München  sprenget  mufsie^ 
Boch  sagt  er:  ^Ich  ward  von  allen  Seiten  eingeladen,  dafli  ich 
ea  thnn  soltoe,  besonders  von  den  Deputirten,  weldie  zum  Coo- 
gvefs  yereinigt  warea'y  und  da  midi  die  Residenten  eine  Richtung 
wAmen  sahen,  wdehe  ihrem  unseligen  Schritte  geradezu  ent- 
gegen war,  fingen  sie  an,  etwas  von  der  Art  zu  fürchten,  und 
ihrer  Fvrcht  geaaäfs  zu  handeln.  Hätte  ich  die  Begierui)g  in 
BäDdeti  {^eiaibty  so  würde  ieb  schon  gewufst  haben,  wie  ik^  die 
TEeke  der  Feimim  dersdbea  und  die  nicht  eben  furchtbare  Mac^ 
die  aie  afufirtettett  kotnnten,    b^iegen  sollte  9   aber  um  dteset  thnn 
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za  können,  bedurfte  ich  zweier  Dinge,  zuerst  irgend  einer  VoWi 
macht  oder  Beauftragung  des  Königs  von  Baiern,  dann  einiger 
Geldmittel.  Zwei  Zeilen  von  S.  M.  dem  Konige  und  hunderttau* 
send  Thaler  hätten  unter  den  Griechen  die  Ruhe  erhalten ;  aber 
da  ich  keine  Mittheilung  von  Seiten  des  Königs  erhielt, 
und  als  ich  mich  bemühte  (also  ungeachtet  die  erste  Bedin« 
gung  mangelte??),  Geld  aufzutreiben,  um  die  Truppen 
zu  bezahlen  und  die  Auflösung  der  Disciplin  zu  verhindern, 
so  gelang  mir  dieses  nur  zum  Theil  und  so  weit  sich  mein  per. 
-  sönlicher  Credit  erstreckte** 

Wir  müssen  dies  anfuhren,  weil  der  Leser  erinnert  werden 
mufs ,  dafs  Hr.  Thiersch  den  Standpunkt  des  ruhigen  Beobachters 
verlassen  hatte,  dafs  er  also  dem  Gapodistrias  wohl  hie  und  da 
Unrecht  thun  könnte.  Wie  wenig  übrigens  Hr.  Thiersch  (w«a 
seinem  Herzen  Ehre  macht)  eine,  diplomatische  Natur  hatte ,  wie 
er  sich  gebrauchen  liefs,  ohne  dafs  er  ahndete,  dafs  er  ein  Werk- 
zeug war,  das  man  gebrauchen  oder  wegwerfen  konnte,  wie  die 
Umstände  sich  ergaben,  das  hat  er  uns  veirathen  in  No.  i.  der 
dem  ersten  Theil  angehängten  Pieces  justificatives  S.  807  —  3a6. 
Sein  edler  Eifer  täuschte  ihn  o£Penbar:  da  er  mit  dem  Fürsten 
Wrede  in  halboffizieller  Correspondenz  stand,  mufste  er  wissen, 
daFs  die  griechischen  Angelegenheiten  nicht  nach  Grundsätzen, 
sondern  nach  der  Conveniehz  entschieden  wurden.  Der  Aulsats 
S.  3o7  • —  3a6.  ist  überschrieben  :  du  choix  de  S.  M.  le  roi  Othon 
poür  le  tr6ne  de  la  Grece,'  und*  Hr.  Thiersch  protestirt  darin 
feierlich,  dafs  er  keinen  directen  Auftrag  gehabt  habe.  Das 
glauben  wir  gern,  doch  sagt  er  8^323:  —  -^  ,»nne  lettre  ad. 
dressee  a  8.  A.  le  prince  de  Wrede,  auquel  favois  uädressc  jus^ 
^uici  mes  rapports  sur  la  Grece.«. 

Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Theils,  Ueber  das  Regie-* 
rungssjstem  des  Grafen  Johann  Capodistria,  hebt  die 
Fehler  des  Systems  absoluter  Gewalt  grell  heiTor.  Ref.  hat  viele 
unterrichtete  Griechen  befragt,  sie  redeten  alle  dieselbe  Sprache 
mit  Hrn.  Thiersch ,  der  Präsident  sej  gesunken ,  sobald  man  ihn 
erkannt  habe.  Ref.  erinnert  sieh  aus  den  Denkwürdigkeiten  der 
Herzogin  von  St.  Leu,  dafs  dieser  Mann  auch  in  Beziehung  aa£ 
die  Angelegenheiten  dieser  Dame  1814.  und  181 5*  eine  sehr  ge- 
hässige Rolle  übernahm.  Ganz  anders  ward  er  ihm  vwi  emem 
ehemaligen  russischen  Diplomaten  geschildert,  der  nicht  Worte, 
des  Lobes  genug  finden  könnt«.  Mit  diesem  stimmte  Hr.  Quinet» 
freilich  weder  ein  praktischer  Mann  noch   ein  MensdieBkeniier , 
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ganz  ubereiO)  als  er  aas  Griechenland  zarücbham.  Aoch  Heil* 
d^Ejnard  ist  immer  noch  für  Capodistria  eingenommen.  Das  Letz- 
tere sucht  Hr.  Thiersch  zu  erhlären.  Er  hat  am  Ende  des  ersten 
Abschnitts  die  elenden  Künste  angegeben,  ^reiche  angewendet 
worden.  Man  gebrauchte  Gewalt,  um  alle  unpartheiischen  Stim- 
men zu  unterdrücken  und  ein  allgemeines  und  einstimmiges  Xob 
Terhundigen  zu  lassen.  Briefe,  Zeitungen,  Reden  der  Freunde 
stimmten  überein,  denn  alles  Nachtheilige  ward  unterdrückt,  die 
Briefe  vernichtet.  Sa  war  es  denn  kein  Wunder,  dafs  der  Prä- 
sident  bewirkte,  was  Hr.  Thiersch  in  Beziehung  auf  d^Eynard 
S.  37.  berichtet :  »In  seiner  Correspondenz  mit  den  bedeutendsten 
Männern  von  Europa;,  besonders  mit  d'Eynard,  hob  er  immer  be- 
sonders hervor,  die  Reinheit  seiner  Absichten ,  das  Passende 
sdner  Mafsregeln,  die  Hindernisse,  die  er  behauptete,  bei  jedem 
Schritte  zu  finden,  und  welche  aus  der  Verdorbenheit,  deren  er 
Griechenland  anklagte,  und  aus  den  Yerläumdungen  seiner  Feinde 
in  der  Fremde  entsprangen.  Es'  war  ihm  gelungen ,  dep  acht- 
baren Mann,  an  den  diese  Briefe  genchtet  waren,  so.  einzuneh- 
men,, dafs  noch  gegenwärtig  Hr.  d'Ejnard  ihn  als  den  grofsten 
und  tugendhaitesten  Bürger  betrachtet,  den  Griechenland  jemals 
gehabt  hat«  Hr.  Th.  zeigt,  dafs  Jobann  Capodistria  als  Corfioti- 
scher  Nobile,  als  glücklicher  Abentheurer,  als  Diplomat,  ohne 
eigentliches  Vaterland  durchaus  nicht  der  Mann  seyn  konnte,  der 
die  Griechen  zur  Einfalt  und  Sittlichkeit  zurückführte,  obgleich 
er  nicht  laugnen  kann ,  dafs  er  sich  durch  Mäfsigkeit ,  Einfachheit 
des  Lebens,  durch  Arbeitsamkeit  und  Ausdauer  auszeichnete. 
Geber  Willkühr,  Gewaltsamkeit,  Verletzung  der  legalen  Ordnung 
klagten  alle  Griechen,  die  Ref.  befragt  hat,  hier  erscheint  dber 
der  Präsident  als  Tyrann,  als  Treuloser,  als  Wortbrüchiger,  als 
Mörder  und  Mordstifter.  Wir  finden  die  schauderhafle  Schilde- 
rung allerdings  etwas  übertrieben.,  wir  würden  Zweifel  darin 
setzen,  wenn  nicht  die  einzelnen  Thatsachen  angeführt  wären. 
Wenn  auch  nur  der  zehnte  Theii  der  hier  erzählten  Geschichten 
wahr  ist,  so  war  es  unmöglich,  dafs  irgend  eine  Grundlage  einer 
andern  Verfassung  und  Regierung ,  als  einer  türkischen  ,  von  einem 
solchen  Manne  und  seinen  Genossen  konnte  gelegt  werden.  Dafs 
übrigens  Hr.  Th.  nur  die  eine  Seite  .herrorhebt  und  die  andere 
entweder  gar  nicht,  oder  sehr  leise  berührt,  glauben  wir  an- 
deuten zu  müssen,  weil  er  den  anfänglichen  Gehorsam,  die  Be- 
reitwilligkeit der  Griechen ,  das  Aufboren  der  Fehden  ganz  allein 
ans  innern  Gründen ,  und  aus  dem  gefühlten  Bedürfnifs  der  Ruhe 
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ableitet.  Wir  bürden  neben  vielen  andern  Umstanden«  dhHdi  «tteb 
angeführt  haben  -*  dafs  es  gut  ging,  bis  die  Geldverlegenl^it 
eintrat.  Das  \?iederhoft  sich  hernach  inuner,  nitcbwir  sind  daber, 
solange  das  Geld  der  sechzig  Millionen  torhäU^  um  die  baiefi»ebD 
Regentschaft  gar  nicht  besorgt.  Wie  Geld  auf  die  Nation  'Vl^inkt, 
^t  Hr.  Th.  selbst  einmal,  ohne  es  zu  ahndtm^  feifratb«n.  Ea  ist 
die  Bede  davon ,  dafs  die  Nachricht  nach  Grieokenkmd  gekomoteo 
sey^  man  werde  den  Prinzen  Friedrich ,  den  Sohn  des  Koni^  vob 
Holland,  -wählen;,  da  heifst  es  dann  S*  771  xlL'espoir  de  Ve  veir 
arriver  arec  une  partie  des  tr^ors  qu  on  snpposa  k  seiir  p^r6  fit 
tourner  la  t^te  a  bien  des  personnes  jttsqa'alors  atlaebees  i  la 
faimille  Corfiote.« 

Das  würde  dann  freilich  daraiif  fuJirea^  auch  den  firfibemi 
bereitwilligen  Gehorsam  aus  andern  Ursachen  herzideken*y  «b 
der  Verf.  auf  den  ersten  Seiten  des  zweiten  Ai)schnitts>  getfaa:* 
hat,  wo  von  der  Opposition  gegen  den  Präsidenten  die  Bede  ist. 
Die  Widersetzung ,  wie  der  frühere  Gehorsam,  sind  nadv  ihm 
nur  Folgen  und  AeuPserungen  desselben  Gefü&ls;  man  gehorcht^ 
weil  und  so  lange  man  eine  gesetzliche  Ordnung ,  Zucht,  Eneiei- 
hung,  Unterricht  durch  Hülfe  der  neuen  Begierung  erwtnUet, 
man  widersetzt  sich ,  als  man  sich  nach  langem  Dulden  und 
getäuscht  sieht.  Dies  führt  Hr.  Th.  im  zweiten  Abschnitt 
Wir  wollen  den  ersten  Satz  hersetzen,  der  vom  Gehorsadi  bao- 
delt,  über  die  Widersetzung  und  ihren  Fortgang  mdgen  unsere 
L^ser  das  Buch  selbst  nachlesen. 

y>yyenn  die  Griechen,«  sagt  Hr.  Th.,  )>sioh  mit  aligemeii»er 
U^bereinstiiiimung  im  Anfang  dem  Grafva  Capodi$tria  unter^i^arfeii, 
so  geschah  das ,  weil  sie  sich  auf  den  eurapäiscben  B«l  des^  ÜMU 
nes  verliefsen ,  so  wie  auf  seine  Fähigheit  und  auf  die  Tugesd^, 
die  sie  diesem  Oberhaupte ,  das  sie  sich  selbst  frei  gewählt  hatten , 
zutrauten.  Sie  erwarteten  von  ihm  die  Einrichtung  der  gesetsl^ 
eben  Ordnung,  unter  deren  Sehutz  jeder  Einzelne  seinen  Yeräist 
theilweise  zu  ersetzen  und  seine  B^amiüe  zu  ernähren  h^rfft;«;  Sie 
glaubten ,  dafs  in  dieser  neuen  Ordnung  der  Dinge  die  Hingebaifg 
für  das  Vaterland ,  die  Tugend  ihre  Belohnung  finden ,  dafo  die 
Betriebsamkeit  sich  entwickeln  und  Künste  und  Wisseiischaftea  in 
dem  Lande  wieder  blühen  würden,  wo  sie  ein^  entstanden  wanen.* 
Dann  wird  sein  System,  Begründung  einer  absoluten  Hemohaft 
für  sich  und  seine  Familie,  gestützt  auf  Bufi^land  «nd  auf  «be 
Classe  von  Nobili,  die  er  begünstigte,  entwickelt  «ndi  dimVmbikU 
^barheit  desselben   gezeigt.     Er  ward  behaontlieii  eümoriet   tmd 
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btnfttfrKf^  #iii«n  «ogefiiütint^n  Senat,  ohne  Organisation  und  ohne 
Wurzel  im  Volk ;  alle  andre  Einrichtungen  und  Verfügungen ,  die 
er  gemacht  halte,  waren  entweder  schon  längst  ohne  Wirkung 
^weaen  oder  sie  gingen  auch  mit  ihm  unter.  Hr.  Th.  sagt  in 
diesei*  Beziehung  S.  60;  »Ungeschickt  oder  übel  berathen  in 
AUem^  WAS  die  Finanz0n,  die  Gesetzgebung  und  Verwaltung  an- 
gelät,  hat  er  keine  einzige  Einrichtung  hinterlassen,  keine  An* 
State,   keif>  Gesetz,  welches   seinem  Andenken   Ehre  verschaffen 

lloonte* Er  hat  also  dem  armen  Griechenland  nur  eine 

ha^  von  Miftbra'fichen ,  Unordnungen ,  Jammer  hinterlassen ,  und 
idlen  deii^n ,  die  nach  ihm  berufen  werden ,  das  Land  zu  regieren, 
ein  sehreohliehes  Beispiel.  Dieses  Beispiel  kann  ihnen  aber  sehr 
heilsao  werden,  wenn  sie  es  zu  benutzen  verstehen.«  Die  An- 
klage ist  sehr  hart,  und  es  ist  offenbar  dabei  nur  der  eine  Theii 
geb&rt. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  nach  dem  Morde  des 
Fräsidendenten  bestellten  provisorischen  Regierung,  an  deren 
Spitze  der  Bruder  des  Ermordeten,  Augustin  Capodistria  und 
neben  ihm  Colocotroni  und  Coletti  gestellt  wurden«  Dieser  Re- 
gierung wirft  der  Verf.  vor,  dafs  sie  alle  vorigen  Mifsbräuche 
fortdauern  liefs,  auf  Gewalt  und  den  Einflufs  der  Phönix  -  Gesell- 
f0haft  allein  traute,  dabei  aber  statt  eines  tüchtigen,  erfahrnen, 
mäfsigen,  arbeitsamen  Mannes,  wie  Johann  war,  einen  ganz  un- 
fab%e»  nni  verächtlichen,  wie  Augustin,  an  der  Spitze  hatte. 
Diese  Regierung  könnt«  kein  Ansehn  haben;  denn  der  Senat,  der 
aie  bestellt  hatte,  war  ohne  Einflufs  und  ohne  Wurzel.  Wir 
liödnen  nicht  mit  dem  Verf.  in  das  Labyrinth  der  Händel  eingie- 
hed,  welche  erfolgten^  als  ein  Nationalcongrefs  nach  Argos  be* 
nife»  war,  als  Coletti  sich  von  seinen  beiden  CoUegen  trennte, 
mit  der  Gegenparthei  in  Verbindung  trat,  die  sogenannten  Ron- 
meliotischen  Hauptleute  eine  bewaffnete  Macht  gegen  die  Regie« 
rung  aufteilten)  als  endlich  der  Congrefs  selbst  sich  spaltete  und 
^ei  Regierungen,  zwei  Nationalversammlungen  feindlich  einander 
gegenüber  standen.  Ein  bürgerlicher  Krieg  war  die  Folge,  und 
Hr.  Th*  batt^  den  Muth,  neben  den  Residenten  der  drei  Mächte 
und  ihr^n  Admirälen  eine  diplomatische  Rolle  zu  übernehmen, 
als  sieb  eine  Regierung  im  Peloponnes  ^  eine  andere  in  dem  Dorfe 
Perachora  unweit  Megara  festgesetzt  hatte.  In  diese  Zeit  fiel 
nämljeh  die  Wahl  des .  Prinzen  Otto  von  Baiern  und  Hr.'  Th. 
mifste  allerdings,  wenn  er  Auftrag  gehabt  hätte,  sehr  viel  haben 
amriohteo  kennen,   weoa  wahr  ist,   was  er  S.  78.   in  Beziehung 
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auf  seinen  Honig  und  dns  Zutrauen ,  wetelied  dieser  den  entfiiffnte- 
sten  Völkern  einflöfst,  berichtet: 

»Die  Hoffnung  und  das  Zutraueo  der  Parthei,  welche  sioh 
der  Regierung  Augustins  entgegengesetzt  hatte,  gründete  sieh 
auf  dem  Gefühl  der  Anhänglichkeit,  welches  jeder  Grieche 
für  S.  M.  den  König  von' Baiern  nährt  und  auf  der  Ueber- 
zeugung,  dafs  ein  Spröfsling  seines  Hauses  nie*  anders  würde  xo 
Griechenland  regieren  wollen ,  als  nach  einem  weisen  System ,  und 
nach  Gesetzen,  die  den  Bedürfnissen  des  Landes  angepafst  sind. 
Hr.  Th.  wünschte  offenbar  Augnstin  und  seine  Parthei  ganz  aus«- 
geschlossen  zu  sehen,  die  Residente^  und  besonders  die  Bussen 
dachten  anders.  Es  ward  der  Gewalt  Etwas,  aber  nicht  AUes,  einge* 
räumt,  oder  mit  andern  Worten,  es  kam  die  sogenannte  gemischte 
Regierung  oder  ein  griechisches  Jnste  milieu,  reich  an  Cebeln 
aller  Art,  zu  Stande.  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  leideir 
recht  deutlich,  wie  unglücklich  ein  entferntes  Volk  ist,  dessen 
Schicksal  von  diplomatischen  Protokollen  und  von  Rathschlägen 
oder  Befehlen  aus  der  Ferne  abhängt.  Das  kann  man  ans  dem 
fünften  Abschnitt  vollständig  lernen,  welcher  überschrieben  ist: 
Ueber  die  Einrichtung  der  gemischten  Regierung 
und  die  Schwierigkeit  ihrer  Stellung.  Wir  müssen  üb- 
Sern  Lesern  überlassen,  das  Nähere  bei  Hrn.  Thiersch  selbst  nach- 
zulesen und  bemerken  nur,  dafs  der  sechste  Abschnitt :  Von  der 
bewaffneten  Widersetzung  gegen  die  gemischte  Re- 
gierung, nur  eine  Fortsetzung  des  fünften  ist.  In  diesem  Ab- 
schnitt erklärt  sich  übrigens  Hr.  Th.  etwas  stärker  als  vorher 
über  das  Benehmen  der  diplomatischen  Agenten.  In  dieser  Rück- 
sicht ist  eine  Stelle  S.  i32.  besonders  wichtig.  Dor4;  berichtet 
Hr.  Th.,  dafs  der  Franzose  (Baron  Ronen)  sich  gegen  ihit  auf 
eine  feine  Art  entschuldigfe ,  dafs  er  treuherzig  genug  war,  ihm 
zu  glauben ,  dann  fährt  er  fort : 

» Dafs  der  Baron  Rückmann ,  als  russischer  Resident ,  in 
einem  entgegengesetzten  Sinn  handelte,  als  der  Baron  Ronen ^ 
das  begreift  man.  Hr.  Rückman  hat  niemals  rerhehlt,  welchen 
Antheil  er  an  der  Regierung  der  Capodistria  jiahm,  er  hat  sein 
Betragen  nicht  geändert,  als  er  der  entgegengesetzten  Regierung 
seine  Unterstützung  versagte ;  aber  dafs  Hr.  Dawkins,  der  eng- 
lische Resident,  von  einer  Abneigung  gegen  das,  was  er  franzo- 
sische Parthei  nennt ,  getrieben  und  durch  einen  Unwillen  geleitet, 
der  sich  für  ihn  als  öffentliche  Person  nicht  schickt ,  sich  hat 
fortreifsen  lassen ,  Mafsregeln  zu  unterstützen ,  welche  darauf  be* 


Digitized 


by  Google 


rechnet  Waren  i  die  Parthei  Gapodistriii  bei  dnander  so  halten, 
nnd  die  Griechen  noch,  einmal  in  eine  Richtung  zu  treiben  ^  die 
dem  wahren  Nutzen  und  der  Politik  des  englischen  Cabinets  ent- 
gegen ist.  —  Das  ist  ein  Ding,  welches  sich  wohl  erklären , 
nicht  aber  begreifen  lälat.«  Daran  reiht  sich  in  dem  folgenden , 
siebenten  Abschnitt,  welcher  überschrieben  ist:  Vom  Natio- 
nalcongrefs  in  Pronia  und  von  der  Opposition  gegen 
denselben,  dasjenige,  was  dort  von  der  Rolle  berichtet  wird 
(S;  147.  181.),  die  der  russische  Admiral  bei  Gelegenheit  der 
ZusammenberuPnng  der  Versammlung  griechischer  Depntirten  ge- 
spielt haben  soll.  Es  heifst,  er  habe  die  Versammelten  erst  fCr 
schlechtes  Yolh  und  Gesindel  erklärt,  habe  aber  hernach, 
nnd  zwar  schon  am  andern  Tage,  Unterhandlungen  mit  ihnen 
eingeleitet,  weil  er  bemerkt  habe,  dafs  sie  die  stärkeren  sejen« 
Sollen  wir  die  Wahrheit  sagen ,  so  scheint  unter  den  wilden 
Stürmen,  unter  den  Klepbten  und  ihren  Hauptleuten,  den  Rume- 
lioten  und  ihren  Genossen,  Geld  die  Hauptsache.  Wer  Geld 
hat  oder  bringt,  kann  fertig  werden,  so  lang  es  vorhält  (c'est 
partout  eonane  chez  nous).  Welche  Scenen  werden  übrigena 
am  Ende  des  siebenten  Abschnitts  geschildert,  als  die  Auflösung 
des  Congresses  erfolgte !  Der  achte  handelt  von  der  Auflösung 
der  gemischten  Regierung,  zu  diesem  ist  der  neunte,  der  allge-« 
meine  Bemerkungen . über  diese  Regierung  enthält,  ein  nothwen- 
diger  Anhang. 

Wir  dürfen  bei  diesen  Abschnitten  nicht  verweilen,  wir  be- 
merken nur,  dafs  sie  zum  folgenden  Theile,  welcher  ausführlich 
darlegen  soll,  was  die  neue  Regentschaft  hätte  thun  sollen  und 
nicht  gethan  hat,  nur  die  Einleitung  bilden^  Der  Verf.  des  Buchs 
glaubt,  dafs  es  noch  jetzt  Zeit  ist,  den  rechten  Weg  einzuschla- 
gen ,  er  bat  deshalb  die  Erscheinung  desselben  beschleunigt  und 
empfiehlt  sein  Buch  dringend  Allen,  denen  die  Sache  der  Grie- 
chen am  Hierzen  liegt  und  die  einen  Einflufs  auf  ihre  öffentlichen, 
Angelegenheiten  haben.  Eine  Hauptsache,  welche  die  baierische 
Regentschaft  nicht  genug  beachtet  zu  haben  scheint,  dafs  der 
griechische  Staat  nur  aus  griechischen  Elementen  durch  Griechen 
kann  neu  geschaffen  werden ,  und  dafs  Capodistria  und  seine 
Nachfolger  in  der  Regierung  unrecht  hatten,  wenn  sie  leugneten, 
dafs  die  nöthigen  Elemente  und  tüchtige  Männer  unter  den  Grie- 
chen zu  finden  wären,  deutet  Hr.  Th.  am  Schlufs  des  achten  Ab- 
schnitts an.  Hier  ertheiit  er  der  letzten ,  schwachen  und  vorüber- 
gehenden Regierung   einen  Ruhm,'  den  ^ er  der  vorhergehenden 
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aad  besonders  den  Capodistria'8*gfnizlieb  versagt.  Els^lieifiit  &  189: 
—  »Trotz  der  Uowistenkeit ,  Selbstsucht,  Intriguea  vieler  Leute, 
die  in  dies  System  der  Regierung  eingingen,  verstanden  die  auf*' 
geklärten  und  verstandigen  Männer,  die  darin  atrftraten,  den  ktu- 
gelegenbeiten  eine  Leitung  zu  geben,  welche  Eingeht  bewies 
und  nicht  ohne  Becbtlk^bkeit  war.  Aus  den»,  was  eine  Begte^ 
rung  aus  verschiedenartigen  Bestand theilen  und  von  vielen  Geg^ 
nern  bestürnit  in  Tagen  der  Unordnung  und  der  Aen^ste  hat 
thun  können ,  darf  man  schHefsen ,  was  eine  gleichartige  Verw^I«- 
tung  wurde  gethan  haben,  welche  über  die  Mittel  des  Landes 
hätte  siAalten  homien  und  ihre  eignen  Bewegungen  in  ihrer  üü^lit 
gehabt  hatte,  welche  also  den  Patriotismus,  die  Kenntnisse,  die 
Tugend  benutzt  hätte,  die  nie  und  nirgends  untev  Mensehen  und 
also  auch  gewifs  nicht  unter  den  Griechen  mangele,  wenn  im^n 
sie^nur  zu   finden    weifs. 

Wir  gehen  jetzt  zum  zweiten  Theile  über,  und  bedawn'a 
um  so  mehr,  dafs  wir  uns  ungemein  kurz  fkssea  mCttsen,  ab 
dieser  Theil  sowohl  an  und  für  sich  und  weil  der  gelthrte  Verf, 
so  innig  mit  Griechenland,  seiner  Sprache,  seinen  Sitten,  seinen 
Bedürfnissen  und  Verhältnissen  bekannt  ist,  als  in  Beziehung  auf 
die  gegenwärtige  Begentsehaft  das  gröfste  unmittelbare  kiteresse 
hat  Gegen  jeden  Versuch  der  pfalz  -  baierischen  Regentschaft, 
alle  Weisheit  voi»  deutschen  Hatbeder,  jede.Verbesseraiig,  gleich 
dem  Bierbrauen  und  Biertrinken  aus  München  einführen  zu  wol- 
len ,  erklärt  sich  der  Yerf.^  gleich  im  Anfange  und  zwar  sehr  be- 
stimmt Dies  geschieht  im  isten  Theile  S.  196.  ioi  der  Einleitung. 
Dort  kündigt  Hr.  Th.  an,  wie  er  in  einepn  folgenden  Absohnilt 
zeigen  wolle,  wie  man  die  Gemeinden  und  ihre  V^fassuogen 
einzurichten,  wie  man  sie  in  Eparchien  oder  Districte  zu  yerei- 
nigen  habe,  damit  sie  dem  Yolksbedürfnifs  entsprächen«  Bei  der 
Gelegenheit  setzt  er  bedeutend  hinzu:  »Wir  sind  wek  von  dem 
Gedanken  entfernt,  in  Griechenland  Einrichtungen  einfuhren  zu 
wollen,  die  weder  mit  seinen  Sitten  übereinstimmen,  noch  seinen 
Bedürfnissen  entsprechen ;  wir  wollen  vielmehr  überall  das  auC- 
suchen,  was  die  vergangenen  Zeiteq  der  Bevolution  überliefert 
haben ,  und  nachweisen ,  wie  man  es  von  Schutt  frei  machen  und 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  der  gegenwärtigen  Umstände  an- 
passen kann.« 

Den  ersten  Abschnitt,  über  die  auswärtigen  Verhält- 
nisse von  Griechenlandf  wollen  wir  ganz  übergehen,  da  es 
hier   nicht    blos    auf  Griechenland   ankommt,    sondern-  auf  .da4 
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Glekkgewidrt-  der  absohile«  ond  fr«iin  StaaMa  ton  £nropA^  und 
auf  Geheiamittie  der  Politik',  die  weder  Br.  Ük.  gena«  l&eiuieR 
kaofi,  neoh  Bef.  so  be«r(ilHlen  im  Stande  iai*  Dan»  folgen  zwfei 
Butler^  die  Ref.  nieht  Innere  Politik  t»ii  Griechenland 
wirde  überacfaridbevy  aoeh  niebt  zn  einaa»  eignen  sweken  Ah* 
sebnitf  tvärde  gemacht  haben.  Es  iat  auC  daesea  fünf  Seiten, 
sts*^si6.  die  Rede  dairon,  ob  die*  Griecbed  einer  eoaaiitntio* 
oeilen  Regicraag  fähig  aefen  oder  nicht?  Der  Verf.  gUubt, 
Bbfsland  wünache  die  Einffibriing  einer  freien  VerfaasMig  niehi, 
wenn  ea  gleich  einer  bekannten  Prooknaalion'  zsm  Folge  ihr  aoeh 
nieht  gerade  entgegen  sef.  Capodistria  habe^  im  Sinn  der  rnasi* 
iahen  Begienmg  gehandelt  oder  doch  geglanbl ,  in  dieseni  Sinne 
m  bandeln,  ala  er  von  einer  conatitirfionellen  Regierung  nicht 
hAm  hören  woilam  Das  $ef  Ursaebe  gewesei^,  warnm  sidb  dat 
Gebäude,  das  er  ervicbtet  habe,  nrefat  habe  halten  könne»,  jiede 
abtolnte  Begiernng  werde  aber  enden,  wie  die  der  Capodistria 
geendigt  habe.  Alle  MikMe,  wie  Griechenland  seibat,  hätten  ein 
Interesse  dabei,  daAi  der  rerolotionäre  Geist.,,  der  Europa  beun* 
rahfge),  moht  in  Grieehenlandi  fortdauere  oder  dahin  dringe,  die 
Anarebio  müsse  authöiren,  wie  die»  aber  geschehen  solle<,  das 
lasse  sich  mcfat  dipltMi»atiseb  odfer  politisch  ansmachen,  es  hange 
To«  den  Sitten  und  der  faistoriachen  Ueberlieferung  des  Lan*> 
des,  ja  vom  Boden  und.  Hliuva  nk  Die  Natur  des  Volks  und 
des  Landes  ki  Beziehung  auf  die  neuen  Einrichtungen  naebzu:*' 
weisen,  begimkt  der  Verf..  im  dritten-  Abschnitt  mit  der  Abband» 
long  über  Charakter  und  Sitten  der  Völkerscbahen ,  welche  Grie* 
dienlaiyd  bewohnen.  Hiev  zeigt  Hr.  Tb.  seine  Ueberlegenbeit 
fibevAUe,  die  bisher  über  Griechenland  gesdirieben^  habe»,  «eine 
Henntnif^'  jedes  Winkels  Tom  Lande  und  jeder  Farbe  des  Cha« 
rshters  steiner  Bewohner.  Er  schildert  uns  nach  der  Reihe  Ru« 
Mfelioten  ond  Bewohner  d99  Parnafs-,  Mainoten ,  Inselgriechen  nind 
ihren  Lunns ,  Sulioten .  Phanarioten  uncf  die  von  den  sieben  Inseln 
her  sich  Tcrbreitendenr  Griechen.  Es  ist.  ihm  sichtbar  leid ,  defs 
er  von<  manchen  Classen,  besonders  von  den  Phanarioten,  nicht 
nek  Gutes  sagen  kann ;  doch  erbebt  er  auch  sogar  nniter  dei» 
Phanarioten^  Demetrra»  l'psilanti,  Mahirecordato,  JnWoibaky  Biso 
mit  einer  sichtbiare»  Vorliebe.  -^  Der  rierte^  Abachoitt  lehrt, 
i^lehe  Anspräche  die  vevscbiedettenr  Classen  und  Vüikersehaitenr 
an  die  Begentsehaft  und  an  die  Geset2rgebnng  «laeien.  Der  VerK^ 
obgleich  er  die  Vebel,  Gebeeehen^  ond  Laster  der  gegen wartigeifr 
Ganeraiio»  ukiit  Terhekit ,   wiU^  riel  mehr  Zutrauen  auf  gMisse 
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Classen  und  auf  eiaselne  Menschen  unter  den  Grieben  gesetzt 
wissen ,  als  die  Regentschaft  darauf  gesetzt  hat.  Er  sagt  S.  333 : 
)^  Statt  sich  zu  yerwcmdern,  dats  ganze  Classen  der  Nation  durchaus 
verdorben  sind,  sollte  man  Tielmehr  staunen,  dafs  noch  etwas 
Gutes  übrig  geblieben  und  dafs  man  noch  etwas  dayon  hoffen 
darf.  Mag  man  auch  sagen,  was  man  will,  es  giebt  in  Griechen* 
land  Yaterlandsliebe,  Bechtiichkett,  Geschäftslahigkeit ,  und  der 
grcifste  Tfaeil  der  Leute,  welche j'etzt  Räuber  und  Treulose  stnd, 
oder  Unterdrücker  und  Tyrannen  zu  werden  drohen,  werden  ihr 
Betragen  ändern ,  sobald  nur  die  Regierung  ihre  Richtung  |;eäii^ 
dert  hat  und  sobald  sie  die  Begünstiger  der  Unordnungen  zu  be- 
wachen und  zu  bestrafen  versteht;  Im  Ganzen  findet  man  mehr 
Verwildeiting  und  Verwüstung  als  Verdorbenheit«  Die  gute  Na- 
turanlage der  Griechen  ist  unzerstörbar,  wie  die  griechische  Sono^ 
und  der  griechische  Boden.^  Die  letzten  Sätze  darf  Ref.,  min 
der  byzantinischen  Geschichte  bekannt,  unmöglich  uiiterscbreiben; 
er  will  indessen  dem  Verf.  nicht  widersprechen ,  da  er  das  Ge» 
gentheil  nicht  beweisen  kann.  Genaust  als  bisher  bezeichnet  der 
Verf.  in  dem  fünften  Abschnitt  (S.  üib  fg.)  die  seit  Ernenniing 
dos  baierischen  Prinzen  zum  Konig  von  Griechenland  geiuachtaa 
Fehler,  und  Ref.  scheut  sich  nicht  zu  gest^en,  dafs  er  hier  yqIU 
kommen  mit  ihm  übereinstimmt.  Er  zeigt,  daCs  Anarchie  und 
Verwüstung  allgemein  wurden  (ces  neuf  mois  d  angoisses  et 
d  abandon  ont  ruine  la  Greoe) ,  weil  die  Regentschaft  statt  im  Hat 
oder  Juni  i839.  erst  im  Februar  i833.  begann«  Ferner  zweigt  er, 
dafs  es  ein  MifsgrilT  war,  dafs  man,  nachdem  Griechenland  seit 
dem  Tode  des  Johann  Capodistria  durch  das  Vielköpfige  semer 
Regierung  so  Vides  gelitten  hatte,  statt  einen  festen  Mann  ab 
Stellvertreter  des  jungen  Honigs  an  die  Spitze  einer  griechi- 
sehen  Verwaltung  zu  stellen,  eine  deutsche  Comfliission  er» 
nannte,  deren  Mitglieder  jedes  in  seuiem  Fache,  s^nen  beaondero 
Ideen  folgte.  Uebrigens  hat  Hr«  Tb.  sich  nicht  se  bestimmt  av^ 
gesprochen,  sondern  Ref«  hat  aus  seinen  Worten  entwickelt,  was 
ihm  darin  zu  liegen  scheint.  Die  Hauptsachen  sind  S.  937.  nur 
angedeutet ;  es  wird  auf  einmal  und  plützlich  abgebrochen.  Statt 
einen  Punkt  weiter  zu  verfolgen,  der  zu  keinem  Resultat  führen 
kann,  weil  Geschehenes  nicht  mehr  zu  ändern  ist,  geht  Hr.  Tk 
in  eine  Untersuch unjg  ein,  wie  man  die  ihm  bekannten  Mänaer 
und  Partheien  behandeln ,  wie  man  sie  fassen  müsse.  Wir  können 
dem  Verf.  durch  das  Einzelne  nicht  folgen,  doch  sehen  wir,  deCs 
er  Rathaehläffie  siebt,   welche  mit  den  von  der  Regenjtseh^  ge* 
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noimnenen  Bia&regeln  keineswegs  libereins^imne«.  80  sAgt  er 
S.  24^:  »Unter  den  Hattptleaten  in  RnmiHen  und  im  Pelopennes 
sind  einige  dreifsig,  welche  wegen  ihres  Bafs  nnd  ihres  Ein« 
flosses  sogleich  an  den  H5nig  geknüpft  werden  soUten.  Man 
fimfste  also.  Adjutanten  S,  M.  des  Königs  daraus  machen ,  oder 
aodi  Müftär-Goarerneors  der  Epai^cfaien ,  in  denen  keine  wichtigen 
Festungen  sind ,  und  ihnen  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  neuen 
Ordnung  dei*  Dinge'  siehern.«  Die  Berechnung  des  zo  yerthei* 
lenden  Geldes^  yier  Millionen  ftir  die  Armee;  eine  Million  Schad* 
k»$halüttig  den  Hauptleuten ,  eine  Million  der  Flotte ;  den  Inseln « 
Hj^a  und -Spezia  und  Psara,  S^adleshaltang  auf  Absehlag  eine 
Mütion;  den  Angestellten  anderthalb  Millionen;  um  Soulioten, 
Candioten,  Olympioten  zu  versorgen,  eine  Million  und  zweibun« 
^rttaosend }  den  Anföhi*em  der  Mainoten  dreimalhunderttausend 
Franken;  kann  unsern  Lesern  zeigen,  wie  Hr,  Tb.  10  Millionen 
von  den  sechzig  zur  Befestigung  der  neuen  Ordnung  vertheilt  zu 
sehen  wünschte. 

Auf  ^esen  Abschnitt  folgen  einige  andere,  die,  ganz  abge- 
sehen von  der  Beziehtmg  auf  die  Regentschaft,  an  und  für  sich 
sehr  anziehend  sind  und  ihre  Bedeutung  behalten  werden,  wenn 
die  Begentschaft  längst  vergessen  iiH;.  Der  sechste  Abschnitt  be« 
handelt  die  Statistik  des  jetzigen  Griechenlands.  Im  siebenten  ist 
vom  ]^ jsischen  und  moralischen  Zustande  die  Bede.  .  In  dem 
letztem  Abschnitte  giebt  der  Verf.  ein  trauriges  Bild  v<>n  dem 
Sastande  der  Wälder  in  allen  Gegenden  Griechenlands  und  2eigfe 
das  Iledfirfnifs  einer  vei^tändigen  Forstwtrthschaft ,  wozu  man 
vor  lauter  allgemeinen  Verfügungen  noch  nicht  hat  kon^hien  kön» 
nen.  Was  hernadi  über  Bescha£Penheit  des  Landes ,  über  Be« 
Wässerung  und  Flüsse ,  aber  die  Temperatur  der  hutt^  und  über 
das  Klima  gesagt  wird,  ist  dasselbe,  was  alle  Reisende  einstimmig 
bezeugen,  in  Beziehung  auf  die  Menschen  scheint  uns  Hr.  Tb. 
sehr  eingenommen  und  nibht  ganz  unpartheiisch ,  doch  wird  jeder, 
der  mit  Griechen  in  Berührung  gekomtnen  ist,  darin  mit  ihm 
libereinstimmen,  dafs  ihr  Trieb,  sich  geistig  auszubilden,  erstau« 
nenswürdig  und  '■  allgemein  ist  und  siofa  nicht  blos  auf  ^las  zu  einem 
Faehe  oder  Geweriye  erford^liche  Wissen,  sondern  auf  Geiste^-» 
UMung  überhaupt  erstreckt  Wie  sehr  ist  zu  bedauern,  dafs 
lun  mcht  sogleich  den  Unterrieht  ordentlich  organisirt  hat !  Deöur 
hm  jet^  sind  Sobuleu  sowohl  als  Flotte  und  Armee  noch  seht 
▼emaoUässigt.  Lächeln  mufs  mau,  weun  Hr.  Tk  endlich  8.  29 iv 
wn£  dfe'  Soiwtteiis«^  kommt.    Er  r6det  dort  von  JNTeigttagcn  seiner 


Griechen^  die  w  heiieimilmften  mR^rdeiif  yok»  Stinlis  4er  Uot^^ 
druek«og  «nd  vonAoai^bus^  worin  m  9^  laof^  gew«s#a,  voraus 
man  die  nKM-alisdie  ¥erdorbeii)i^ ,  welche  ctr  miWe  AlNi^hmig 
voQ  der  ^ewobnUeikea  OiüdiMing  n^mtf  erblän^  mstfew  Wo  in«» 
dessen  iUraft^  ivo  QrigioAlität  und  micli  eAoe»  wreiAer  tutten  M^ 
genden  Axion^  vte  Lttatigheil;  and  nosersftfiibare  MiuiAariftllt  Mf^ 
da  konee  bcäne  SeUeeJüigkeit  8e|rn<  Aneh  dieseü  Satse  wioUe« 
wtr  niefa*  mdersfireeheB,  weil  Hr.  Th»  es  gul  tneinfti  obgiteicii 
wir  im  Leben  nnd  in  der  Geaebicbte  leider  nnr  gar  zu  tieh  B^ 
weise  ^ena  Gegeotbey^  gesehen  haben.  Es  lassen  sieb  stiebe  M*- 
gemeine  Betchneibafl^n ,  Iiob  und  Tadel ,  gut  Jesen ,  ea  hoDiait 
aber  aelMr  wenig  dabei  heraus.  £a  ist  damit  ^  wie  mit  dem  fitnell 
über  Genialität  and  FaehiooabiHtät  awiaeben«, John  Ball  ia  Cvropa 
und  JonatbaiL  in  4meriba^  mit  dem  Streit  zwischen  den  Libieraleii 
imd  ihren  Gegnern  und  mit  dem  Sebimpfe«  der  fisan^osiicbea 
Deiitsebeii  ge^ea  die  idcotscben  Mvdid.  In  Bücjkaidkt  den  Lete» 
fern  wollen  wir  gelegentlich  bemerken ,  dafs  die  lAtiebelei  an» 
leugbar  iat/  dä£s  es  aber  an  ISicbta  itwfart^  dagegen  2«  Feide  zu 
ziehen;  et  kommt  nur  darauf  ain,  dem  einzelnen  Michel  beina«« 
kommen^  we»n  er  aicfli  £iir  ein  Ideal  hält.  Uebrigens  verhalt 
Hr.  Hu  die  Wnhilieit  sieht,  er  iiigt  a»  a.  O.  kanza:  « Wir  leagnen 
nicht,  4aCs  Vierdodickibeir  Aller  Art,  der  Geist  ^s  Zwist» ^  desr 
Intrigae ,  der  Uaffi  «ich  ünt  eine  sehr  hettarnbigende  Weise  vka9 
die  Nation  rerbreideC  haben ;  aber  durch  alles  diesca '  hindittrcdi 
zeigt  sieb  das  gn^e  ISatorel  iaes  jeder  Gelegenheit ,  und  wenn  nan, 
aach  die  Laatar  tuid  mandunal  gar  zu  -viel  Mängel  der  J^nzelnen 
anerkennt^  ao  wird  man  doch  immer  das  Volk  lieben  mitsaen.^ 
Dann  ergieße  er  aicbglendb  wieder  in  eine  Lobpreisung. 

Der  achte  Abachnilt  beschaftiigt  sich  blos  mit  der  Aekeriiao«. 
treibendea  Claase  ur^ec  den  Gr&eehen,  und  wir  erfahren,,  dafia 
Alles  noch  in  der  ersten  ünroUkommenheit  ist,  dab  man  noch 
gegenwäctiig  den  Heaiodtts  Terstebeo  lernt ,  wenn  man  dae  gnie«. 
ditacbe  LandfliirUnehafit  'betrachtet ,  wne  dem  Phileiogen  an^Bm 
nehm ,  dem  .fitaatahaiisfcailt  aber  aehr  nacfatlieilig  »ejn.  mnfs«  Bei 
dseaer  GeksgenAttitJ  erfiUirt  aua  nach,  wäe  Tarderbilich  dae  letalen 
U«Mpaben  dem  Land*  ^gewesen  Jiml  «od«  wie  Yiel  Geld  «nd  MShie 
m»D  hätte  «»wenden  aollen,  dem  Landmann  acUenniiS  dia  jiotbige 
¥idi  wiidvr  zu  rerachaffen^,  ans  dse^JPAige,  die  apa  Mas^l  jm 
Zagvieh  aingthraaciie.  liegen,  wieder  in  Beavegiing.  iza  ihfiegefi. 
In  der  firigendeä  Tcaftreffitchen  BesohreabflUig  der  ganMn.Pro* 
dwotton  w^aaM  der  Yecf .  recbt  klar,  wie  viel  mtlcancir  geiittgvn 
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M«iie  «id  obae  behütenden  Aufwand  fw  Griiedb^niand  kann  ge« 
than  werden,  wemi  man  die  selir  lernbegierige  und  gewandte 
Bey^Hierung  auf  Dinge  aufmerksam  maobt ,  welcbe  unter  uns  ^der 
Landwirtb  beachtet.  So  sagt  er  &  äoe:  »In  Griecheidwid  erhält 
»  man  nur  von  Ziegen  aad  Scbaafen  Milob,  Butter,  Ha'se,  und  im 
Sommer  bann  man  gar  beine  Miieh  haben«  Die  Butter  ist  nidit 
£eist,  wie  bei  uns,  sondern  weieb  wie  Gäusefett,  man  bringt  $m 
daher  in  ficbläuoben  iron  Ziegen-  oder  Sebairfbäuten  auf  den 
Marht.  Der  Käse  ist  im  AUgetaeiAen  «ben  so  .soUecht  ab  die 
Butter,  und  nur  der  von  C^Hidia gebrachte  «kiigermafsen  gesucbl.* 
£in  grofees  Uebel  in  Grieehenland  wae  in  &>aiiien  miiasen  die  un« 
gebeuern  Heerden  sejn ,  wie  sie  hier  beaobrieben  werden,  so  dafs 
man  grolae  Schwierigheiten  finden  wird,  die  Ungeheuern  Weiden 
in  Ackerfeld ,  die  faulen  und  wilden  Hirten  in  tüchtige  Arbeiter 
zu  verwandeln.  Bei  Gele^nheit  der  Wohnungen  der  Bauern  er«» 
halten  wir  eine  f^acbrieht ,  die  sehr  niederschlagend  für  die  Hofft 
u«n^  einer  baldigen  Wiederherstellung  der  Blüthe  des  schonen 
Landes  ist.  Es  heifst  S.  3oi  :  )»Die  mebrsten  Dorfer  sind  verein 
zek  und  liegen  num  Tb^l  an  sehr  steilen  Bergabbän^pen^  Dies  giebl 
ihnen  eine  malerische  Lage ,  ea  macht  aber  den  Yeriitefar  und  das 
Eiobraigen  der  Produote  der  Emdte  sehr  scdiwierig.  Die  Bauern 
vediefsen  in  voriger  Zeit  die  Oerter,  wo  ihre  Dörfer  «igentlieh 
gebaut  s^n  sollten,  um  den  Bedrückungen  und  firpreseun^eff  der 
Türken  zu  entgehen  und  flüchteten  sich  auf  die  Höhen.  Nichts^ 
destoweniger  sind  w!en«||^  Dürfer  den  Yerheerangeii  des  Htiega 
entgangen ,  der  gr(U2rte  Theil  derselben  ist  sogar  gänzlich  verlassen 
o^er  4&erstört.  Einige  bogannen  sich  wieder  zu  erheben  ^  ^er  der 
letzte  bürg^erliche  Krieg,  die  Besetzung  des  Lnndes  dttt*ch  bewa£&* 
nete  -Baockn ,  haben  den  Fortgang  der  Wiedergelinrt  aufBohaiiten 
und  Alles  gr^stentbeiJs  wieder  zerstört,  w»s  man  in  drei  Jehi'^n 
der  Ruhe  erhalten  hatte.  ^  Dieser  Abschnitt  bessoUief«!  nach:  der 
ben»  Druck  aus  Yeraeben  gemachten  AhldMibing  den  ecsiten  Th«U^ 
dem  alsdann  «ioe  Reibe  von  Ahtenstüeken  angehängt.  aifid$  Widehe 
theils  des  Vei^.  diplomaliiseiiey  oder,  wenn  nnan  lieber  will,  pt^ 
Httaehe  Thätigkeit  angehen,  theüs  aofi  bürgerliche  Vnrüben«  im 
Gnecbeffifland  vor  der  Ankunft  der  Regentschaft  Bezj^mng  hubnk 
Ganz  am  Ende  findet  man  eine  chronologische  Uebersicdht  der  Be*^ 
gebenbeiten  in  Griedienland  und  der  darauf  su^b  benietenden 
Unterhandlungen  vom  2.  Februar  1828.  bis  zum  6.  Febr.  i833. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  dem  neunten  Abschnitt ,  in  wel« 
chem  Hr.  Th.  die  Mittel  angiebt ,  wie  man  den  Landieuten  helfen, 
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wie  man  ihre  ZaKi  vermehren,  wie  man  ihnen  Etgendiom  Ter« 
schaffen  und  sie  gegen  die  Habsucht  der  grofsen  Güterbesitzer, 
die  ein.  I&leines  Gut  nach  dem  andern  ihren  Besitzungen  einzuver*> 
leiben  suchen,  schützen  hönne.  Der  Abschnitt ,  beginnt  mit  dem 
traurigen  Satze ,  dafs  die  Begentsehaft  finden  werde ,  dafs  unter 
hundert  und  zwanzigtausend  Familien^  von  Bauern  sich  nur  etwa 
zwahzigtausend  Etgenthümer  finden,  und  dafs  auch  diese  durch 
die  Verwüstungen  der  letzten  bürgerlichen  Kriege  und  die  Baub^' 
sacht  der  bewaffneten  Banden,  gänzlich  zu  Grunde  gerichtet  sind. 
Bei  dieser  Gelegenheit  fordert  der  Verf.,  was  wir  schon  oben 
als  eine  Hauptsorge  der  Regentschaft  hervorgehoben  haben,  ohne 
welche  jede  andere  fruchtlos  seyn  würde  —  die  Sorge  für  die 
Einfuhr  von  zehntausend  Paar  Ochsen.  Dies  Zugvieh  h^nnte, 
sagt  erj,  aus  Thessalien,  aus  der  Bulgarei,  der  Wallachei,  Klein- 
asien eingeführt  werden.  Er  meint,  dazu  müsse  man  zwei  MiU 
lionen  Fraiihen  des  Anlebns  anwenden,  und  setzt  hinzu:  Dieser 
erste  Yorschufs  ist  durchaus  und  uneHäf&lioh  notbig;  geschiebt 
dies  nicht,  so  liegt  der  Landbau  nieder  und  der  Scbatz  bleibt 
leer.  Der  Verf.  geht  hernach  so  weit , .  dafs  er  die  Einfuhr,  ver^r 
mehrt  und  auf  diesen  einzigen  Artikel  im  Fortgang  der  Zeit  (frei^ 
lieh  auf  Wiederzahlung)  zwanzig  Millionen  gewendet  haben  will. 
Bei  dieser  Gelegenheit  geht  er  zugleich  in  eine -genaue  Angabe 
ein,  wie  man  die  Zahl  der  Aecker,  über  welche  der  Staat  zur 
Yertheilung  schalten  bann ,  ausmitteln  solle ,  damit  man  Colonisten 
ansiedeln  oder  einheimischen  Bauern  zum  Eigenthum  verhelfea 
könne.  Wir  können  dem  Verf.  hier  im  Einzelnen  nicht  folgen, 
wir  wagen  nicht  zu  bestimmen,  ob  die  Yertheilung  v^n  Nationäk 
ländereien  jedes  Theil  im  Werth  von  dreitausend  Franken  an 
hunderttausend  B'amilien  ohne  Eigenthum,  in  der  Art  ausführbar 
sey,  wie  er  vorgeschlagen  hat;  aber  das  ist  ganz  klar,  däfs,  weaa 
die  Regentschaft  gleich  Anfangs  einen  Plan  dieser  Art  cntwoi  fen, 
pder  den  von  Hrn.  Th«  entworfenen  geprüft  und  mit  den  nöthi^en 
Aenderungen  angenommen  hätte,  die  Coionisation  in  einen  aichern 
Gang  gekommen  wäre ,  statt  dafs  man  jetzt  noch  nicht  weifs  ,^  woran 
raaa  eigentlich  ist.  Dem  Landbau  .mufs  durch  die  Mittel,  welche 
der  Yerf.  hier  vorschlägt,  aofgdolfen  werden,  oder  man  mu£k 
andere  ähnliehe  ergreifen,  soast  wird  es  mit  derStäatscasse  nach 
Erschöpfung  des  Anlehns  sehr  schlecht  aoasehen. 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Thiersch ,  sur  l'etat  actuel  de  la  Grece» 

(Beacklufa.) 

Der  zehnte  Abschnitt  ist  eine  Ergänzung  des  neunten,  mir 
mit  dem  Unterschied ,  dafs  die  in  .  diesem  Abschnitt  gemachten 
Yorschlöge  fiir  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  selbst,  wenn  ein« 
vollständige  Ansiedlung  geschehen  ist,  brauchbar  und  nützlich 
bleiben.  Es^  wird  nämlich  in  diesem  Abschnitt  von  allgemeinea 
Mafsregeln  zur  Cnltur  des  Bodens  in  Griechenland  gebandelt 
Wasserleitungen  zur  Bewässerung  und  Canäle,  um  das  stehende 
Wasser  abzuleiten  und  morastige  Gegenden  auszutrocknen ,  neh* 
men  natürlich  den  ersten  Platz  ein;  der  Verf.  fügt  noch  die  Sorge 
für  Ableitung  oder  doch  Verminderung  der  Wassermasse  einiger 
Seen  hinzu.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  wie  notbig  in 
manchen  Gegenden  schleunige  Hülfe  ist.  Yon  Livadien  z.  B.  heilist 
es  hier,  alte  Leute  in  der  Stadt  bezeugten,  dafs  seit  fünfzig 
Jahren  die  Sümpfe  ihrer  Stadt  um  mehr  als  eine  Stunde  näher 
gekommen.  Der  Verf.  fügt  hinzu :  » Yon  zwanzig  Abzugscanälen, 
welche  ehemals  yorhanden  gewesen  sejen,  wäre  nur  ein  einziger 
mehr  in  leidlichem  Zustande,  und  wenn  dieser  unglüchlicherweise 
verstopft  werde,  wie  die  andern,  dann  werde  sich  die  Ueben. 
schwemmung  bis  an  den  Fufs  des  Pamafs  erstrechen  und  das 
Wasser  werde  sich  auf  der  andern  Seite  über  das  ostliche  Boo- 
tien  ergiefsen  ,  um  sich  einen  Ausgang  im  Asopus  zu  suchen.  Man 
honne^  dann  die  Zeiten  Deucalions  wiederkehren  sehen.  Man  werde 
zu  SchifTe  Tom,  Helibon  zum  Parnafs  fahren  und  ganze  Provinzen 
wüi^den  mit  ihren  Städten,  Dürfern  und  Feldern  unter  dem  Wasser 
begraben  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dafs 
Hr.  Th.  den  Lauf  des  unterirdischen  Canals ,  den  Poljkrates  auf 
Samos  grji^ben  liefs,  wieder  aufgefanden  hat,  dafs  ein  andrer  auf 
Tinos  wieder  gefunden  und  gereinigt  ist,  und  dafs  man  in  Italien 
sieh  jetzt  wieder  damit  beschäftigt,  den  Emissarius  des  Lago  di 
Celano  (lacus  Fucinus)  zu  reinigen  und  herzustellen.  Sogar  die 
Ti|rken,  heifst;  es,  hätten  um  1776.  arbeiten  lassen,  um  den  Ab- 
leitungscanal  des  Stymphalischen  Sees  herstellen  zu  lassen.  Diese 
Arbeiten  störte  4er  Aberglaube.  Der  Yerf.  räth  daher,  sie  wieder 
X&yn.  Jahrg.    8.  Heft.  15 
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aufzanelia^ii  uad  den  alten  Caoal  wiederberzo9leIlen.  Bei  Gele- 
genheit der  Bevrässerang,  welche  in  Argolis  mangelt  und  in  Attiea 
die  Gegend  am  Cephissus  jetzt  wie  in  alter  Zeit  zu  einem  Garten 
macht,  giebt  er  uns  die  Erklärung  eines  Ausdrucks  im  Sophokles 
(Oedip  auf  Colone),  die  aus  der  Ansicht  der  Gegend  hergeleitet 
ist.  Sophokles  nennt  die  Ebene  am  Cephisus  n$^lov  axe^vovxov 
X'^ovo^f  Hermann  meint,  Sophokles  habe  notfitatis  studio  ein  Wort 
gebildet,  das  nicht  sehr  poetisch  sej,  Hr.  Th.  sagt:  »II  nj  a 
rieo  que  de  poetiqqe  et  de  naturel.  Yers  l'est  Ja  plaine  se  tei^ 
ttioe  par  le  eone  du  Colonos,  en  face  du  quel  il  s'en  eleye  mi 
aa£re,  au  sud,  dont  la  forme  est  la  memo;  ce  sont  oorame  deux 
fioitrines   (ari^vm)   dominant  la  plaine  du  Cephise,  qui  s'etend 

A.  leurs  pieds.«  Wer  franzosisch  yersteht ,  wird  aus  den  Worted 
d^x  poitrines  sehen  ^  daßs  hie  und  da  die  Correetar^i  ihre  Pflicht 
flieht  gelKan  haben. 

Nach  der  Untersuchung  über  Bewässerung  and  Abwässerung 
dör  yerschiedenen  (Gegenden  kommt  der  Verf.  auf  Wege  und 
ileei*dtrafsen.  Beide  Stücke  haben  aufser  der  unmittelbaren  Be* 
isiiehttng  auf  neue  Anlagen  einen  grofsen  Werth  wegen  der  Maren 
Ortbescbreibongen  und  der  von  allem  lästigen  Derail  befreiteiA 
Darstellung  einer  auf  die  Natur  des  Landes  gegründeten  Verbin* 
dang  d«r  einzelnen  Eparcbien  durch  Heerstrafsen.  Wenn  Hr.  Tb. 
keimaoh  auf  den  Zehnten  übergeht ,  so  findet  er  in  der  Einrieh- 
tUng  desselben,  wie  sie  in  Griechenland  besteht  und  in  der  Art, 
^ie  ei*  erhobien  wird,  ein  Haupthindernifs  der  Blüthe^es  Acker« 
baues.  Er  verweiset,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Erhebung 
der  Staatsabgabe  von  den  Ländereien  (Vlo  von  den  Prodücten 
der  Privatgüter,  %  vom  öffentlichen  Eigenthum),  auf  das  Bei- 
iipifel  dessen ,  was  die  Yenetianer  auf  Tinos  gethän  haben".  4  Diese 
Insiri  sej  gerade  aus  dieser  Ursache  die  am  besten  angebaute  and 
bevölkerte  Insel  im  ganzen  Archipelagus.  Iib  eilften  Abschnitt 
gebt  Hr.  Th.  die  ganze  Landwirthschaft  durch ,  und  deutet  Ver- 
besserungen in  alten  einzeihen  Theilen  derselben  an.  Darüber  hat 
äreiltoh  Ref;  durchaus  kein  Urtbeil ,  er  hebt  daheir  nur  eine  Stelle 
fttts  diesem  Absehnitt  aus,  wo  von  den  Maitregeln  die  Rede  ist, 
^tebi^  die  Regentschaft  zu  ergreifen  hätte,  um  '^ie  Vot'geschla- 
^^nen  Verbesserungen  auszuführen.    Eä  heifst  in  dieser  Beziehung 

B.  55:  »Wbnn  man  gute  Landwirthe  aus  DeotscMiand,  l^nfc«. 
t^h^  England  herbeizieht,  wdche  CapitaUen,  Erfehnftng^  Itenht- 
Mffs  des  Landbaoea  mitbringen,  dann  wird  man  der  jgaiüketi  aeker* 
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bauenden  Clasie  unter  den  Griechen  einen  Antrieb  geben;  derin 
ao  sehr  das  Volk  auch  an  seinen  allen  Gewahnheiten  hangt,  ist 
es  doch  sehr  Terständig  und  sehr  geneigt,  das  nachzuahmen, 
woTon  OS  sich  einigen  Vortbeil  verspricht«  Erst  wenn  dies  ge* 
sc^hehen  ist,  kann  die  Rede  von  Colonien  seyn.  Man  mufa  aich 
wohl  hüten,  d^an  zu  denken,  Griechenland  mit  Deutschen,  Franzi 
sosen,  Engländern  wie  Amerika  zu  äbersohwemmen ,  denn  daa 
Land  ist  ja  schon  mit  Eingebornen  bevölkert.  Diese  findet  maui 
wenn  auch  in  verhältnirsmäfsig  kleiner  Zahl,  in  den  Ebenen  und 
Thalem,  und  zwar  eine  verständige,  arbeitsame,  rechtliche  Gat» 
tung  von  Menschen,  die  man  nicht  im  Innere  hineindrücken  und 
«snrückschiebeii f  oder  ins  Meer  werfen  kann,  als  waren  es  Iro» 
hesen.  Griechenland  mnls  im  Allgemeinen  nur  von  Griechen  be*^ 
wohnt  und  bebaut  seyn ,  diese  Griechen  sind  entweder  schon  im 
I^nde  oder  sie  werden  dahin  zurückkehren,  sobald  die  Gesetze 
ihre  Krafi;  wieder  erlangt  haben,  und  die  Thermopylen,  die 
Schlüchtie  TOA  Acarnanien  und  die  Seehäfen  ihnen  eine  Zu*» 
flucht  gegen  Gewalt  der  Türken,  Albanesen,  Araber  bieten,  die 
um  das  wankende  Reich  des  Ostens  kämpfen.«  Einige  Districte, 
meint  der  Verf.,  konnte  man  doch  mit  Fremden  bevölkern ^  und 
zwar^  um  den  Griechen  zu  zeigen ,  wie  in  Europa  die  Landwirthr* 
Schaft  getrieben  ^iverde.  Solche  Colonien  mülsteiv  aus  ganzen  Dör^ 
fern  bestehen,  wo  Leute  einer  Nation  und  eines  Volks  beisammeu 
wohnten ,  so  dafs  ein  Dorf  aus  Deutschen ,  ein  anderes  aus  Engt 
ländem,  eina  aus  Katholiken,  ein  anderes  aus  Prot^ftanlen  b^ 
Stehe;  jede«  mit  seiner  Hirche,  seinem  Pfarrer,  seiner  Schule« 

Im  zwölften  Abschnitt  ist  die  Bede  von  den  Handwerkern 
Wir  wagen  ni<»hlt  dieien  vortrefilicben  Abaehiiitt  in  einen  Auszug 
zu  brin|^  uud  ntdit  einsml  dem  Vek^f*  Sdlritt  tot  Sdiritt  'Ott 
f^^en^  wetm  er  die  Mittel  angiebt,  wie^ttan  die  Industrie  hebte 
luMin;  Wir  ^eUea  tdagegen  anf  ^ne  fitoUe  äufinerksam  asacheoi 
am  wdeher  hervorzugehen  Scheint^,  da&  eint  nach  europeisdiet 
Art  orgMisirte  B#gier«ng  sdiwierig ,  wläin  nitht  nnn^^lich  aej^ 
in  einem  Lände,  w^  so  Viele  künstUdie  Bedürfniste  wtä  90  wenig 
llittel  sind^  diese  s«  befriedigen,  werti  diese  Begieraag  hemä 
Aöldieu  mehr  zu  vreitheilen  hat;  besondere  inrean  ein  Hof  dabei 
ttOBardüsehe  Antprfi»he  macht*  Es  beifst  &  6fi.  in  dieser  Bei- 
zidhuilgi 

»Der  fieileehe  mub  nicht  allein  vom  Byemden  daa  Drittel 
dte  GeOnrideftf  igekhes  er  zur  Nahtomg  brauebD,  hwfen,  niehft 
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blos  die  ganz  ungeheure  Menge  von  Zucker  und  Kaffee,  die  so 
verschwenderisch  in  allen  Städten  gebraucht  wird;  sondern  er 
mufs  auch  die  feinen  Tücher,  den  Kattun,  die  Seidenstoffe,  alle 
Leinewand,  alles  bereitete  Leder,  das  nothige  Eisen,  selbst 
Schlösser,  Nägel,  Messer,  Gabeln,  Kessel,  Gold-  und  Silberge- 
schirr,  Waffen ,  Hausrath ,  Glaswaaren  und  Papier,  durch  Einfuhr 
erhalten,  und  man  begreift  kaum,  wie  nur  noch  ein  Kreuzer  Geld 
in  einem  Lande  übrig  bleiben  konnte ,'  welches  gewissermäfsen 
nur  Tom  Auslande  lebt,  und  in  Yerhältnifs  zu  dem,  was  es  daher 
bezieht,  nur  sehr  wenig  wieder  ausfühtt.«  Gegen  Einfuhrung 
der  Zünfte  und  ähnlicher  Einrichtungen  warnt  Hr.  Th. ,  er  räth 
dagegen,  die  deutschen  Werbungen  für  den  griechischen  Dienst 
so  einzurichten,  dafs  man  viel  Handwerker  anwerbe,  und  in  den 
verschiedenen  Garnisonen  vertheile.  Diese  Yerbiiidang  des  Militär« 
dienst  mit  der  Ausübung  der  Gewerbe  scheint  uns  freilich  etwas 
bedenklich.  Auch  eine  Gewerbsschule  müchte  Hr.  Th.  angelegt 
wissen  und  schlägt  als  Muster  die  Berliner  vor,  welche  er  sehr 
rühmt. 

Der  dreizehnte  Abschnitt  handelt  von  der  Schifffahrt  und 
dem  Handel  der  Griechen.  Hier  scheint  uns  Hr.  Th.  ungerecht 
gegen  Capodistria.  Es  kann  sejn,  dafs  der  Widerwille,  den  er 
gegen  die  Begünstigung  des  Handels ,  gegen  Wuchergeist  und 
Judenthätigkeit  äufserte,  daher  rührte,  dafs  er,  wie  es  S.  78. 
heifst,  nur  ein  gehorsames  Volk  von  Bauern  haben  wollte,  dafs 
er  mehr  Widersetzung  von  wohlhabenden  und  gewandten  Han- 
delsleuten erwartete  u.  s.w.  3  aber,  es  sind  doch  auch  Grunde 
anderer  Art ,  die  ihn  abhalten  konnten ,  den  Handel ,  der  seiner 
Unterstützung,  nicht  bedui'fte  (nach  dem  bekannten  laissez  nous 
faire),  dessen  moralische  Wirkung  aber  offenbar  verderblich  war, 
in  einem  Augenblicke  zu  berücksichtigen,  als  der  Ackerbau  und 
die  Gewerbe  ganz  darnieder  lagen«  Die  sichtbare  Vorliebe  für 
Griechen  und  griecbisohe  Angelegenheiten  hindert  jedoch  Hrn.  lli. 
nicht,  uns  vortreffliche  Nachrichten  über  die  ganz  eigenthümliche 
Art  zu  geben,  wie  Handel  und  Schifffahrt  auf  den  Inseln  getrie- 
ben werden.  —  In  dem  folgenden  vierzehnten  Abschnitt,  der  von 
den  Mitteln  handelt ,  wie  man  Handel  und  Schifffahrt  emporbi*in- 
gen  könne ,  giebt  er  eine  sehr  anziehende  Nachricht  von  Syra  «ad 
von  dem  Wohlstande ,  den  diese  Insel  in  einer  kurzen  Zeit  von 
acht  Jahren  erlangt^*  Er  zählt  gegen  dreitausend  Handlungshäa- 
ser,  alle  mit  wenigem  Capital.    Etwa  aoo,  meint  er,  hätlea  ein 
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Capital  Ten  ao — So^ooa  Franken,  und  nar  etwa  5o  Häuser  be- 
säfsen  mehr.  Uebergehen  dürfen  wir  hier  nicht ,  dafs  der  Verf. 
%ei  seinen  Yerb^sserungsvorschlägen  wenigstens  von  keiiien  Hand- 
longa-  und  $chi£[baukun8tschttlen  redet,  und  bei  der  Gelegenheit 
S.  106  — 107.  die  Yortrefiliche ,  inunsern  Zeiten  sehr  heilsame 
Bemerk aag  macht: 

yNur  der  deutschen  Pedanterey  allein  sey  es  vorbehalten, 
sich  einzubilden,  man  könne  durchaus  nichts  auf  eine  an« 
dere  Weise  lernen,  als  aus  einem  Gompendium  und  durch 
einen  Vortrag  vom  Katheder.* 

Die  folgenden  sehr  wichtigen  Abschnitte,  wo  der  vollständige 
Plan  einer  neuen  Organisation  des  Volks ,  seiner  öffentlichen  An- 
stalten, seiner  Hierarchie,  seiner  Lehranstalten,  seiner  Gerichte, 
seiner  Finanzen ,  seiner  Verwaltung  pnd  Regierung  gegeben  wird , 
mufs  man  im  Zusammenhange  lesen  ^  Bef.  will  nur  den  Gang  im 
Allgemeinen  andeuten,  und  eine  einzelne  Bemerkung  hie  und  da 
beifügen  oder  auch  ausheben« 

Vom  fünfzehnten  bis  zum  neunzehnten  Abschnitte  wird  von 
der  Organisation  der  Schulen,  von  Elementarschulen,  gelehrten 
Scbulen ,  Universitäten  und  sogar  von  Academien  gehandelt.  Da 
man  Hrn.  Th.'s  Ideen  über  Schulen  und  öffentlichen  Unterricht 
aus  andern  Schriften  kennt,  so  wird  man  gewifs  mit  grofsem  Ver- 
gnügen lesen,  wie  er  diese  auf  die  Griechen  und  auf  Griechen- 
Jand  anwendet. 

Im  neunzehnten  and  zwanzigsten  Capitel  ist  von  der  Kirche 
und.  der  Organisation  der  Hierarchie  die  Rede.  Offenbar  wäre 
es  gut  gewesen,  wenn  die  Regentschaft  in  diesem  delikaten  Punkt 
sehr  bedächtig  Torgeschritten  wäre,  es  scheint,  als  ob  die  Grie- 
chen in  kirchlicher  Beziehung  verletzt  wären.  —  VieHeicht  k8n- 
nen  die  Andeutungen  des  Hrn.  Thv  noch  jetzt  nützen;  doch  fürch- 
ten wir  fast,  dafs  sie  zu  spät  kommen.  Natsh  den  Worten  über 
die  di^incthns  sociales  en  Grece,  die  der  Verf.  als  ein  und  zwan- 
zigsten Abschnitt,  den  Abschnitten  über  Organisation  der  Ge- 
meinden ,  .Diöcesen ,  Eparchien  vorausschickt ,  scheint  er  den 
buchst  -unglücklichen  Gedanken  zu  h^en ,  die  byzantinischen 
Würden  und  Titel  beizubehalten  und  dem  neuen  Königreich  an- 
zupassen. Ref. ,  mit  der  byzantinischen  Geschichte  aus  den  Quel- 
len bekannt,  findet  in  diesen  Titeln  und  Würden  und  Distinctio- 
nen  und   Ceremonien  und  Kanzleistyl  nicht  allein  eine  Hauptur- 

Digitized  by  VjOOQIC 


t80  Thkrach ,  aar  V4tMt  aetitel  de  ki  Qthte. 

•ache  der  elenden  Beschaffenheit  des  bjzantintsehen  Beicfas  cmd 
seiner  Trümmer  in  den  FürstenthGmem ,  so  wie  der  Erbä'rmlieh- 
keit  der  Phanorioten  nnd  der  Hofgriechen ,  sondern  selbst  Deutsch- 
land leidet  noch  immer  daran.  Wir  haben  diesen  Seelen  tSdtenden 
Kram  erst  Ton  den  Griechen ,  dann  seit  Karl  V.  Ton  den  Spaniera 
erhalten.  —  Die  Organisation  der  Gemeinden,  Di^esen,  £par« 
chien  beschäftigt  den  Verf.  im  zwei  und  zwanzigsten ,  drei  und 
zwanzigsten  und  vier  und  zwanzigsten  Abschnitt.  —  Im  fünf  und 
zwanzigsten  redet  er  von  der  Verwaltung  im  Allgemeinen  und 
zeigt,  dafs  Griechenland  fast  noch  ärger  aU  Deutschland  an  eineni 
Uebel  leidet,  das  ganz  Europa  drückt;  dafs  nämlich  der  Ange- 
stellten zu  Tiele  sind.  In  Griechenland  sind  sie  noch  dazu  un- 
wissend, bestechlich,  faul,  sorglos.  Wie  gefahilich  ist  es  für 
eine  Regentschaft,  mit  solchen  Leuten  zu  thun  zu  haben  und 
daneben  von  Schaaren  anderer  bestürmt  zu  werden,  die  unter 
der  gemischten  Regierung  aufser  Brod  gekommen  und  neue  An- 
Stellung  suchen!!  Das  Beispiel  von  Aegina  konnte  man  dreist 
neben  Frankfurt  am  Main  stellen.  Wenn  Aegina  einen  nicht  ganz 
80  ansehnlichen^taatskalender  hat,  als  Frankfurt,  so  hat  es  dafür 
auch  nur  6 — 7000  Einwohner.  Das  Yetjiältuifs  wird  aber  fast 
gleich  sejn;  immer  bleibt  der  Yortheil  der  Zahl  dabei  freilich 
auf  deutscher  Seiten 

Auf  die  folgenden  Abschnitte,  Finanzen^  Gerichte,  bewsff- 
nete  Macht,  wagt  sich  Ref.  nicht  einzulassen,  Hr.  Thiersch  geht 
auch  hier  das  Einzelne  genau  durch  und  giebt  seine  Yorschiäge 
der  Organisation  ausführlich.  Eine  wichtige  Frage  ist,  wie  viel 
die  Einnahme  des  neuen  Staats,  betragen  mag?  Das  läfst  sieii 
leider  nicht  bestinunen,  und  wenn  es  heifst,  die  Einnahme  hätt9 
unter  der  türkischen  Regierung  fünfzehn  Müliouea  betragen,  w«^ 
von  neun  aus  dem  Peloponnes  erhoben  wurden ,  so  fuhrt  dies  aa 
keinem  erfreultcfaen  Resultat,  wenn  man  bedenkt,  was  nac^  Hfn» 
Tbiersch*s  eignem  Bericht  geschehen  mufs,  ehe  nur  die  CrtiiadU 
lagen  der  neuen  Monarchie  fest  stehen. 

Schlosser. 
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Lekrbuek  der  Mathematik  für  die  obem  OoMen  Hkerer  Lehranstalten 
ven  Johann  August  Grunert,  Dr.  der  Philosophie  und  Königl. 
Professor  der  Mathematik  und  Physik  am  Gymnasio  %u  Brandenburg, 
Ehrenmitgliede  der  KönigU  Preufs,  Akademie  der  M'issense haften  au 
Krfutt.  Brandenburg,  bei  J  J.  ff'iesike,  1832.  Eh-ster  Theil:  All- 
gemeine Arithmetik.  X^i  u,  l%9  S.  —  Zweiter  Theil:  Stereo- 
Metrie.  Fi  und  Id»  S.  ^  Dritter  Theil:  Trigonometrie.  FI 
u.  119  &  —  Fierter  TheU:  Kegelschnitte-     Fl  u.  162  S,    8. 

Wie  so  Manchem  in  neuerer  Zeit  eine  Modification  erfahren 
hat,  so  ist  anch  in  der  früheren  Ansicht  über  die  Mathematik, 
als  Gegenstand  des  Gymnasial- Unterrichts,  eine  Yeränderong  vor- 
gegangen. Nachdem  oft  und  rielseitig  über  die  nachtheilige  Stel- 
lang dieses  Unterrichtszweiges  gegen  die  übrigen  geklagt,  der 
Nutzen  hervorgehoben,  der  aus  einem  erweiterten  mathematischen 
Unterrichte  hervorgeht,  und  die  Noth wendigkeit  dieser  Erweite- 
rung eindringlich  dargelegt  worden,  so  ist  es  an  vielen  Orten 
wenigstens  dahin  gekommen,  dafs  dem  mathematischen  Unter- 
richte mehr  Zeit  als  früher  gewidmet  werden  kami.  Hierdurch 
ist  eine  Begsamkeit  entstanden,  die  sich  auf  manchedei  Weise 
Kund  giebt,  und  wovon  man  sich  in  mancher  Rüchsicht  erspricfs- 
liehe  Folgen  versprechen  d^arf. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  gehört  in  die  Reihe  jener  Erschei- 
nungen, die  als  eine  Folge  der  Erweiterung  des  mathematischen 
Unterrichts  zu  betrachten  sind.  Dasselbe  ist  für  die  beiden  obern 
Classen  eines  Gymnasiums  bestimmt,  worin  fvenigstens  6  Srunden 
wüchentlich  dem  mathematischen  Unterrichte  in  einer  Classe  ge- 
widmet werden,  und  wobei  der  Verf.  noch  voraussetzt,  dafs  in 
den  beiden  untern  Classen  ein  tüchtiger  Grund  im  Reebnen  ge- 
legt, und  der  geometrische  Unterricht  durch  Uebuogen  vorbe- 
reitet werde;  in  den  beiden  mittlem  Classen  aber  der  .streng  wis- 
senschaftliche Unterricht  beginne ,  und  die  ebene  Geometrie  so  wie 
die  Arithroetih  bis  zu  den  Elementen  der  Buchstabenrechnung 
umfasse.  Um  die  Anschaflung  des  Werkes  zu  erleichtern,  ist 
dasselbe  in  vier  Theile  abgetheilt.  Hiervon  enthält  der  erste 
Theil  die  allgemeine  Arithmetik ,  und  zwar  in  einer  ersten  Ab- 
theilung: die  Combinationslebre ,  das  Binomialtheorem ,  die  Me- 
thode der  unbestimmten  Coefficienten ,  die  allgemeine  Theorie 
der  Potenzen  und  Wurzeln,  die  Logarithmen  und  die  Ketten- 
brüche; in  einer  zweiten  Abtheilung:  die  Lehre  von  den  Glei- 
chungen der  drei  ersten  Grade,  arilfametische  und  geometrische 
Reihen ,   aligemeine  Sätze  von  'den  Gli&idiungen  y  Auflösung  der 
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Gleichungen  durch  Näherung,  unbestimmte  Aufgaben  des  ersten 
Grades.  Der  zweite  Tbeil  handelt  die  Stereometrie  ab;  der 
dritte,  in  zwef  Abtheilungen,  die  ebene  und  sphärische  Trigono- 
metrie,  und  der  vierte  Theil  endlich  die  Regelschnitte. 

Sowohl  durch  die  Voraussetzungen ,  welche  in  Bezug  auf  die 
Vorkenntnisse  der  Schüler  gemacht  werden,  als  durch  die  grofse 
Masse  von  Gegenständen  unterscheidet  sich  dieses  Lehrbuch  von 
vielen  ähnlichen,  und  wenn  auch,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  der 
Vollständigheit  wegen  mancher  Gegenstand  weiter  geführt  ist, 
als  zunächst  der  Vortrag  verlangt,  so  ist  doch  die  Masse  dessen, 
was  für  den  Unterricht  wirklich  bestimmt  ist,  weit  gröfser  als 
sonst.  Hierdurch  wird  das  Lehrbuch  eine  interessante  Erschei- 
nung, und  wenn  man  noch  berücksichtigt,  dafs  der  Verf.  sowohl 
eigene  Erfahrungen  im  Unterrichte  benutzen,  ab  auch  über  ein 
vielseitiges  mathematisches  "Wissen  verfügen  konnte,  so  wird  man 
wohl  geneigt,  im  Voraus  schon  eine  gute  Meinung  von  dem 
Werke  zu  hegen.  Fafst  man  jedoch  das  Lehrbuch,  namentlich 
von  Seiten  der  Darlegung  der  Gegenstände,  näher  ins  Auge,  so 
findet  man  nicht  allein  zu  allerlei  Bedenken  Veranlassung ,  son- 
dern es  bildet  sich  ganz  entschieden  ein ,  der  vorgefafsten  Mei- 
nung ziemlich  entgegengesetztes  Urtheil,  und  man  sieht  sich  ge- 
nothigt,  die  Hoffnung  etwas  nieder  zu  halten,  wenn  man  an- 
nimmt, dafs  eine  solche  Masse, und  auf  des  Verfs.  Weise  mitge- 
theilt,  Leben  erregen  und  erhalten  und  Frucht  bringen  soll. 

So  tritt  gleich  der  erste  Theil  des  Werkes  dem  Leeer  auf 
eine  wenig  anziehende  Weise  entgegen.  Der  Hauptgegenstand 
der  erstem  Abtheilung  dieses  Theils  sind  ^  das  Binomialtheorem 
und  die  Logarithmen,  und  mit  diesem  sind  alle  übrigen  Gegen- 
stände, die  Hettenbrüche  ausgenommen,  verwebt.  In  dieser  Ver- 
webung liegt  zwar  ein  Plan ,  der  durch  des  Verfs.  Bestreben ,  wo 
möglich  die  directe  Aufgreifuog  einer  Sache  zu  umgehen ,  und 
mit'  Voraussetzug  des  zu  suchenden,  der  recurrirenden  Methode 
sich  zu  bedienen,  nothwendig  erscheint.  Allein  um  diesen  auf- 
zufassen, müfste  dem  Lernenden  das  Einzelne  mit  Klarheit,  den 
Begriflen  gemäfs,  die  er  mit  der  Sache  verbinden  kann,  darge- 
stellt sejn,  und  das  ist  nun  nicht  der  Fall.  Der  Verf.  beginnt 
mit  der  Combinationslehre ,  was  in  jeder  Beziehung  gut  zu  beifsen 
ist ;  auch  mag  des  Verfs.  Anordnung ,  wornacb  die  Permutationen 
den  geordneten  Verbindungen  vorangehen,  wenn  nicht  gebilligt, 
docb  nicht  mifsbilügt  werden.    In  der  Darlegung  dieser  einfachen 
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Sa<ihe  bereitet  der  Verf.  aber  ganz  annöthige  Schwieriglieiten ; 
jBtatt  direct  die  Bildung  der  Permutationen  in  extenso  zu  zeigen , 
beginnt  er ,  nach  der  Worterklarung  yon  Permutation  und  eini- 
gen andern  technischen  Ausdrücken ,  sogleich  mit  dem  Lehr- 
salze, dafs 

P(abc  .  .  0  =  aP(bcd  ...)  +  bP(acd  ...)+.  . 

wodurch  die  zurücklaufende  Bildung  der  Permutationen  fixirt 
werden  soll«  Eben  so  .entfernt  er  sich,  bei  der  Bestimmung  der 
Anzahl  tler  Combinationen  mit  Wiederholungen,  yon  dem  einfa- 
chen naheliegenden  Wege;  indem  er  nämlich  diese  Anzahl  auf 
die  der  Combinationen  ohne  Wiederholung ,  welche  direct  aus 
der  Bildungsweise  der  Yerbiodungen  abgeleitet  wird,  zurück- 
fuhrt, wählt  er  das  iti  jeder  Beziehung  schwerfällige ,  für  erste 
Anfänger  aber  durchaus  ungeeignete  Mittel ,  die  zurücklaufenden 
Bild ungs weisen  der  beiderlei  Zahlen  darzustellen,  und  aus  der 
Uebereinstimmung  auf  die  Beschaffenheit  der  gesuchten  Zahl  zu 
schliefsen.  Dafs  der  Verf.  diesen  Weg  eingeschlagen,  rnuls  um 
so  mehr  auffallen,  als  man  aus  einigen  im  didactisehen  Tone 
hinzugefügten  Bemerkungen  ganz  deutlich  sieht,  dafs  er  selbst 
wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt  hat,  wie  wenig  die  Lernenden 
sich  zur  Aufnahme  seiner  Darstellung  bereitwillig  zeigen. 

Die  geordneten  Verbindungen  ohne  Wiederholungen  sind 
übrigens  verständlich  vorgetragen,  und  dadurch  ist  das  Auffassen 
der  nun  folgenden  Entwicklung  Ton  Producten  binomischer  Facto- 
ren  und  des  Binomialtheorems  für  positive  ganze  Exponenten, 
wobei  die  Combinationen  in  Anwendung  kommen,  nicht  schwie- 
rig. Nach  diesem  Eingange  sollte  man  nun  eine  Erweiterung 
des  Binomialtheorems  erwarten;  der  Verf.  macht  jedoch  eine 
Digression ,  wozu  er  durch  seine  Methode  verleitet  wird.  Er  hat 
ganz  entschieden  eine  Vorliebe  für  Entwickelungen  mittelst  der 
unbestimmten  Coeffidenten ;  um  nun  diese  bei  dem  allgemeinen 
Binomialtheorem  in  Anwendung  bringen ,  und  so  alles  auf  ein  Mal 
abthnn  zu  künncfn,  schickt  er  einige,  andere  Gegenstände,  Bruch- 
entwickelungen, voraus,  bei  welchen  die  unbestimmten  Coeffi- 
cienten  mit  weniger  Schwierigkeiten  angewendet  werden ;  dies 
setzt  aber  einige  Kenntnifs  der  Gleichungen  voraus,  daher  ent- 
steht die  Anordnung  :  » erste  Begriffe  von  Gleichungen  und  deren 
Auflösung;  die  Entwickelung  der  Britche  in  unendliche  Reihen, 
zur  Erläuterung  und  Anwendung  der  Methode  der  unbestimmten 
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Coefficienten; 'aligemeine  Theorie  der  Potenzen,  Rechnung  mit 
Wurzelgr^fsen ,  imaginäre  Gr5{8en ;  das  allgemeine  Binomialtheo* 
rem.«  Was  der  Yerf.  unter^  »ersten  Begriffen  ron  Gleichen» 
gen«  versteht,  kann  unmöglich  einen  Begriff  von  Gleichungen, 
höchstens  eine  Vorstellung  von  dem  Aeufseren  und  dem  dabei 
vorliommenden  Mechanismus  geben ;  eben  so  wenig  ist  des  Verfs. 
Darstellung  der  Bruchentwickeluiiß  dazu  geeignet,  den  Lernen- 
den mit  dem  Wesen  dieses  Gegenstandes  bekannt  zu  machen, 
wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  seyn  mag,  dafs  die  gewählten 
Fälle  und  ihre  Behandlung  zur  mechanischen  Einübung  dienlich 
sejn  h5nnen.  Wo  soU  auch  ein  Begriff,  d.  h.  eine  klare,  die 
Sache  durchdringende  Einsicht  herkommen,  wenn  der  Verf.  gleich 
zu  Anfang  des  fünften  Capitels  sich  vernehmen  läfat:    »die  Reihe* 

( in  welche  nach  der  gestellten  Aufgabe  der  Bruch  — '^tT' — TT 

entwickelt  werden  soll)  wird  erhalten,  wenn  man  mit  dem 
Nenner  in  den  Zähler  auf  gewohnliche  Weise  diyidirt.  Man 
kann  zu  derselben  aber  auch  auf  folgende  Art ,  die  in  jeder  Be- 
ziehung den  Vorzug  verdient,  gelangen.  Man  nehme  nämlich 
die  gesuchte  Reihe  als  schon  gefunden  an,  •  .  ..  •^,  durchweg 
nur  specielle  Aufgabe  an  Au%abe  reiht,  und  am  Schlüsse  des 
Capitels  in  einer  Anmerkung  hinzufügt:  «»Die  hier  ^gelehrte,  sehr 
vieler  Anwendungen  fähige ,  Methode  zur  Entwickelung  der 
Brüche  in  Reihen  heifst  die  Methode  der  unbestimmten 
Coefficienten ,  aus  leicht  zu  begreifenden  Gründen.«  Mit 
mehr  Nutzen  wird  der  Lernende  dagegen  das  sechste  Qipitel, 
die  allgemeine  Theorie  der  Potenzen,  durciigehen,  obgleich  es 
auch  hier  nicht  an  dumpfen  Stellen  fehlt.  Wendet  man  sich 
endlich  zu  der  Darlegung  des  allgemeinen  Binomialtheorems  im 
siebenten  Capitel,  so  wird  es  schwer,  auch  nur  entfernte  Motive 
zu  entdecken,  welche  diesem  Vortrage  eine  Entstehung  geben 
konnten :  denn  zum  Verstehen  für  Anfänger  ist  er  durchaus 
nicht,  indem,  aufser  der  eben  gezeichneten  Methode  der  unbe- 
stimmten Coefficienten,  alle  nothigen  Vorder-  und  Mittelsätze 
fehlen,  und  der  mit  der  Sache  Vertraute  kann  sich  dem  Verf. 
nicht  wohl  zu  Danke  verpflichtet  fühlen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Entwickelung  der  Logarithmen  im  achten  Capitel,  wo  dem  Leser 
Tendenz  und  Ausfuhrung  gleich  übel  entgegen  treten* 

Den  Schluls  dieser  Abtheilung  bilden  die  Kettenbrüche ,  denen 
noch  in  einem  eigenen  Capitel  die  ersten  Begriffe  >on  arithme- 
tischen und  geometrischen  Reihen  angehängt  sind. 
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* 
Gegenstand  der  ssweiten  Abtheüung  des  ersten  Tbeils  sind 

^  Gleichungen  und  die  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen 
in  weiterer  Ausführung.  In  so  fern  etwa  eine  blofse  Einübung 
beabsichtigt  vrird ,  m5gen  die  drei  ersten  Capitel ,  worin  die  Auf» 
i5sung  der  Gleichungen  vom  ersten  Grade  mit  mehreren  Unbe- 
kannten, der  Gleichungen  vom  zweiten  und  dritten  Grade  ge« 
sseigt  wird ,  dem  Zwecke  beiläufig  entsprechen ;  auch  die  beiden 
folgenden  Capitel,  welche  eine  weitere  Ausführung  der  arithme- 
tischen und  geometrischen  Reihen  und  die  Anwendung  der  letz* 
teren  auf  Zins  -  und  Rentenrechnnng  enthalten ,  wird  der  licser 
^war  nicht  ohne  mancherlei  Schwierigheiten ,  jedoch  mit  Nutzen 
idoTchgehen.  Für  welche  Gattung  von  Lesern  aber  das  sechzehnte 
Capitel,  das  nach  der  Ueberschrift  die  Darlegung  einiger  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Gleichungen  enthält,  bestimmt  seyn 
mag,  ist  nicht  wohl  abzusehen.  Wer  die  Art  und  das  Verni5- 
gen  der  Auffassnng  bei  jungen  Leuten  nur  einigermafsen  kennt, 
wird  gradezu  in  Abrede  stellen,  dafs  Betrachtungen  über  eine 
Gleichung  n*««  Grades,  überdies  auf  des  Verfs.  Weise  ange- 
stellt ,  för  Anfänger  geeignet  sind ,  und  wollte  man  annehmen , 
dafs  dieser  Gegenstand  erst  für  ein  späteres  Studium"  bestimmt 
arey,  so  kann  man  sich  die  Düi'ftigkeit  dessen,  was  der  Verf. 
giebt,  Yiel  zu  wenig  verhehlen,  als  dafs  einer  solchen  Voraus- 
setzung Raum  gegeben  werden  dürfte.  Einleuchtender  ist  die 
Tendenz  des  siebenzehnten  Capvtels ,  das  von  der  Auflösung  der 
numerischen  Gleichungen  durch  Näherung  handelt,  obwohl  auch 
hier  das  Nicht -Maafshalten  des  Verfs.  mancherlei  Hindernisse  in 
den  Weg  legt;  und  das  achtzehnte  Kapitel:  von  der  Auflösung 
unbestimmter  Aufgaben  des  ersten  Grades ,  bietet  mancherlei  Ein- 
zelnheiten dar,  welche  zu  nützlicher  Uebung  veranlassen  kennen, 
wenn  auch  etwas  Höheres  nicht  zu  erreichen  seyn  mÜchte.  Der 
Anhang  endlich,  womit  der  erste  Theil  des  Werkes  geschlossen 
ist,  enthält  drei  Lehrsätze  aus  der  Theorie  der  Zahlen,  welche^ 
den  Lernenden  vielleicht  ahnen  lassen ,  daßi  sie  Fragmente  eines 
Ganzen  seyn  mügen. 

Bei  dem  Vortrage  der  Stereometi'ie ,  welcher  der  zweite 
Thcil  des  Lehrbuches  gewidmet  \st^  setzt  der  Verf.  die  Kreis- 
functioneil  nicht  voraus ,  und  nimmt  nur  solche  Gegenstände  in 
Betrachtung,  für  welche  die  von  der  sogenannten  Elementar- 
geometrie  dargebotenen  Mittel  ausreichen.  Hierdurch  erhält  das 
Ganze  leinen   elementaren  Charakter,    und   bietet  scht>n  deshalb 
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in  den  Einzelnheiten  für  die  AufFassang  keine  besonderen  Sebwie- 
righeiten   dar.     Das   Sachliche   nämlich,    in  so  fern   es   von  dtf 
Vorstellang    durch    Hülfe    materieller    Gegenstände    festgehalten 
wird,  stellt  sich  von  seihst  so  hiar  dar,  dafs  der  Lernende  yiel- 
faltig  ganz   leicht  des   Beweises  entbehrt ,   indem  er  schnell  das 
Ganze   übersieht,   and  sich    von   der  Beschafienheit   der  Dinge, 
wenn  auch  nicht  eine   gründliche  Ueberzeugung ,    doch  eine  ihm 
genügende  Yorstellung    verschafft.      Bei    diesem   Yerhältnifs  des 
Lernenden  zum  Gegenstande,  das  dem  Vortrage  der  meisten  geo* 
metrischen  Lehrbücher  zu  Hülfe   kommen  mufs^    und  ohne  wek 
ches  es  mit  dem  geometrischen  Wissen  gewaltig  schlimm  stünde:^ 
kann  dieser  Theil  des  Lehrbuches  als  zu  dem  Zwecke,  den  Let» 
penden  mit  einer  Auswahl  von  Sätzen  aus  der  Stereometrie  be- 
kannt zu  machen,   hinreichend    genannt  werden.     Etwas  Höheres 
sucht  man   vergebens.     Wenn    auch    in    den  Worten   des  Yerft. 
keine    ausdrückliche   Bezugnahme   auf   die    am    Materiellen    baf* 
tende  Vorstellung   ist ,    so    wird    der  Leser    dennoch   durch    de% 
Verfs.  Vortrag    an    dieses    Hülfsmittel   gewiesen ;    und   wie  man 
die  niitgetheilten  Lehrsätze  weder   in   d^er  Ordnung  poch  in  der 
leicht  zu  erreichenden  Vollständigkeit   findet,    dafs  sie   zu  einem 
Ganzen  vereinigt  werden  können,    so   sind  auch  die  sogenannten 
Beweise  nicht  selten  dem  Darzulegenden  völlig  fremd,   wie  vom 
Zufalle  herbeigeführt.     Zum  Beweise  mag  das  fünfte  Capitel  die« 
nen,    das  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  eckiger  Körper  und 
von  den  regulären  Körpern  handelt.  Nachdem  der  Verf.  sich  in  den 
vier  eisten  Capiteln ,  welche  einen  eigenen  Abschnitt  bilden,  mit  den 
graden  Linien  und  Ebenen  im  Räume ,  körperlichen  Winkeln  und 
t^rojectionen  beschäftigt  hat ,  wendet  er  sich  zu  den  eckigen  Kor* 
pern,  und  widmet  diesem  Gegenstande  drei  Capitel,  unter  denen 
das    genannte    fünfte    das   erste    ist.      Hier  wird    zuerst  erklärt, 
was    geometrischer   Körper  überhaupt,    sodann   was  ein   eckiger 
Körper  oder  Polyeder  ist,    und   unmittelbar   hieran   schliefst   der 
Verf.    die    vx>r]äufige    Bemerkung:    )»Der    folgende,    von 
Euler    gefundene<  wichtige    und  .merkwürdige  Lehrsatz  enthält 
eine  allen   Polyedern   gemeinschafUiohe   Eigenschaft,    und   ist   alt 
Fundaraentalsatz   in   der  ganzen  Lehre  von  den  eckigen  Körpern 
anzuseheil,    weshalb   hier   besonders    auf   denselben   aufmerksam 
gemacht  wird.«     Nun   folgt   der  bekannte   Euler  sehe  Satz  :    dafs 
die3  Summe   der  Anzahl  der   EU^ken  und   der  der  Flächen   eines 
Polyeders  um  2  gröfser  als  die  Anzahl  der  Kanten  ist,  mit  zw#i 
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Beweisen  versehen;  und  hierauf  der  Satz:  dafs  die  Anzahl  aller 
Fiaehenwinhel  eines  Polyeders  der  zweifachen  Anzahl  der  Kanten 
gleich  ist.  Damit  ist  die  Darstellung  der  allgemeinen  Eigen- 
schaften, der  Potyder  beendigt,  und  zum  Beschlufs  des  Capitels 
wird  noch  der  Lehrsatz  mitgetheilt,  dafs  es  nur  tunf  reguläre  Körper 
giebt.  Der  erste  Beweis  des  Euler'schen  Satzes  ist  der  vom  Verf. 
in  Cr  eile's  Journal  gegebene,  und  enthiält  zwei  Hauptmomente: 
es  wird  zuerst  ein  Netz  von  zusammenhängenden,  aber  nicht 
einen  Korper  umschliefsenden  ebenen  gradlinigen  Figuren  voraus- 
gesetzt ,  und  von  diesem ,  nach  Cauchy's  Vorgänge ,  gezeigt , 
dafs  die  Summe  der  Anzahl  der  Ecken  und  der  der  Figuren 
um  1  gröfser  als  die  Anzahl  der  Kanten  ist;  hierauf  wird  ein 
I^oljeder  angenommen,  eine  Seitenfläche  als  fehlend  beti achtet^ 
und  auf  den  Rest  der  vorige  Satr«  angewendet.  Der  zweite  Be- 
weis gründet  sich  auf  die  Betrachtung  sphärischer  Polygone. 
Man  deniie  sieb  nlin  in  die  Lage  eines  mit  aufrichtigem  Willen 
dem  Lehrer  folgenden  jungen  Menschen  :  die  oben  angeführte 
vorläufige  Bemerkung  des  Verfs.  spannt  sein  ganzes  Wesen ;  er 
findet  aber  zunächst  statt  des  gebofAen  Lichtes  einen  Satz,  der 
ihm  nicht  verständlich  ist,  weil  weder  das  im  Lebrbuche  Voraus- 
gegangene ,  nocb  der  eigene  Erfahrnngskreis  Etwas  darbietet , 
woran  sieb  die  Vorstellung  halten  könnte;  er  wendet  sich  nun 
zum  Beweis ,  und  befindet  sich  wo  möglich  in  noch  gröfserer 
Verlegenheit :  was  er  sich  nach  des  Verfs.  Forderung  denken 
(so  viel  als  vorstellen)  soll,  ist  ihm  völlig  fremd,  und  das  an 
dieses  Fremdartige  geknüpfte  Räsonnement  ist  und  bleibt  für  ihn 
unverständlich  Gerede.  Unter  solchen  Umständen  kann  es  dem 
Lernenden  nur  wie  eine  Satire  vorkomqpien ,  wenn  der  Verf.  sei- 
nem Beweise  die  Bemerkung  hinzufügt :  »Der  so  eben  geführte 
sehr  einfache  Beweis  des  merkwürdigen  und  wichtigen  Euler- 
sehen  Satzes  ist  von  dem  Verfasser  dieses  Lehrbuches  zuerst  • . . ; 
gegeben.  So  einfach  und  jeder  Anforderung  genügend  der  Be- 
weis auch  ist,  so  ist  es  doch  gut,  den  folgenden,  mehrere  an- 
dere Sätze  voraussetzenden ,  Beweis  zu  kennen ,  welcher  zugleich 
als  eine  gute  Uebuug  der  Schüler  dienen  kann.*  Man  kann 
liierbei  den  Wunsch  nicht  unterdrüchen ,  es  hätte  dem  Verf.  ge- 
fa)len  mögen,  wenigstens  seine  drei  Capitel  über  die  eckigen 
K&rper  völlig  zu  unterdrücken,  und  dafür  den,  denselben  Ge- 
gtnstand  betreffenden  Theil  der  Euklidischen  Elemente  aus  irgend 
Uebersetzung  aufzunehmen.     Er   könnte  dann'  der  Dank- 
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barkeit  des  Lernenden  völlig  sicher  seyn ,  und  zu  seiner  Beeilt* 
fertigung  konnte  als  Einleitung  oder  als  Nachwort  die  Bemer«> 
hung  Platz  finden;  Die  Lehre  von  den  eckigen  Körpern  besser, 
verständlicher ,  sinniger  und  zusammenhängender  vorzutragen , 
als  Euklid  gethan  hat,  sind  wir  nicht  im  Stande;  überhaupt 
müssen  wir,  konnte  der  Verf.  fortfahren,  die  unauslöschliche 
Schande  gestehen,  dafs  teit  Euklids  Zeiten,  in  einem  Zeitraum« 
von  2000  Jahren,  die  Poljedrometi^ie  fast  so  gut  wie  um  nicht« 
weiter  gefordert  worden  ist,  und  wenn  auch  Euler,  vor  nnge« 
fähr  80  Jahren,  eine  merkwürdige,  allen  Polyedern  zukommende 
Eigenschaft  entdeckt  hat ,  so  darf  man  doch  nicht  verhehlen , 
dafs  Euler  selbst  keinen  ordentlichen  Beweis  dafür  gegeben  hat, 
und  dafs  es  in  der  langen  Zeit  noch  Niemanden  gelungen  ist| 
etwas  aufzustellen,  das  einem  sinnigen  Sdwi&ise  gleicht. 

In  dem  dritten  Theile  des  Werks  trägt  der  Verf.  die 
ebene  und  sphä^sche  Trigonometrie,  jede  in  einer  besondem 
Abtheilung,  vor.  Wenn  es  darauf  ankommt ,  junge  Leute  in 
trigonometrischen  Bechnurtgen  zu  üben,  so  ist  auch  dieser  Theil 
nicht  völlig  unpassend,  indem  des  Verfs.  Tendenz  ganz  sichtlicli 
hierauJF  gericbtiEit  ist;  auf  alles  And^fje  aber  mufs  man  verzichten. 
Denn  statt  der  einfachen  klaren  Darstellung,  der  Schärfe  der 
Begriffe,  Hervorhebung  des  Wesentlichen  und  Ausscheidung  der 
Nebendinge,  was  das  wesentliche  Erfordernifs  eines  Lehrbuches 
ist,  findet  man  auch  in  diesem  Theile  gerade  das  GegentheiL 
So  kann  man  die  Kreisfunctionen  nicht  verworrener  darlegen, 
als  der  Verf.  gethan,  und  wie  sehr  seine  sonstigen  Erklärungen 
zu  falschen  Vorstellungen  fuhren  müssen,  fallt  bei  der  Anwen- 
dung der  Kreisfunctionen  auf^s  Dreieck  in  die  Augen.  Er  be- 
trachtet zuerst  das  rechtwinklige  Dreieck,  dann  dfis  schiefwink* 
Hge,  und  nun  fügt  er  noch  ein  Capitel  hinzu,  das,  nach  der 
U'eberSbhrift,  die  analytische  Auflösung  der  Dreiecke  enthalten 
soll.  Hier  solltie  man  erwarten ,  der  Verf.  werde  die  beiden 
Gründgleichungeh  der  1?rigon<mietrie : 

a  •  aio  :  B  s=s  b  •  sin  :  A 
ä>  sa  b*  +  e^  -^  d  .  b  •  M^  .  cos  :  A 

anfiitellen  und  zeigen,  dafs  daraus  alle  übrigen  besonderen  Satse 
abgeleitet  werden  können»  Dagegen  steht  zuerst  die  vorläufige 
Bemerkung :   »Obgteicii   die   im  verhergehenden  Capttet  gege- 
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benea  Regeln  sar  Auflösung  der  Dreiecke  in  allen  Fallen  bin* 
reichen,  so  giebt  es  doeb  für  einige  der  in  jenem  Capitel  auf- 
gelösten Aufgaben  noch  andere  Auflösungen,  die  vorzügUcb  ihrer 
analytischen  Eleganz  -wegen  merkwürdig  sind«  Dies  sind  haupt* 
sächlich  die  beiden  Fälle,  wenn  zwei  Seiten  und  der  eingescl^los- 
sene  Winkel,  und  wenn  alle  drei  Seiten  gegeben  sind  •  .  •  *• 
Nun  folgt  die  Ableitung  des  Satzes: 

a2  =  b?  -f-  c2  —  ab  .  c  .  cos  ;  A 

ond  die  Auflosung  der  Aufgaben,  a  aus  bcA,  und  A  aus  abc 
mittelst  Hulfswinkeln  zu  finden^.  Und  daraus  soll  der  Schüler 
abnehmen,  worin  die  Analjsis  liegt!  Der  Verf.  sagt  in  der 
Vorrede  zu  dem  dritten  Theile :  »Der  Vortrag  der  sphärischen 
Trigonometrie  ist  hier  absichtlich  fast  ganz  analytisch  gegeben 
worden.  Der  Schüler  mufs  hier  fühlen  lernen,  was  der  in  der 
neueren  Mathematik  oft  gebrauchte  Ausdruck:  Eleganz  einer 
Formel,  eigentlich  sagen  will.*^  Wenn  der  Schüler  ab^r  die 
analytische  EUeganz  nicht  finden  will  ?  Zuverlässig  kann  des  Verfo. 
Vortrag  und  Calculiren  ihm  nicht  dazu  verhelfen ,  wenn  gleich 
die  Worte  :  analytisch  und  elegant ,  dem  Verf.  gar  häufig  eilt« 
fallen. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  der  drei  ersten  Theile  des  Lehr- 
buches kann  man  sich  nur  schwer  dazu  entschliefsen ,  dem  Verf. 
in  dem  vierten  Theile,  worin  die  Kegelschnitte  abgehandelt 
werden,  zu  folgen,  insbesondere  wenn  man  im  Voraus  die  Ver- 
sicherung erhält,  dafs  er  die  Hegelschnitte  weder  nach  rein  ana- 
lytischer ,  noch  nach  rein  synthetischer  Methode ,  sondern  nach 
einer  gemischten  Methode,  welche  er  für  erste  Anfanger  bei 
weitem  am  zweckmäfsigsten  halte,  dargestellt  habe.  Die  Methode 
ist  wirklich  gemischt! 

Nimmt  man  Alles  zusammen,  so  bildet  sich  über  das  Lehr- 
buch das  Urtheil :  dafs  es  eine  geschwinde ,  im  Einzelnen  nicht 
gehürig  durchdachte  Arbeit  ist,  eine  ArJbeit  ferner,  der  ein  bü- 
herer  durpbgreifender  Gedanke  fehlt,  und  dafs  in  Bezug  auf 
den  Zweck  das  Materielle  nicht  gut  gewählt  ist.  Die  Geschwin- 
digkeit und  Eile,  die  keine  grundliche  Ueberlegung  zuläfst,  kün- 
digt »ich  schon  gleich  im  ersten  Satze  des  ersten  Theils  an,  we- 
nigstens mufs  man  den  Verf.  damit  entschuldigen ,  wenn  er  dort 
sagt;    yPermutationen    oder    Versetzungen    gegebener 
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Dinge ,  nennt  man  alle  möglichen  verschiedenen  Stellungen  ^ 
welche  dieselben  unter  und  gegen  einander  einnehmen  hdnnen, 
wobei  ihre  Anzahl  Dicht  geändert  wird.«  Deshalb  honnte  indefs 
der  Leser  sich  mit  dem  Verf.  yersöhnen,  da  man  Schritt  für 
Schritt  überzeugt  wird,  dafs  er  einen  weit  grofsereh  Yorrath 
mathematischen  Wissens  bieten*  h5nnte,  als  er  hier  spendet, 
wenn  nur  nicht  das  Einzelne  wie  die  Gesammtheit  an  einer 
merkbaren  Beengtheit  litte,  und  der  Leser  nicht  fühlen  müfste, 
dafs  eine  höhere  Einsicht,  die  eigenes  und  fremdes  Wissen  uad 
Vermögen  durchschaut,  nicht  über  dem  Ganzen  waltet.  Dies 
kann  jedoch ,  genau  überlegt ,  dem  Yerf.  nicht  zum  besonderen 
Vorwurfe  gereichen  :  giebt  es  doch  yiele  Mathematiker ,  die  aner- 
kannt ein  ausgedehntes  Wissen  und  eine  grofse  Fertigkeit  im 
Mechanismus  der  Mathematik  besitzen,  aber  nicht  einmal  über 
^as  Wesen  und  Verhalten  eines  Beweises ,  geschweige  denn  über 
etwas  Weiteres  im  Klaren  sind.  Eben  so  wenig  dürfte  dem 
Verf.  die  Wahl  des  Materiellen  zur  Last  gelegt  werden,  indem 
er  dabei  von  der  jetzt  gangbaren  Ansicht  abhängig  ist,  dafs  es 
(angeblich  zwar  um  reelle  Bildung,  aber)  hauptsächlich  darum 
zu  thun  ist,  die  Schüler  so  früh  und  so  weit  als  möglich  in 
die  analytische  Kunst  einzufuhren !  Bis  an  die  Stelle  dieser  An- 
sicht die  Ueberzeugung  gekommen  seyn  wird,  dafs  die  Analysis 
ein  Ergebnifs  vollendeter,  durch  viele  Mühe  errungener  Ein- 
sicht ist,  und  als  solches  nicht  von  Aufsen  hinein  getrieben, 
sondern  durch  sorgfaltige  Entfaltung  von  Innen  heraus  gebildet 
wepden  kann,  mag  man  die  Hoffnung  auf  einen  bessern  Erfolg 
des  mathematischen  Schulunterrichts,  wie  viele  Zeit  auch  auf 
denselben  verwendet  werden  mag,  noch  etwas  fern  halten« 

Müller. 
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4)  Monumenti  inediti  del  l'Institu to  di  Corrispondenza  Archeologiea. 
Ebendaselbst  1829  —  1833.  (Kupfertafeln ,  lithograpbifche  Abbildan- 
gen  ond  Karten  enthaltend;  —  wie  denn  auch  die  Anntdi  und  die 
Memorie  dergleichen  bildliche  Daritellungen  and  mehreie  Vignetteli 
entbalteii.) 

%y  Der  Fatieanische  Apollo,  Eine  Reihe  arekdologiseh-dstb^iseher 
Betrachtungen  von  Anselm  Feuerbachi  Professor  am  hönigl  bayer. 
Gymnasium  zu  Speyer,  Nürnberg,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich 
Campe,  1833.  IV  u.  430  S.  gr.Svo,  (Mit  dein  Umrifa  dieser  Statue 
nach  einer  Zeichnong  dei  Angustinui  Venetui.) 

Indem  ich  in  dieser  Anzeige  die  Titel  der  vier  Abtheilongen 
eines  grofsartig  angelegten  und  gl  iichlich  fortgesetzten  Universal* 
Werks  mit  der  Aufschrift  einer  der  gehaltreichsten  Monograpl^jßii, 
die  neulich  erschienen,  yerbinde,  finde  ich  mich  durch  ebea 
diese  Schriften  yeranlafst ,  einige  Vorbemerkungen  über  den 
jetzigen  Standpunkt  der  Archäologie  und  der  Ge- 
schichte der  Kunst  des  Alterthums  yorauszusenden. 

Ueberblicken  wir  die  zunächst  verflossenen  zehn  Jahre,  so 
müssen  wir  in  der  That  über  die  Ergebnisse,  die  sie  auf  diesem 
Gebiete  hervorgebracht,  erstflonen.  Ja  man  darf  keinen  Anstand 
nehmen,  s»  bebanpten,  da(s  seit  jener  ersten  Bewegung,  hervor« 
gebracht  durch  die  grofsentheils  zufällige  Auffindung  antiker  Bild- 
werke in  Italien,  besonders  in  und  um  Rom,  während  des  fünf? 
asehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts ,  und  dann  Jim  i8ten  durch 
die  Herkulanischen  und  Pompe janisohen  Entdeckungen,  keine  Pe->^ 
riode  an  den  wichtigiten  Ausgrabungen  so  seich  und  an  den 
gr&ndlichsten  and  vielseitigsten  Forschungan  und  Auiklämngm 
»l^«dnrg.   a.  Hall.  16 
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SO  ei!giebig  gißwesen,  als  eben  dieses  letzte  Decenniuib.  Ja'  diese 
letzte  Zeit  übertrifft  in  mehrfacher  Hinsicht  die  beiden  vorher- 
gebenden; welche  letztere  man  im  Ganzen  mehr  als  glückliche^ 
denn  als  belohnte,  darch  einen  planraäfsig  gewonnenen  Erfolg 
belohnte  Epochen  bezeichnen  mufs.  Unsere  Zeit,  zumal  dieses 
Jahrzehend,  hat  denn  doch  vorzugsweise  Vereine  von  Reisenden 
in  jenen  classischen  Ländern  auftreten  sehen,  die  nicht  um  ao:; 
derer  Zwecke  willen  und  nur  beiläufig  den  Künsten  zulieb  auf 
Untersuchungen  ausgegangen,  sondern  von  Forschern,  die  durch 
die  Schriften  der  Alten  genähit  und  mit  den  rechten  Original^ 
büchern  in  der  Hand  den  fruchtbaren  Boden  Vordera^iens , 
Aegyptens,  Cyrenaikas,  Griechenlands  und  Italiens  wegen  der 
unter  ihm  verborgenen  Sculpturwerke,  Malereien,  Antiken  und 
Anticaglien  aller  Art  planmäfsig  durchsucht  haben.  Unsere  Zeit 
hat  nicht  nui*  die  kritische  Berichtigung  der  Texte  der  griecbi- 
schen  und  römischen  Dichter  und  andere  Classiker  und  die  Aus- 
legung derselben  so  weit  gefördert,  sondern  auoh  dureh  Ueber- 
tragungen  und  mannigfaltige  Bearbeitungen  Form  und  Inhalt  des 
antiken  Dichtens ,  Denkens  und  Redens  zu  eisern  Gemeingute 
aller  Gebildeten  dergestalt  gemacht  ^  dafs  einsichtigen  und  geist- 
reichen Dilettanten  die  Empfänglichkeit  für  die  Antike  aufgegan- 
gen; sie  mit  dem  lebendigsten  Interesse  Forschungen  der  Art  be- 
günstigt, und  an  den  Erklärungen  früher  bekannter  oder  neuent- 
deckter Denkmale  den  innigsten  Antheil  genommen  haben.  Die 
Archäologen  von  Profession  sind  aber  eben  in  dieser  neuesten 
Zei%  unermüdet  gewesen,  nicht  nur  den  Yorrath  des  archäologi- 
aeben  Stofies  zu  vermehren,  die  vorhandenen  Originalbildwerhe 
von  allen  Seiten  zu  betrachten ,  oder  sie  durch  Nachformnngeu 
und  Abbildungen  sich  und  Andern  anschaulich  zu  machen,  son- 
dern auch  die  gründlichere  Erkennt nifs  der  altdassischen  Poesie, 
und  die  Ergebnisse  der  tieferen  und  umfiassendereii  Untersnehuu- 
gen  der  Mythologie  auf  die  'Auslegung  der  Antiken  •anzuweadenw 
Man  hat  die  Zeitalter  der  übrig  gebliebenen  Kunstdenkmale ,  die 
Werkstätten  nach  den  verschiedenen  Oertltchkeiten  ven  Altgrie- 
ehenland  und  Italien,  die  Technik  der  verschiedenen  Sculptoren, 
Toreuten,  Graveurs  und  Maier,  die  Kunststyle,  die  of^  archaisi» 
renden  Nachahmungen  von  den  ursprüngliehen  archäischen,  tmd 
endlich  die  modernen  Fälschungen  mit  strengerer  Kritik  gesoFD* 
dert.  Endlich  sind  Alterthums-  und  Kunstkenner  zum  Theil  mil 
riobtbarem  Erfolg 'bemühet  gewesen,  der  gesammten  Archäologi« 
und  Kunstgeschichte  eine  mehr  und  mehr  wmenscbaftliili»  Grand- 
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läge  zu  geben  und  derselben  gemäfs   die   einzelnen  Facbwerbe 
methodisch  aafznbauen. 

Und  dennoch  ist  -gerade  in  unserm  deutschen  Yaterlande  die 
Stellung  der  genannten  Alterthums Wissenschaften  am  wenigstem 
eine  günstige  zu  nennen,  sowohl  dem  gebildeten  Publicum  als 
den  Philologen  gegenüber.  Das  erstere,  duriah  die  Welthändel 
zerstreut,  lasset  die  Nachrichten  oft  yon  den  großartigsten  £nt- 
decltnngen  eben  wie  andere  Tagesneuigheiten  schnell  an  sidi 
Torübergehen ,  und  im  Allgemeinen  ist  der  Sinn  für  die  Antike 
unter  uns  noch  zu  wenig  geweckt ,  obschon  er  eine  wesentliobe 
Bedingung  wahrer  Humanität  oder  der  höheren  menschlich#h  Bil* 
dang  ist.  Wir  wollen  hoffen,  dafs  die  neuerlich  sich  vermeh*. 
rend»!  Konstvereine  und  Kunstausstellungen  vorerst  den  Kunstsinn 
überhaupt  mehr  verbreiten,  und  dafs  die  nun  an  mehreren  Ortra 
Deutschlands  geöffneten  Sammlungen  von  Sculpturwerken  und 
Abgüssen  denn  nachgerade  auch  die  Augen  unserer  Landsleute 
für  das  Auffassen  der  antiken  Formen  mehr  und  mehr  schärfen 
iverden.  Noch  befremdender  ist  die  Gleichgültigkeit  der  meisten 
Philologen  gegen  diese  sinschaulichen  Kunstwerke  des  Alterthums» 
Sie  entscbliefsen  sich  immer  eher  zum  Ankauf  der  qnzähligea 
Ausgaben  von  Classikern,  die,  bei  der  zur  Ungebühr  sich  stei^ 
gernden  Sucht  junger  Leute,  Editoren  «u  seyn  und  zu  heifsen^ 
jede  Messe  bringt,  und  welche  ihnen,  den  rechten  Philologen | 
am  entbehrlichsten  wären,  als  etwa  einmal  im  Jahre  einen  etwai 
beträcbtlicfaern  Aufwand  auf  die  Erwerbung  eines  archäologischen 
ond  mit  bildlichen  Darstellungen  ausgestatteten  Hauptwerks»  ^ 
maehen.  Wenn  ein  solches  auch  nicht  den  unmittelbaren  Werth 
für  sie  baben  kann ,  wie  ein  neuaufgefundener  Autor  oder  eine  neni» 
entdeckte  gute  Handschrift  eines  griechischen  und  rümischen  CUat* 
siherSf  so  sollten  sie  doch  einerseits  bedenken,  dafs  eine  jede 
Antike  in  einem  gewissen  Sinn  zugleich  eine  philologische  Uv« 
hnnde  ist,  andererseits,  dafs  das  Studium  der  Antike  dem  ern^ 
lieh  Betrachtenden  auch  den  Sinn  £ut  die  Dichter-  und  übrigen 
elassischen  Werke  der  Alten  öffnet,  da  ja  beide,  Bild-  wie 
Schriftwerke,  in  einem  und  demselben  Geiste  empfangen  und 
geboren  sind.  Die  gehaltvolle  Erörterung^  des  Verhältnisses  der 
Archäologie  und  PhUologie,  welche  neuerlich  Hr.  Eduard  Ger* 
hard  in  einem  Aufsatz,  Grundzüge  der  Archäologie  betitelt,  in 
den  Hyperboreisch-Bömischen  Studien  der  Archäa> 
logie  (Erster  Theil.  Berlin  i83a.)  niedergelegt  hat,  überhebt 
mich  grSfserer  Ausführlichkeit  über  diesen  Gegenatand.    Ich  be« 
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rühre  nur  einige  Folgen ,  die  diese  ünempfänglichkeit  des  Publi- 
coms  nnd  diese  Gleichgültigkeit  der  Philologen  erst  neuerlich 
gehabt  und  leider  noch  fortdauernd  haben.  Hat  dpch  zuvörderst 
ein  Veteran  unter  den  Archäologen,  nveil  man  den  Verleger  nicht 
unterstützte,  das  von  jenem  umsichtigen  Gelehrten  so  planmäfsig 
angelegte  und  so  trefllich  ausgestattete  Werk,  denn  ein  Werk 
ist  es  zu  nennen ,  die  Amalthea  mit  dem  Jahre  1825.  beschliefsen 
müssen;  und  hat  doch  desselben  Hrn.  Bottigers  neue  archäo. 
logische  Sammlung,  nachdem  im  Jahre  1828.  unter  dem  Titel: 
Archäologie  und  Kunst,  des  ersten  Bandes  erstes  Stück  er- 
achienen  und  eben, so  gut  ausgestattet  war,  aus  Mangel  aq  Käu- 
fern wieder  abgebrochen  werden  müssen.  Die  grofsesten  archäo- 
logischen Unternehmungen  sind  aus  denselben  Ursachen  in's 
Stocken  geratheu,  wie  z.B.  die  Stackelbergischen  über  die  grie- 
chischen Gräber  und  die  Centurien  alter  BUdwerke  des  Hrn. 
E.  Gerhard.  *) 

Wenden  wir  uns  nun  zut*  Betrachtung  der  einzelnen  Arbei- 
ten, die  ohngefahr  seit  zehen  Jahren  auf  dem  Felde  der  Archäo- 
logie und  aUterthümlichen  Kunstgeschichte  theüs  unternommen, 
tibeils  ausgeführt  worden,  so  kann  und  will  dieser  Bericht  natür- 
lich auf  keine  absolute  Vollständigkeit  Anspruch  machen.  Es 
sidlen  nur  einige  Hauptmomente  ausgehoben  werden  zum  Zwecke 
der  Würdigung  des  Planes  und  der  bisherigen  Leistungen  des 
Archäologischen  Instituts  in  Bom,  dessen  Werke  unter 
obigen  Titeln  verzeichnet  sind.  Die  Quellen  dieser  Wissenschaft 
sind  theils  die  alten  Schriftsteller,  theils  die  alterthümliohen  Denk- 
male selbst.  Ob  nun  gleich,  was  die  ersteren  betrifft,  yom  Homer 
an  bis  auf  die  Byzantiner  herab  nicht  leicht  Einer  ist,  der  für 
die  Hunstlehre  und  Kunstgeschichte  nicht  Materialien  lieferte,  so 
kann  doch  hier  nur  yon  den  eigentlich  sogenannten  Kunstschrift- 
stellem  nnd  zunächst  von  Pausanias,  Plinius  dem  Aelteren  and 
Ton  den  beiden  Philostraten  die  Bede  sejn.  Die  letzten ,  um  ?<m 
ihnen  zuerst  zu  sprechen,  hatten  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerk- 
samkeit Heyne's  und  Güthe's  auf  sich  gezogen,  nnd  dies  ist 
in  mehrfacher  Hinsicht  diesen  Werken  sehr  zu  Statten  gekommen. 


*)  Antike  Bildwerke,  lum  eratenmalc  bekannt  gemacht  Ton  Eduard 
Gerhard.  Erste  Centarie.  München,  Stattgart  und  Töbingeo, 
bei  Cotta.  gr.  fol. ;  zur  Zeit  mit  80  Kupfertafeln  mit  einem  Prodro- 
nma  mythologischer  Kunstirklirnng ,  Leiieottf onusl ,  ebendaselbst 
1828.    XIi  und  UH  S. 
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Jedoch  hat  erst  die  Verbind  ang  zweier  buchst  berufener  Sprach - 
und  Alterthumsforscher,  der  Hmn.  Jacobs  und  Pr.  G.  Wel- 
cher im  Jahr  i8a5  eine  Ausgabe  dieser  eleganten  Beschreiber 
griechischer  Gemälde  zur  Reife  gebracht ,  die  dem  jetzigen  Stand» 
pnnkt  der  Kritik,  Auslegung  und  der  Archäologie  gemäfs  auf 
lange  hin  auch  die  Kunstkenner  befriedigen  wird.  Es  ist  eine 
alte,  aber  erst  in  den  neuesten  Zeiten  gehörig  beobachtete  Begel: 
die  griechischen  Länder  sejen  mit  Nutzen  nicht  anders  zu  be- 
reisen ,  als  an  der  Hand  des  Periegeten  Pausanias.  Nfitzliche  Vor- 
arbeited  zur  Berichtigung  und  Erklärung  dieses  Schriftstellers 
aiikd  Ton  mehreren  Seiten  schon  früher  geliefert  worden,  und 
eine  in  allen  Beziehungen  befriedigende  Ausgabe  desselben  war 
ein  allgemein  gefühltes  Bedurfnifs.  Was  Hr.  Siebe lis  in  seiner 
i8s2 — 1828.  in  Leipzig  erschienenen  griechisch  -  lateinischen  Aus- 
gabe geleistet  hat,  ist  aller  Anerkennung  werth,  und  hat  sie  auch 
gefunden.  Aber  eine  erschöpfende  Bearbeitung,  wie  sie  jener 
Fahrer  im  alten  Griechenlande  verdient,  k5nnte  nur  das  Weiii 
eines  Vereins  von  Philologen,  Archäologen  und  Künstlern  aller 
Zweige  seyn.  Hier  fehlt  selbst  noch  die  Grundlage.  Denn  wcfr 
sollte  £es  bezweifeln,  wenn  er  sich  überzeugen  mufs,  dafs  bis 
in  die  neueste  Zeit,  da  Hr.  Imm.  Bekker  zuerst  einen  kriti- 
sehen  Abdruck  der  Pariser  Handschrift  No.  141  o.  in  seiner  Aus- 
gabe :  Päusaniae  de  situ  Graeciae  libri  X.  BecognoTit  Imman. 
Bekkems,  Berolin.  i8a6 — 1827.  lieferte,  noch  nicht. ein  einziger 
Codex  dieses  Autors  genau  und  mit  Zuverlässigkeit  verglichen 
war,  wie  Hr.  J.  H.  Chr.  Schubart  im  6osten  Bande  der  Wiener 
Jahrbücher  der  Literatur  8.  159-^199.  durch  eine  lange  Beihe 
von  Belegen  erwiesen.  Von  diesem  Gelehrten  haben  wir  nun 
eine  auf  die  Autorität  der  besten  Handschriften  gegründete  Textes- 
ausgabe des  Pausanias  zu  erwarten.  Der  für  die  Kunstgeschichte 
noch  gar  nidit  benutzte  Libanius  ist  in  dieser  Hinsicht  neulich 
von  Hrn.  F.  C  Petersen  in  einigen  gelehrten  Abhandlungen  be- 
riditigt  und  erläutert  worden.  Mit  den  so  viel  gelesenen  und 
so  viel  coiiimentirten  Hunstbüchern  des  Plinius  stand  es  bis  in 
die  neueste  2ieit  nicht  besser.  Seitdem  haben  mehrere  Philologen 
ihnen  ihre  Aii(inex4»atake>t  zugewendet ,  tkeils  in  einzelnen  Be- 
merkangen  und  Auszügen  der  handschriftlichen  Lesarten ,  theils 
im  Ganzen.  Nämlich  Hr.  Julius  Sillig  hat  es  nun  unternom- 
men und  bereits  den  Anfang  gemacht ,  diesen  in  manchen  Zweigen 
€9tt%en.  Gewährsmann  der  Kunstgeschichte  der  Alten  mit  rei- 
dttii  HvUfknitlria   mit   ksitiachem  Geiste    und   mit   gründlicher 
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Kenntnifs  des  Inhalts  in  einer  Gestalt  an's  Liebt  zu  stelleo,  welche 
der  jetzigen  Alterthumswissenschaft  würdig  ist. 

Von  seinen  wichtigen  Arbeiten  über  den  älteren  Pliaios  hatte 
derselbe  Gelehrte  in  seinem  Catalogus  Artificukn.  Dresdae  et  Lips, 
1827.  schon  einen  Yorscbmack  gegeben.  Diesem  letzteren  Werke 
bat  er  mit  Recht  diesen  Titel  yorgesetzt ,  da  das  ältere  des  Junins 
mit  demselben  die  Yergleichung  nicht  mehr  aushält.  Einige  Jahre 
später  würde  Hr.  Sillig  dieses  Künstlerret^zeichnifs  jedoch  viel 
Tollstähdiger  haben  geben  können,  und  man  mufs  jetzt,  aofber 
andern  Nachträgen  in  verschiedenen  archäologischen  Schriften , ' 
damit  yerbinden :  Lettre  a  M.  Schorn  sur  quelques  noms  d  artistea 
omis  ou  inseres  a  tort  dans  le  catalogue  de  M.  le  docteur  Sillig 
par  M.  Raoul-Rochette.  Paris  iB3a.  and  Desselben  Lettre 
a  M.  le  Dnc  de  Lujnes.  sur  les  grareurs  des  Monnaies  Grecqnes. 
Paris.  i83^.  mit  vier  Kupfertafeln  und  Vignetten.  Ich  könnte 
selbst  noch  einige  Künstlernamen  nachliefern,  wenn  ich  hier  in's 
Einzelne  eingehen  wollte,  und,  bei  den  beut  zu  Tage  so  ergie* 
bigen  Nachgrabungen,  läfst  sich  voraussehen,  da(s  uns  bald  noch 
mehrere  Meister  griechischer  und  italischer  Schulen,  Yasenmaler 
besonders,  bekannt  werden  mochten.  Wenn  Hr.  Sillig  dem  oben- 
genannten Katalog  drei  nützliche  sjnchronische  Tabellen  für  die 
alte  Kunstgeschichte  beifugte,  so  haben  neben  und  nach  ihm 
Heinrich  Meyer,  Fr.  Thierscb,  K.  O.  Müller,  F.  G.  Welcher  u.  A. 
iehr  fruchtbare  Untersuchungen  über  die  Perioden  der  Kunst  des 
Alterthums,  die  Zeitalter  der  Künstler  und  über  die  Folgen  und 
Verzweigungen  der  Kunstschulen  angestellt ,  und  deren  Ergebnisse 
zum  Theil  in  anschaulichen  Uebersichten  dargelegt 

Aber  der  ordnende  Geist,  vorzüglich  der  deutschen  Archäo- 
logen ,  hat  sich  seit  den  letzten  Jahrzehenten  no'ch  in  einem  hö^ 
beren  wissenschaftlichen  Sinne  kund  gethan.  Mufste  auch  in  der 
Urgeschichte  der  Künste,  so  wie  in  manchen  an<km  Richtungen 
derselben  die  Bahn  des  grofsen  Johannes  Winckelmann  von  ihnen 
veriassen  werden ,  wie  dies  bei  der  aufserordentlichen  Erweiterung 
des  archäologischen  Gebietes  nicht  anders  zu  erwarten  war,  so 
hat  doch  der  Sinn  und  Geist  dieses  Vorgängers  sie  nicht  verlas* 
sen;  nur  haben  die  deutsehen  Nachfolger  mit  der  Fackel  der 
Kritik  viele  Seiten  der  antiken  Kunstwelt  beleuchten  müssen,  die 
bisher  im  gänzlichen  Dunkel  oder  in  einem  unfrühlichen  Halb« 
dunkel  liegen  geblieben  waren.  Nachdem  Hejne  die  Chronologie 
und  einzelne  Theile  der  Kunstgeschichte  in  einer  Reihe  von  Ab- 
handlungen SU  berichtigen  und  anfmkUiren  gesoiditt  C.  D.  Beck 
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in  annem  uaToUendet  gdbliebejien  Grundrif«  der  Archäologie , 
lieipzig  1816,  zwar  niitaliche  Uehersichten  and  viele  Literatur- 
aolizeo  rgege)«!!,  aber  ih  der  Abgrenzung  der  Archäologie  sich 
Boch  viel  za  sehr  von  der  onbestimmten  and  weitschichtigen  Zu- 
sammenfassung fremdartiger  Disciplinen,.  nach  Chnst's  und  J.  A* 
Ernesti^s  Ansiebten,  abhängig  gemacht,  während  doch  schon  zehn 
.  Jahre 'früher  Hr.  Bottiger  in  seinen  Andeutungen  zu  Vorle- 
sungeo  über  die  Archäologie  (Dresden  1806.)  mit  sicherer  Ab- 
scbeiduag  des  Materie! -antir|uarischcn  blos  Monumentalen  und 
Patäographißcben,  die  rein  künstlerische  oder  ästhetisch  •  exempla- 
rische $eite  der  antiken  Denkmale  hervorgehoben  hatte  —  war 
ein  Verein  deutscher  Gelehrter  bemüht,  durch  eine  neue  Bear- 
J^itung  und  vielseitige  Ausslattung  die  Winokelmannischen  Werke 
lüMt  den,  bis  ins  i9te  Jahrhundert  fortgeschrittenen  archäologi- 
schen Wissenschaften  in  Verbindung  zu  setzen.  (Dresden  1808 
bis  i8ao.)  'Hr.  Welcker  trat  mittlerweile  mit  seiner  Zeitschrift 
zur  Geschichte  und  Auslegung  der  alten  Kunst  (Gottingen  1818.) 
hervor,  worin  er  die  Früchte  seiner  Reisen  und  Forschungen, 
in  Yerbiadung  mit  Abhandlungen  einiger  andern  Archäologen, 
niederlegte.  Dasselbe  Jahr  erfreute  nicht  nur  Künstler  und  Kunst- 
kenner, sood^rn  auch  die  Kunstfreunde  überhaupt  durch  die  mit 
feinem  BuMitsinoe  abgefalste  Schrift  des  Hrn.  Sc  hörn:  Ueber 
die  Stadien  der  griechischen  Künstler  (Heidelberg  i8i8.)*  Ab- 
.gestthen  von  den  encyhlopädeutischen  und  lexikographischen  Ar- 
beiten in  diesea»  Felde,  zum  Theil  blos  für  Dilettanten  bestimmt, 
wie  £.  B.  der  auch  in*s  Deutsehe  übersetzte  Abrifs  der  gesammten 
Archäologie  des  Hrn.  ChampoUion  -  Figeac  betrachtet  werden  mufs, 
Bimmt  nun  eine  Reihe  gründlicher  Lehr-  und  Handbücher  und 
Bearbeitungen  der  Kunstgeschichte  von  deutschen  Alterthums- 
.forscbern  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Ich  schliefse  davon 
nicht  aus,  ob  sie  gleich  in  dänischer  Sprache  abgefafst  ist,  des 
Hrn.  F.  C.  Petersen  Almindelig  Indledning  til  Archaeologieos 
Studium.  Kiobenhavn  iSaS.  Zu  gleicher  Zeit  war  denn  endlich 
auch  der  Hauptbearheiter  der  Winkel  mannischen  Werke,  Hein- 
rich Meyer,  mit  seiner  eigenen  Geschichte  der  bildenden  Künste 
bei  den  Griechen  (Dresden  1824.)  hervorgetreten,  welche  seit 
den  in  Schillers  Hören  gegebenen  Probestücken  erwartet  war. 
Wurden  auch  die  besonders  durch  die  Weimarischen  Kunst- 
iretinde  hochgespannten  Erwartungen  nicht  .ganz  befriedigt ,  so 
haben  doch  JHilig  denkende  Kritiker  die  Eigenthüinlichkeit  vieler 
BeobaohtuDgtn  auf  eigner  Anacbauung  der  Antiken  in  dem  Werbe 
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dieses  bewanderten  Mannes  rühmen  können.  Aoeb^  verdient  der 
Vorzug,  den  es  vor  allen  früheren  Kanstgesehichten  behauptet*, 
anerkannt  zu  werden,  dafs  hier  zuerst  die  antike  Münzkunde  zur 
Feststellung  und  Charaktensirung  der  verschiedenen  Hunststjle 
auf  eine  sehr  belehrende  Weise  angewendet  worden.  lüerafi 
schliefst  sich  zunächst  an  der  Abrifs  der  Alterthumskunde  des 
Hrn.  A.  von  Steinbüchel  (Wien  1829.)  —  ein  Buch,  das 
weit  mehr  enthält,  als  sein  bescheidener  Titel  besagt.  Es  beut«' 
l&undet  eine  umfassende  und  auf  praktische  Kenntnifs  der  Hfinste 
und  ihrer  Werke  durchaus  gegründete  Wissensebaft,  rerbundea. 
mit  einem  lebendigen  Sinn  für  die  symh^oliscbe  Sprache  des  Alter* 
thums ,  und  enthält  besonders  in  der  fruchtbaren  Uebersiebt  det 
Münzen,  deren  Typen  hier  lauter  bestimmte  mjthologisohe  Be* 
Zeichnungen  bekommen,  einen  Schatz  von  Belehrungen,  wie  Um 
nur  ein  solcher  Numismatiker  mittheilen  konnte.  Derselbe  Alter-* 
thumsforscher  hat  neuerlich  angefangen,  durch  einen  Atlas  an- 
tiker Gegenstände  aller  Classen  (Wien  i833.  Fol.)  detä  Bedürfnifii 
anschaulicher  Belehrung  über  die  Monumente  des  Altertbums  ohne 
Aufwand  zu  Hülfe  zu  kommen.  —  Ton  der  ganz  neuen  BearbM« 
tung  der  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen  des 
Hrn.  Friedrich  Thiersch  (München  1899.)  habe  ieh  bald 
nach  deren  Erscheinung  einen  ausführlicben  Bericht  erstattet, 
-worin  ich  mich  auch  über  die  Gründe  erklarte,  warum  ieh  den 
Ansichten  dieses  Gelehrten,  in  Betre£P  des  Ursprungs,  des  Ganges 
und  des  langen  Bestandes  der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen, 
mich  selber  vor  allen  andern  befreundet  fühle.  Wird  der  Yerf«, 
wie  ich  nicht  zweifle,  ferner  veranlafst,  auf  dieser  Grundlage 
fortzubauen,  und  die  Ergebnisse  seiner  Forsofanngen  in  griechi- 
schen Landen,  so  wie  die  Betrachtungen,  die  ihm  die  reiche 
Münchner  Glyptothek  täglich  gewährt,  zur  Begründung  und  Elr- 
weiterung  einer  förmlichen  Kunstgeschichte  zu  verwenden,  so 
werden  wir  Deutsche  darin  ein  Werk  von  bleibendem  Werthe 
besitzen.  Das  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  von  Hrn. 
K.  O.  Müller  (Breslau  i83o.)  geht  zwar  zum  Theil  von  andern 
Principien  aus,  die  aber  mit  solcher  Sprach-  und  Sacbkenntnile 
vorgetragen,  nicht  weniger  der  grofsesten  Aufmerksamkeit  aller 
Archäologen  werth  sind.  In  diesem  Werke,  möchte  man  sagen , 
ist  kein  Satz  ohne  Belege  aus  den  griechischen  und  römischen 
SchriiUtellern  so  wie  aus  den  bildlichen  Denkmalen  geblieben. 
In  der  gröfsesten  Kurze  enthält  dieses  Buch  ^inen  ungemeinen 
Reichtham  von  Sachen  ohne  alle  sto£Fiatige  Anhäufung,  sondern 
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«feil  der  verständigsten  Durchbildung  nach  achtwissenscIiaftUchet* 
Methode.  Wenn  es  daher  als  Lehrbuch  a^u  halbjährigen  Yorträ^ 
gen  j  seiner  umfassenden  Ffille  wegen ,  nicht  geeignet  seyn  m5chte, 
so  wird  >s  dagegen  dem  gründlichen  Selbststudium  der  Kunst- 
geschichte and  der  Archäologie  in  ihren  Terschiedenen  Zweigen 
desto  förderlicher  und  selbst  dem  geübten  Alterthnmsfbrscber 
dienlich  sejB.  Endlich  hat  uns  im  eben  abgelaufenen  Jahr  ein 
rfiliiiiiieh  bekannter  Veteran,  Hr.  A.  Htrt,  mit  einer  Geschichte 
der  bil<feAden  Künste  bei  den  Alten  (Berlin  i833.)  bescheiiht. 
la  diesem  Werke  hat  er  nun  seine  grofsentheils  schon  bekannten 
Avsithtea  im  Zusammenhange  vorgetragen ,  indem  er  von  den 
Arbeiten  der  früheren  Kunstvülker,  der  Aegypter  und  Asiaten 
ausgebend,  den  ganzen  Gang  der  Künste  bei  Griechen,  Etrus. 
kern,  Romeni  bis  zum  Verfall  im  4ten  Jahrhundert  n.  Chr.  ver- 
folgt. Mit  der  zweckmaTsigsten  Kürze  hat  er  die  grofseste  Klar- 
bei!  der  Darstellung  zu  verbinden  gewufst,  und  durch  eine  Fülle 
von  Erfahrungen  und  eigenen  Ansichten  dieser  Geschichte  einen 
^enthfimlichen  Charakter  aufgeprägt,  dessen  Gehalt  die  wahren 
Kenner  am  besten,  zu  würdigen  wissen. 

INe  einzelnen  Bereicherungen  des  archäologischen  Vorraths 
uttä  Wittens  seit  den  letzten  zehn  Jahren  kennen  jeden  Bericht- 
erstatter in  Verlegenheit  setzen.  Mit  einem  flüchtigen  Vorwort 
über  den  2kiWBchs  aus  dem  Morgenlande  her  beschränke  ich  mich 
demnach  auch  bezuglich  auf  Griechenland  und  Italien  nur  auf 
das  Bedeutendste«  Was  jenes  betrifft,  so  sind  die  persischen , 
babylonischen  ,  vorderasiatischen  und  phonicisch  -  karthagischen 
Bäddenkmale  uns  erst  hauptsächlich  seit  dieser  Zeit  durch  Rieh, 
Boekingham,  Ker  Porter,  de  la  Borde,  van  Reuvens  u.  A.  in 
treueren  Abbildungen  und  Beschreibungen  zur  sichereren  Kunde 
gekommen,  und  auch  bereits  von  Heeren,  Hirt,  Bockh,  v.  Ham- 
mer, Munter,  Grotefend,  K.  Ritter,  Dorow,  Palmblad,  Guigniaut, 
Lisjard  u.  A.  kritisch  beleuchtet  und  zum  Nutzen  der  Wissenschaft 
Terwendet  worden.  —  Aegypten  insbesondere,  diese  groTse  Vor* 
rathskamraer  der  Architektur-  und  Sculptur werke  wie  der  Male« 
reien ,  zuerst  durch  die  franzosische  Expedition  in  seinem  Umfang 
angeschlossen,  ist  seitdem  auch  nach  allen  seinen  Denkmalen 
genauer  untersucht  und  mit  schärferer  Kritik  beschrieben  wor- 
den, als  es  in  dem  grollen  kaiserlichen  Werke:  Description  de 
TEgypte,  geschehen  war.  Franzosen,  Engländer  und  Deutsche, 
CaillMid,  Salt,  Gau  und  Andere  haben  auch  die  von  Pharaonen, 
PtelettSern  und  römischen  Kaisern  beherrschten  südlichen  Länder^ 
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No^biai  besonders ,  in  den  Kreis  der  Untersachang  gessogen  nad 
ihre  Denkmale  bekannt  gemacht,  und  seitdem  die  franzMaehe, 
die  toshanische  und  die  sardinisehe  Begierangen  heinefl  Aufwand 
gescheut,  um  durch  gelehrte  Männer  an  Ort  und  Stelle  neue 
Nachsuchungen  machen  zu  lassen ,  und  einen  ungeheuren  Sehaftz 
monumentaler  und  bildlicher  Antiken  und  Aoticaglien  in  eigenen 
Museen  ihrer  Hauptstädte  nach  ihren  verschiedenen  Classen  auf- 
gestellt haben,  hat  ein  Werk  hervorzutreten  anfangen.  kSanen, 
das  in  vierzig  Lieferungen  oder  lo  Bänden  niit  4oo  Bildtafehi 
den  europäischen  Alterthumsforscbern  die  ägyptische  Vorwelt  nash 
ihren  verschiedenen  Perioden  vor  Augen  stellt  (Maa  a.  I  M^ 
numenti  dell'  Egitto  e  della  Nubia  publicati  sotto  gli  auspioi  dei 
Governi  di  Franoia  e  di  Toscana ,  dai  SS^i  ChampoUion  mi- 
nore e  J.  Roseilini.  Parigi  e  Pisa  i833.)  Darauf  -  werden 
sich  sofort  deuUche  Forschungen  gründen,  wie  sie  schon  jetstt 
^e  Ankündigung  der  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Literatur,  Hunst, 
Mythologie  und  Geschichte  des  alten  Acgypten  von  Hrn.  G.  Sayi.- 
farth,  Leipzig  iS33,  verspricht.  —  Westwärts  von  Aegypten 
sind  die  den  Alten  so  wohl  bekannten  Hüstenländer  von  L^lMeti 
in  neuester  Zeit  gewissermafsea  zum  zweitenmal  entdeebt;  wor* 
den,  und  diese  Entdechung  iat  an  bildlichen . Monumentea  niobt 
«inergiebig  gewesen ,  besonders  Cyrenaiha ,  woher  Bau-^BiUhafier«- 
werke,  geschnittene  Steiae  und  Wandmalereien  orat  durick  >dfe 
Bemühungen  der  neuesten  Reisenden  zur  Anschauung  und  Henat- 
nifis  der  Archäologen  gekommen  sind.  Man  mofs  hierüber  aatt 
den  Berichten  des  Hrn.  von  Minutoli  die  Einsiebt  in  das  Wierh 
von  della  Cella  (Viaggio  da  Tripoli  etc.  Genova  1819.)  und 
besonders  des  folgenden  verbinden :  Relation  d^un  voyage  dans 
la  Marmarique  la  Gyrenaiijue  etc.  par  M.  J.  R.  Pacho,  ave^^  des 
Notes  par  M.  Le trenne.  Paris  1897.  4^o.  mit  einem. Karten« 
und  KUpferbaiid  in  Folio. 

Und  hiermit  sind  wir  schon  auf  griechischem  Boden  ange- 
langt. Wenn  es  sich  aber  xom  griechischen  Festlande  und  von 
deh  Inseln  handelt,  so  kann  man  in  der  That  fragen,  wo  aiaa 
anfangen  und  enden  soll;  so  reich  und  so  mannichfaltig  sind  die 
Ergebnisse  von  dorther  in  diesem  Decennium  gewesen ;  und 
welch'  ein  Abstand  unserer  jetzigen  Lage  von  der,  worin  sich 
Winckelmann  befand  und  selbst  E.  Q.  Yisconti  noch ,  als  er  die 
yaticanischen  Antiken  in  seinem  Mnseo  Pioclementino  zu  beschreib 
ben  und  zu  erklären  unterndim.  Aber  dieser  Letztere  ward  in 
seben  alten  Tagen  nach  Paris  vertetst^  'Wo\^  neben  den  Itteislev- 
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.wei4ien  der  päbstiich^n  Sammlung ,  Antillen  aus  den  meisten  Ifu* 
Seen  Europa a  in  einem  Unirersalmuseum  vereinigt  waren,  das 
jfQR  dem  nun  gekrönten  Eroberer  seinen  Namen  erhielt  Be« 
l&enntlich  ist  dieser  seltene  Verein  ?on  antiken  Sculptur wirken 
2iim  Theil  von  jenen  grofsen  Archäologen  selbst  theite  im  Mus^e 
Napoleon,  theils  in  einem  andern  grofsen  Kupfer  werk  von  Saint 
Yictor  und  Bouillon ,  zum  Theil  auch  in  der  Description  des  An* 
tiqnes  du  Mus^e  Royal  par  Visconti  et  le  cömte  de  Clarac.  Paris 
jiSso.  beschrieben  worden.  So  allgemein  und  so  gerecht  di9 
Klagen  der  Fürsten  und  Volker  über  diese  seit  der  Römer  ZeiU^n 
anerhSrte  WegRihruBg  yon  Kanstschätzen  damals  waren,  so  kann 
man  doch  jetzt ,  nachdem  den  Besitza:*n  ihr  Eigenthum  wiedc^r 
surückgegebeo  worden,  die  damalige  Zusammenstellung  so  vieler 
Antiken  für  die  Fügung  eines  guten  Geschickes  halten^  denn  sie 
hat  durch  die  nun  zum  ersten  Mal  möglich  gewordene  Verglei* 
4Aung  von  Antiken  an  Einem  Ort  und  in  derselben  Stunde  die 
Kunsterkenntnife  auf  wunderbare  Weise  gefordert  —  Aber  um 
die  Archäologie  und  Kunstgeschichte  auf  den  Standpunkt  zu  evn 
heben,  den  sie  heut  zu  Tage  behauptet  —  dazu  mulste  ein  sel- 
tenes vielseitiges  Zusammentreffen  höchst  gunstiger  und  kaum 
gehoffter  Umstände  zusammenwirken.  Weil  so  eben  von  der 
Sammlung  im  Louvre  die  Rede  war,  jo  gedenke  ich  zuerst  des 
wichtigen  Fundes  auf  der  Insel  Milo ,  welcher  bald  nach  der 
Zweiten  Restauration  jenes  Museum  mit  der  Venus  von  Melos 
Terherrliehte ,  mit  einem  Werke  des  griechischen  Meiseis ,  das 
die  Nähe  der  Versailler  Diana  und  des  borghesischen  Kämpfers 
nicht  zu  scheuen  braucht  Mittlerweile  halte  ^  eine  andere  grte» 
chische  Insel,  Aegina,  einen  Staluenverein  geliefert,  der  von 
Thorwaldsen  restaurirt,  nunmehr  die  Glyptothek  in  München  be- 
reichert hat,  nnd,^  aufser  den  eigenthümlichen  Verdiensten  seiner 
Bearbeitung,  eine  vorher  schmerzlich  gefühlte  Lücke  in  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Bildhauerei  ausfüllt.  Auch  hat  erst  die 
neueste  Zeit  aus  dem  Schoose  von  Griechenland ,  Sicilien  und 
Italien  Bildwerke  an's  Licht  gebracht,  welche  die  Geschichte  der 
Kunst  rückwärts  und  bis  zu  den  frühesten  Versuchen  des  Meiseis 
ergänzen*  Aufser  einem  früher  entdeckten  Incunabelwerk ,  dem 
bekannten  samothracischen  Basrelief,  das  durch  den  Grafen  von 
Choiseul  Gonffier  in  die  künigl.  franzosische  Sammlung  gekom- 
men, und  was  von  gleicher  Art  einige  andere  Sammlungen  f 
besonders,  in  England,  aufgenommen,  haben  wir  durch  die  zu 
SeKnunt  in  Steigen   veranatalUiten  Nachgrabungen  eine  Zahl  voa 
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Metopenbildern  erhalten,  welche,  ron  Pisani,  Injghirami  atid  Hrn. 
Ton  Klenze  beschrieben ,  als  altdorische  Bildwerke  vor  der  Sosten 
Olympiade  gefertigt  neuerlich  aach  durch  Hrn.  Thiersch  in  sei« 
nen  Epochen  erkannt  worden  sind.  Auch  für  die  nachfolgenden 
Perioden  haben  sich  neuerlich  Belege  gefunden,  z.  B.  eine  athle- 
tische Statue  von  Bronze,  die  Hr.  Baoul - Rochette  in  seinem 
Brief  an  Hrn.  K.  O.  Muller  (Färb  i833.>  für  ein  Werk  der  si- 
cyonischen  Schule,  worin  zwei  Meister  Kanachos  berühmt  waren, 
zu  halten  und  also  der  Zeit  vor  der  atlienischen  Schule  des  Phi- 
dies  beizulegen  geneigt  ist. 

Schreiten  wir  zu  den  ferneren  Stufen  der  griechischen  Künste 
bis  zu  den  Zeiten  ihrer  höchsten  ßlüthe  des  sogenannten  hohen 
und  dann  des  anmuthigen  Stjles  fort,  so  war  Venedig  durch 
seine  Besitznahme  griechischer  Lander  zuerst  zur  Erwerbung  von 
Sculpturen  aus  griechischem  Grund  und  Boden  gekommen,  und 
nach  dem  damaligen  Standpunkte  gab  über  diese  Werke  in  rer» 
schiedenen  Sammlungen  Paciaudi  in  seinen  Monumenta  Pelopon* 
nesia  im  vorigen  Jahrhundert  Rechenschaft  und  in  ungenügenden 
Abbildungen  Anschauung.  Was  die  hellenischen  Küstenländer 
Kleinasiens  und  die  Inseln  enthielten,  darüber  mufste  man  die 
Reisen  und  die  ionischen  Alterthümer  von  Chandler  befragen.  Für 
die  attischen  und  athenischen  Bau-  und  Bildnereidenkmale  waren 
lange  Zeit  die  Alterthümer  von  Athen  von  Stuart  und  Revett  mit 
den  dazu  gehörigen  Kupferstichen  das  Hauptwerk ,  und  sind  noch 
unentbehrlich ,  zumal  wie  sie  jetzt  nach  der  neuen  Ausgabe  mit 
den  Berichtigungen  Ergänzungen  mehrerer  Archäologen  in  der 
deutschen  Bearbeitung  (Darmstadt  1827 — 1833.)  und  mit  den  in 
Zinkplatten  copirten  Bildtafeln  vor  uns  liegen.  Aber  von  dem- 
selben Athen  ging  erst  ein  neues  Licht  für  die  gesammte  Kunst- 
erkenntnifs  auf,  als  so  viele  parthenonische  Sculpturen,  Rund- 
bilder und  Reliefs  durch  Lord  Elgin  nach  England  gebracht ,  und 
dorten  den  Künstlern,  Kunstkennern  und  Alterthumsforschern  vor 
Augen  gestellt  wurden.  Jetzt  konnte  man  zum  ersten  Mal  authen- 
tische Arbeiten  des  grofsesten  griechischen  Bildhauers  und  seiner 
Schule  betrachten  ,  und  sie  mit  den  gepriesensten  bisher  bekannten  * 
Statuen  und  Basreliefs  vergleichen.  In  derselben  Sammlung,  näm- 
lich im  britischen  Museum ,  befinden  sich  nun  auch  die  derselben 
Zeit  und  Schule  angehorigen  Reliefs  und  andere  Marmorwerke 
von  Phigalia  in  Arkadien,  die,  durch  planmäßige  Nachgrabungen 
einer  Gesellschaft  von  Künstlern  und  Archäologen  bald  nachhei^ 
aufgefunden ,  jene  Elginischen  Marmorwerke  in  Knnstwertli  erret* 
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cheo,  ja  sie  theilweise  fibertreifen,  und  deren  Abbildung,  Be- 
schreibung und  £rläuterung  in  dem  unvergleichlichen  Werbe  des 
Hrn.  Y.  Staohelberg:  Der  Apollotempel  zu  Bassae  (Born  und 
Frankfurt  a.  M.  1826.  fol.)  von  der  hohen  Stufe  der  griechischen 
Bildhauerei  allein,  schon  einen  Begriff  geben  bann,  "wie  ich  an 
einem  anderen  Orte  in  einem  ausführlichen  Bericht  über  dieses 
Werk  zu  zeigen  gesucht  habe.  In  demselben  Jahre  ist  Herr 
Broendsted  mit  seinen  Beisen  und  Untersuchungen  in.  Griechen- 
land (Paris  und  Stuttgart  1826.  mit  Kupfern«  fol.)  herTorgetreten, 
hat  in  dem  ersten  Buche  das  Muster  einer  erschöpfenden  Ge- 
schichte und  Beschreibung  in  Behandlung  der  Insel  Ceos  und  ihrer 
Alterlhümer  gegeben,  im  zweiten  aber  (i83o.)  eine  gründliche 
und  geistreiche  Darstellung  des  athenischen  Parthenon  und  seiner 
Bildwerke;  Ton  welchen  beiden  Büchern  ich  ebenfalls  eine  um- 
ständliche kritische  Anzeige  geliefert.  Keine  Proyinz  des  alten 
Griechenlandes  ist  in  diesem  Zeitraum  ünbesucht  geblieben , .  und 
jeder  Beisebericht  ist  auch  für  die  Kunstforschung  förderlich  ge- 
wesen, wie  z.  B.  die  Werke  von  Gell,  Dodwell,  Pouqueville  u.  A. 
beweisen.  Selbst  die  äufsersten  Grenzlande  sind  besucht  und  be- 
schrieben worden ,  wie  das  besonders  an  :  Ergebnissen  für  die 
griechische  Münzkunde  reiche  Werk  von  Cousin^ry  über  MaCe- 
donien  (Paris  i832.)  beweist  Ja  selbst  die  Buinen  der  altgrie- 
cbischen  Colonialstädte  in  den  Südproyinzen  des  russischen  Beichs 
haben  einen  bedeutenden  Beitrag  an  Antiken  und  Anticaglien, 
besonders  in  Bronzen  und  selbst  in  Goldarbeiten  geliefert,  wovon 
die  Schriften  der  Hrnn.  v.  Koeler,  y.  Blaremberg,  y.  Koeppen, 
Baoul-Bochette-u.  A.  Abbildungen  und  Erklärungen  enthalten. 
Endlich  hat  die  Expedition  .  scientiiique  de  la  Moree ,  yon  der 
franzosischen  Begierung  mit  grofsen  Mittelü  ausgestattet,  zur 
näheren  Henntnifs  dieser  Halbinsel  werthyoUe  Beiträge  in  jeder 
Hinsicht  geliefert  ^  und  einen  schon  yon  Winchelmann  entworfenen 
Plan  zur  Ausführung  gebracht,  nämlich  in  der  Umgegend  yon 
Olympia  pachzugraben ;  und  hat  dieser  panhellenische  Ort  auch 
nicht  ganz  den  Erwartungen  entsprochen,  die  man  aus  Pansanias 
Angabe  der  yielen  hier,  ehemals  aufgestellten  Denkmale  sch5pfea 
konnte,  so  ist  dieser  Boden  gegen  die  neuesten  Bemühungen 
doch  nicht  ganz  undankbar  gei«resen,  sondern  hat  Architektur - 
und  Sculpturwerke  aus  den  Werkstätten  des  Phidias  und  Alka- 
menes  geliefert,  die  nun  das  Pariser  Museum  zieren«  —  Vieles 
und  Gcofs^s  ist  nun  yon  dorther  und  yon  andern  hellenischen 
Oertlichheiten  zo  erwarten,  seitdem   eine  geordnete  Begionng 
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unter  einem  Konig  über  jene  Länder  waltet,  der,  in  den  Sprachen 
und  Kenntnissen  des  Alterthums  gebildet,  seinem  Vater  in  der 
Forderung  und  Beschützung  der  Künste  nachzuahmen  verspricht 
Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  fast  alle  Gattungen 
von  Antiben  und  Antioaglien  in  der  letzten  Zeit  aus  dem  eigent- 
lichen Griechenland  Zuwachs  erhalten  haben.  Auch  Sicilien  ist 
nicht  unergiebig  gewesen ,  wie  unter  andern  das  Werk  des  Duco 
A\  Serradifalco  über  architektonische  und  andere  Ueberi^este  des 
alten  Solunt  (Palermo  i83i.)  und  Desselben,  Poiitis  und  Anderei^ 
Monographien  über  agrigentische  und  andere  ncüische  Gefafs* 
erweisen,  .  , 

Jedoch  hat  seit  1827.  Italien  durch  eine  Fülle  von  antiken 
Kunstwerken  aller  Art  selbst  den  griechischen  Ländern  den  Vor^ 
rang  abgewonnen,  und  nicht  blos  die  Alterthumsforscher ,  son^ 
dern  die  ga  ze  gebildete  Welt  in  Bewegung  gesetzt;  >  Ich  werde 
mich  aber  hierbei  auf  die  kurzen  Angaben  von  Hauptthatsacheii 
beschranken ,  weil  die  oben  verzeichneten  Schriften  des  archäolo* 
gtschen  Instituts  in  Born  die  Abbildungen,  Beschreibungen  und 
Erläuterungen  jener  Werke  enthaltet.  Hier  in  Italien  hat  steH 
im  letzten  Decennium  eine  ganze  Kunstwelt  aufgeschlossen  von 
mächtigen  Cyklc^enmaueim  und  weiten  Gräbergebäudeii ,  von 
grofsen  Mosaiken  bis  zu  'den  kleinsten  ThongebiMen .  und  den 
niedlichsten  Ziera^n  von  Frauenschmuck.  Es  haben  aich  altera 
tfaümliche  Gegenstände  ganz  neuer  Art  oder  unter  neuen  Formen 
dargestellt,  wodurch  erst  jetzt  methodische  Classifisirung  und  rieh« 
tige  Bezeichnung  ganzer  Galtungen  möglich  geworden«  Man  denke 
nur  an  die  in  Materie  und  Form  so  verschiedenartigen  Gefalse 
von  Kanobenartigen  rohen  Etroskerkrügen  bis  zu  den  feinste^ 
Geiäfsen  der  griechischen  Töpferkunst  und  Malerei;  und  mmü 
hat  erst  seit  Kurzem  angefangen,  jene  mit  Stielen  oder  Hand« 
griffen  versehene  teHerartige  Scheiben ,  voi*her  etrurische  Pateren 
genannt,  als  Spiegel  zu  erkennen  und  zu  bezeichnen,  worauf  man 
hi^  und  dort  die  intei^essantesten  Zeichnungen  findet,  schöner 
aber  wohl  keine  als  die  eben  im  vorigen  Jahre  von  Hrn.  E.  Gen* 
hard  bekannt  gemachte  und  gedeutete,  unter  dem  Titel :  Dionysos 
und  Semele,  eine  Etruskische  Spiegelzeichnung  (Berlin  i833.  mit 
einer  Kupfertafel);  nicht  zu  gedenken  der  sogenannten  mjstisdiea 
Misteben  mit  zum-  Theil  wunderlichen  Yersierungen ;  fast  sämmt- 
lieh  seit  Kurzem  in  ^m  das  alte  Praeneste  gefunden.  Insbeson* 
dere  nehmen  jetzt  die  Wohnsitze  der  alten  Etrusher  in  Toskao» 
und  in  einem  Theil  des  heutigen  Kirchenst»ats  die  Aufmerksamlieitr 
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der  Hünstier  und  Archäologen  in  Anspruch,  und  jeder  Dauptort 
wieder  für  sich  durch  die  vorzugsweise  in  seinem  Gebiete  yor^ 
Itommenden  eignen  Arbeiten ,  wie  z.  B.  Perugia  durch  seine  Bron- 
sen,  Yolterra  durch  seine  Grabesurnen,  Corneto  mit  seinen  aus« 
gemalten  und  mit  Inschriften  rersehenen  Grabesgemächern ,  Chiusi 
und  Yölcr  durch  ihre  Gefafse  u.  s.  w.  Auch  in  früher  unbeachtet 
gebliebene  Gegenden  ist  der  Forscherblick  gedrungen.  Man  denhe 
nur  an  Adria  und  seine  Umgegend  im  Yenetianischen ,  und  an  die 
Fietilien  daselbst,  die  man  erst  seit  einigen  Jahren  zu  sammeln 
angefangen ,  so  wie  an  Agjlla  oder  das  alte  Caere.  —  Ganz  über 
alle  Yorstellnng  grofs  und  bewundernswürdig  sind  die  Ergebnisse 
der  Anfgrabungen  gewesen,  die  man  in  den  Todtenstätten  des 
alten  Yuickim  (Yolci)  auf  den  Gütern  des  Fürsten  von  Canino 
(Lucian  Bonaparte)  und  angrenzenden  gemacht  hat.  Aufser  Anti- 
eaglie  verschiedener  Art,  worunter  auch  mehrere  Kostbarkeiten 
von  Gold,  hat  man  hier  auf  Etrushergrund  und  Boden,  was  Nie- 
mand früher  geahnet  hatte ,  einen  wahren  Schatz  von  vielen  Thon« 
gefaTsen  gehoben,  die  in  Feinheit  des  Stoffes,  Zierlichkeit  der 
Formen,  durch  den  Char&kter  der  Zeichnung  und  Malerei  änd 
durch  die  mythologischcfn,. heroischen  und  zum  Therl  historischeni 
Scenen ,  die  diese  Gemälde  darstellen ,  ganz  nnbezweifelt  als  grie- 
chische Arbeiten  verschiedener  Zeitalter  sich  erweisen ;  und  wenn 
Tormals  nur  das  untere  Italien,  besonders  Campanien,  die  Umgegend 
Ton  Noia  und  Neapel  nebst  Sicilien,  griechische  gemalte  Gefafse 
lieferten,  ao  ist  jetzt  der  Ertrag  des  Etruskerbodens  an  diesen 
Gegenständen  fast  ergiebiger  geworden.  Man  kann  sich  voi*stellen, 
dafs  in  Folge  dieser  Umstände  Italien  mit  seinen  neuen  Kunst- 
schätzen  den  Wetteifer  der  Alterthumsforseher  mächtig  angeregt 
habe.  In  der  That  haben  sich  auch  Gelehrte  verschiedener  Na- 
tionen  angelegentlich  mit  diesen  Gegenständen  beschäftigt,  wie 
die  9nn.  Gerhard,  Panofka,  Kestner,  Dorow,  von  Stackeiberg, 
Gell,  MiHingen,  RaouUBochette,  Yermigtioli,  Micali,  Inghirami 
vu  A.  Der  Kupferband  zu  der  neuen  Ausgabe  des  Werks  des  Yor- 
letzten  über  das  alte  Italien  und  die  Monumenti  Etruschi  so  wie 
die  Galleria  Omerica  des  Letzten  gewähren  in  einer  ganzen  Reihe' 
2nm  Theil  colorirter  Kupfertafeln  eine  lehrreiche  Uebersicht  sehr 
Tieter  dieser  aeü  gewonnenen  Bildwerke.  Was  aber  jenen  be- 
wuttdemswerthen  Fand  von  griechischen  gemalten  Gefafsen  zu 
Yolci  und  in  der  Umgegend  betrifft ,  so  hat  der  vorgenannte  Fürst 
vton  Canino  selbst  nicht  nur  ein  Yerzeiehnift  davon  geliefert  (Ca* 
talogo  di  acelte  antichita  Etrusche  trpvate  negli  scavi  del  Principe 
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di  Canino,  1S28 — 18219.),  sondern  er  hat  auch  in  einem  nachfol- 
genden Werbe  (Museo  Etruscho)  nähere  Beschreibungen,  und  eine 
Anzahl  yon  Abbildungen  gegeben.  Eine  Reihe  von  kritischen 
Revisionen  und  von  'wissenschaftlichen  Erörterungen  darüber  haben 
wir  seitdem  mehreren  Archäologen ,  insbesondere  dem  Hr%  E»  Ger- 
hard im  Rapporte  intorno  i  vasi  Volcenti.  Roma  i83i.  zu  ver- 
danken. Mehrere  dieser  jüngst  bei  Chiusi,  Volci  u.  s.  w.  gefunde- 
nen j  gemalten  und  andere  Vasen  sind  Sjeitdem  in  mehrere  öffent- 
liche und  Privatsammlungen  gekommen,  nach  Frankreich  in  die 
des  Hrn.  Durand  u.  A.  und  ins  königliche  Museum ;  worüber  das 
nachher  anzuführende  Werk  des  Hrn.  Raoul  <  Rochette  eine  Menge 
von  Belehrungen  giebt;  nach  England,  worüber  neuerlich  Herr 
Broendsted  eine  interessante  Schrift  herausgegeben  (A  brief  De- 
scription  of  thirtj^-two  ancient  Greeh  paintend  Yases,  lately  found 
in  excavations  made  at  Yulci  — ,  by  Mr.  Campanari.  . —  London 
i832.)  und  nach  Deutschland  selbst,  namentlich  nach  Berlin,  wo- 
von die  neueste  Schrift  des  Hrn.  Dorow  (Einfuhrung  in  eine 
Abtheilung  der  Yasensammlung  des  königlichen  Museums  zu  Be(. 
lin  ^  mit  4  Steindrucktafeln.  Berlin  i833.)  eine  willkommene  Nach- 
richt ertheilt.  Ueberhaupt  scheint  die  Lehre  von  den  antikea 
Yasen  nachgerade  einen  der  ersten  Plätze  unter  den  archäologi- 
schen Wissenschaften  einnehmen  au  wollen,  und  in  richtiger  Aner- 
kennung ihrer  Wichtigkeit  haben  sich  denn  auch  die  Bemühungeii 
der  Techniker  und  Gelehrten  der  verschiedensten  Fächer  mit 
einander  vereinigt,  das,  was  das  gute  Glück  geboten,  mehr  und 
mehr  nutzbar  und  lehrreicher  zu  machen.  Die  Fortschritte  der 
Chemie  und  Technologie  haben  uns  in  der  Kenntnifs  der  Mittel 
und  des  Yerfahrens,  welche  die  Alten  zum  Yerfertigen  und  Aus- 
malen dieser  Gefäfse  angewendet,  mächtig  gefordert.  Die  Yer- 
schiedenheit  der  Fabricatur  in  den  verschiedenen  altgriechischen 
und  italischen  Werkstätten  ist  genauer  unterschieden,  ebenso  die 
Kunstschulen  und  ihre  Stjle  nach  der  Folge  der  Zeitalter.  Auch 
nach  den  Gegenständen  der  Malerei  sind  die  Yasen  in  Classen  ge- 
bracht worden ,  z.B.  Preis-  und  Panathenaische  Gefäfse,  worüber 
in  einem  und  demselben  Jahr  die  Hnn.  Broendsted  und  Boeckh 
(London,  Berlin  i832.)  uns  zwei  gehaltvolle  Monographien  gelie- 
fejTt  haben.  Endlich  hat  man  auch  angefangen,  die  griechische , 
4ie  etruskische  und  die  rSmische  Behandlungsart  der  Künstler- 
Sebel  schärfer  zu  cmterscheiden. 

(Der  Be$thluf$  folgt.) 
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Archäologische  üebersicht ,  Rom»  Institut,  Vatican.  ApoUok 

(Besohluf»,) 

Auch  die  Münzkunde,  welche  man  schon  früher  die  Leachte 
aller  Alterthums Wissenschaften  genannt  hat,  ist  in  dieser  letzteren 
Zeit  nicht  zurückgeblieben.  Welch  eine  Fülle  Ton  neuen  Ent* 
deckungen  und  Aufklärungen  liegt  nicht  zwischen  dem!  Todesjahr 
des  grofsen  Meisters  in  diesem  Fache,  Joseph  Eckhel  und  dem 
des  kürzlich  yerstorbenen  Sestini !  Die  Ausbeute  an  Münzen  aller 
Art  aus  griechischen  I^ändern  von  Taurien  bis  Cilicien  und  ande* 
rerseits  von  Cyrenaika  bis  nach  Sicilien  und  Unteritalien  ist  nich( 
leicht  in  einem  andern  Zeitraum  grofser  gewesen ;  und  wo  irgend 
Rdmer  und  romische  Bundesgenossen  gewohnt,  hat  sich  auch 
manch  neuer  Fund  an  Münzen  ergeben.  Oeffentliche  und  Privat-» 
Sammlungen  sind  theils  neu  entstanden,  theils  bereichert  worden« 
Man  denke  nur  an  die  Erwerbungen ,  die  das  Wiener  \ind  das 
Münchner  Cabinet,  das  britische  Museum  und  die  honigl.  franzo- 
sische Sammlung  gemacht  haben ;  und  wenn  letztere  ein  grofser 
Verlust  betroffen ,  so  ist  sie  dagegen  durch  bedeutende  Ankäufe , 
a.  B.  aus  den  Sammlungen  von  Gobelin ,  Gadalvene  u.  s^  w.  wieder 
vermehrt  worden.  Hr.  T.  £.  Mionnet  sorgt  durch  die  Supple-« 
ments  zu  seiner  Description  de  Medailles  antiques,  wovon  so  ebeA 
der  6Ce  Band  (Paris  i833.)  erschienen  ist,  dsfs  die  immer  hinzu^ 
gehonrnnenen  neuen  oder  heubestimmten  Griechen,  udd  ßomer- 
inünzen  äeri  Städten  und  Ländern,  denen  sie  angehören,  gehürig 
zogetheilt  und  genau  charakterisirt  werden.  Das  Jafhr  zuvor  hat 
uns  aus  derselben  Hauptstadtr  Medailles  in^dites  ou  nouvellement 
espliqaees  publiees  par  M.  du  Mersan.  Paris  i832.  gebracht.  Die 
Fortschritte  dieser  Wissenschaf); ,  deren  antike  Hülfsmittel  sich 
auch  ein  mäfsig  bemittelter  Privatmann  in  einer  gewissen  Anzahl 
verschaffen    bann,*)    bestehen   hauptsächlich   in   einer  genauem 


*)  Mit  Recht  sagt  Hr.  v.  Steinbutili^r  Im  oben  Mg^fuhHen  Abrifi 
S,  M.  v^n  den  antiken  Mnaaent  ;,Die  grofte  AimU  dieseir  DeAk- 
m&ler,  welche  dem.  Schoose  dw  £rde»  in  des  tnan  sie  eiast  bei 
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Kenatirifs  iler  TerschiedeaenOffieineii,  welche  bei  Griechen  und 
Römern  bestanden,  in  der  Entdeckung  einer  AnzaKi  berühmter 
Stempelschneider,  in  der  wissenschaftlichen  Sonderung^  und  Be- 
zeichnung der  Style  nach  der  Folge  der  Zeitalter  und  in  der  da- 
di^rch  gewonnenen  sicheren  Einsicht  in  die  Gesehichte  der  Kunst 
bei  den  Alten ,  in  der  Anwendung ,  die  man  namentlich  yon  der 
Münzkunde  für  die  Mythologie  und  Religionsgesqhichte  zu  machen 
angefangen ,  und  endlich  in  der  strengeren  Aufmerksamkeit  auf 
die  Ünterschleife ,  die  mehr  oder  minder  geschickte  Münzfälscher 
sich  in  neueren  Zeiten  erlaubt  haben.  In  diesen  beiden  letzten 
Beziehungen  nenne  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  lehrreiche 
Distributio  Numorum  familiarum  Bomanarum  ad  typos  accommo- 
data  des  Hrn.  C.  L.  Stieglitz  (Lipsiae  i83o.)  und  eine  der 
letzten  Schriften  des  Veteranen  Sestini,  betitelt:  Sopra  i  mo- 
derni  falsificatori  di  Mcdaglie  Greche  antiche  (Firenze  1826.), 
welches  Verzeichnif^  ton  griechischen  Münzen  moderner  Fabriken 
sich  noch  mit  mancben  Stücken  vermehren  liefse. 

Auch  der  Schatz  von  antiken  geschnittenen  Steinen  hat  in 
diesem  Zeitraum  aus  Cyrenaika  und  andern  Kunst ländern  der  alten 
Welt  Zuwachs  erhalten,  und  manche  Sammlungen  derselben  sind 
beschrieben  worden,  z.  B»  die  königl.  niederländische  (s.  Notice 
8ur  le  cabinet  des  medaillen  et  des  pierret  graveea  de  S*  M.  le  Hoi 
des  Pays-Bas,  par  de  Jonge,  a  ia  Haye  1833.  und  Piremier  Suppig 
*ment  a  la  Notice  ^  ebendaselbst  1824.);  die  floreotiniecbe  (&  Beale 
Galleria  di  Firenze  illustrata;  Serie  Y.  C^vad  ed'IntagM»  Fireoxe 
i83i.>>  tind  die  des  Fürsten  Poniatowski  (s.  Catologue  de«  pierrea 
gr^T^es  de  S.  A.  le  Prince  Stanislaus  Poniatowski.  Rorae  i83i.) 
Aber  eben  durch  diese  letztere  Schrift  ist  eine  fast  ungi^ubtiobe 
Betrögerei  an  den  Tag  gekommen,  womit  man  diesen  Ffiraten 
bintergangen>  und  wodurch  das  MiTstrauen,  womit  Henfi^  die«« 
Kunstarbeiten,  in  welchen  neuer«  Lithoglyphon  so  glijcbliob  dea 
Alten  nachgeahmt I  zu  betrachten  pflegen,  und  die  unerbittUoh 


drohenden  Gefahren  barg,  wieder  entrissen  wardeh,  und  noch  tag- 
lieb  eiltdecict  Werden ,  die  Menge  und  Mannigfaltiglceit  der  wich- 
tigsten Aafschlusse,  welche  sie  in  Schrift. und  Bild  über  das  Alter- 
Iham  enthalten ,  machen  das  Stadium  derselben  lu  einem  cfer  lehr- 
reftekston,  «ad  «ke  LsichHgliett ,  wurait  es  möglich  ist;  sieh  eine 
Idokie  ShMunluBg  VM  solchen  OHginalBtAcken  ans  «Heu  Jalirhon- 
ianmüegett,  Mgt  i^iH  wenige  stt  dem  Heise  tfesaelliMi  bei.*' 


Digitized  by  VjOOQIC 


Rum.  IiMliliit ,  fftOctB.  Af^lo.  IM 

fitrmige  IMtih ,  welche  netieritoh  Hr.  r.  R5h]er  insbetofidere  über 
die  Gemmen  mit  Künstlernamen  ausgeübt  hat  (in  der  Abhand- 
lowg  Discoridea  und  Solon  in  Büttiger's  Archiologie  und  Kamt 
I.  8.  1  — 49.)  nur  allzusebr  gerechtfertigt  worden. 

Endlich  hat  die  Museographie  manche. neue  Beiträge  erhalten. 
Jcb  erinnere  hier  nur  beispielsweise  an  L.  Toelkels  Beschreibung 
^er  antiken  Sculpturen  Im  Museum  zu  Cassel  (in  Weichers  Zeit- 
schrift d.  a.  Kunst  I.  8.  i5i  ff.),  an  Hrn.  Welchers  Schrift:  Das 
tihademische  Kunstmuseum  zu  Bonn  (ebendas.  18^7.);  an  Hm. 
Levezow's  *)  Abhandlung  über  die  h^nigl.  preuTsischen  Sammlun* 
gen  der  Denlimfiler  alter  Kunst  (in  Boettigers  Amalthea  II.  8. 33^91 
und**III.  S;  «i3  ff.),  an  des  Hrn.  H.  Hase  Verzeichnifs  der  Bild- 
werke der  künigl.  Antikensammlung  zu  Dresden  (2te  verbesserte 
Aufl.  1829«);  ^"  ^^"*  Th.  Panofka*s  Schrift:  11  Museb  Bdrtoldiano. 
Berlino  1827;  an  das  Musee  Royal  Bourbon,  guide  pour  la  Ga- 
lerie des  Peintures  anciennes ,  par  le  (3ianoine  de  Jorio.  **^) 
Qte  Ausgabe  (l^aples  idSo.  mit  16  Abbildungen) ,  und  endlich  an 
die  Beschreibung  der  Münchner  Glyptothek  der  Hnn.  L.  v.  Kienze 
und  L.  Scborn  (München  i83o.). 

Kein  Werk  der  letztern  Jahre  mochte  aber  wohl  eine  so 
groFse  Zahl  von  bildlichen  Darstellungen  bis  jetzt  unbekannter 
oder  vernachlässigter,  wie  auch  jüngst  aufgefundener  Antiken  und 
Anticaglien  enthalten,  als  folgendes : 

Monumens  inedits  d'antiquit^  figuree  Grecque,  Etmsque* 
e%  Romaine  I  reoueiliis  pendant  un  voyage  en  Italie  et  en  Sicile 
dana  ks  annees  1826  et  1827.  P^  ^-  Baoul-Rochette.  Deux 
Tolumes  in  folio  arec  200  planches,  Fans  1827  — 1833.  Der 
Cycle  berotqoe,  enthaltend:  AohiUeide)  Oresteide  und  Odysseide 
ist  mit  der  4ten  Uef'erung  geschlosseo  worden.  •—  Da  ich  an 
einem  andern  Orte  Ober  dieses  Werk ,  welche«  zugleich  ein  Mu* 


*)  Derselbe  hat  Sni  Torigen  Jahr  herausgegeben  eliie  Vorlesung:  lieber 
4ie  EntwiekelunK;  des  GN>rgoneni4eals  in  der  Poesie  nnä  bildeade» 
KwMl  der  Alten,  ^rlin  18^.  4.  mit  Tier  Knpf^rttftlai  dero» 
Uebersicht  die  aagenaeheinliche  Belebruag  giebt,  wie  der  Gelsi 
der  griechiAchen  Kunst  selbst  härslicbe  und  foirqbtbare  Gegenstände 
allmählig  zum  Sch6nen  umzuwenden  wafste. 

**)•  derselbe  Hr.  Canonicus  A.  de  Jorio  bat  zwei  Jahre  später  ein  ge- 
haltreiches Werk  herausgiBgeben :  I^a  Minrica  degli  Antichi  inve- 
stigata  tiel  gestire  Napolitane,  IfapoH  1838.  müM  BBdertafdu* 
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ster  der  Typographie,  Lithogi^pbie  und  des  Kuperstichcs  dar- 
stellt, einen  ausführlichen  liritiscbea  Bericht  gegeben  habe,  so 
begnüge  ich  mich  hier  zu  bemerken  i  Diese  Monumens  inedits 
enthalten  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  Werben  aller-^Per 
rioden  der  griechischen  und  italischen  Bildnerei  und  Malerei^  Ton 
den  rohesten  Incunabeln  an  durch  die  verschiedenen  Stufen  dieser 
Künste  bis  zu  ihrem  endlichen  Verfall  in  späterer  romischer  Kai^ 
serzeit.  Hier  findet  man  auch  zum  ersten  Mal  bildliche  Vorstel- 
lungen und  Erläuterungen  von  Antiken ,  die  ganz  hürzlich  in 
Frankreich  ausgegraben  worden  sind.  ^  Von  einer  Statue  des  Her- 
kules hatte  bereits  Hr.  Quatremere  de  Quincj  in  den  Schriften 
des  römisch -archäologischen  Instituts  eine  Abbildung  und  Erklä- 
rung gegeben.  Hr.  Raoul-Bochette  hat  nun  in  diesen  Monumens 
Pioben  von  einer  ebendort  gefundenen  Gruppe  der  Niobiden 
mitgetheilt,  und  darüber  gesprochen.  Besonders  merkwürdig  sind 
aber  die  in  eben  derselben*  letzten  Lieferung  mitgetheilten  Abbil-^ 
düngen  und  Erklärungen  von  antiken  Silberarbeiten  mit  Bildwerk, 
die  zu  Bernaj  in  der  Normandie  in  beträchtlicher  Anzahl  gefun- 
den ,  und  jetzt  der  konigl.  Sammlung  der  Bibliothek  in  Paris  ein- 
verleibt worden.  Diese  letztern  geben,  nebst  einigen  andern  erst 
neuerlich  aus  Gtiechenland  gekommenen  und  von  Hrn.  Millingen 
bekannt  gemachten  Denkmalen,  zuerst  einen  anschaulichen  Be- 
griff davon,  was  denn  eigentlich  die  so  viel  besprochene  und 
zuletzt  von  Hrn.  Quatremere  de  Quincy  in  seinem  Jupiter  Olym- 
pien  auf's  Neue  untersuchte  Toreutik  der  Alten  gewesen. 

Dies  erinnert  noch  an  zwei  Punkte  des  antiken  Kunstverfah- 
rens ,  welche  in  diesen  letzten  Jahren  neu  besprochen  und  ihrer  . 
Entscheidung  näher  gebracht  worden,  nämlich  erstens,  ob  die 
Malereien  der  grofsen  Meister  Griechenlandes,  deren  die  Schrift- 
steller mit  so  vielem  Lobe  gedertken ,  des  Polygnotus  u^  s.  w.  (man 
yergl.  des  Hrn.  Boettiger  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei. 
Dresden  1811.)  Wandgemälde,  Fresko-  oder  Wachsmalereien 
auf  den  Wänden  selbst,  oder  Tafelgemälde  gewesen,  die  man  an 
den  Wänden  aufgehängt  habe.  Nachdem  in  der  neueren  Zeit 
Hr.  Emeric  David,  mit  Unterscheidung  der  verschiedenen  Arten, 
sich  bestimmt  für  die  Annahme  erklärt  hatte,  dafs  die  grofsen 
mit  Buhm  genannten  Malereien  jener  griechischen  Meister  auf  den 
Wänden  der  Tempel  und  anderer  öffentlichen  Gebäude  auf  eine 
Art  von  Stucco  aus  pulTcrisirtem  Marmor,  über  mehreren  Unter- 
lagen aufgetragen,  in  Wachs  ausgeführt  worden,  hat  .im  vorigen 

Digitized  by  VjOOQIC 


Rom.  Institut,  Vatican«  Apoüo.  XSl 

Jahr  Hr.  Raoul  -  Röchelte  (in  einigen  Aufsätzen  im  Journal  des 
Sarahs,  i833,  betitelt:  de  la  Peintare  sur  mar  chez  les  anciens) 
seine  Stimme  dahin  abgegeben ,  das  Bemalen  der  Wände  selbst 
sey  eine  seltene  Ausnahme  und  eine  untergeordnete  Kunst,  jene 
berühmten  Gemälde  des  griechischen  Alterthums  seyen  hingegen 
transportable,  an  Tempel  wänden  und  in  Gallerien  aufgehangene 
Gemälde  gewesen.  Sodann  haben  die  neuerlich  in  Griechenland 
an  architektonischen  Ornamenten  und  an  Bildsäulen  wiederholten 
Beobachtungen ,  namentlich  des  Hrn  Broendsted  im  zweiten  Buche 
seines  Werks,  welches  ausfuhrlich  und  grundlich  den  Parthenöa 
zu  Athen  behandelt,  die  Untersuchung  über  die  Färbung  und 
den  Wachsfirnifs  der  alten  Statuen  erneuert,  und  unter  diesem 
Titel  ist  in  Yolkels  archäologischem  Nachlafs  (GSttingeo  i83i.) 
ein  interessanter  Aufsatz  erschienen,  wozu  der  Herausgeber,  Hr. 
H.  O.  Müller,  sehr  lesenswerthe  Nachträge  geliefert  hat.  Gothe 
selbst  hatte  vorher,  in  Berathung  mit  Heinrich  Mejer  u.  A.,  diese 
Frage  erörtert,  und  mit  der  Annahme  einer  wirklichen  Färbung 
der  Bildsäulen  sich  durchaus  nicht  befreunden  können.  Dieser 
Ansieht  hat  sich  neulich  in  einer  angenehmen  kleinen  Schrift 
(Heidelberg  i833.)  der  Hr.  Maler  Christ.  Köster  angeschlos- 
sen, und  auf  eine  lebhafte  und  geistreiche  Weise  die  Gesetze 
der  Seulptur  und  der  Malerei  auseinandergesetzt. 

Die  ersten  Unternehmer  des  Archäologischen  Instituts 
in  Rom  hatten  sich  früher  des  Organs  italienischer,  französischer 
und  deutscher  Zeitschriften  bedienen  müssen,  um  neue  Entdeckun- 
gen, in  den  Kunstländern  gemacht,  zur  Kenntnifs  der  Alterthums- 
frennde  au  bringen,  und  es  werden  auch  ferner  in  den  Heften 
des  Berliner  M^useums  fuF  die  Künste ,  von  Hrn.  Böttiger  im 
Dresdner  artistischen  Notizenblatt,  und  in  dem  Kunstblatte  des 
Hrn;  Schorn  dergleichen  Nachrichten ,  Kritiken  und  Anzeigen  mit-* 
getheilt.  Was  die  Hnn.  Eduard  Gerhard  und  Th,  Panofka 
derartiges  besonders  in  Jetzter  Zeitschrift  selbst  bis  zum  Jahr 
1829.  beschrieben  und  abgehandelt  hatten,  ist  jetzt  auf  eine 
aweckmäfsige  Weise  in  den  Hyperboreiscb  -  römischen  Studien  für 
Arekäoiogie  (Berlin  1 833.)  zusammengestellt  worden.  Aber  im- 
mer fehlte  noch  ein  Europäisches  Organ  und  ein  allge- 
meiner Verein,  der  Alles  umfafste,  was  auf  dem  großen  Felde  ' 
der  Abecthnmswissenschafk  und  alten  Kunst  in  und  aufser  Europa 
an  Dd^Kinalen  aller  Art  aufgefunden^  was  von  Philologen  und 
Ar^bäolagen  aller  Liäader  über  Gegenstände  ihrer  Wissenschaften 
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yerhandelt  Mrürdef  zur  Kenntnifs  des  Pablikums,  und  wgleich 
die  bedeutendsten  Monumente  und  Oertlichbeiten  durch  getreuet 
und  würdige  Abbildungen,  zum  Theil  auch  Abgüsse,  den  Hünst* 
lern,  den  Kunstfreunden  und  Alterthumsfreunden  baldraoglichst 
aur  Anschauung  brächte«  Dieser  Verein  ist  in  jenem  Jahre  (18^) 
unter  dem  Schutze  Sr.  Kon.  Hoheit  des  Kronprinzen  von  PreuTsen, 
in  Born  zusammengetreten.  Es  nvfire  anjctzt  übeHlüssig,  nacb 
einem  Quinquennium  seines  Bestehens,  von  der  Einrichtong^  dea 
Gesetzen,  Sammlungen  und  Leistungen  dieses  arehäölogi« 
aeben  Instituts  ausfuhrlich  sprechen  zu  wollen,  zumal  seitdem 
neuerlich  zwei  der  gelehrtesten  und  thatigsten  Mitglieder  des** 
selben  in  folgenden  Schriften  den  grof^eren  Publikun  darüber 
Bechensehafk  abgelegt  haben  ^  in  der 

Notice  8ur  l^ Institut  de  CorrcMpondance  Arthieii^gique 
puhUöe  par  M.  Th.  Panafka,  Secretahrie  ditigent  de  NnHitut, 
Paris  182S; 

ip  den 

Thatsachen  des  Archäologischen  Instituts  in  R&m^  von 
Dr.  Eduard  Oerhard,  königlich  preufsiscbem  Professor,  dir  ig, 
Secretärdee  Instituts  in  Rom.    Berlin  1BS2; 

und  in  dem 

Archäologischen  IntelUgenzhtatt  der  Allgemeinen  (HalU- 
schen)  Literatur-Zeitung;  unter  Mitwirkung  dea  arehäolo- 
gisehen  Instituts  in  Rom  herumgegeben  vim  Kd*  iferrkttrd. 
1838.    iVo.  1  tt.  2.  . 

Dorlen  honnen  unsere  Leser  genügsame  Belehrung  finden  über 
die  Druckschriften  des  Instituts,  deren  Titel  ieb  dicaer 
Anzeige  vorgesetzt  habe,  über  die  Gemmenabdrücke  flmproi^c 
gemtnanejj  die  unter  Leitung  de^  Instituts  gefertigt  und  Tcrbwift 
w^den ,  über  die  epigraphischen  Sammlungen ,  über  die  Stimm- 
hingen,  dem  Institute  angehorig,  von  antiken  Denkmäfern,  Hand«» 
Schriften  und  Handzeichnungen,  Bibliolheh,  über  die  Zviammett^ 
hünfte,  die  ükonoraischen  Einrichtungen,  endlich  über  die  Ter* 
schiedenen  Classen  der  'Theilnehmer  mit  Angabe  iltt^r  Namen  uad 
Wohnorte.  Ich  besohliefae  daher  diesen  Bericht  mit  der  kttrsea 
Bemerkung:  Wenn  die  Hauptstadt  der  Künste  unstireitig  «Ja  <ler 
angemessenste  «Yereiiiigungspnnkt  eines  solchen  earopSisoheo  ia- 
stitnts  betrachtet  werden  mufs,  theila  wegen  der  Mittel^.^velebe 
die  Sammlungen  Bems  nebsl  dem  an  Ahtlkeo  unerseh^iflildiits 
Boden   der  StXiit  und  ihrH*  Umgegend ,    ao  wie  das 
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9tr$mfi9  der,  Kujistler  un4 .  Kunstfreunde  aller  Länder  mit  den 
neuen  Erscheinungen,  die  hier  zur  Boschauung  hemmen,  im 
»^eicbiten  MafsjB  darbieten,  theils  weil  das  hier  Yorwaltende  Hunst- 
el^Biefit.,  vereint  mit  dem  beständigen  Anblick  der  grofsen  Denh* 
m^de  des  Altertbuips  den  Männern,  welche  hier  zu  diesem  Vereine 
zusammengetreten,  eine  Stimmung  mittheilen  mufs,  welche  uns 
geg^  alle  Kleinlichheit,  Neid,  Eifersucht  und  Rechthaberei,  gegen 
d$is  hemmende  Monopolienwesen ,  kurz  gegen  alle  LeidenschafWn, 
die  wohl  sonst  manchen  Akademien  ankleben,  hinlängliche  Bürg. 
Schaft  gewähren;  so  können  wir  im  Interesse  der  Künste  und 
Wissenschaften  diesem  Institute  ungestörten  Fortbestand  und  ge- 
deihliches  Wachsthum  wünschen. 


Nicht  aus  einer  gröfsen  Hauptstadt,  sondern  aus  einer  Pro- 
vinzialstadt,  aus  dem  benachbarten  Speyer,  ist  uns  jene  Schrift 
über  den  Vaticanischen  Api>llo,  deren  gaoser  Titel  oben 
angegeben  worden ,  zugekommen ,  aber  kein  noch  so  grofser  Mit« 
telpunkt  der  Ktuiste  und  Wissenschaften  diirfie  sich  ihrer  sebä* 
men.  Sie  ist  die  gereifte  Frucht  vieljähriger  gründlichen  Studien 
^er  altclassischen  Schriftsteller  und  einer  wiederholten  ernsten 
Betrachtung  der  Antiken  unter  der  Leitung  von  Meistern  des 
Faches^  besonders  in  den  Sanmüungen  zu  MiincbeA  und  m  Drea* 
den.  Absichtlich  habe  ich  über  diese  Arbeit  des  Hrn.  Pen  er  ^ 
hach  nicht  .früher  sprechen  wollen ^  weil  ich  besorgen  muTstei 
das  Lob,  das  ich  einem  ehemaligei^  ZuhSrer  und  beständigen 
fVennde  spendete,  mochte  vOn  Vorliebe  und  Partheilicbkeit  ein* 
gi^geben  erscheinen.  Nun  aber  ein  anderer  Lehrer  unseres  Yerüi, 
und  allere  berufene*  Kritiker  seine  Leistung  mit  Beifall  aufge- 
nommen, darf  ieh  Ja  auch  wohl  unbedenklich  meine  Stimme  ab* 
geben.  Aber  eben  ^eil  der  Inhalt  dieses  Buchs,  der  Plan  und 
Gang  der  UnterMichung ,  so  wie  die  B'orm  der  ßebaadinng,  doreh 
jene  Anzeige!^  und  Kritiken  dem  deulschen  PuUibum  schon  hin- 
länglich bekannt  geworden ,  k^nn  ich  mich  einer  Darlegung  dea- 
Sßx^f  was  hier  in  siebzehn  Kapiteln  abgehandelt  ist,  entschkigen, 
|cfa  werde  mich  hiernach  darauf  beschränken^  zuvorderst  mein 
unmafsgebliches  Urtbeil  über  die^  Schrift  im  Allgemeinen  am* 
m^i^eobea^  fodann  einige  Bemerlumgen  über  Einzelnes  anzufil* 
gfUp^^.Hnd  epdli«;^  finigie  Data  zur  Prüfung  der  Hypothese  bei- 
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zubringen ,    wodurch    der   Verf.    seine    Aufgabe    zu   Kseo   rer» 
sucht  hat. 

Was  das  Erste  hetrifft,  so  liat  diese  Schrift  bei  der  ersten 
Lesniig  einen  Eindruck  auf  mich  gemacht,  wie  keine  andere  Mo- 
nographie eines  jungen  Archäologen.  Es  ist  aber  diese  Schriit 
nur  im  uneigentlichen  Sinn  eine  Monographie  zu  nennen,  indem 
ihr  Inhalt  sich  nicht  auf  die  Betrachtung  dieser  einzigen  Statue 
beschränkt,  nicht  nur  Ton  dem  Anfang  der  griechischen  Plastik 
an  die  yerschiedenen  Auffassungs-  und  Darstellungsarten  des 
Apollo  in  den  Kreis  der-  Erörterung  zieht ,  sondern  auch  viele 
andere  Ton  den  Alten  beschriebene  oder  noch  rorhandene  Bild* 
Säulen  und  Relieffiguren  von  Gottheiten  und  Heroen  bespricht ; 
und  weil  in  diesem  Werke  eine  Menge  von  allgemeinen  Beobach« 
tungen  über  den  Gang  der  Künste  bei  den  Griechen  und  über 
die  Gesetze  der  Kunst  selbst  niedergelegt  sind.  Von  diesem 
Standpunkte  betrachtet  kann' dieses  Buch  ohne  Uebertreibung  eine 
Vorschule  zum  Studium  der  Antike  genannt  und  allen  Gebildeten 
empfohlen  werden ;  auch  des  edlen  Geistes  wegen ,  der  das  Ganze 
beseelet,  und  der  auf  die  erfreulichste  Weise  den  rein  sittlichen 
Einflufs  beurkundet,  den  die  stille  Grofse  und  die  lautere  Schön- 
heit der  Musterwerke  antiker  Sculptur  auf  empfangliche  Gemüther 
zu  äufserD  pflegen.  Eine  solche  Empfänglichkeit  ist  unserm 
Freunde  vor  vielen  andern  zn^heil  geworden.  Aber  diese  rein- 
menschliche ,  moralische  Wirkung  der  grofsen  Kunstwerke  möch- 
ten wohl  alle  Menschen  von  Geist  und  Sinn  und  von  gesundem 
Herzen  an  sich  erfahren.  Unser  Verf.  besitzt  noch  eigene  Gaben, 
jdie  man  sich  nicht  selbst  geben  oder  durch  Ausbildung  erwerben 
kann.  Ich  möchte  sie  eine  eigne  Sehkiaft  nennen,  womit  er  in 
den  inneren  Organismus  dieser  Körper,  welche  der  griechische 
Meisel  bildete,  einzudringen  weifs,  als  ob  sie  ihm  durchsichtig 
geworden,  eine  Geistesverwandtschaft  mit  den  Urhebern  dieser 
Werke,  welche  ihn  unbewufst  lehrt,  in  ihrer  Weise  zu  denken, 
und  ihre  Intentionen  und  Operationen  zu  errathen  vom  Beginn 
der  Arbeit  an  bis  zu  ihrer  Vollendung ,  ein  Assimilationsvermögen^ 
die  geistigen  Elemente  der  Antiken  in  sich  aufzunehmen,  und  sie 
mit  seinen  eignen  Gedanken  und  Empfindungen  zu  verschmelzen. 
Aus  solchen  sorgfältig  gepflegten  Anlagen  und  Stimmungen  ist 
denn  auch  eine  Form  des  Vortrags  hervorgegangen,  welche  in 
d^  ganzen  Haltung  und  in  den  Einzelnheiten  des  Ausdrucks  den 
grofsen  Gegenständen,  die  hier  besprochen  werden,  angemessen 
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M.  Di<i'lflarheit,  jene  den  antihen  Bild«-  nnd  Slctiriftwerlien  eigeiiö 
Tngend ,  wird  man  selten  Termissen ;  hier  und  dorten ,  wohl  eher 
die  Wurde,  gegen  welche  sich  die  Lebhaftigkeit  unseres  Schrift-t 
stellers  in  einigen  Stellen  verfehlt  haben  mochte.  Demgemäfs 
erwarte  ich  die  Zustimmung  der  Archäologen,  wenn  ich  be- 
haupte ,  der  Werth  dieses  Buchs  ist  ron  der  Haltbarheit  der  Hy- 
pothese, yermittelst  welcher  die  Idee-  oder  Künstler* Conceptioii 
des  Vaticanischen  Apollo  erhlärt  werden  soll,  worüber  mir,  wie 
ich  im  Yerfolg  bcmerhen  werde,  selbst  Zweifel  aufgestiegen 
sind ,  durchaus  unabhängig.  Das  Buch  ist  ein  yollgültiges  Diplom^ 
welches  dem  Verf.  einen  Ehrenplatz  unter  den  Archäologen  si- 
chert, und  der  grofse  Winchelmann  selbst,  wenn  er  noch  lebte, 
wurde  ünserm  Freunde  die  Weihe  nicht  versagen. 

Der  reiche  Inhalt  dieser  Schrift  hSnnte  zu  einer  Menge  von 
Bemerkungen ,  auch  zu  manchen  Gegenbemerkungen  Stoff  liefern» 
Ich  beschränke  mich  auf  eine  geringe  Anzahl.  Wie  unser- Verf. 
das  Wesen  der  griechischen  Kunst  in  ihrem  Ursprung  erfafst, 
daran  mögen  folgende  Stellen  als  Belege  und  zugleich  als  Bei- 
spiele seiner  Sprache  und  Darstellung  dienen.  S.  3i  f.:  »Vorbild 
der  Plastiker ,  im  griechischen  Sinne  des  Wortes ,  ist  Prometheus. 
Aus  seiner  Hand  war  der  Mensch  selbst  als  ein  beseeltes  Thon- 
gebild  hervorgegangen,  durch  das  Modell  wird  die  Plastik,  nach 
Pasiteles  Ausspruch ,  Mutter  der  Staluaria ,  und  so  Prometheus  in 
gewissem  Sinne  auch  das  beseelende  Princip  der  Bildgiefskunst. 
Def  Feuergott  selbst,  mit  welchem  Prometheus  die  Ehre  des 
gemreinsamen  Altars  theilt,  arbeitet  bei  Hesiod  als  Piastiher,  und 
das  belebte  Werk  seiner  Hände  wird  Pandora.  Aus  Erde  hat 
er  es  gebildet,  und  wie  später  verschiedenartige  Stoffe  zu  einem 
prunkvollen  Ganzen  in  der  Statue  sich  vereinigt  finden,  so  ward 
schön  hier  das  neue  Wanderbild  von  Athene  selbst  (i^/cbij)  mit 
silbernem  Gewand  umgürtet,  von  den  Charitinnen  mit  goldenem 
Putzwerk,    von    den    Hören    mit    Frühlingsblumen    geschmücht, 

'Pandora  ist  das  beseelte  Vorbild  ddr  toreutischen  Pracht-Statue.« 
—  S.  36:  »So  hatte  der  griechische  Künstler  die  Statue  von  der 
Religion  und  aus  den  Händen  seiner  mythischen  Ahnherrn,  als 
ein  lieseeltes  Werk   überkommen.     Sie  bewegte  sich ,   sie  schritt 

-einher,  sie  empfand  und  wirkte  mit  dämonischer  KrafV.  Sollte 
das  athmende  Werk  nun  erst  unter  seinen  Händen  zur  todten 
Marmorbüsf e  erkalten  ?  Hatte  er  nichts  zu  thun ,  als  die  Tempel 
mit  neuen  Gotter-Petrefakten  auzqRillen  ?    Oder  gebot  nicht  schon, 

Digitized  by  VjOOQIC 


Wi  Ar«JiflolQgi«clie  Uebew^lii, 

wie  wir  sahen |.  der  Gkube  des  Volke,  jenes  Princip  ib^c  Qes«««. 
Itti^  vor  allen  andern  fesUuhallen,  der  ganzen  Form  gleichs^um 
die  Beweglichkeit  eines  Gewandes  zu  geben,  in  welchem  di^ 
Seele,  die  es  umgeworfen  {die  sich  damil  bekleidet],  sich  unge* 
hindert  und  frei  bewegen,  in  glücklich  überraschenden  Momenten 
sich  offenbaren  k5nne?  Undenkbar  ist  es,  dafs  die  Kunst  eigen*- 
willig  den  Weg  sollte  verlassen  haben  ^  den  die  Bdigion  gebafeen» 
und  die  Sage  als  die  Bahn  zum  h5chsten  Ziel  bezeichnet  hatte^ 
Sage  und  Religion  waren  die  erste,  und  lange  2ieit  hindu^*ch  di.^ 
einzige  Theorie  der  Hnnst^  , 

Aber  man  glaube  niokt^  dafs  Hn  Feuerbacb  seine >p9elisQh« 
Einbildungskraft  sich  nur  in  solchen  angemetnen  BetraohUmg^ 
ergehen  läfst.  Er  steigt,  wo  es  darauf  ankoBMnt,  i»  die  troobSfi« 
Wirklichkeit  herab,  entschlägt  sich  keiner  histonschen  Bedingung 
zur  Losung  aller  Bäthsel,  die  diese  wunderbare  Statue  seit  ihrer 
Auffindung  ganzen  Generationen  von  Hunstlern  und  Archäok>ges 
aufgegeben,  geht  in  die  Erörterung  aller  Notizen  ein,  die  wir 
von  ihrem  urspriinglichea  Standort,  voa  ihrem  Zustand  bei  ihrer 
Entdeckung,  endlich  von  den  leichten  Restaurationen.,  die  sie 
bei  der  verhältnifsmäfsig  ungemein  glücklichen  Erhaltung,  er&b* 
ren,  besitzen;  ucid  um  die  problematische  Handlung,  in  der  sie 
der  Kunstler  gedacht  und  dargestellt  hat,  zu  entdecken,  vei%> 
schmähet  er  kein  muhseliges  Detail  der  anatomischen,  optischoft 
und  anderer  HülfsmitteK  —  Um  die  zweimaligen,  zu  verschiCi- 
denen  Zeiten  gemachten  Versuche  zur  Wiederherstellung  derStatiif 
ins  Licht  zu  setzen,  hat  er  die  Mühe  nicht  gescheut ,  die  äUcren 
Abbildungen  und  Kupferstiche,  die  seit  dem  i6tefi  JahrhotiderC 
von  diesem  Soolptui^werk  erschienen  sind,  durchzumustern,  von 
der  Marc- Antonisehen  Zeichimng  an  und  dem  darnaeh  gemachteo 
Kupferstich  des  Agostino  Veneto,  von  welchem  letztei^en  den 
Titelblatt e  gegenüber  ein  Umrifs  gegeben  ist,  bis  zu  den  nach* 
folgenden.  Was  der  Verf.  S«  ii5»  von  der  Vorstellung  in  dem 
trefflichen  Werke  des  Biscop  (Signorum  veterum  iconea,  No.  4-5} 
sagt:  )»Es  enthält  zwei  verschiedene  Ansichten  des  ApoUe,  die 
eine  von  der  Seite,  wie  bei  Marc -Anton,  die  andere  wie  öei 
Lafreri,  beide  durch  Eleganz  der  Behandlung  ausgezeichnet ^ 
nur  hie  und  da  etwas  zu  weichlich  gehalten.  Die  Hand  mit  den 
Bogen  ist  ergänzt,  an  der  andern  aber  fehlen  statt  aller  fupC 
Finger  nur  vier,«  finde  ich  voUkommen  richtig,  da  iek  das  Blatt, 
das  die  Seitenansicht  der  Statue  zeigt,   im.  Biscc^pieehen  Uuffinr. 
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9lH)he  vor  mir  tiegen  habe«  -^  8.  a37.  heifal  es:  »Noch  ein  Wort 
iSkb^r  dits  Bei«Ferli  (lo  mofs  der  üracl4ehUr:  B^wort,  verbessert 
werden)  unsrer  3tatue.  Der  Stamm  an  ihrer  3eite  ist  durch 
Blätter  und  Frucht  deutlich  als  Oelbaum  bezeichnet.  Dem  Oel^ 
bäume  fohlt  jede  nähere  Beziehung  auf  ApoHo.«  Dies  würde  unsev 
Yerf.  wdhi^ncht  behanptet  haben,  wenn  er  dabei  an  Aristaeos^  den 
Erfinder  des  Odlbaus  und  Sohn  des  Apollo  (Diodor.  IV,  8i*  Nonni 
Dtonys.  V,  si5  sqq.)  gedacht  hätte.  Wenn  Polyhlet  seiner  Juno 
»u  Argos  Weinranken  und  liowenfell  als  Huldigung  der  beiden 
Stiefsohne  (spolia  utriusque  privignij  Bacchus  und  Herkules  zu 
A^triboten  gab,  so  konnte  auch  AppUo  von  seinem  leibliehen 
äobne  den  Oelbaum  wohl  als  Beiwerk  annehmen ^  und  wirklich 
zci^^  sich  auf  uoirerwerflich  antiken  Gemmen  Spuren^  dafs  man 
tttch  den  Oelsweig  dem  Apollo  beigelegt  hatte;  freilich  haupt- 
sächlich «la  dem  Apollo  —  Päan  oder  Heilgott.  Die  besnnlUgende 
Kraft  des  Oels  war  der  alten  Arzneikunde  wichtig ,  und.  auch  im 
Siftn  der  Weihe  und  Beiniguog  war  es  den  Alten  gebräuchlicb « 
wie  denn  der  römische  Censor  bei  der  Lustration  das  Volk  ver» 
mittelst  eines  Oelzwetgs  mit  Weihwasser  besprengte  (Winckel* 
marnis  Werke  II.  S.  5s8.  neuest.  Dresdn.  Ansg.)  —  Zu  &  344* 
Ajrunerk  47.  bei  der  Eroriervng  über  Pfeile  als  Sjmbole  der 
SonneiMtrahlen ,  auch  mit  Beziehung  auf  Krankheit  und  Fest, 
wurdiea  dem  Hrn.  Feuerbach  die  Bemerkungen  de«  Hrn.  v.  StackeU 
berg  uhei*  den  Apollotempel  zu  Bassae^  S.  99  ff.,  gute  Dienste 
geleistet  haben  ^  wie  man  denn  überhaupt  bedauern  mufs,  dafji 
ihm  abancbe  neue  Hiilfsmittel,  besonders  eini^  grofsere  Werke 
mit  Abbildm^en,, nicht  au  Gebot  gestanden.  —  S.  345«  Anip.  49. 
jBufs  bei  der  Besidureibung  der  yijteressanten  Münze  yon  Selinunt 
m  Siciiien  an  düe  Steile  des  Epimenides  der  Philosoph  Empedokles 
gesetzt  werden  f  denn  dieser  war  es,  der  die  schädlichen  Aus- 
doaatuagen  des  Sumpfes  Gonusa  bei  Selinunft  vertrieben^  und 
dem  an  Ehren  die  Selinunter  aus  Dankbarkeit  jene  Münze  halten 
prägen  lasten  (Diogen*  Laert.  Vlllv70.  vergU  Empedocles  Agri^ 
gentinus  ed.  Sturz,  p.  54«  tmd  Thiersch,  Epochen  der  büd.  Kuns^ 
der  Griechen*  S.  414  i  mit  der  Kupertal'cl  I.  No.  6^  —  S.  a83. 
£i»te  3s.  DierApolh)  im^o^xi^ioi^  konnte  ftigUeh  auch  den  Schwan 
db  At4rtbut  haben  (Vii^giU  Aencid*  ^^  39^.  mit  Scrrius). 

luden  der  Veirf*  aeii»«  Leaev  ai4  die  Daiieguug  seiner  eigaon 
Erklärung  des  YMiMoiseben  Apollo  v'arbe^ei^tt  beginnt  e^^  8. 358i 
»Unter  de»  «oeh  «rbeHenen  Werken  des  Aeschjlus  isf  ^sionders 
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die  Orettie  reich  an  Situationen,  welche,  je  treuer  im  Sinne  des 
Dichters  aufgefafst,  um  so  leichter  in  der  Hand  eines  Künstlers 
sich  zu  plastischen  oder  malerischen  Compositionen  gestalten.« 
Von  hier  an  hätte  ein  neues  Werh  dem  Hrn.  Verf.  sehr  bedeu* 
tende  Dienste  leisten  hSnnen.  Wir  meinen  die  zweite  Abtheilung 
der  Monumens  inedits,  welche  Hr.  RaouKRochette  zu  Paris  im 
Jahr  1829.  herausgegeben,  unter  dem  l'itel:  Oresteide  (besser 
Orestie,  wie  Hr.  Feuerbach  schreibt,  oder  Orestee,  beides 
nach  dem  griechischen  *Op£aTeia),  voll  von  neuen  Eröiterungett 
and  Aufschlüssen  über  diesen  heroischen  Mjthenkreis,  und  mit 
Anfügung  einer  Menge  von  vorher  nicht  bekannten  bildlichen 
Denkmalen  aus  diesem  Kreise:  griechischen,  etruskiscben ,  r$mi<* 
sehen,  Statuen,  Reliefs,  Vasengemälden,  Münzen  und  geschnit» 
tenen  Steinen.  Da  ich  mich  nicht  selbst  ausschreiben  will,  so 
mufs  ich  unsere  Leser  und  den  Hrn.  Verf.  selbst  auf  die  Beinerw 
hangen  verweisen,  die  ich  in  der  ausfShrlichen  Kritik  dieses 
Werks  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  zu  diesem  M7. 
then-  und  Bilderkreise  gemacht  habe.  —  Aber  Hr.  Feuerbacb 
mufs  S.  364*  seines  Buchs  in  der  44^ten  Anm<erkuhg  die  Klage 
führen ,  dafs  ihm  selbst  Mülins  früher  erschienene  Oresteide  »leider 
nie  zu  Gesicht  gekommen.<c  Das  Werk  des  Hrn.  Raoul-Röchette 
wird  ihm  über  den  dort,  besprochenen  Punkt  ganz  andere  Be- 
lehrungen gewähren ;  und  namentlich  gehüren  dorthin  ancb  die 
Additions,  die  Hr.  R..R.  in  der  dritten  so  eben  erschienenen 
Abtheilung  seiner  Monumens  in^its,  Odysseide  betitelt,  p.  419. 
hinzugefügt  hat*  Unser  Veff.  würde  sich  gefreut  haben,  diesera 
berühmten  franzosischen  Archäologen  in  einem  Grundsatae  su 
begegnen ,  dafs  nämlich  mehrere  der  bei*ühnitesten  Statoen  und 
Statuengruppen  der  Tragödie  ihr  Dasejn  verdanken ,  d.  h.  dafli 
die ,  Künstler  des  Alterthums  nicht  selten  die  erste  Conception  für 
ihre  Gütter-  und  Heroenbilder  aus  den  Darstellungen  der  tragi- 
schen Bühne  geschöpft  haben.  Dies  mufs  auch  auf  manche  Auf- 
fassungen der  Maler  ausgedehnt  werden,  wie  so  viele  Vasenge« 
mälde  zeigen,  die  nur  zusammengehalten  mit  den  Soenen  der 
griechischen  Tragiker  Licht  bekommen.  Wir  wollen  nur  hoffen , 
dafs  hinwiederum  die  Philologen,  die  sich  in  neuerer  Zeit  se 
eifrig  mit  der  Verbesserung  und  Erklärung  dieser  Dichterciasse 
beschäftigen,  auch  von  diesen  bildlichen  Denkmalen  zur  Ausle- 
gung der  Werke  ihrer  Lieblinge  Gebrauch  machen  werden. 

Jenem  Grundsatze  gemäfs  hat  denn  Hr.  Feuerbaoh  die  ibm 

Digitized  by  VjOOQIC 


Rom.  IiMÜtot,  Vatican.  ApoHo.  2m 

eigettthämlicbe  neae  Erltlä'rung  der  Statue  des  Yaticanischen  Apollo 
unternommen.  Er  beginnt  den  i6ten  Abschnitt  seines  Werkes 
(S.  396.)  mit  folgenden  SätjBen:  »An  die  Reihe  der  Bildwerke, 
Jeren  Grandidee  ivir  auf  der  griechischen  Bühne  \vurzeln  sahen , 
•chliefst  sich  auch  der  Vaticanische  Apollo.  Pathetisch  wie  Lao- 
Icoon,  siedle  Niobideti  theatralisch /in  Absicht  des  Hunstwerthi 
heinem  dieser  Werke  untergeordnet ,  giebt  er  bei  nicht  gerin« 
gerer  Freiheit  der  Behandlung,  treuer  als  irgend  eia  andere« 
•Werk  der  bildenden  Kunst ,  das  '  poetische  Vorbild  zurück.  Es 
ist  das  sicherste,  und  schönste  Denkmal ,  welches  Plastik  und 
Poesie  zum  Zeichen  ihres  innigen  Wechsekerhältnisses  hinter« 
fassen  haben.«  —  Man  mufs  nun  bei  dem  VerP.'  selbst  nachlesen, 
wie  er  die  genannte  Bildsäule  aus  der  Scene  der  Eumenidert  des 
Aeschjlus  (vs.^  17a  fl.)  zu  erklären  versucht,  wo  der  ron  den 
Furien  yerfolgte*^  ins  delphische  Heiligthum  geflüchtete  und 
an  dem  Altar  des  Apollo  sich  bergende  Orestes  auch  hier  noch 
von.  den  Bachegottinnen  beunruhigt  wird,  die  sich  sogar 'Dro- 
hungen gegen  den  Gott  selbst  erlauben ,  bis  A p o llo  e r s c h e i n t , 
und  mit  seinem  Geschosse  Tod  und  Verderben  dro« 
bend,  die  Furien  aus  seinem  H^iligthume  ver- 
scheucht Da  nun  aber  Material  (carrarischer  Marmor),  Fundort 
(in  der  Nähe  des  alten  Antium,  dem  Lieblingssitze  rümischer 
ICiiser,  besonders  des  Nero),  Behandlung,  Styl  und  alle  Umstände 
für  ein  römisches  Zeitalter  sprechen,  so  sucht  Hr.  Feuerbach  im 
i7ten  Abschnitt  die  Vermuthung  zu  begründen,  dafs  diese  Statue 
das  Werk  eine»  griechischen  Künstlers,  vielleicht  unter  Nero^ 
sey;  und  schliefst  (S.  439.)  mit  der  Frage:  »Stand  vielleicht 
der  vatioanische  Apollo  als  unheil wehrender  Schirmgott,  als  Ent* 
•Shner  des  Hauses  im  Palaste  des  gekrönten  Örest  (Nero)?* 

leh  wende  mich  zur  Darlegung  einiger  Zweifel ,  die  sich 
gegen  des  Va?fs.  Hypothese  erheben  mochten ,  und  die  mir  selbst, 
ich  gestehe  es,  noch  einiges  Bedenken  machen.  Es  ist  bekapnt^ 
wie  Yie^^'zum  Theil  wunderliche  Ansichten  diese  problematische 
Antike  seit  ihrer  Auffindung  hervorgerufen.  Es  ist  unserm  Verf. 
gewifs  nicdit  zu  verairgen,  dafs  er. manche  davon  ganz  mit  Still- 
scbweigen  übergangen,  um  desto  gründlicher  andere  zu  benr« 
tbeilen,  die  es  zu  verdienen  schienen.  Unter  letzteren  steht  nun 
die  Ansicht  des.  älteren  £.  Q.  Visconti  oben  an.  Hr.  •  Feuerbach 
schreitet  im  loten  Abschnitt  za  ihrer  Beleuchtung,  und  eröffnet 
dietei^  CapiteA  mit  folgen4en  Sät9^  (S.  218.);    »Die  Bedeutung 
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unserer  Statoe,  die  Sitaation ,  in  welcher  der  Kumtler  ieiiii»A 
Apollo  daehte,  ist  eben  so  vielfach  in  Zweifel  gestellt,  wie  bei-i> 
nahe  alles  übrige,  und  ran  den  beliebtesten  Deutungen  ergeben 
sich  die  einen  auf  den  ersten  Blich  als  durchaus  verfehlt,  wäb* 
rend  die  andern,  im  Allgemeinen  einleuchtend,  an  Aen  feineren 
Einzelnheiten  der  Statue  scheitern.*  Im  Verfolg  fahrt  der-Yerfc 
fort  (S.  ^'6^  (»):  »Mit  der  Hypothese,  dafs  der  TaticanisGhe  Apoll 
ein  Pylhotddter  $ey^  hangen  zwei  andere  Yermuthungen  ^er  dit 
Bedeutung  unsrer  Statue  zusammen.  Visconti  stellt  ntolieh  die 
Meinung  auf,  dafs  der  Apollo  Alexikahas  des  Kaiamis  ^  wekhea 
die  Athenienser  zur  dankbaren  Erinnerung  an  die  Beendigung 
der  Pest  im  zweiten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  weihettia 
i(Pausan.  I,  3«  4')i  in  der  Stellung  und  mit  den  Attributen  des 
vaticanischen  ApoUe  gebildet  worden.«  Unter  den  Gegengründeii, 
womit  Hr.  Feuerbach  diese  Annahme  bestreitet,  erhIiCrt  er  sick 
(S.  941.)  auf  folgende  Weise:  »Hatte  deü*  Apollo  Alextkahoa 
des  Kaiamis  Stellung  und  Attribute  des  vaticantschen  Apoll,  so 
mufste  Krankheit  und  Tod  entweder  duiH^h  allgemein  verstand*» 
liehe  Symbole  angedeutet,  oder  leibhaftig  gebildet  [?]  mit  der 
Apollo'sstatue  iu  einer  förmlichen  Gruppe  vereinigt  werden» 
Beides  war  unnothig,  wo  die  religiöse  Kunsttradition  schon  dae 
Husterbitd  eines  Apollo  Alexikahos  gegeben  hatte.  Es  war  die« 
der  ApoHo,  welche^  in  dei^  einen  Hand  Pfeil  und  Bogen,  in  d^r 
andern  die  Grazien  hielt,  jene  als  Symbole  des  Verderbens,  diea^ 
des  Heils.  (In  der  Anmerh.  föhrt  der  V^i*faS9^  die  Stelle  de« 
Plutarch  de  Musica  p.  11 36,  A.  [p.  654«  Wy ttenbach.] ,  Macrobb 
Saturn.  I,  17.  an  und  fugt  hinzu:  ySpiter  [?]  kam  noch  die  Strah»* 
lenkrone  hinzu.«  Philo  Jud.  legat.  ad  Cajum.  p.  661.)  Beide 
druckten  so  ziemlich  alles  aus,  was  die  Athenienser  mit  der  Er« 
richtung  ihrer  Apollostatue  sagen  wollten,,  und  es  lüfst  sieh  kein 
vernünftiger  Grund  absehen  [?],  warum  Kaiamis  den  Weg  diu 
Uebliehen  sollte  verlassen  haben,  beeonders  da  ein  Werlr,  wl» 
jener  Apollo,  schon  durch  die  Oeffentliehkeit  seiner  Bestuatnang 
an  das,  was  der  Brauch  "«mit  sich  bringt,  tind  durch  das  G#* 
schichtttche  seiner  Bedeutung  an  die  Tradition  {(ewieseu  ilt;f 
yfit  wollen  hier  niefat  einwendeu,  dafs  die  Statue  des  Apolle  »l€ 
den  Grazien  auf  der  einen  Hand  uralt  war,  noch  auch,  daft  ste 
in  Delos  stand.  Jene  alterthümKehe  Vorstellung  und  Form  zeigt 
nna  eitie  Gemme,  die  Hr.  Feuerbach  (S  18.)  mit  T61hen  Ka^ 
die  Machbildung  dee  Apollo  Alexikahoa  hilt;   welche  aber  Hk*. 
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Müller  im  Harvdbucb  der  Archäol.  d.  K.  S.  463.  not.  4.  mit  Aii- 
{filirüng  des  Pausanias  IX,  35.  i.  das  deliscke  Apollobild  de9 
Tebtaeos  und  Angelion  nennt.  —  Wir  wollen,  \rie  gesagt,  dies 
Yiicbt  einwenden,  weil  der  deliscbe  Cultiis,  wie  wir  aus  der  Ge- 
scbicbte  des  Sokrates  wissen,  von  den  Athenern  sehr  religiSs 
beobachtet  wurde,  und  weil  wirlilich  auf  athenischen  Münzen 
das  uralte  Bild  des  Apollo  mit  dem  Bogen  in  der  einen  Hand 
tind  mit  den  Grazien  auf  der  andern  vorbomrat.  ( So ,  aufser  den 
Auf (thrungeii  Muller*s  a.  a.  O. ,  Seslini  Descrizlone  d*alcune  me- 
dägtie  grecche  d!  Principe  di  DanimarCo.  Firenze  1821,  tav.  IL 
HO.  6.)  —  Allein  jene  Gegensätze  ton  Gesundheit  und  KranUheit, 
Heil  und  Verderben^  tionnten  ja  nach  den  M^^then  und  Symbolen 
attS  der  apollinischen  Cleligioh  auf  terschiedene  Weise  dargestellt 
Mrerden ,  und  Ueblichlteit  und  Brauch  waren  nicht  so  einge- 
scibränht,  wie  uns  der  Verf.  überreden  will;  ja  jene  Gegensätze 
Waren  wirklich  durch  andere  Beiwerke,  welche  die  Künstler  den 
Bildern  des  Apollo  gäben,  dargestellt  worden.  Tempel  und  Statue 
des  Apollo  Epikurios  (des  Helfers)  zu  Phigalia  in  Arkadien  waren 
ja  aus  gieicheni  Anlafs  wi6  das  Bild  des  Apollo  Alexikakos  zu 
Athen  gestiftet  worden ,  und  beide  Beinamen  dieses  Gottes  be- 
zeichneten dasselbe,  nämlich  den  Heiland  in  der  Pest  (Pausan. 
Till,  41.  6.),  und  dennoch  hätte  das  phigalische  Apöllobild  nicht 
die  Grazien  in  der  Hand,  sondern  die  Leier  (von  Stackeiberg ^ 
3er  Apollotempet  zu  Bassae ,  S.  96  ff.) ,  und  Hr.  Feuerbach  hatte 
ja  die  Lyra  als  Symbol  der  Heilung  angeführt.  Ich  werde  bald 
Gelegenheit'  haben  ^  tim  anbezweifelt  sltgHecliisehe,  yielleicht 
eyrenäisehe,  Gemme  bekannt  zu  ttiaeben,  "worauf  Apollo  ftAt 
Itorbeer  und  Vertnuthlleh  mit  einem  Oelzweig  und  mit  einem 
ficbwane,  also  mit  drei  andern  Attributen  der  Reintgang,  -der 
Besänftigung  nud  des  Gesangs  abgebildet  ist,  nnd  damit  ja  kein 
Zweifel  über  den  Heilgott  ührig  bleibe,  so  ist  dieser  Apollobüsie 
der  Name  Päan  (HAI AN)  beigeschrieben.  Lyra  und  Schwan 
bese^cbnen  beide  die  Kraft  der  Tüne,  denen  die  Griechen  eine 
so  grofse  Wirkung  auf  HeÜmig  von  Krankheiten  des  Leibes  wie 
des  Geistes  beilegten.  Endlich  konnten  auch  jene  Gegensätze 
durch  Bogen  und  Pfeil,  als  tüdtliche  Werkzeuge,  und  durch 
die  Schlange,  als  das  der  Minerva  Medica,  dem  Aesculapius  und 
andern  Heilgottheiten  heilige  Thier  bezeichnet  werden.  Und  so 
erscheinen  diese  Attribute  auf  eine  sehr  bedeutsame  Weise  auf 
einem  unserm  Verf.   unbekannt   gebliebenen  Medaillon   von  Mar. 
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cianopel  mit  den  Bildnissen  des  Kaisers  Giracalla  uad  der  JaUa 
Dorana  (abgebildet  und  beschrieben  bei  Miliin  Monumens  antiques 
inedits  II.  p.  99.  mit  pl.  XL  vergl.  auch  Mionnet  Descriplion  des 
Medailles  I.  p.  385.)«  Die  Kehrseite  dieser  Grofsmunze  zeigt 
uns  den  Apollo,  seine  rechte  Hand  auf  den  Kopf  legend,  ein 
bekanntes  Zeichen  det*  Ruhe;  neben  ihm  eine  Schlange,  welche 
einen  Baumstamm  nmringelt,  und  in  des  Gottes  linker  Hand 
den  Bogen;  welche  Attribute  Miliin  richtig  so  aufgefafst  hat; 
»ApoIIon  est  indique  ici  par  son  attitude,  comme  le  dieu  qui 
enifoie  les  maux  et  les  gueriL*  Die  Einwohner  jener  Stadt  litten 
diese  Münze  als  ein  Gelübde  geweiht,  dafs  Apollo  den  von  einer 
Geisteskrankheit  befallenen  Kaiser  heilen  möge.  Ist  der  Baum**  . 
stamm  auf  der  Münze  ein  Oelbaum ,  so  wäre  die  schon  oben  be- 
merkte Beziehung  des  Oels  auf  die  Arzneikunde  noch  deutlicher» 
Auf  jeden  Fall  wird  der  Verf.  beim  Anblick  dieser  Grosmüaze, 
leichte  Verschiedenheiten  in  der  Stellung  des  Gottes  abgerech- 
net, die  Aehnliohkeit  dieser  Vorstellung  mit  der 
yaticanischen  Statue  nicht  yerkennen.  —  Und  so  wären 
denn  jene  Ideen  deutlich  bezeichnet,  ohne  Tod  und  Krankheit 
leibhaftig  darzustellen.  Mit  Einem  Wort:  —  Die  Viscontische 
Meinung ,  dafs  die  vaticaniache  Statue  eine  Nachbildung  deft 
Apollo  Alexikakos  des  Kaiamis  sej,  gewinnet  eine  grofse  Stütze 
an  diesem  Münzgepräge.  Ohne  mich  geradezu  für  letztere  Mei- 
nung erklären  zu  wollen ,  gebe  ich  jedoch  dem  Verf.  diese  Zwei- 
felsgründe zur  Erwägung  anheim. 

Der  Verleger  hat  durch  Papier  u^  Druek,  so  wie  durch 
den  beigefügten  Umrifs,  für  eine  dieser  musterhaften  Schrift  wur* 
dige  Ausstattung  gesorgt,  und  sie  verdient  die  Aufmerksaniiheit 
aller  Gebildeteo. 

Fr,     Creuzer, 
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jintiquit^B  Mesieaine$.  lUUtion  des  troU  exp^ditiona  du  Cap,  Dupais 
ardonneea  en  1805,  1806  et  1807.  pour  la  recherche  des  aniiquiUs  du 
paya,  notamment  celles  de  Mitla  et  de  Palenque,  accompagnie  des 
desäins  de  Caataieda,  membre  des  troix  exp^ditions  et  dessinaieur 
du  musie  de  Mexico,  et  d'une  carte  du  pays  explori ;  suivie  d''un  pa-' 
raUMe  de  eea  monuments  avec  ceux  de  VEgypte ,  de  Vlndostan  et  du 
reste  de  Vanoien  monde,  par  M»  Alexandre  Letkoir,  createur  du 
mus^e  des  monumeni»  franfais  etc,  d'une  dissertation  sur  Vorigine  de 
Vancienne  population  des  deux  Amdriques  et  sur  les  diver sea  antiquit^ 
de  ce  continent  par  M,  fVarden,  ancien  consul  gineral  des  4tatS' 
unis^  etc.  Avec  un  discours  preliminaire  par  M.  Charles  Farcy  de 
la  aocUt^  royale  dea  antiquairea  de  France  etc.  et  dea  notea  explicativea 
et  autrea  documenta,  par  MM.  Baradere,  de  St.  Prieat,  et  plu- 
aisura  voyageura  qui  ont  parcouru,  VAmMque,  Tom.  I.  Paria,  au 
bureau  dea  antiquitSs  mexicaines,  No,  55.  Quar  des  granda  Augustina. 
Imprimerie  de  Jules  Didot  Vaine,  JVo.  4.   Boulevard  d*Enfer.  1834.  Fol. 

Es  ist  bereits  in  No.  i8.  dieser  Jafarbb.  Jahrgg.  i833.  der 
grofsartigen  Monumente  gedacht  worden ,  welche  in  neaern  Zeiten 
in  der  ehedem  zu  Mexiko  gehörigen  Provinz  Guatimala  bei  Pa« 
lenqae  entdeckt  worden  sind,  und  wovon  uns  Hr.  v.  Minutoli  in 
dem  dort  angezeigten  Werke  die  Aufschlüsse,  die  ihm  zu  geben 
mSglich  waren,  bereits  gegeben  hat,  nebst  einigen  Bemerkungen 
über  die  durclv  jene  Denkmale  natürlich  aufgeregte  Frage  nach 
dem  Volk,  das  diese  an  Umfang  und  Gröfse  den  berühmten 
Werben  alt -indischer  und  alt -ägyptischer  Architektur  gleichkom* 
menden  Werke  errichtet,  also  nach  dem  Ursprung  der  Bevoihe« 
rang  Amerika's.  Indessen  war  doch  im  Ganzen  die  dort  aus  dem 
Bericht  des  im  Jahre  1787.  dahin  geschickten  Antonio  det  Bio 
mitgetheilte  Notiz  dürftig,  and  wir  sahen  um  so  begieriger  neuen 
Aufschlüssen  und  näheren  Erörterungen  entgegen ,  als  eben  durch 
jene  allgemeine  Nachricht  nnser  Interesse  nicht  wenig  gesteigert 
worden,  und  dabei  zugleich  zu  befürchten  war,  dafs  in  den 
darauf  folgenden  Unruhen,  die  jenes  L^nd  zum  Schauplatz  ver- 
heerender Bürgerkriege  gemacht  haben,  man  die  Sorge  für  Er- 
haltung dieser  so  merkwürdigen  Reste  amerikanischer  Vorzeit 
aus  den  Augen  verlieren  würde.  Scheint  doch  selbst  die  Zeit 
hier  weit  zerstörender  einzuwirken;  indem  während  des  kurzen 
Zeitraumes  von  zwanzig  Jahren ,  welcher  zwischen  der  Expedition 
XXYU.  Jahrg.    3.  Heft  18 
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des  gefiiilfiteti  Antonio  und  des  Capit  Dopaix  verstrich,  von  den 
vierzehn  Gebäuden,  welche  den  grofsen  Tempel  zu  Palenque  um- 
gaben und  welche  zu  Antomo's  Zeit  noch  alle  aufrecht  standen, 
drei  bereits  eingefallen  waren,  als  Cap.  Dupaix  diese  Gegenden 
besuchte  i  ein  Umstand ,  der  uns  gewifs  vorsichtig  machen  mnis 
in  d6r  Vergleichung  dieser  amerikanischen  Monumente  mit  den 
ahnlichen  Aegyptens  und  Indiens ,  um  jenen  nicht  ein  gleich  hohes 
Alter,  wie  den  letzteren,  beizulegen. 

Es  war  im  J.  1787,  als  auf  Befehl  des  damaligen  spanisehen 
Gottvt^rneurs  von  Guatimala,  Don  Jose  Estachena,  der  mehrmals 
geiiäniit^  Cap.  Antonio  del  Bio  den  Zug  unternahm ,  durch  welchen 
die  erste  Bunde  über  die  Existenz  dieser  Werbe  zu  uns  gelangte. 
Sein  mit  Zeichnungen,  welche  zunächst  Darstellungen  der  auf 
jenen  Gebäuden  befindlichen  Idole  und  Bilder  enthielten,  beglei- 
teter Bericht  («Bäpport  superficiel*  heifst  er  im  vorliegenden  Werhe) 
Ward  in  Meitiho^s  Archiven  niedergelegt  und  so  der  Kenntniß)  der 
gelehrten  Welt  entzogen ,  weil  diese  Entdeckungen  die  Idee  eines 
clerge  ombrageux  et  puissant  hätten  beleidigen  können.  Wir  haben 
iüdef^  durch  Miriutöli  jetzt  eine  Bekanntmachung  dieses  Berichts 
erhalten  tind  v^rweisek  deshalb  auf  unsere  frühere  Anzeige  um 
so  hiehr,  ah  den  franzSsisehen  Herausgebern  vorliegenden  Werken 
KlidÜtOli^s  W^rh  gänzlich  unbekannt  geblieben  zu  seyxi  scheint, 
li^ai  sich  jfreilich  auä  der  grofsen  Unhande,  die  im  Ganzen  über 
die  ßrscheinäng^Q  der  deutschen  Literatur  mehr  oder  minder  in 
f'rftnkreich  mit  ^«nig  Au^nöhnien  herrscht ^  sattsam  erklären  läfst. 

Da^  !»einem  toUständigeh  Titel  nfach  oben  angezeigte  Pracht« 
wtrh  s<^l  oBii  nähere  Nachrichten  über  jene  hSchst  merkwür- 
digißh  Satireste  ^  begleitet  mit  den  erforderlichen  Abbildungen 
dairon>  ttris  liiittheileii  und  damit  die  weiteren  allgemeineren,  oben 
^rührten  Untersuchungen ,  zu  denen  die  Betrachtung  jener  Denk« 
male  unwillhührlich  Veranlassung  giebt  ^  Verbinden.  Noch  in  in 
d^n  vor  uns  liegenden  Blättern  des  Ganzen  von  diesem  Theile 
fler  Arbeit,  äliA^  zunächst  von  den  Forschungen  der  Hnni  Alexan* 
der  Lerioir  üttd  Warden^  NkhU  enthalten,  so  dafs  wir  uns 
auefa  ^ines  Ürtheilb  über  den  Charakter  dieser  Arbeit  ttnd  übet* 
die  Leistung^  dier  beiden  MänAer  enthalten  müssen.  Wohl  aber 
ihi6chteh  wir  vor  Allem  Vorsicht  in  der  Behandlung  dieses  Ge- 
genstandes anetoplTehlen,  damit  man  nicht  in  seintsn  Cottibinationeift^ 
m.  weit  gehä  nüd  Dii^ge  mit  einander  zu  verbinden  und  dann 
unmittelbar  von  einander  abisuleiten  suehe,  die  urBprfingliofc  in 
keiner  solchen  Verbindung  mit  einander  standen  und  keine  unmit- 
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telbare  Abteiloag  des  Einen  aus  dem  Andern  erlauben.  Denn 
Bef.  kann  nicht  umhin ,  sein  sehon  früher  abgelegtes  Bekenntnifii 
jw  wiederholen,  wozu  er  selbst  in  der  Betrachtung  dieses  Werht 
neue  Bestätigung  glaubt  gefunden  zu  b^ben,  dafs  nümlieh  ein« 
Ableitung  der  Bevölkerung  und  Gultur  Amerika's  ron  der  altes 
Weit  aus  unstatthaft  sey^  und  dafs  die  etwa  Torkommenden  Aeh»- ' 
Kohkeiten  in  I^aukunst,  Sculptur,  in  mythologischen  Darstellungen 
und  dergl.  mit  dem,  "«^as  wir  in  Aegjpted  oder  in  Indien  sehen-, 
jaicht  von  der  Art  sind ,  um  eine  Ableitung  der  Cultur  Amerika'* 
V€Hi  den  genannten  Ländern  aus  anzunehmen,  dafs  vielmehr  diese 
Aehnlicbkeiten  aus  alfgemeineren  Principien  oder  auqh  aus  dem 
^meinschaftlichen  Mutterlande  dieser  Völker  der  alten  Welt^ 
sowie  der  amerikanischen,  nämlich  aus  Mittel-  und  Ost- Asien, 
abzuleiten  seyn.  Amerika's  Bevölkerung  stammt  aus  Mittel-  und 
Nord -Asien;  an  eine  Colonisation  von  Osten  her,  aus  der  alten 
Welt  kann,  nach  dem  Ermessen  des  Ref.,  durchaus  nicht  gedacht 
werden. 

Um  nun  aber  näher  auf  Inhalt  und  BeschafiFenheit  unsers 
Werks  zu  kommen,  so  bemerken  wir,  dafs  seit  jener,  die  erste 
Hunde  dieser  grofsartigen  Banreste  bringenden  Expedition  des| 
Cap.  Antonio  del  Rio,  dessen  Bericht,  wie  bemerkt,  in  Mexiko'li 
Archiven  vergraben  war ,  Nichts  für  die  weitere  Erforschung  ge^ 
tchah,  bis  König  Karl  IV.  den  Befehl  zu  einer  neuen  Expedition 
gab,  die  dann  auch  in  den  Jahren  i8o5 — 1808.  statt  fand.  Ein 
wohl  unterrichteter  Officier,  der  Cap.  Dupaix,  ward  an  die 
Spitze  des  Ganzen  gestellt,  und  auch  ein  Detachement  Dragoner 
««  sieiner  Verfügung  berufen;  und  so  unternahm  er  dreimal  die 
Reise  nach  den  Ruinen  von  Palenque,  die  nach  einem  n^äfsigen 
Debersehlag  doiOh  immer  noch  dreihundert  und  dreifsig  ^franzcf- 
iische  Lieues  von  Mexiko  entfernt  liegen ,  unter  zahllosen  Schwie* 
ngkeiten,  Entbehrungen  und  selbst  Gefahren  jeder  Art,  denen 
man  eben  sowohl  während  der  langen  Reise  als  bei  den  Uilter- 
euchungen  der  Ruinen  selbst  sich  ausgesetzt  sah,  wo  bald  das 
Hlima  und  die  Luft  oder  die  Alles  wuchernd  umrankende  Vege* 
Intion  oder  die  überall  versteckten  gefahrlichen  Schlangen  u.  A. 
der  Art  die  gröfsesten  Schwierigkeiten  auferlegen  und  zu  Auf- 
opferungen und  ^itb^hrungen  jeder  A^t  nöthigen.  Cap.  Dupmx 
•rstattiete,  als  er  das  Ziel  seiner  äeisen  glücklich  m!*reicht,  drei 
detaillirte  Berichte  ab,  die  zugleich  mit  vielen  2ieichnungeB , 
welckfe  die  Inidlichen  ^Darstellungen  jener  grofsen  Monumente  ent» 
UUen,  begleitet  waeen,  ge&rtigl  von  Castaaieda,   einem  ausge- 
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zeichneten  Maler,  welcher  der  Expedition  zugesellt  war,  un^ 
vor  Allem  mit  möglichster  Genauigkeit  die  vorgefundenen  Denli- 
male  in  seinen  Zeichnungen  wiederzugeben  suchte.  Diese  Be- 
richte nebst  den  sie  begleitenden  Zeichnungen  sollten  nach  Madrid 
geschickt  werden;  aber  der  Ausbruch  der  Revolution  in  Mexiko 
verhinderte  die  Absendung ;  Alles  blieb  während  der  Dauer  des 
Unabhängigkeitskrieges  in  Castaneda's  Händen ,  welcher  später 
das  Ganze  in  dem  naturhistorischen  Cabinet  zu  Mexiko  nieder» 
legte,  woraus  es  erst  im  Jahr  1828.  durch  den  (auf  dem  Titel 
des  Werkes  genannten)  Hrn.  Baradere  an*s  Tageslicht  gezogen 
wurde.  Derselbe  war  auch  so  glücklich*,  bei  dem  später  von 
dem  mexikanischen  Gouvernement  erlassenen  Verbot  der  Ausfüh- 
rung von  Kunstgegenständen  und  der  Nachgrabung  nach  densel- 
ben, eine  besondre  Concession  zu  erhalten,  die  ihn  in  den  Stand 
setzte ,  die  Untersuchungen  seiner  Vorgänger  weiter  fortzusetzen. 
Er  hatte  mit  dem  Gouvernement  sich  dahin  vereinbart,  dafs  von 
allen  Kunstgegenständeo  die  eine  Hälfte,  mit  der  Erlaubnifs  un- 
gehinderter Ausfuhr  ihm  überlassen  bleiben  sollte ;  er  erhielt 
iPerner  die  oben  berührten  Originalzeichnungen  Castaneda's,  hun- 
dert fünf  und  fünfzig  der  Zahl  nach ,  nebst  einer  authentischen 
Copie  des  Dupaix sehen  Reiseberichts.  Beides,  die  Zeichnungen 
sowohl  als  der  Reisebericht,  zogen  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit 
der  französischen  Gelehrten  in  Paris,  denen  dasselbe  vorgelegt 
wurde,  auf  sich,  und  gaben  so  die  Veranlassung  zur  affentlichen 
Bekanntmachung  ,in  vorliegendem  Prachtwerk ,  in  welchem  die 
typographische  Ausführung  mit  der  künstlerischen  Darstellung  in 
den  so  vorzüglich  ausgeführten  Lithographien,  welche  nach  jenen 
Ori^in^lzeichnungen  Castaneda's  gemacht  sind,  gleichen  Schritt, 
hält.  Während  Dopaix*s  Bericht  uns  das  merkwürdige  Detail  der 
grofsen  von  Antonio  nur  im  Allgemeinen  beschriebenen  Denkmale 
näher  bezeichnen  und .  zugleich  zahlreiche  Irrthümer  in  Autonio*s 
Bericht  widerlegen -soll ,  so  sollen  die  getreuen  Nachzeichnungen 
Castaneda's  eiqe  richtigere  Vorstellung  uns  liefern,  als  solches 
nach  den  bisher  bekannt  gewordenen,  mehr  oder  minder  unge- 
nauen Abbildungen  möglich  war.  Denselben  Mangel  an  Genauig- 
keit und  methodischem'  Geist  hat  man  auch  an  dem  grofsen  eng* 
lischen  Prachtwerke  des  Lord  Kingsborough  zu  beklagen,  dessen 
Ref.  bei  dieser  Gelegenheit  mit  einem  Worte  gedenken  wiÜ,  da 
jder  ungeheure  Preis  desselben  —  es  kostet  nicht  weniger  ab 
sieben  hundert  Guineenü  die  AnschafiEung  deutschen  Biblio- 
theken fast  unmSglich  ^macbt    In  Dresden  und  Berlin,  an  weiche 
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Orte  es  durch  Schenkuog  des  genannten  Lords  gekommen  ist, 
sali  Ref.  dieses  Werk,  das  nach  einer  in  diesem  Werk  enthal. 
tenen  Notiz  auch  auf  ahnliche  Weise  nach  Paris  in  das  Institut 
gekommen  ist.     Der  vollständige  Titel  lautet: 

Jntiguiiies  of  Mexico,  compriaing  fac  aimiles  of  aneient  mesican 
paintings  and  hieroglyphs ,  preserved  in  tke  royal  libraries  of  Part», 
Berlin,  Dresden  etc.  togetker  with  the  monutnenta  of  the  A^eio- Spam 
etc, ;  the  whole  iUuetrated  by  many  valuable  inedited  manuacripla  ;  by 
August  ine  Aglio,    Seven  Volumes,    London  1830.    gr.  Folio. 

Die  drei  ersten  Bände  enthalten  lauter  hierogljphische ,  an 
Tcrschiedenen  mexikanischen  Bauwerken  befindliche  Darstellungen, 
ausgeführt  auf  eine  Weise,  welche  selbst  die  yorzüglichen  Lei- 
stungen der  franzosischen  Künstler  in  der  Description  de  VEgypte 
zu  überbieten  scheint.  Der  vierte  Band  bezieht  sich  auf  die 
Alterthümer  von  Palenque;  aber  hier  ist  es  nun  ganz  besonders, 
wo  nach  der  Versicherung  der  Heransgeber  den  Zeichnungen 
Treue  abgeht,  daher  sie  in  jeder  Hinsicht  denen  weit  nachstehen, 
welche  nach  Castaneda's  Zeichnungen  in  vorliegendem  Werke  ge- 
liefert werden  sollen.  Zu  einer  näheren  Prüfung  der  in  den 
übrigen  Foliobänden  enthaltenen  Abhandlungen,  die  Neues  mit 
Altem  untermischt,  darbieten,  möchten  schwerlich  deutsche  Ge- 
lehrte Mufse  und  Geduld  genug  besitzen,  obschon  es  wünscheos- 
werth  wäre,  die  darin  enthaltenen  Resultate  in  gedrängten  Um- 
rissen wenigstens  näher  kennen  zu  lernen ,  da  das  ungeheure  Pracht- 
werk selbst  so  Wenigen  zugänglich  ist ,  und  zugleich  die  grofse 
Ausdehnung  Manchen  zurückschrecken  wird. 

Wir  kommen  nun  wieder  auf  vorliegendes  Werk  zurück, 
um  wenigstens  das  näher  anzugeben,  was  in  dem  erschienenen 
Texte  sammt  den  dazu  gehörigen  lithogl*aphischen  Plattet,  die 
allerdings  ganz  vorzüglich  ausgeführt  sind,  enthalten  ist.  Es  be- 
ginnt der  eigentliche  Text  mit  dem  Bericht  der  d];'itten  Expedition 
des  Cap.  Dupaix ,  und  zwar  in  spanischer. Sprache  mit  gegenüber- 
stehender franzosischer  Uebersetzung.  Wir  übergehen  das,  was 
auf  die  Schicksale  und  Abentheuer  des  Reisenden  seit  seinem 
Abgang  von  Madrid  am  4.  Decbr.  1807.- sich  bezieht,  obwohl  in- 
teressant in  manchen  Beziehungen;  wir  halten  uns  hier  blos  an 
die  bedeutenden  Alterthümer,  auF  welche  Dupaix  stiefs  und  auf 
welche  sich  die  dieser  ersten  Lieferung  beigegebenen  Tafeln  be- 
ziehen; das  erste  von  Bedeutung  sind  die  sechzehn  Stunden  von 
Puebla,  und  drei  Stunden  von  dem  Dorfe  Tepexa  an  einem  Ort, 
der    den    Namen   Alt -Tepexa    führt,    0ntdeckten    merkwürdigen 
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R^este  grofser  Befestigungen,  welche  einen  gr<»fsen,  innen  mit 
OebSnden  angefüllten  Raam  einschlössen ,  und  von  einer  gatia 
iMgenthümlichen  Art  sind,  daher  auch  durchaus  keine  Verglei- 
chung  mit  Befestigungen,  wie  man  sie  in  der  alten  Welt  findet, 
zulassen.  Es  sind  Bastionen  en  talus  (wie  es  hier  hclfst)  aus 
harten,  viereckig  behauenen  Steinen  aufgeführt,  welche  durch 
einen  starken  Ciment  von  Kalk,  Erde  oder  Sand  verbunden  sind, 
in  acht  Abstufungen,  von  denen  eine  immer  nach  der  andern 
etwas  zurücktritt,  wie  dies  auf  der  auf  PI.  i.  enthaltenen  Abbil- 
dnng  deutlich  zu  erkennen  ist.  Das  Ganze ,  dessen  Umfang  nicht 
wohl  bemessen  werden  konnte ,  liegt  auf  einer  Ei^hohung  und  ist 
mit  tiefen  Wällen  umgeben,  doch  wird  durcli  Schlangen,  die  in 
dem  Mauerwerk  hausen ,  der  Zutritt  gefahrlich*  Die  Gebäude  im 
Innern  liegen  gänzlich  in  Ruinen;  doch  erkennt  man  bald,  dafs 
sie  liach  einem  regelmäfsigen  Plane  aufgeführt  waren,  und  wahr- 
stbeinlich  zu  Wohnungen  dienten.  Das  Ganze  zeigt  idlerdings 
einen  colossalen  Chiarakter,  obschon  nicht  so  imponirend,  als  die 
ägyptischen  oder  indischen  Baudenkmale*  Ein  Gleiches  bemerken 
wir  auch  bei  den  pl.  3  und  4*  abgebildeten,  noch  ziemlich  wohl 
erhaltenen  Monumenten,  die  sich  in  Pjramidalform  mitten  unter 
diesen  Ruinen  erheben.  Das  eine  derselben  bildet  eine  .Masse  in 
vier  Absätzen ,  erbaut  von  Kalk  und  Stein  und  mit  einem  aus  ^ 
Kalk,  Sand  und  Eisenoxyd  bestehenden  glänzenden  Anwurf  über- 
SBOgen.  Die  Haupttreppe,  auf  welcher  man  zu  einer  Plateforme 
gelangt,  die  wahrscheinlich  zum  Cultns  oder  zum  Opfer  bestimmt 
war,  liegt  nach  Abend;  die  beiden  Seitentreppen  sind  nach  S«id 
und  Nord  gerichtet.  Das  andere  auf  pl.  4-  ^dargestellte  Monument 
ist  zwar  nach  demselben  Muster  erbaut  tind  auch  «us  demselben 
Material,,  bietet  aber  in  der  Anordnung  und  in  seinen  Dimen- 
sionen einige  Verschiedenheit  dar.  Es  hat  nämlich  nur  ewet 
grofse  Aufsätze;  die  auf  die  Plateforme  führende  Haupttreppe  ist 
nach  Osten;  die  beiden  Seitentreppen  sind  auf  der  Nord«  und 
SSdseite.  Die  oben  befindlichen  hieroglyphischen  DarsteUungen 
sind  grofsentheils  zerstört.  Ein  nicht  minder  merkwürdiges  Mo- 
hument  von  konischer  Form  ist  auf  pl.  5.  abgebildet;  es  ist  aus 
Stein  und  Erde  erbaut,  in  acht  Absätzen,  die  eine  Art  von  Wen- 
deltreppe, die  um  das  Ganze  herumläuft,  bilden.  Avch  hier 
geht  das  Ganze  auf  eine  Plateforme  aus,  wdebe  wahrscheitüidi 
zu  Aufstellung  eines  Idols  diente ,  wenn  nicht  das  Gamze  s(wa8  trat 
ahnehmbarer  scheint)  das  Grabmal  einer  ansgezdchnieten  Peraini 
seyn   Seifte.     Uebrigeris    bleibt   es    immerbin    mcrkwdrd^,    defs 
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beines  dieser  ^Werke  von  pyramidalischer  Form  spitz  ausgeht , 
sonderp  dafs  sie  alle  eine  Plateforme  von  mehr  oder  weniger 
Umfang  haben  |  die  entweder  zum  Platz  für  ein  Götterbild  oder 
zu  einem  Opferaltar  gedient  haben  mochte.  Unter  den  auf  pL  5. 
abgebildeten  Gegenstände  erwähnen  wir  nur  den  grofsen,  ganyi 
einem  Mühlstein  ähnlichen  Stein ;  vielleicht  ward  er  bei  den  Men-r 
schenopfern  gebraucht  Eine  alte,  aus  unförmlichen,  isyciopisch 
zusammengefügten  Steinen  erbaute  Bi  üclie  auf  pL  6 ,  so  wie  einige 
auf  pl*  7  und  8.  dargestellte  kleine  Denkmale  scheinen  von  keinem 
so  hohen  Belang;  wichtiger  aber  sind  die  Darstellungen,  welche 
den  Buinen  von  Palenque  angeboren,  auf  pK  lo,  1 1.  (wo  der  Plan 
und  Grundrifs  des  Ganzen)  und  19,  welche  letztere  auch  Minutoli 
in  seinem  Werke  über  die  Buinen  von  Palenque  geliefert  hat. 

So  weit  reicht,  was  in  der  ersten  Lieferung  zu  unserer  An« 
sieht  gekommen.  Grofses  steht  allerdings  noch  za  erwarten ,  da 
wir  hier  noch  an  der  Schwelle  stehen  |  über  welche  weitere  Mit- 
theilungen  uns  erst  noch  fuhren  sollen.  Ref.  siebt  ibaen  mit  Ver- 
langen entgegen. 

Chr.    Bahr. 


Die  Interessen  der  Deutschen  Fürsten  hei  dem  fS^ teuer  Con- 
gr esse.  Von  Agricola,  —  ^^Principiis  obsta,  sero  medicinß  pa- 
ratio-, "^  _   Heidelberg,  bei  Karl  Groos.    1834.    52  S.    8. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  eine  Beibe  ron  Aufsätzen, 
welche  zum  Theil  schon  in  den  Beilagen  zu  der  Allgemeinen 
Zeitung  erschienen  sind.  Sie  verdienten  vollkommen ,  in  ei^f 
Sammlung  vereiniget  und  besonders  herausgegeben  zu  werden. 
Deiin  in  ihnen  äpfsert  sich  über  eine  der  wichtigsten  Fragen  de« 
Tages  ein  Mann,  dessen  Meinung,  man  mag  auf  ihren  Inhalt,  oder 
auf  die  Art,  wie  sie  vorgetragen  ist.,  Bücksicht  nehmen,  Achtung 
and  Beachtung  yerdient.  Bectn.  ist  der  Name  des  pseud^onjmen 
Verfessers  unbekannt.  Aber  Beet,  irrt  sich  gewifs  nicht ,  wenn 
er  die  Schrift  einem  erfahrnen  und  denkenden  und  redlich  ge- 
sinnten GeschäffcsiQanne  zuschreibt. 

Die  Haup1;gedanken,  welche  in  der  Schrift  ausgefuhi^t  wer* 
den«  sind  folgende;  Der  deutsche  Bund  war  seiner  ursprüngti* 
eben  .Bestimmung  nach  oder  zu  Folge  der  Bundesacte  ein  Verein 
üi^er  selbstständigen  Stad|;en  oder  ein  Staatenbund  in  der 
e^fpTM  mi  jß\fgfH^c}hßn  Bed^ung,     Die  rerbündeteo  $ta««en 
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sollten  im  Verhältnisse  zu  auswärtigen  Staaten  für  einen  Mann 
stehn;  sie  sollten  ihre  gegenseitigen  Streitiglieiten  in  der  Güte 
oder  im  Wege  Rechtens  ausgleichen.  Aber  in  ihren  inneren 
Angelegenheiten,  in  Yerfassnngssachen  und  in  der  inneren 
Verwaltung,  sollten  sie  von  einander  und  vom  Bande  (oder  von 
der  Mehrheit  der  Stimmen)  unabhängig  sejn.  In  der  Schlufsacte 
der  Wiener  Ministerialconferenzen  ging  man  schon  einige  Schritte 
weiter.  Doch,  was  damals  beschlossen  wurde,  liefs  sich  um  so 
mehr  rechtfertigen,  da  die  Beschlüsse  unter  aufserordentlichen 
Zeitumständen  gefafst  wurden  und  doch  am  Ende  das  Bestehn 
des  Bundes  unmittelbar  bezweckten.  Eben  so  können  durch  neue 
aufserordentliche  Zeitläufte  neue  Beschlüsse  ähnlichen  Inhalts 
hervorgerufen  werden,  wenn  es  auch  immer  rathsam  se/n  wird, 
Mafsregeln  dieser  Art  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  zu  sanctioni* 
ren,  mit  dem  Vorbehalte,  sie  nÖthigenfalls  abermals  auf  eine  be- 
stimmte Zeit,  z.  B.  auf  eine  Anzahl  Jahre  zu  erneuern.  Aber 
desto  nachtheiliger  oder  gefahrlicher  dürfte  es  seyn,  den  dent- 
sehen  Bund  seinem  Wesen  nach  umzugestalten ,  d.  i.  organische 
Einrichtungen  zu  treffen,  durch  welche  die  Selbstständigkeit  der 
Bundesstaaten  in  ihrem  Inneren ,  in  ihren  Verfassungs  -  and^  Ver- 
waltungsangelegenheiten,  mehr  oder  weniger  beschränkt  würde. 
Die  Folgen  einer  solchen  Umgestaltung  des  Bundes  müfsten 
unausbleiblich  die  seyn:  Die  einzelnen  deutschen  Volksstämme, 
welche  die  Eigenthümlichkeiten  ihres  innern  Lebens  und  Treibens 
lieben,  von  welchen  ein  jeder  in  seiner  eigenen  Art  und  Weise 
sich  zu  entwickeln  strebt,  würden  in  dem  unter  den  deutschen 
Staaten  bestehenden  Vereine  nicht  mehr  einen  Gegenstand  ihrer 
freudigen  Verehrung  und  freien  Anhänglichkeit  erblicken.  Einen 
ähnlichen  Einflufs  würde  die  Neuerung  auf  die  Regierungen  der 
einzelnen  deutschen  Staaten,  oder  wenigstens  auf  die  der  klei« 
neren  haben.  Diese,  gestürt,  gehemmt,  bedroht,  würden  veran- 
lafst  oder  genüthiget  seyn,  sich  in  Opposition  mit  dem  Bunde  zu 
setzen  oder  es  könnte  selbst  die  Treue  ihrer  Diener  gefährdet  seyn. 
Nun  scheint  zwar  der  Vortheil  der  mächtigsten  deutschen  Bundes- 
glieder, oder  wenigstens  der  Vortheil  einer  deutschen  Haupt- 
macht, für  eine  mit  dem  bisherigen  deutschen  Bundesrechte  vor- 
zunehmende wesentliche  Veränderung  zu  sprechen.  Aber  leicht 
könnten  aus  der  Ausfuhrung  diesem  Planes  Spannungen  oder  Ver- 
wickelungen unter  den  europäischen  Grofsmächten  entstehn,  welehe 
den  Frieden  in  Europa  bedrohen  würden.  Uebrigens  täusche  man 
sich  nicht  mit  der  Hoffnung^  dafs  man  denn  doch ,  ohne  sieb  einer 
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Gefahr  aoszusetzen,  den  bisherigen  Bechtszastand  theilweise 
verändern  k5nne.  Ein  Schritt  mufs  unaasbleiblich  za  dem  an- 
dern föhren.  Die  einzige  Schatz  wehr  der  minder  machtigen 
Staaten  ist  ihr  Recht  anf  Unabhängigheit  im  Innern.  —  I>ie  wohl« 
gelungene  Ausfuhrung  dieser  Gedanken  und  Meinungen  mufs  man 
in  der  Schrift  selbst  nachlesen. 

Es  kann  und  wird  ^dem  Verf.  nicht  an  Widerspruch  fehlen. 
Der  Yerf.  selbjst  ahndet ,  dafs  man  aus  einigen  seiner  Vordersätze 
Folgerungen  ableiten  k5nne,  welche  den  von  ihm  vertheidigten 
Meinungen  geradezu  entgegengesetzt  sind.  Allemal  aber  wird  der 
Verf.  Anspruch  auf  eine  Widerlegung  haben ,  welche  an  Gründ- 
lichkeit und  Mäfsigung  der  vorliegenden  Schrift  nicht  nachsteht. 
Doch  schon  hat  der  Verf. ,  wegen  der  in  der  Allgemeinen  Zei- 
tung erschienenen  Aufsätze,  einen  Gegner  (in  dem  Berliner  poli- 
tischen Wochenblatte)  gefunden.  Aber  befremden  mufs ,  (wenn 
anders  in  unserem  Zeitalter  Erscheinungen  dieser  Art  noch  be- 
fremdlich sejn  kennen,)  der  barsche  Ton,  in  welchem  diese  Wi- 
derlegung gefafst  ist.  Es  giebt  politische  Schriften ,  gegen  welche 
sich  der  Zornmuth  mit  Straf worten  oder  die  Verachtung  mit 
Spott  bewaffnen  darf  und  soll.  Die  vorliegende  Schrift  ist  nicht 
von  dieser  Art  Stände  der  Mensch  höher,  als  das  Thier,  wenn 
alle  Menschen  nur  einer  Meinung  wären,  wenn  alle  Menschen 
nur  einen  Ton  oder  nur  einen  Gesang  anstimmen  könnten? 

Bef.  unterdrückt,  um  nicht  durch  seine  Anzeige  die  Grenzen 
zu  überschreiten,  welche  ihm  der  Zweck  dieser  Jahrbücher  setzt, 
die  Betrachtungen,  zu  welchen  ihn  die  vorliegende  Schrift  veran* 
lafst  hat.  Doch  erlaubt  er  sich ,  um  die  Aufmerksamkeit  zu  beur- 
hunden,  mit  welcher  er  die  Schrift  gelesen  hat,  eine  Bemer- 
kung. —  Der  Verf.  sagt  S.  la:  »Käme  es  darauf  an,  eine  theo- 
retische Ansicht  über  die  deutschen  Constitutionen  auszusprechen, 
so  würde  der  Verfasser  sich  unbedenklich  dafür  entscheiden ,  dafs 
die  älteren  ständischen  Einrichtungen  dem  National -Charakter, 
den  Bedürfhissen  mittlerer  und  kleinerer  Staaten,  ungleich  ange- 
messener sejen,  als  d^  neueren  Ver&ssungen,  deren  Formen  (wenn 
sie  Mch  auch,  wie  nicht  zu  verkennen  ist,  den  heimischen  Ver- 
hältnissen mehr  und  mehr  anbequemen  und  deshalb  in  ganz  we- 
sentlichen Beziehungen  von  ihi*en  Vorbildern  England  und  Frank* 
reich  abweichen)  doch  immer  etwas  Fremdartiges  behalten ,  das 
mit  der  deutschen  Geschäftsbehandlung  sich  noch  nicht  in  Ein- 
klang stellen  will.  —  Allein  die  Frage  über  den  Weith  unserer 
altera  ständischen  Einrichtungen    ist   von    der  Frage   über  die 
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Bäthlichi&eit  oder  auch  nur  Thunlicbkeit  einer  RSclibtldung  der 
dermaligen  YerfassiingeB  auf  die  früheren  Grundlagen  gewifs  wei^ 
veracliieden«  In  dieser  letzteren  Beziehung  gewahren  wir  aor 
gleich  5  dafs  der  Grund  und  Boden  verschwunden  ist ,  iu  welchem 
unsere  älteren  ständischen  Verfassungen  wurzeln  und  gedeihen 
konnten.  Von  den  früheren  Elementen  sind  haum  noch  einige 
unzi»san)menhängende  Spuren  Torhanden,  die  Begriffe  der  dama* 
ligcn  Zeit  haben  sich  gänzlich  geändert.  Die  älteren  stäadisohen 
Verfassungen  standen  mit  der  Beichsverfassung  im  innigsten  Zu. 
sammenhang)  wie  ist  aber  an  die  Wiederherstellung  dieses  Beichs 
zu  denken,  das  ohne  «eine  wunderbare  Mischung  und  Zusammen- 
setzung nichts  Anderes  wäre  als  ein  Protektorat,  eine  Unter- 
ordnung des  Schwächeren  unter  den  Stärkeren,  ein  Bheinbund 
unter  verändertem  Namen.  Die  Beichsge^chte ,  die  geistlichen 
Beichsfursten ,  die  zahlreichen  über  das  ganze  Beich  verbreiteten 
Städte,  die  Beicbsritterschaft ,  das  ganze  grofsartige  Gebäude  des 
Lehnwesens,  die  Achtung  vor  den  Freiheiten  und  Gerechtsamen 
der  kleinsten  Beichsstadt,  das  sind  nicht  zufallige,  sondern  we- 
sentlich nodiwendige  Bestandtheile  einer  republikanischen  Monar- 
diie,  m  welcher  Alle  dem  Kai^r  unterwürfig,  und  Alle,  Hieine 
und  Grofse ,  Seh  wache  und  Starke,  in  ihren  Freiheiten  und  Biechte« 
gesichert  sind.  Und  gesetzt,  wir  konnten  das  Alles  wiederiie??- 
stellen,  sind  wir  im  Stande,  auch  die  Begriffe  der  damaligen 
Zeit,  die  Ehrfurcht,  welche  die  nicht  theoretiscb  gemaditen, 
sondern  geschichtlich  entstandenen  alten  Formen  und  Einrichtung 
gen ,  ungeachtet  ihrer  nie  verkannten ,  ja  oft  genug  verspotteten 
Gebrechen,  seihst  bis  zu  ihrem  letzten  Ver&U  umgab,  wieder 
hervorzurufen?«  —  Bct.  hebt  ans  dieser  Stelle  die  Aenfserung 
des  Verfs.  heraus ,  dafs  die  neuen  Verfassungen ,  d.  i.  die  Verfaa* 
sungen,  weldie  man  constitutionelle  Monarchie  z«  nennen  pflegt, 
noch  immer  etwas  Fremdartiges  in  Deutschland  haben»  2«tt  dem- 
selben Besultate  möchten  auch  viele  andere  unpartheiische  Beob- 
achter der  Begebenheiten  unserer  Zeit  gelangt  seyo.  Nicht  bloe 
mit  der  deutschen  Geschäftsbehandlung  wollen  sich  jene  Verfaa- 
sungen  noch  nicht  r^cht  in  Einklang  setzen;  das  Fremdartige  er- 
streckt sidi  noch  weiter,  es  äufsert  sich  noch  in  manchen  andera 
keineswegs  erfreulichen  Erscheinungen.  Es  wäre  der  Mühe  wertb, 
die  Ursachen  aufzusuchen ,  mis  welchen  in  DeulBehlaad  die  Ver- 
f^sungea  dieser  Art  noch  nicht  alle  die  Ek-wartoogca  befriediget 
haben,  welche  man  von  ihnen  hegte.  Freilich  mülste  man,  um 
diese  Untepsncbang   mit   Erfolg  zn  fuJ^reni,    die  Partheieii  mir 
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faSren^^  nicfal  selbst  einer  Parthei  angeh5ren.  Bectn.  hat  sich  als 
eine  Haaptursache  der  Unterschied  aufgedrungen,  welcher,  was 
das  Gedeihen  der  Verfassungen  dieser  Art  betrifift ,  zwischen 
grofsen  und  kleinen  Staaten  eintritt  Die  constitutionelle 
Monarchie  ist  eine  Huldigung,  welche  der  Fürst,  zur  Erleichte- 
rung seines  GrCwissens,  der  öffentlichen  Meinung  darbringt.  Aber, 
me  steht  es  mit  der  öffentlichen  Meinung  in  einem  kleinen  Staate? 
also  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  deutschen  Staaten? 

Zu  EnJe  der  Schrift  hat  der  Verf.  einige  Zeitungsartikel  ^h- 
drucken  lassen,  in  welchen  die  Zukunft  Demtschlands  auf  eine 
ähnliche  Weise,  wie  von  dem  Verf.,  beurtheilt  wird. 

Zachariä. 


Ferkandlmgeu  über  4k  Tkmlungtfi-agv  in  Betr^jf  der  Universität  BuMet 
vor  der  eidgenöisi&chen  Theümng»eommiasion ,  als  bestelltem  Schieds- 
gerichte, ]\ach  den  Akten  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  be- 
gleitet.  Erstes  Heft.   Aarau,  1SZ4.    Gedruckt  bei  G,  F.  Beck.    169  Ä\  8. 

So  wie  eine  früher  in  diesen  Blättern  angezeigte  Schrift  eine 
jahtiBtimäfsige  Darstellung  der  Verhandlungen  über  die  Theilung 
des  Cantoiiß  Basel  überhaupt  enthielt,  so  enthält  die  vorlie- 
gende Sehrift  einen  vollständigen  Abdruck  der  wegen  der  Thei- 
lung der  Universität  Basel  bis  jetzt  ergangenen  Akten.  Die 
in  diesem  Hefte  abgedruckten  Aktenstücke  sind:  A)  Tagsazr 
zung^beschlufs  über  definitive  Begulirung  iler  politischen  Ver- 
faätenisse  im  Kanton  Basel,  in  Kraft  erwachsen  den  26.  August 
«833.  (als  constituirende  Grundlage  des  ganzen  Theih^ngsgeschäf- 
tes.)  S.  3 — 8.  —  B)  Urkunde  der  Aussteurang  (Dotations- 
Urkunde)  für  ^  Stadt  Basel  ^  von^  der  schweizerischen  Liquida^ 
tioBSCommission  in  Freiburg  in  der  Schweiz ,  den  7.  W^einmonat 
i€o3.  festgesetzt  (als  Grundlage  der  damaligen  Afisscheidung  des 
Siaatsgtttes-voffi  Stadtgute).  S.  9  —  21.  —  C)  BechtSTorträge 
der  Pa'rtheien  vom  ^  Weinraonat  i833.  Personal- Verzeicb- 
Bift,  S.  Ö2 — a3;  Vortrag  ^r  Landschaft,  S.  a4— ^38;  Voj'trag 
des  Stedttheils,  S.  38 — 52;  Nachiveisung  angefüJirter  Be* 
w«fs steilen«,  aus  Geschichtwerken ^  Urkun4ieii  ujid  Qesetzesvor» 
Jbfarift^fi ,  mit  «ingestreikteii  Bemerkungen.  &,63-^qi.  —  D)  A-b-» 
Stimmungen  Aet  beidseitigeji  Theil^ngscommis^^tP 
irie<n,  Vn  der  Eigenschaft  als  Scbie«Urtchter ,  Tom  9.  Wintermon«t 
i€33.    Erile»  .Anta^g  V  S.  93  — 97 ;  Zweiter  Ailtri^,  Ä  97— loa; 
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Dritter  Antrag ,  S.  io3 — 189;  Nach  Weisungen  und  Bemer- 
kungen, S.  140  — 160.  —  E),ürtheil  durch  Obmanns- 
spruch yom  9.  Wintermonat  i833.    S,  161  —  169. 

Wie  jetzt  diese  unlieimliche  Theiinngssache  steht,  d.  i.  nach- 
dem der  Grundsatz,  —  dafs  das  Vermögen  der  Universität  Basel 
in  der  Regel  als  Staatsgut  zu  betrachten  und  als  solches  der  Thei- 
lang  unterworfen  sey,  —  rechtskräftig  aufgestellt  worden  ist, 
kommt  es  bei  der  ferneren  Behandlung  dieser  Sache  nur  noch 
auf  die  Ausnahmen  vonderBegel,  d.i.  auf  diejenigen  Bestand, 
theile  des  Universitätsgutes  an,  auf  deren, ausschliefsliches  Eigen« 
thum  der  Cantonstheil  oder  die  Stadt  Basel  krafV  eines  beson- 
deren Bechtsgrundes  Anspi*uch  machen  kann.  Der  Beweis,  wel- 
chen in  sofern  der  Cantonstheil  oder  die  Stadt  Basel  (oder  in 
deren  Namen  und  Auftrag  die  Universität)  zu  fuhren  hat,  hängt 
freilich  vor  allen  Dingen  von  dem  Wortlaute  der  Stiftungen  und 
Urkunden  ab,  welche  die  Bechtstitel  des  der  Universität  gewid- 
-meten  Vermögens  enthalten.  Da  aber  diese  Briefe  und  Urkunden, 
so  weit  man  sie  aus  dem  vorliegenden  Hefte  kennen  lernt,  zum 
Theil  oder  sogar  grofstentheils ,  in  Beziehung  auf  die  zu  ent- 
scheidende Frage,  unbestimmt  gefafst  sind,  so  werden  fiir  die 
endliche  Entscheidung  der  Sache  und  mithin  für  das  Schicksal 
der  Universität  Basel  besonders  die  Regeln  von  Wichtigkeit 
sejn,  nach  welchen  man  jene  Rechtstitel  auszulegen  hat.  Nun 
läfst  sich  zwar  die  Auslegung  der  Verträge,  der  Testamente  und 
anderer  Willenserklärungen  auf  wenige  sehr  einfache  Regeln  zu- 
rückführen; wie  Rec.  in  seiner  :» allgemeinen  Hermeneutik  des 
Rechts«  zu  zeigen  yersucht  hat.  Desto  schwieriger  und  vielsei- 
tiger ist  nicht  selten  die  Aufgabe,  den  gegebenen  Fall  unter  die 
Regel  zu  bringen  oder  die  Regel  auf  den  gegebenen  Fall  anzu- 
wenden. So  ist  es  z.  B.  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dafs  eine 
milde  Stiftung  nach  dem  vermuthbaren  Willen  des  Stifters  aus- 
zulegen sey.  Aber  nun  fragt  sich's,  wie  würde  sich  der  Stifter 
wahrscheinlich  erklärt  haben ,  wenn  sich  ihm  die  Streitfrage  dar- 
geboten hätte ,  welche  gerade  jetzt  zu  entscheiden  ist  ?  Um  diese 
Frage  noch  bestimmter  und  mit  Bücksicht  auf  den  vorliegenden 
Fall  zu  stellen,  die  Universität  Basel  verdankt  ihr  Vermögen, 
(der  Spruch  des  Obmanns  gebraucht  selbst  den  Ausdruck :  Uni- 
versitätsgut ;  also  kann  er  auch  hier  unbedenklich  wiederholt 
werden;)  zu  einem  bedeutenden  Theile  Bürgern  der  Stadi 
Basel.  Ist  also  nicht  kraft  jener  Be^el  anzunehmen,  dafs  alle 
Bestandtheile   des  Universitätsgutes,    welche   dieses  Ursprunges 
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sind ,  der  Universität  ungeschmälert  verbleiben  müssen  ?  Eben  so 
hat  die  Verfassung  und  die  Ausstattung  der  Universität  im. Ver- 
laufe der  Zeit  gar  manche  Veränderungen  erlitten.  Wird  nicht 
in  sofern  die  clausula  rebus  sie  stantibus  bei  der  ferneren  Ver- 
handlung der  Sache  in  Betrachtung  zu  ziehn  seyn?  V\^enn  alich 
diese  Clausel  von  dem  positiven  Rechte  nicht  bekräftiget  vrird 
und,  als  ein  allgemeiner  Vorbehalt ,  nicht  bekräftiget  werden 
kann,  so  steht  doch  in  der  vorliegenden  Rechtssache  der  Richter 
auf  einem  andern  Boden ,  als  auf  dem  des  positiven  Rechts.  Reo. 
macht  diese  Bemerkungen  auch  deswegen,  um  das  Interesse  zu 
beurkunden,  mit  welchem  er  der  Fortsetzung  dieser  Aktenstucke 
entgegensieht. 

Wenn  dereinst  die  Theilung  des  Cantons  Basel  und  die  des 
Königreiches  der  Niederlande  beendiget  sejn  wird,  so  wäre  zu 
wünschen,  dafs  die  Verhandlungen  über  die  eine  und  die  andere 
Theilung  als  Stofif  zu  einer  Abhandlung  über  die  Staats  -  und 
TÜlkerrechtlichen  Grundsätze ,  nach  welchen  bei  der  Theilung 
eines  Staates  zu  yerfahren  ist,  benutzt  würden.  Auch  die  Bege- 
benheiten einer  uns  ziemlich  nahen  Vergangenheit  würden  bei 
einer  solchen  Arbeit  nicht  unbeachtet  bleiben  dürfen. 

Zachariä. 


Predigten  und  Reden,  welche  aus^  Feranlaeeung  des  am  ersten 
,Weihnaehtstage  1833.  zu  Darmstadt  gefeierten  Confeaaions- 
F  er  einig  ungsf  est  ee  in  der  Hauptstadtkirche  daselbst  gehalten 
worden  sind,  ^'ehst  einigen  Nachrichten  von  der  Feier  selbst.  Herausg. 
von  Dr.  J,  F.  H,  Schwabe,  Grofsherzogl.  Hessischem  Prä^ 
laten,  Oberconsistorialrath  unit Provinzial-Superinten- 
denten.    Darmstadt ,  bei  Leske.    1834.    82  S.   tn  8*. 

Nicht  der  Umfang ,  aber  desto  mehr  der  Inhalt  dieser  Schrift 
verdient  yorzügliche  Aufmerksamkeit. 

Die  seit  dem  Reformationsjubelfest  am  3i.  Oct.  1817.  zuerst 
im  preufs.  Staat,  unter  persönlicher  Mitwirkung  des  religiSsen 
Königs,  und  bald  nachher  in  Anhalt,  Baden,  Fulda,  Hanau,  Lippe, 
Weimar  und  anderwärts,  nur  durch  das  Entgegenkommen  der  Obern, 
aber  eigentlich  na<5h  dem  Wunsch  der  Gemeinden, 
feierlich  vollzogene  Kirchenunion  der  bis  dahin  in  die 
Beformirte  und  Lutherische  Confession  getheilt  ge. 
wesenen  Evangelischen  Protestanten  ist,  je  geistiger 
und  nach  ihren  tieferen  Gründen  sie  betrachtet  wird,   ein  desto 
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wichtigeres  Zeichen  der  Zeit^  ein  Beweis  der  scheinbaren  aber 
bedeutungsvollen  Fortschritte  der  protestantischen  Gemeinden  im 
Richtigdenken  und  Recht  wollen. 

Wodurch  war  die  anprotestanti^che  Trennung  entstanden? 
Meist  durch  die  ron  der  Scholastik  nur  theiiWeise  freier  gewoiv 
dene  Theologen ,  gegen  deren  exegetische  und.  dogmatische  Aucto- 
rität  damals  doch  die  übrigen  Gemeinilegenossen  noch  allzusehr 
wie  Laien  sich  verhalten  mufstem  Aber  auch  in  den  Theologen 
entstund  sie  keineswegs  aus  einem  Mangel  am  Wollen  des  Beehtc« 
auf  beiden  Seiten.  Luther  und  Zwingli  wollten  von  Ckurld  der 
Seele  nichts,  als  das  Wahre  richtig  denken  und  befolgen.  Nur  war 
Luther  bei  all  seiner  natürlichen  Sagacität  und  Energie  der  Ur** 
theilskraf^  doch  der  zum  psychologischen  Eindringen  in  unbestimmt 
überlieferte  Gedanken  des  Alterthums  durch  Sprachen-  und  Sitten» 
henntfiifs  weniger  geübte,  und  als  Augnstinischer  Münch  an  seho* 
lastisehes  Subtilisiren  und  an  ein  yoraasglaubiges  Speculiren  über 
geofiPenbart  scheinende,  kirchlich  bewanderte  Lehrgeheimnisse 
sehr  gewohnt.  Als  solcher  hatte  Er  sich,  wie  Er  selbst  bekennt, 
nur  mit  grofser  Sorglichkeit,  davon  überzeugt,  dafs  eine  wesent* 
liehe  Verwandlung  des  Brods  und  Weins  in  Jesu  Leib  und  Blut 
nicht  im  N.  T.  geoffenbart  und  erst  spät  in  der  Kirche  behauptet 
worden  sey.  (s.  die  Werke  XV.  2448.)  Aber  die  längst  ange- 
wohnte und  daher  bei  dem  Genufs  des  Sacraments  auch  die 
Phantasie  und  das  Gefühl  mit  einem  andächtigen  Schauder  durch«» 
dringende  Voraussetzung,  dafs  dennoch  *  irgend  eine  wesent- 
liche Vergegenwärtigung  und  eigenthumliche  Einwirkung 
des  himmlischen  Leibs  und  Bluts  Christi  geheimnifsvoll  vorgehe, 
begleitete  Ihn,*  so  oft  Er  jenes  »Ist*  dachte  und  erklärte.  Nur 
alsdann ,  glaubte  Er  dieseni  Wörtchen ,  emphatisch  genug  sein 
Recht  zu  erweisen,  wenn  Er  daran  festhielt,  dafs  es  im  strengsten 
Sinn  ein  reelles,  «ubstantielles  Seyn,  zwar  ohne  Substaneände- 
rung,  aber  doch  nicht  weniger  geheimnifsvoll  bedeuten  und  jedem 
leiblich  Geniefaenden  gewähren  müss^  Im  Allgemeinen  aber  war 
noch  die  Besorgnis  vorwaltend ,  dafs  des  Uebervemünflig^n  nicht 
mehr  genug  in  der  Religion  geglaubt  würde,  und  leicht  ^as  Weg* 
lassen  Einer  Hiraculosität  auch  zur  Frage  fuhren  kannte,  ob 
denn  manches  andere  Hyperphysische  wirklich  als  GlaubensauE* 
gäbe  geoffenbart  sty.    (Werke.  XX.  5^0.) 

Diese  Gewiasenhaf^igkeit ,    als  ängstliche  Aeufserung  dee  ref 

signirtesten  WoUeaa  des  Rechten,  ist  auch  im  Irrenden,   besonn 

.  ders  je  mehr  er  ticfa  dabei  frei  von  Leidenschaft  erhält,  hoher 
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Achlong  würdig.  Jeder  glaube  und  handle  nach  seiner  Heber- 
Zeugung;  nur  sorge  er  zugleich  aus  allen  Kräften  dafür,  dafi 
seine  Erkenntnifs  auch  den  so  entscheidenden,  wichtigen  Namen 
Ueberzeugung  yerdiene.  Ueberzeugung  ist  nur  da,  wenn  wir 
uns  selbst  überwiegend  bezeugen  h5nnen,  zu  Entdeckung  des 
Wahren  alle  unsere  YermSgen  angewendet,  alle  dazu  n5thige 
Mittel  aufgefunden  und  benutzt  zu  haben.  Hat  aber  auch  der 
Einzelne  diese  Fülle  Ton  Ueberzeugung,  so  bat  er  dennoch  die- 
selbe in  geistigen  (nicht  blös  änfserlich  gesetzlichen,  also  durch 
die  Biehrheit  der  Saoh?erständtgen  für  die  Gegenwart  entscheid« 
baren)  Dingen  nur  sich  selbst,  zur  Vorschrift  des  Wolleus  und 
Handelns  zu  machen;  nicht  aber  darf  et*,  was  nur  ,»sein*  Hrait- 
erzeugnifs  ist,,  andern  Ueberzeogungsfahigen  aufnothigen,  rieU 
mehr  hat  er  auch  sie,  als  Menschen  Seinesgleichen,  als  solche, 
die  durch  Ueberzeugung ,  also  durch  die  ihnen  genügenden  Gründe 
zur  Ueberzeugung  geleitet  werden  sollen,  zu  behandeln. 

Schlimm  war  es,  dafs  aus  dem  langen  dunklen  Zeitraum  der  j-^ 
unter  Oasarisch  •  imperatorischem  und  hierarchischem  Druck  und 
Wtllkührzwang  —  immer  mehr  gesunkenen  und  Temachla'ssigten 
Geschmacks-  und  Geistesbüdukig  auch  auf  die  Reformatoren  un« 
TermeidHch  noch  zum  Theil  dM  Yorurtheil  übergehen  mufste, 
ww  wenn  die  Beurtheilung  und  BeseHgung  bei  Gott  nicht  blos 
ron  unserm  freien,  redlichen  und  kraftthatigen  Wollen  dessen,  was 
nach  müglichbester  Ueberzeugung  das  Rechte  sey,  abhänge,  son* 
dem  nur  dem  »Glauben«  ertheilt  werde,  wenn  derselbe  in 
einer  unbedingten  Hingabc  [Resignation]  an  alle  re- 
Hgiüse  Ueberlieferungen  und  Wahrscheinlichkeiten 
bestehe,  deren  Unrichtigkeit  oder  Yerstandeswidrig- 
keit  nicht  unläugbar  nachgewiesen  werden  k^nne. 
&att  des  Ueberfeugungsglaubens  war  deswegen  noch  immer  und 
allzulange  dieser  Resignations glaube  Torherrscfaend.  Er 
schien.,  naeh  dem  schwächsten  aller  Argumente,  dem  ä  tuto, 
dem  menschlichen  Schwachsinn  auf  alle  Fälle  das  sicherste; 
und  ein  banges,  yernunftscheues  Mifstrauen  gegen  Die,  welche 
dem  prüfenden  Verstand  mehr  Selbstthäligkeit  gestatteten,  wurde 
in  Gemüthern,  die  wie  Luther  immer  nach  Gewifsh^t  des  Selig- 
werdens »  durch  den  Glauben  «  rangen ,  nicht  aber  die  yom  Wollen 
abhängige  Glaubenstreue  für  das  Glaubwürdige  Ton  dem  sehr 
variablen,  positiven  Glaubensinhalt  genau  unterschieden,  um  so 
heftiger  9  je  kraft-  und   muth voller  sie  oft  in  dieser  Hingebung 
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an  Gott  ,  mit  Erfolg  gehandelt  hatten.  Daher  warde  die  Toraus- 
gesetzte  Gemüthsstimmang  und  Gesinnung  der  Andern  bearg- 
wöhnt ;  und  wo  diese  Heterogeneität  yermuthet  wird ,  ist  sogar 
der  ganz  verschieden  Deckende  und  Entschiedene  weniger  ver- 
hafst)  als  der  Nähere,  dessen  Nichtübereinstimmung  man  gar  zt^ 
leicht  ypn  Eigendunkel  und  Selbsterbebung  oder  Weltsinn  ab- 
leitet. 

Auch  dem  unglücklichen  Zwiespalt,  ob  jenem  Woitchen 
nist*  ein  nach  dem  Sprachgebrauch  begreiflieber,  oder  tielmeh: 
irgend  ein  unbegreiflicher,  durch  Glaubensresignation  anznneb- 
mender  Sinn  zukomme,  lag  jene  Aengstlicbkeit  zum  Grunde,  wie 
wenn  der  Gottheit  nicht  auch  in  den  möglichbesten  Einsichtea 
über  Religion  das  thätige  Bechtwollen  genüge,  sondern  ein 
gläubiges  (d.i.  ein  auf  die.  Ueberlieferung  und  Auctorität  yer- 
trauendes)  Hingeben  in  das  Nicbt-verstandene,  als  das 
äufserste  Gegentheil  der  Selbstsucht,  als  unbedingte  Selbsterniedri- 
gung, besser  gefallen  mochte. 

Die  schlimmsten  Folgen  dieses  Resignationsglaubens  aber 
waren  zweierlei^  vorerst,  dafs  man  nun  mit  Denen,  welche  ihn, 
wenigstens  in  diesem  Punkte,  nicht  hatten,  wie  mit  Gegnern  des 
biblisch  geoffenbarten ,  doch  unerforschlichen  Sinns  der  Gottheit, 
nichts  auch  im  Leben  gemein  haben  zu  dürfen  meinte,  und 
dann,  dafs  viele  für  sich  selbst  dagegen  vorzüglicher  Gnade 
Gottes  um  ihrer,  eigentlich  doch  nur  theoretischen.  Glaubet s- 
ergebung  willen  gewifs  zu  sejn  sieb  beredeten,  dabei  aber  an 
das  thätige  Rechtwollen  weniger  ernst  dachten,  weil  sie  sieb  im 
Nothfall  abermals  dadurch  beruhigten,  dafs  sie,  als  di^ Gläubi- 
gen, sich  durch  einen  weiteren,  ähnlichen  Resignationsglauben 
alles  das  zueignen  könnten,  worin  Der,  welcher  Gott  durch  Geist, 
das  ist,  durch  das  Yorherrschen  der  Geisteskraft  über  alles  Un- 
geistige wahrhaft  zu  verehren  lehrte,  in  seiner  Bestimmung 
Gott,  seinem  Yater,  im  Leben,  Lehren  und  Sterben  genug  ge- 
than  hat 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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(Beseklufa,) 

Unlaugbar  ist  s ,  dafs  dieses  kirchliche  Yertrauen  auf  das  Se- 
ligwerden darch  ein  solches  sich  resignirendes  Glauben  mancher 
mysteriösen  Unglanblichbeiten  dem  Erwecken  und  Befolgen  des 
Becfatwotlens  bei  Vielen  nicht  forderlich  VFar.  Dennoch  liefsen 
es  sich  Viele  gerne  gefallen,  dafs  der  (eigeiTtlich  nur  intetlectuelle, 
nicht  moralisch  «praktische)  Glaube  an  die  von  den  Theologen 
kunstreich  ausgebildete  stellvertretende  Genugthuang  den  Sünder 
rechtfertige,  oder  dafs,  wie  die  frühere  Patristih  zu  meinen  an- 
gefangen hatte,  die  mysteriöse  Einwirkung  des  Leibs  und  Bluts 
Christi  auch  auf  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  Wieder- 
erweckung des  Leibes  einen  grofsen  Einflufs  haben  könne.  Sie 
folgerten,  dafs  jedes  Zweifeln  dagegen  mit  Geweilt  im  Gemüth 
unterdrückt  und  in  der  heilsbedürf\igen  Seele  eine  volle  Hinge- 
bung in  diesiss  Glauben  des  Unglaublichen  errungen  werden  müsse; 
und  da  es  doch  immer  däm  Menschen  etwas  schwer  wird,  Un- 
glaubliches in  der  That  zu  glauben ,  so  schien  manchem  die  Hin- 
gebung in  solches  Glauben  eine  Selbstüberwindung,  welche  Gott 
mcht  afnders,  als  miit  vorzüglichem  Wohlgefallen  aufnehmen  kSnne. 
Ohnehin  war  auf  jeden  Fall  diese  gleichsam  theoretische  Selbst- 
bezwingBng  Vielen  bequemer,  als  die  Forderung  des  wahren 
Schriftsinns,  dafs  nur  ein  durch  Liebe  (d.  i.  durch  williges 
Pflichterfüllen)  thätiger,  also  rein  praktischer  Glaube  =  ein  Wahr- 
aehteiiwollen  des  Rechten  und  Guten,  als  des  Gottgefälligen, 
obne  fremdes  Zurechnen  wesentlich  rechtschaffen  yor  Gott  und 
beseligt  mache. 

Kein  Wunder  also,  dafs  fast  3  Jahrhunderte  darüber  ver- 
gingen, bis  nach  und  nach  der  unverkünstelt  gerade  Verstandes- 
gebrauch der  begabteren  und  durch  andere  Fächer  des  Wissens, 
besonders  durch  philologische  und  ästhetische  Alterthumskunde 
im  Sinnerforsclien  geübteren  Laien  genauer  fragte  und  nachsah 
ob  denn  jene  mit  Gewissensängsttichkeit  beibelialtene  und  nachher 
in  ihrer  sjstematisirten  Künstlichkeit  bewunderte  mysteriöse  Schrift- 
Auslegungen  der  Theologen  wirklich  als  geofiEenbarte  Aufgaben 
XlLYkl.  JAhrg.  9.  Heftk  '     19       " 
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fuf  j^n.  QUiiü)eii  in  den^  gewöhnlich  kurzen,  Bibelworten  ent- 
halten seyen  ?  Selbst  gelehrte  Theologen  waren  durch  Angewltb- 
nung ,  Zunftgeist,  YerpHichtung  auf  kirchliche  Bekenntnifsschriftea 
und  die  sorgliche  Bücksicht,  dafs  ein  Bezweifeln  öder  Wider- 
rufen irgend  eines  einzelnen,  lange  behaupteten  Mysterienglaub^nf 
in  Unglauben  gegen  alle  Grundsätze  der  Christus -Religion  aus- 
arten h5nnte,  mehr  noch  als  die  übrigen  Gemeindeglieder  ge« 
bürden.  Noch  in  der  Mitte  des  rorigen  Jahrhunderts  wagte  du 
philologisch  gebildeter  Prof.  der  Theol.,  Dr.  Heu  mann  zu  G$t* 
tingen  n^ehr  nicht,  als  dafs  er  durch  eine  erst  nach  seinem  Te^ 
stament  bekannt  zu  machende  Abhandlung  seine  Ueberzeogung 
darüber,,  dafs  jenes  einfache  yist^  kein  Geheimnifs  anzudeuten 
bestimmt  gewesen  sey,  Teroffentlichen  liefs.  So  schlimm  ists, 
wenn  offene  Mittheilung  irgend  einer  mit  Gründen  belegten  Ueber- 
zeugung  durch  Nebenrücksichten  und  äufsere  Verhältnisse  zurück- 
gehalten wird.  Und  so  schlimm  blieb  es  selbst  im  protestanti- 
achen  Ijleutscbland ,  bis  unter  der  Selbstständigkeit  Friedrichs  des 
'  Crpfsen  das  Recht  und  die  ]>f  ützlichkeit  des  Gedankenyerkehrs 
anerkannt  und  auch  für  die  kirchlich«  Dogmenprüfung  geschützt 
wurde.  Nur  was  nach  wechselseitigem  Gegeneinandertreten  der 
Gründe  und  Gegengründe  den  stillprüfenden  Beobachtern  fest 
hleibt ,  gewährt  Ueberzeojgung.  Nur  dieses  Regierungsprincip  des 
Selhstdenkenden ,  aber  nicht  Alleindenkenwolienden  Philosophen 
Huf  dem  Thron  hat  auch  die  Hirchenunion  ^  wie  sie  ohne  alle 
Jüacht^cbote  Selbstentschi ufs  der  Gemeinden  geworden  ist^  müg* 
li^  gemacht^ 

Die  Nichttheologen  in  unsern  durch  nicKlern  und  hohem  Uu* 
terricht.  sich  iu  Wahrheit  auszeichnenden  protestantischen  Staaten 
lühltQO  sich  freier,  als  selbst  die  Angestellten  von  der  GeiatUeh- 
keit,  um  klar  einzusehen  und  durch  ruhig  gefafste  Ueb^i^euguog 
4arüber  unter  sich  eiurerstanden  zu  werden,  4afs,  wenn  e«i 
solches  Wortchen  »ist*  ein  anderswoher  nicht  erkemibiU'es  l4dus- 
geheimnUii  entdecken  sollte,  dieses  doch  wirklich  von  Dem 9  der 
allein  das  Gehcimnifs^yolle  gewufst  haben  kannte,  klar  und  be* 
stimmt  geoffenb^rt  vorliegen  müfste.  Ohne  Geräusch  und  Au* 
m^fslichheit  verbreitete  sich  als  Yerstandesregel  die  {Einsicht ,  daüi 
ein  Offenbarer  unmöglich  selbst  dunkel  und  vieldeutig  sprecbeu^ 
die  Auslegung  aber,  die  doch  das ,  eigentliche  Ofienbarm^obw 
ist^  erst  den  I^ünstlichg^lehrten  und*  den  ConcUicn  späterer  SS^iteu 
überlassen  dür|^e»  Man  begriff,  dafs  es  ebenso  «aerlaubt  m$A 
irreligiüs  ist,,  das,   was  Gott  nicht  als  Mj^terium.zur  Gl«uben9- 
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4ii%abe  gemacht  hat,  als  Gianbensartike)  einander  aofzunSthigen , 
ivie  es  unerlaiibt  seyn  ¥ri!rde,  das  ron  GoU  offenbar  gemadH^ 
aus  Sucht  «im  UoglaobeD  verwerfen  zu  wollen. 

Man  sah  endlich,  was- das  wichtigste  ist,  deutlich  ein,  daft 
das  Biohtigwissen  der  Menschen  auHser  ihrem  Rechtwollen  und 
Bemühen  yon  unzählig  vielen  Verschiedenheiten  der  Kräfte  und 
IJebunganittel  abhängt  und  besonders  ein  positives  Ueberzeugt- 
seya  aus  alten  Schriften  und  Traditionen  den  Allerwenigsten  auch 
nur  stufenweise  möglich,  also  durchaus  nicht  zur  Bedingung  des 
Seligwerdens  von  Gott  gemacht  sejn  kann.  Immer  deutlicher 
iJagegen  wurde  und  wird  es  selbst  den  Mindergebildeten  der 
evangeüseh-proteataatischen,  in  der  Prüfung  des  Glaubwürdigen 
luohtgebundeeen  Gemeinden ,  wie  sehr  und  einzig  das  Wollen  des 
Bechten  für  Wissen  und  Thun  in  Jedem  von  der  eigenen ,  im  In* 
nersten  unbezwingbaren  Willenskraft  des  Geistes  abhängt,  so 
dab  jeder  Beurlheiler,  .am  meisten  also  der  Allwissende,  die 
Würdigkeit  des  ^Einzelnen  nur  nach  der  moglichbesten  Anwen- 
dung seines  Wollens  schätzen  und  behandeln  kann. 

Nicht  die  Hirchenunion  demnach  blieb  als  äufseres  Factum, 
vielmehr  dies,  dafs  sie  aus  der  angegebenen  Berichtigung  vor- 
Bnaliger  Yorurtheile  und  Geistesbeschränkungen  entstanden  ist, 
dafs  sie  also  von  der  verbreiteten  Anerkennung  der  so  eben  ent- 
wickelten uAd  noch  ferner  anwendbaren  Grundeinsichten ,  von 
dem  Hündigwerden  vieler  evangelisch -protestantisch  unterrich- 
teter Kircheagemetnden  ein  lauter  Zeuge  wird ,  Erscheint  ans  als 
das  Denkwür^gste  an  jeder  solchen  von  der  Sffentlicfaen  Ueber» 
s^ugV'V  ^^  Gemeinden  selbst  ausgebenden  Vereinigung.  Sie  ist 
die  Frucht  freierer  J^achfrage,  was  als  Gotteskenutnifs  und  Got- 
teswille durch  Jesus  selbst' offenbar  gesagt  sey?  oder  was  nmr 
durch  künstliche  Auslegungen  und  2kithalen  aus  dem  Dunkelge« 
tagten  inr  Offenbarung,  aus  dem  Einfachen  und  Ailgemeinver* 
süodliehen  zumLehrgeheimairs  geworden  sejn  solle?  Sie  ist  die 
Frucht  der  unentbehrlichen  Zulassung  einer  auf  Wahrlmtfor« 
tfehnng  gerichteten,  wechselseitigen  Gedankenmittbeiluag»  Sie  wird, 
WAS  das  allerwichtigste  ilBt,  die  Ueberzeugung  weiter  vei breiten, 
dafs  nicht  die  den  Verstand  niederiialtende  Hingeboug  in  dais 
Urlauben  gelehrt  erkünstelter  Mysterien  etwas  I>auerbaftes,  noeh 
weniger  aber  etwas  BeseUgende s  hervorbringe ,  viehuehr  am  Ende 
dodi  als  eio  unrichtiges  Surrogat  für  den  wahren  praktitelMa 
Glauben  verschwinde  müsse,  welcher  in  der  verCrauenev^tea 
Gew^ifiriieit  liesteht,  iafii  Dem,  vrelehem  das  iaiiigste  WoHen  des 
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Gemüths  hund  und  offenbar  ist,  nur  das  sich  selbst  ^haffende, 
befestigende  und  ausübende  Rechtwollert  des  Geistes  als  wahre 
Verehrung  des  allvollkommnen  Gottesgeistes  gelten  und  eine  be- 
seligende Harmonie  init  ihm  hervorbringen  kann. 

Nur  die  lange,  freiere  Verbreitung  solcher  Grundeinstchten 
kann  es  bewirkt  haben,  dafs  auch  zu  Darmstadt ,  weil  (S.  4.) 
»die  R^ierung  jede  Abänderung  in  Glaubens-  upd  Gewissens- 
sacben  von  der  Gemeinde  selbst  ausgehen  lassen  wollte,«  ohne 
Anregung  von  Oben ,  800  achtbare  Burger  um  endliches ,  äufseres 
Durchfuhren  der  Vereinigung  baten,  dafs  alsdann  unter  Geneh- 
migung des  Landesregenten  die  Geistlichen  der  lutherischen  Civil- 
und  Militärgemeinden  (denn  auch  das  Militär  kann  in  Sachen  der 
Religion  nicht  unter  Commando  stehen!)  die  UnionsTor- 
schläge  durch  einen  Aufruf  allgemein  zur  Stimmabgebung  be- 
kannt machten  und  hierauf  —  »Ton  den  mehr  als  20,000  prote- 
stantischen Einwohnern  der  Hauptstadt  auch  nicht  Einer  sich 
dem  (so  partheilos  und  ungebieterisch  geleiteten)  Vereinigungs- 
werke abgeneigt  erklärte. «  Wer  kann  nunmehr  sagen  :  Die 
Kirche,  das  Volk  bebarrt  auf  dem,  worüber  man  Tor  3  Jahrhun- 
derten durch  CoUoquia,  Synoden  und  Sjnpibola  weder  zur  Eini- 
gung, noch  zur  Evidenz  kommen  konnte?  Wird  nur  nicht  die 
Selbstüberzeugung  durch  Machtgebote  bald  gehemmt  und  bald 
übereilt,  und  geben  nur  die  Lehrer  statt  scholastischer  Verwick- 
lungen oder  einseitig  partheiischer  Polemik  das  durch  Einfachheit 
und > Selbstbegründung  sich  empfehlende  Offenbare,  so  ergiebt  es 
sich  zu  rechter  Zeit,  dafs,  wie  hier  der  aus  der  Ferne  herberu- 
fene Prälat  und  Generalsuperintendent,  Schwabe  (S.  41.)  ge- 
than  hat,  in  lichter,  Herzen  vereinigender,  Licht  mit  Wärm^ 
yerhindender  Predigt,  ohne  Jeremiaden  über  —  Gott  weifs,  wel- 
chen?—  rationalistischen  Unglauben,  über  die  Grundbedin- 
gungen einer  segensreichen  Vereinigung  die  drei 
Hauptsätze  von  Vincentins  Lerinensis  ausgelegt  werden 
können :  «In  dem  Nothwendigen  Einheit  —  im  Zweifelhaften  Frei- 
heit —  in  Allem  Verträglichkeit!« 

Wo  so  treffend,  wie  hier,  den  Gemeinden  gezeigt  wird; 
dafe  das  wSrtliche  Symbolum  Jesu  selbst  Job.  17,  3.  ausgespro- 
chen ist  (S.  57«),  und  dafs  die  Menschengeister  deswegen  ewig 
leben,  damit  {Iva)  sie  in  der  thätigen  Erkenntnifs  des  alleinigen 
Christen -Gottes,  als  des  Vaters  ond  yoUkommenen  Geistes,  fort^ 
wirken,  da  verschwindet  all  der  unselige,  aus  Anfnothigung  des 
Mjsteri^nglaubens  sich  erzeugende  Anlafs  zo  Sectirereien ,  worüber 
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&  68.  warnend  genug  gesagt  wwd :  Leider,  haben  unfrucht- 
bare Meinungszwiste  (über  Lehnneinungen  und  Gebräuche, 
welche  für  Tugend  und  Seligkeit  ohne  Einflufs  sind)  mehr  die 
christliche  Welt  entzweit,  als  Haupt-  und  Grundlehren,  weil 
stolte  Rechthaberei  (in  der  Ueberglaubigkeit )  nebst  dem  Aber, 
glauben  an  eigene  Untrüglich keit  immer  die  vorgefafsten  Meinun- 
gen .als  einzig  richtig  aufdrängen  wollte.  Die  so  freiwillige,  so 
andächtig  Tollzogene  Unionsgesinnung  der  so  zahlreichen,  meist 
lutherisch,  gewesenen  Darmstädter  Stadtgemeinde,  —  beweist  sie 
nicht,  dafs  zur  Einführung  des  wahrhaft  Guten  es  nur  der  Ver- 
ständigung, nicht  der' Machtgebote  fSr  Agenden  und  Litaneien 
bedarf  ? 

Auch  die  übrigen  hier  abgedruckten  Predigten  unJ  Reden 
der  andern  Geistlichen,  des  Hrn.  OCR.  Ludwig,  Schulr.  Keim 
und  Stadtpf.  Stücker,  beweisen  nämlich  eben  so  sehr,  dafs  die 
übereinstimmende  Belehrung  an  ihre  Gemeinden  von  lange  her 
eben  diese  Richtung  gehabt  habe,  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe 
(wie  Hr.  Keim,  der  bisherig  reforiiiirte  Prediger,  diesen  Text 
gewählt  hat)  in  Ein  Band  so  zu  verknüpfen,  dafs  die'  Liebe 
(nicht  der  blofsen  Gemülhlichkeit  und  Milde,  sondern  f^er  Wil- 
ligkeit in  der  Pflichterfüllung)  als  das  Bleibende  und  Gröfste 
dargestellt  wurde.  Rec.  bedauert,  nicht  aus  allen  diesen  Reden 
Proben  anführen  zu  können,  welche  beweisen,  wie  sehr  diese 
Männer  werth  waren,  den  von  ihnen  durch  ächte  Begriffe  von 
der  Gemeinschaft  mit  Jesus  (S.  3o  und  3i.)  nach  dem  Jobannei- 
schen (4i  4^0  Würdenamen  vom  »Weltheiland,«  vorbereiteten 
Festtag  zu  erleben,  an  welchem  sich  die  Richtiger -Belehrten  aus 
eigenster  Bewegung  dafür  bekennen  konnten,  dafs  sie  (S.  34«) 
»nicht  länger  durch  Glaubenswahn  geschieden,  nicht  länger 
durch  Menschensatzungen  getrennt,«  aber  nur  um  so  un- 
gestörter gottandächtig,  thätig  glauben  und  Jesus  als  den  hoch- 
gelobten Gottessohn  (S.  74.)  und  Christus  verehren  wollen. 

Mochte  doch  Philippus  Magnanimus,  der  Mann  von 
wahrhaft  grofsem  Gemüth ,  neben  Friedrich  dem  Weisen  ,  der 
Hellste  und  Kräftigste  unter  den  refoi*matorischen  Regenten,  auf 
diese  Erfüllung  seines  auf  dem  Religionsgespräch  zu  Marburg 
(S.  64O  geg*ca  die  Beschränktheit  des  aus  dem  Papismus  herüber 
vererbten  Dogmenglaubens  vergeblich  versuchten  Herzenswun- 
scbes  bemieder  gesehen  haben.  Auch  der  schone  FcjStgesang 
$.  6o.  und  die  S,  17.  40.  gerühmte  Composition  des  »Unser  Vater ^ 
w^rde  Ihn  gerührt  und  froh  bevogcn  haben  >  die .  zahlreich  Ver- 
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sammelten  (wie  S.  39.)  als  «ETangelisch •  christliche  (mid  ffehi 
protestantische)  Gesammtgemeinde*  za  begrüPsen.  (Nächjgelesefi 
zu  werden  verdient  yon  Bommel  in  seiner  arkundlichen  Ge- 
schichte des  hessischen  Landgrafen  Th.  L  S.  34?  —  ^8*  ^3  9^. 
Th.lL  S.  219^343.  and  im  Th.  111.  S.  35  — 40.  besond^s  Phi- 
lipps Schreiben  an  Seine  Schwester  vom  J.  i53o,  mit  welchem 
schon  Hottingers  Hist  eccl.  secali  XVL  geziert  ist.  Vgl.  S.  Sa. 
68.  u.  s.  w.) 

Nach  S.  6.  spricht  bei  Darreichung  des  Brods  der  Geist- 
liche :  » Christas  spricht :  Nehmet  hin  and  esset ,  da»  ist  M em 
Leib,  der  iur  Euch  gebr(rchen  wird.  Dies  thut  zu  Meinem 
Gedäch^nifs,«  und  bei  Darreichung  des  Kelchs :  »Christus  spricht: 
Nehmet  hin  und  trinket.  Dies  ist  der  Kelch  des  neuen  Testa- 
ments in  Meinem  Blute,  das  für  Euch  rergossen  wird.  Das 
thut  za|Meinem  Gedächtnifs.«  Unter  Hinweisung  auf  den  fetzlen 
Theil  Meines  Exegetischen  Handbuchs  über  die  3  EvangeKen 
mufs  ich  hierbei  bemerhen,  dafs  die  Worte  %6  ^%if  vft^v  tu* 
j^vvo^tvov  nicht  auf  das  Blut  gehen,  da  sonst  t^  .  .  tsrp^vre^ 
fisi^^  stehen  müfste.  Der  Sinn  des  Grund textes  ist,  zu  sagen: 
Dieses,  das  Euretwegen  aosgegossene  des  Weins  —  ist  der  Kelch 
des  neuen  durch  Mein  Blut  geiÄachten  Bundes  (zwischen  Gott 
und  Euch).  —  Ebenso  ist  dann  %b  4>ni^  'b^iav  Btdoittvov  (Lnk«) 
oder  leXofitroi'  (1  Kor.  11,  34*)  das  ihretwegen  in  Stuclw  ge- 
brochene Brod,  so  daft,  streng  genommen,  übersetzt  werden 
mufs:  «Dies  ist  Mein  Leib,  das  für  Euch  gebrochene.* 

27.  Febr.  i834. 

Dr.    Pttulu9* 


1)  Symptome  der  aaiatisohen  Cholera,  im  November  und  Deeember 
1831.  zu  Berlin  ahgebildet  und  beechrieben  von  Dr,  Robert  Froriep. 
Zweite  unveränderte  jiußage.  Mit  acht  gemalten  Kupfertafeln,  H^eimoTy 
im  Ferlage  des  Landee-induetrie'Comptoira  j  1832.    if^  u.  90  Sk  in  4to. 

2)  Die  Behandlung  der  asiatischen  Cholera  dureh  Anwen- 
dung der  Kälte,  physiologisch  begründet  und  naeh  Erfahrungen 
am  Krankenbette  dargestellt  von  Dr.  Joh.  Lud.  Ca  aper,  Dsrigemiem 
des  Choleralazareths  No.  IV.  ete.  Berlin,  bei  Ferd.  /MlmZer,  1832. 
8.    XU  «.  132  & 

Wenn  nach  dem  Aussprache  eines  getstrotien  iledtsclieu 
Schriftstellers  ■  von  den  hritischen  Zeitschriften  gefordert  wiM^ 
dafs  das  Gate  Yom  Schlechten  gesondert,  daftrTreSUdie  "ion  der 
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f§ma$e  des  JsmmerlioheQ  berrorgehob^n  und*  das  Wissenswerthe 
amgttzeicbfiet  werde,  so  gilt  dies  mit  grofserem  Rechte  rücb- 
sichtlicfa  del*jenigeD  Schriften,  welche  über  die  ostindische  Brech* 
cohr  ianerhalb  der  letztyerflossenen  Jahre  in  England ,  Franhteich 
und  DenUchland  erschienen  sind. 

Zu  den  gediegensten  gehört  unläogbar  die  Schrift  des  jun* 
gern  Froriep,  welche  durch  ihre  natargetreae  und  nuohfei^ne 
Darstellung  dem  denkenden  Arzte  als  classisch  erscheinen  durftei 
wenn  die  meisten  der ,  gleichzeitig  ersehieneneD  Monographien  in 
das  Land  der  Vergessenheit  eingegangen  seyn  werden. 

Der  Verf.  giebt  zunächst  allgemeine  Bilder  der  Fornieii  der 
aaiaiisdhen  Cholera,  nämlich  der  Diarthofia  choleiica,  dei*  Cholera 
orgasiica  und  der  Ch*  asphyclica,  und  reibt  hieran  eine  diagno« 
stische  Tabelle  über  die  in  Berlin  beobachteten  Formverschie^ 
deoheiteo,  sowie  sieben  Kranhengeschichten  der  einzelnen  Formen 
mit  ihren  rerschiedenen  Ausgängen. 

Die  Yom  Verf.  angegebenen  drei  Choleragrade  bommen  als 
selbststänige  Hranhheitsformen ,  aber  auch  als  drei  rersohiedene 
Stadien  an  einem  und  demselben  Kranben  vor,  welches  letzte 
fireilich  häufiger  in  Frankreich,  als  in  Deutschland  beobachtet 
wtvde.  Dasselbe  gilt  rücksichtlich  der  Behauptung  des  Verfs. , 
dafs  die  heftigste  Cholera  ohne  Zwiscbenstadium  unulit* 
^elbar  in  Becon valescenz  überspringe,  was  wenigstens 
in  Frankreich  eine  am fs erst  seltene  Erscheinung  war,  wie  ich 
in  meiner  Schrift:  Die  Cholera  in  Frankreich,  S.  io3.  naChge<< 
wiesen  habe.  Auch  möchte  ich  jetzt,  nachdem  ich  die  Cholera 
auch  auTler  Berlin  zu  beobachten  Gelegenheit  fand^  nicht  mehr 
behaupten,  dafs  es  in  dieser  Krankheit  keine  Krisen  gebe.  Der- 
Eintritt  des  Beactionsstadiums  ist  immer  von  solchen  begleitet, 
und  Gendrin^s  Untersuchungen  zeigen  binreiohend,  dafs  sie  nie 
fehlen. 

Bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Symptome  handelt  F^« 
sunäidist  von  den  Störunhgen  in  den  Eigenschaften  der 
Haut  und  des  Zellgewebes,  und  rechnet  dahin  das  Zusam- 
menfallen der  Haut  und  des  Zellgeweben^  welches  sieh 
ausspricht  in  dem  Zurücksinben  der  Augen  in  ihre  Höh^ 
len,  in  dem  Einsinken  der  Htfu4  über  der  Fossa  ca*^ 
n iniig  di  h.  zwischen  der  Nase,  denk  untern  Orbitalrande,  der 
Herf  orrdgdng  des  Wangenbeins  und  der'  durch  die  M»  M.  zfgo^ 
nuUUi.  y^OD  Ibtalterer  bis  zur  Oberlippe  gezogenen  Linie ,  in  dem 
J^lnfaQeu  der  yfw^n^  in   dem  Einsinken  dei  Haut  unter  dem 
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Kieferrande,  in  der. schärfer  herrortretenden  Form  der  ^om'^ 
iii  den  Runzeln  und  Falten  der  Haut  an  den  ExtremitiUien  und 
in  dem  Mangel  an  Hautturgor,  welcher  indessen  keines weges  nuc 
bei  Cholerakranken,  sondern  auch  anderweitig,  und  namentHoh 
bei  vertrockneten,  übrigens  ganz  gesunden  alten  Fralien  vor- 
hcmimt.  Das  Zusammenfallen  der  Haut  bei  Cholerakranken  beruht 
auf  Mangel  an  Elasticität  der  Haut ,  xlaher  beide  nicht  als  Ter* 
schieden,  sondern  als  eins,  als  sich  gegenseitig  bedingend, 
zur  betrachten  gewesen  wären.  Die  Hauttemperatur  ist  Ter* 
mindert,  wie  sich  bei  gestörter  Blutbewegung  und  Blutmischung 
erwarten  läfst,  die  in  der  Cholera  nicht  geläugnet  werden  kann. 
Die  Farbe  der  Haut  iai  Allgemeinen  und  an  einzelnen  Theilen 
und  das  Verhalten  der  Haut  gegen  äi^fsere  Einwirkungen  wird 
sehr  genügend  angegeben,  irrig  ist  indessen  die  Behauptung,. d^ 
das  Verhalten  der  Haut  der  Cholera  kranken  gegen  die  Hitse, 
z.  B.  die  Temperatur  der  Dampfbäder,  zuerst  von  Casper 
beobachtet  und  zum  Vortheil  der  Therapie  benutzt  worden  sey, 
wie  namentlich  die  Beobachtungen  und  Verfahruagsweisen  meh^ 
rerer  russischen  und  österreichischen  Aerzte  darthun. 

Bei  den  Störungen  in  der  Blutbewegung  erörtert  der 
Yerf.  die  Arterien-  und  Herzschläge,  sowie  die  ungleiche  Wärme* 
TCrtheilung,  indem  sehr  beständig  sich  bei  der  ausgebildeten  as* 
pbyctischen  Cholera  in  den  Händen  und  am  Gesicht  18  bis  3 1'?  R., 
in  der  Mundhohle  21°  bis  22"",  an  Brust  und  Unterleib  24  ^i>  ^^^ 
TOD  Fr.  wahrgenommen  wurden.  —  In  ähnlicher  Weise  handelt 
er  Ton  den  Störungen  der  Blutmischung,  so  wi^  Ton  den  Krank* 
heitssymptomen ,  die  in  einer  Störung  der  Ab-  und  Aussonde«» 
rangen,  der  Muskelthätigkeit ,  der  Sinnesorgane  ihren  Grand  haben. 

Auf  die  Breite,  Gestalt  der  Zunge  bei  Cholerakrankea 
machten  vor. Romberg  schon  andere  Aerzte  aufmerksam.  Dafa 
die  Diarrhoe  bei  der  Choleraepidemie  in  Berlin  nie  fehlte,  will 
Ref.  nicht  bestreiten,  dafs  sie  aber  an  andern  Orten,  naqientlich 
in  Indien ,  häufig  genug  nicht  vorhanden  war,  geht  aus  verschie- 
denen vorurtheilsfreien  Beschreibungen,  unter  andern  auch  aus 
Souty's  Berichte  hervor.  Die  Symptome  der  Cholera,  welche 
in  einer  Störung  der  Muskelthätigkeit  ihren  Grand  haben,  er*. 
scheinen  in  einem  grellen  Widerspruche  mit  unsern  bisherigen 
physiologischen  Begriffen  über  Irritabilität,  worauf  in  ein^r  der 
Sitzungen  der  Hufeland'schen  medicinisohen  GeselischafV  Proi#8Sor 
Heck  er  aui'merksam  inachte.  Nicht  minder.  aufEaUeod- ist  das 
Ungestortseyn  des   iäafsern  Gefühls  in   d^  Cholera  i^^ind^fa  alle 
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fiktigsen  i^notioaen  des  Körpers  wesentlich  modifieirt  erscheinen; 
Die  Fanetionea  der  Sinnesorgane  und  auch  das  Seelenleben  sind 
nicht  io  dem  Grade  nngestSrt,  als  Fr.  hier  aufstellt.  Zum  we- 
nigsten ht  die  Intelligenz  herabgestimmt  und  eine  unnatürliche 
Gieichgilltigkeit  wird  bei  den  meisten  Cholerahranhen  wahrge. 
nommen,  sowie  ja  auch  Delirien  im  Kältestadium  zuweilen  ror« 
kommen,  welche  stets  als  ein  omen  pessimum  erscheinen. 

Nicht  minder  gediegen  ist  der  Leichenbefund  abgehandelt, 
obwohl  der  Verf.  in  mehrfacher  Beziehung  yerschieden  von  an- 
dern Beobachtern  sich  äufsert ,  denen  wir  Wahrheitsliebe  und 
Forschungsgabe  nicht  absprechen  wollen.  Zu  diesen  kennen  wir 
indessen  nicht  unbedingt  Herrn  Phöbus  zählen,  der  von  der 
Leidenschaft  des  Widerspruchs  getrieben,  häufig  Behauptungen 
aufstellt,  die  wir  nicht  als  Resultate  einer  ruhigen,  Torurtheils- 
freien  Beobachtung  gelten  lassen  können. 

Die  beigegebenen  Kupfertafeln  enthalten  möglichst  naturge* 
treue  Darstellungen  und  sind  daher  wohl  geeignet,  das  Aussehen 
eines  Cholerakranken,  einzelner  Theile  eines  Cholerakranken  oder 
einer  Choleraleiche,  Choleräexcrete  anschaulich  zu  machen.  Die 
Zei^nnngea  dazu  hat  der  Verf.  selbst  geliefert,  und  sie  zeugen 
für  ein  entaohiedenea  Talent  in  der  Darstellung  pathologisch  •  ana« 
tonHscher  Gegenstände.  ' 

RücksichtUch  der  zweiten  Schrift  verdient  nur  die  darin  auf- 
gestellte abentheuerliche  Theorie  von  der  Natur  der  Cholera  und 
die^hteranf  gegründete  Behandlung  einige  Erörterung. 

Der  Verf.  betrachtet  die  asiatische  Cholera  als  eine  Lähmung 
des  Haotorgans  und  glaubt ,  dafs  der  die  Krankheit  erzeugende 
Factor  primär  und  zunächst  das  Hautorgan  ergreife  und  gleichsam 
t5dte.  Er  sucht  diese  Ansicht  zu  begründen  durch  den  Mangel 
der  Spannkraft  in  der  Haut  (auf  welche  Erscheinung,  wie  schon 
bei  ^er  ersten  Schrift  angedeutet  wurde,  Froriep  und  Casper 
unverdient  zu  grofsen  Werth  legen ,  da  dies  nicht  ausscbliefslich 
bei  Cholerakranken  beobachtet  wird),  durch  den  CoUapsus  des 
Gesichts,  die  Temperatur  der  Haut,  den  Mangel  an  Effect  nach 
der  Application  der  stärksten  Reizmittel  (dies  ist  geradezu  un- 
richtig, denn  das  Empfindungsvermögen  ist  bei  den  Kranken  un- 
getrübt, daher  sie  auch  unter  der  Anwendung  äufserer  Reize  das 
Schmerzgefühl  zu  erkennet  geben.  Ref.),  durch  die  Weichheit 
und  Biegsamk^t  der  Ohren-  und  Nasenknorpel,  die  Blutleere  der 
Haut  und  der  Gefäfse  in  den  Extremitäten^??),  die  Nachkrank- 
heiten    (lii. wieweit   di^   dafür  sprechen    sollen ,.   h^t^  der  Verf. 
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uiier5rteit  gelassen),  die  Heiserheit  der  Stimme ,  den  Mangel  der 
Urinsecretion  ( Unthatigkeit  der  Haut  bewirkt  eine  stärkere  Urin» 
seeretion ,  daher  der  Mangel  derselben,  anderweitig  bedingt  »eju 
muls.  Befl),  die  BesehafiPenheit  der  Schleimhaut  der  dünnen 
Därme  (die  Behauptung  des  Verfs.,  dafs  diese  um*  congestiver 
Natur  sejen,  beweist  seine  vollige  Unbekanntschaft  mit  den  Auf. 
Schlüssen,  welche  wir  den  anatomisch •  pathologischen  Arbeiten 
Billard's,  Scoutetten's,  Dabois  Ton  Amiens  n.  ••  w.  ver- 
danken. Bef.).  Das  äubere  Gefühl  ist  in  allen  Graden  der  Cho* 
lera  ungestört,  alle  andern  Functionen  der  Haut  sind  oiodificirt, 
aber  nicht  vollkommen  aufgehoben , .  daher  die  Natur  der  Breche 
rühr  nicht  in  einer  Lähmung  der  Haut  bestehen  kann.  Werfen 
wir  einen  Blick  auf  die  leichteste  Form  und  den  leichtesten  Grad 
der  Cholera,  nämlich  die  Diairhoea  cholerica,  so  finden  wir  hier 
die  Hautfunctionen  fast  noch  ganz  ungetrübt,  aber  eine  abnorm 
erhöhte  Darmthätigkeit  spricht  sich  auf  unläughare  Webe  aus^ 
die  wir  auch  in  den  hühern  Formen  der  Krankheit  vriederfinden^ 
der  ganze  Organismus  wird  gleichsam  Darm  leben. 

Die  einzig  sichere  Methode,  der  Paralyse  des  Ebntorgana 
entgegen  zu  wirken,  ist  nach  C asper  das  kalte  Wasser,  das  er 
innerlich,  äufseriich  and  in  Klystieren  anwendet  Aber  im  Wi* 
derspruch  mit  seiner  Theorie,  im  Widerspruch  mit  der  Behaup- 
tung, daCi  ^ie  Haut  gegen  äufsere  Beize  unempfindlich 
sich  zeige,  ist  die  gleichzeitige  anhaltende  Application  reizen« 
der,  heifser  Fnfsbäder  und  warmer  FomentatSonen  auf  Fufse  und 
Waden. 

Casper  hat  die  kalte  Behandlung  der  Gholerakranken  erst 
nm  die  Mitte  Octobers  i83i.  in  Anwendung  gebracht,  mithin  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Epidemie  in  Berlin  schon  ihre  Acme  erreicht 
hatte  und  wo  überhaupt  (wie  die  Erfahrung  überall  gelehrt  hat) 
und  unter  jeder  Behandlung  es  eher  schon  gelingt,  Cholerakrmake 
herzustellen*  In  Paris  haben  mehrere  ausgezeidinete  Aerzte,  na^ 
mentlich  Sanson,  Bonnet  und  Trousseau,  im  Anfang  der 
Choleraepidemie  das  Casper  sehe  Verfahren,  bei  ihren  Uranken 
nicht  allein  ohne  allen  Erfolg ,  sondern  mit  entschiedenem  Nach« 
theil  versucht.  Viele  Cholerakranke  verlangen  keine  kalten  Ge- 
tränke ,  manche  sprechen  Lust  zu  lauwarmen ,  andere  sogar  sn 
warmen ,  zu  Kaffee  aus.  Die  halten  Debergiefsungen  haben  bei 
den  asphyctischen  Cholerakranken  nach  Bonne  t*s  Yersicheruog 
iSrmliche  Delirien  hervorgebracht. 

Der  Verf.   unterscheidet  drei  Formen,  die  Diatri^ea  dMs 
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rica,  8ie  Cholera  cum  und  dfe  Cholera  sine  pulsu,'  Dafs  auch  diii 
erste  Form  ein  typhöses  Nachstadium  haben  kann  und  hat,  ¥fird 
anbegreiflicher  Weise  hier  nicht  erwähnt. 

Dem  Gesagten  gemafs  hifnnen  wir  daher  nicht  unbedingt  die 
vom  Verf.  gezogenen  Foljgerangen  unterschreiben,  dafs  die  vor- 
geschlagene Behandlungsweise  dem  Wesen  oder  wenigstens  allen 
Haupterscheinungen  der  Krankheit  entspreche,  daPs  sie  fiben'a«. 
sehende  Dienste  in  den  bösesten  Formen  der  Cholera  leiste,  dafs 
sie  den  Empfindungen  des  Kranken  mehr  entspreche,  dafs  we- 
nigstens die  Euthanasie  dabei  im  Auge  gehalten  sey,  dafs  sie  die 
Kranken  länger  hinhalte,  als  jedä  andere  (??),  dafs  sie  dem 
Publikum  die  Choleraangst  nehme  (??),  und  glauben  uns  daher 
zo  dem  Ausspruch  berechtigt,  dafs  die  Art,  wie  der  Verf.  die 
Kälte  bei  Cholerakranken  angewendet  wissen  will,  nur  einen  sehr 
bedingten  Werth  haben  kann,  was  besonders  von  den  kalten 
Veber-  und  Angiefsungen  gilt,  welche  nicht  alle  Kranken 
ertragen.  Der  Verf.  mag  daher  ruhig  seyn,  diese  Ehre,  die 
halten  Ueberschüttungen  o.  s«  w.  zuerst  versucht  zu  haben,  wird 
ihm  Jeder  gerne  lassen, 

_        H  e  X  f  e  l  d  e  r. 
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Bericht  über  neue  historische  Schriften» 

Wir  wählen  dieses  Mal  einige  ausländische  Schriften  zur 
Anzeige,  obgleich  wir  ihre  Mittheiinng  mehr  der  gütigen  *Gesin« 
finng  der  Yerfasser  als  ihrem  Wunsche,  däfs  sie  in  diesen  Blät- 
tern m5chten  beurtheilt  werden,  verdanken.  Eine  ausführliche 
Beurtheiinng  derselben  scheint  uns  sogar  überflüssig  und  pedantisch. 

Das  Elrste  dieser  Bücher  ist  ein  gedrucktes  Fragment  aus  dea 
iingedrackten  Denkwürdigkeiten  der  Herzogin  von  Set*  Leu,  weU 
ches  Ref.  ihrer  Güte  verdankt.    Es  hat  den  Titel: 

La  reine  Hertense  en  Italie,  en  Franee  et  en  Angteterre  pendant  l*ann4e 
18S1.  Fragmena  extraits  de  sea  memoire»  inidita  icrita  par  eUe  mSm9. 
Paria, '  Alpkonae  Levuvaaaeur,    1834.    9ZS  S,    Bvo. 

Dieses  ß«ch  war  dem  Bef.  dopptek  ani^eheiid,   da  er  oluniu 
tcibttvloach  4er  RSdikebr  der  Derzogjn  aus  England  einige  25eit 
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bei  ihr  in  Arenenberg  sich  aufgeh^Uen  bat.  Viele  in  dem  Buehe 
erzählten  Anecdoten  nörte  er  aus  ihrem  Munde;  nur  von  dem* 
Aufenthalt  in  Paris  sagte  sie  ihm  damals  nichts.  Dieses  Buch 
'Wird  zeigen,  dafs  der  fibHge  Theil  der  Denhwürdigbeiten,  den 
die  Herzogin  dem  Verf.  dieser  Anzeige  vorzulesen  die  Güte  hatte, 
h5chst  anziehend  und  geistreich  ist,  zugleich  aber,  dafs  Ref. 
Recht  hat,  wenn  er  die  Behanntmachung  nicht  für  passend  hält 
und  glaubt,  dafs  sie  sehr  leicht  zum  Nachtheil  der  vortrefflichen 
Frau  und  der  Ihrigen  konnte  gedeutet  werden.  Ton,  Sprache, 
Inhalt  und  Manier  verrathen  die  edle  und  leicht  bewegte  Weib- 
lichheit  eiiier  franzosischen  Dame  voller  Grazie,  eine  gesellige 
Bildung  und  ein  Talent  der  Unterhaltung ,  das  auch  schwerfälligen 
Naturen  und  deutscher  Unbeholfenheit  Bewunderung  abnöthigen 
bann.  Das  Buch  ift  ganz  und  acht  national.  Das  läfst  sich  in 
unsern  Tagen  behanntlich  fast  von  keinem  einzigen  deutsehen 
Boche  mehr  sagen.  Wir  müssen  nämlich  ausdrüeblich  bemerken^ 
dafs  die  Herzogin  ganz  und  völlig  in  ihren  alten  Empfindungen 
und  Ansichten  geblieben  ist ,  da  sie  weder  in  Deutschland  deutsch, 
noch  in  England  englisch,  noch  selbst  in  Italien  italienisch  ge- 
lernt hat;  obgleich  ihr  Sohn  alle  jene  Sprachen  recht  gut  spricht. 
Dies  giebt  einen  Gontrast  mit  der  Bildung  der  hohem  Classen  in 
Deutschland*  und  England ,  die  gar  keine  Farbe  mehr  bat ,  oder 
in  wilder  Zerstreuung  untergeht.  Diese  Leute  plappern  alle  Spra- 
chen ,  durchreisen  die  ganze  Welt,  kennen  alle  Gegenden,  sie 
gehören  aber  Niemand  an ,  haben  nirgends  einen  festen  Fufs.  Der 
Schriftsteller,  der  ihnen  gefallen  soll,  schreibt  für  die  ganze 
Welt  und  opfert  dem  europäischen  Ruhm  den  Nationalcharabter, 
dessen  er  sich  schämt.  So  wird  endlich  aller  Charakter  verwischt ; 
flache  Allgemeinheit  tritt  an  die  Stelle  nationaler  Eigenthümlich* 
keif,  man  sieht  entweder  nur  aufgetragene  Farben  oder  jenes 
diplomatische  Gran,  aus  dem  alle  Farben  entstehen. 

Der  Verfasser  dieser  Anzeige,  eingenommen  von  der  Sanft* 
muth ,  Milde  und  Güte  der  Verfasserin ,  von  ihrer  Freundlichkeit , 
religiösen  Fassung  und  Gastfreundschaft,  theilt  ihre  politischen 
Ansichten  durchaus  nicht,  er  freut  sich  daher,  dafs  sie  sich  selbst 
so  vortrefflich  gezeichnet  hat ,  er  liofift ,  dafs  edle  Seelen  die 
schone  Weiblichkeit  mit  ihm  bewundern,  wenn  sie  gleich  zu  dea 
geistreichen  Reden  von  den  glänzenden  Bonapartischen  Zeiten 
und  zu  manchen  Ansprüchen  der  Familie  wie  er  den  Kopf  schüt* 
teln  mögen.  Wer  kann  verkennen,  dafs  ein  edles  vireibliches  Ge- 
müth ,  wie  es  sich  hier  ausspricht ,  leicht  durch  Leute  getäuscht 
werden  wird,  die  es  an  der  schwachen  Seite  fassen,  dafs  ein 
solches  Talent  für  das  hühere  gesellige  LAen,  wie  es  sich  hier 
zeigt,  wenn  es  aus  seinem  Platze  gedrückt  wird,  leicht  gemifs« 
braucht  werden  kann ,  wer  wird  aoer  die  schone  Natur ,  einer 
weichen  Seele  clarum  weniger  bewundern?  Es  wäre  wohl  besser 
für  die  edle  Frau  und  für  die  Ihrigen,  manche  Fäden  würden 
zerschnitten  statt  fortgesponnen-  zu  werden,  doch  wird  jeder 
BechtUcbe  lieber  mit  ihr  irren  wollen,  als  weise  seyoinit  einemf 
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Ultra,   mit  einem  Doctrinär,    der  Pair   ond  Minister   geworden, 
oder  ttiit  einem  Bepublikaner,  der  K6nig  Mrird. 

Die  Herzogin  giebt  in  der  kurzen  Vorrede ,  datirt  Arenenberg 
den  22sten  Sept.  io33,  die  Gründe  der  Bekanntmachung  dieses 
Fragments  an,  und  wir  gestehen,  als  Schrids tellerin  hat  sie  die 
groiste  Ehre  davon,  als  Freund  hatten  wir  zum  Druck  nicht  ge- 
rathen.  Der  Rechtfertigung  bedurfte  sie  als  Frau  nicht,  ihre 
Feinde,  wenn  sie  das  Buch  boshaft  deuten  wollen,  können  aber 
daraus  allerlei  Beschuldigungen  herleiten.  Unstreitig  geht  indessen 
daraus  hervor,  daPs  Ludwig  Philipp  nicht  besser  daran  ist,  als 
Bonaparte.  Er  mufs  aus  Furcht  die  Pariser  der  Güte,  Wohltba- 
tigkeit,  geistreichen  Unterhaltungsgabe  berauben,  welche  sich  in 
diesem  Buche  zeigt  und  nur  in  Paris  am  rechten  Orte  ist.  Bona- 
parte mnfste  aus  ähnlichen  Gründen  die  Stael  verbannen  und  ent- 
fernt halten.  Es  ist  Schade,  dafs  die  Verfasserin  nicht  beifügen 
honnte,  was  sie  von  181 5.  in  ihren  Denkwürdigkeiten  geschrieben 
hat,  mau  würde  noch  tiefer  gefühlt  haben,  was  sie  von  ihrem 
Schmerz  um  1821.  bei  Napoleons  Tod  un|l  1824«  beim  Tode  ihres 
Bruders  sagt.  Was  sie  von  ihrem  Aufenthalt  in  Italien  schreibt, 
ist  schon  und  psychologisch  anziehend ,  die  Erinnerungen  an  fru* 
he;re  Zeit,  die  Bewunderung  und  Dankbarkeit  ist  rührend,  der 
Ton  unübertrefflich ;  historische  Belehrung  wird  man  nicht  er- 
warten. Wir  glauben,  um  die  Sache  kurz  zu  sagen,  in  den  Frag- 
menten aus  dem  Leben  der  Konigin ,  wenn  wir  sie  mit  den  Frag« 
menten  aus  dem  Leben  berühmter  Männer,  yon  ihnen  selbst  wäh« 
rend  ihres  Lebens  öfTentlich  bekannt  gemacht,  vergleichen,  nicht 
.  weniger  Talent  der  Darstellung  und  eben  soviel  Wahrheit ,  als 
in  den  gelesensten  unter  denselben  zu  finden ;  was  uns  angeht ,  so 
gestehen  wir,  dafs  die  ersten  dreiPsig  Seiten  auF  uns  einen  pein« 
liehen  Eindruck  machten.  Ueber  die  Sache  denkt  BeF.  ganz  an* 
ders;  er  erkennt  aber  an  der  Sprache  und  der  Art  Philosophie, 
die  sich  hier  angenehm  lieset,  dafs  jede  Parthei  ganz  abgeschlos- 
sen und  unzugänglich  ist.  So  ist  denn  in  Frankreich  wie  in 
Deutschland  Alles  Parthei!  So  hat  dann  jede  Parthei  ihre  Kunst- 
sprache ,  womit  die  Guten  betrogen  werden ,  weil  die  Egoistenf 
ihre  Absichten  darunter  verbergen  *und  die  Führer  den  Haufen 
durch  Be4<^Qsarten  täuschen !  Wer  kann  es  einer  Frau  übel  neh- 
men, wenn  sie  immer  dieselben  Phrasen  wiederholen  hürt,  dafs 
sie  sie  endlich  für  Sachen  hält? 

In  dem,  was  die  Herzogin  über  das  i8i5.  gegebene  und 
i83o.  erneute  Gesetz  über  die  Verbannung  von  Bonaparte's  F&* 
milie  sagt,  liegt  das  gataze  Bäthsel  der  Orleanistischen  Begierong, 
sogleich  aber  geht  daraus  hervor ,  dafs  die  Herzogin  nicht  nach 
Paris  gehen  mufste ,  da  sie  im  Voraus  wissen  konnte ,  dafs  Ludwig 
Philipp  in  einem  Zanberkreis  gebannt  stand ,  ans  dem  er  nicht 
heraus  konnte.  Sie  sagt:  i»Le  premter  soin  de  la  dinlömatie  fnt 
de  faire  ^aloir  le  traile  de  i8i5.  —  La  loi  d'exil  fiit  donc  renoa- 
veilif  qmique  des  18^9«  (man  tenerke  dies  Datum  in  Beziehinig 
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auf  Orleans  und  Harl  X.)    le  roi  eut  plusieurs  foia  rep«le,   ^e 
s*il  regnait   jamais  $qa  premier  soin  aaroit  de  fair^   reutre^  la  is^ 

iwille  de  rempereur.« »11   elait  evident,«    sagt  sie  veiter 

unten,  )>que  les  traites  de  18 15.  deyenaient  desormais  la  base 
de  !a  politique  du  gouvernement.^  Niemand  wird  hernach  ohne 
Buhrung  lesen,  auf  welche  Weise  mütterliche  Sorgen  ein  lie- 
lendei  Gemüth  bewegen  und  wie  Edelmuth  und  Mitleiden  Leuten 
bewiesen  wird,  welche  die  Güte  nicht  verdienten,  weil  sie  die 
Sohne  mifsbrauchten  und  auf  die  Mutter  nicht  genug  Bücbsicht 
nahmen.  Man  wird  die  ruhige  Besonnenheit  bewundern,  welche 
die  Herzogin  bei  der  Unvorsichtigkeit  der  Sohne  bewies.  Dafii 
diese  Schilderung  nicht  ül^ertriebeo  ist,  weifs  Rtf.  aus  eigner 
Erfahrung,  da  er  gegenwärtig  war,  als  sie  von  einer  ähnlichen 
Besorgnils ,  wie  in  Italien,  bestürmt,  ähnliche  Haltung  bewies. 
Ob  sie  nicht  auf  einfacherem  Wege  dem  Uebei  hatte  zuvorhomr 
men  oder  ihm  abhelfen  sollen  und  können,  ist.  eine  Frage,  die 
Bef.  hier  nicht  beantworten  mag.  Die  Darstellung  ist  defr  Sache' 
angemessen ,  man  sieht  überall  eine  Natur ,  die ,  obgleich  gan$ 
den  Umständen  liingegeben ,  doch  diese  zu  leiten  glaubt ;  eine  edle 
Seele,  die  Alles  nur  mit  dem  Mafsstabc  ihrer  Gefühle  mifst  und 
in  steter  Bewegung  stets  ruhig  zu  seyn  wähnt. 

Wenn  sie  hernach  den  tiefen  Schmerz  über  den  Tod  des 
edelsten  und  hoffnungsvollsten  Jünglings,  der  sie  noch  im  Herbste 
i83i«  oft  ganz  besinnungslos  machte,  nur  andeutet,  so  ist  das 
passend,  obgleich  es  nicht  absichtlich  ist;  so  auch  die  ganze 
lElriählong  der  Begebenheiten  in  Italien,   obgleich   man  zu  dem 

Enzen  Beginnen  den  Kopr  schütteln  inufs  und  aoch  nicht  glaube* 
nn,  dafs  Oesterreich  in  der  That  wünschen  konnte,  den  ein- 
zigen Sohn  zu  verhaften.  Ihre  Beise  mit  einem  englischen  Pafs, 
als  englische  Familie  über  Genua  nach  Frankreich,  ist  durch  die 
Yerwichelung  interessant,  und  man  wird  die  beschriebenen  A engste 
tbeilen ,  ohne  dafs  man  gewisse  Einwendungen  unterdrücken  kann, 
oder  veqht  begreift,  warum  sie  bei  der  dermaligen  Lage  der 
Dinge  den  Weg  nacb  Paris  nimmt  and  wie  ^e  honen  darf,  dafk 
man  ihrem  Sohn  unter  den  damaligen  Umständen  den  Aufentbdi 
10  Frankreich  vergönnen  wende* 

Um  zu  beweisen,  dafs  das  Bedürfnifk  äufserer  Thäligheit', 
wenn  sieb  wirklich  ein  solche)^  bei  der  Herzogin  finden  sollte, 
blos  ein  Bedürfnifs  des  Geistes  und  der  Weiblichkeit  ist,  kann 
nichts  besser  dienen,  lüa  d^ote  ihre  Geständnisse.  Eine  wirklich 
staatsgefahrliche  Frau  mOfste  und  würde  ganz  anders  verfahren» 
^ie  viele  Täuschungen  (z.  B.  die  ihres  Gemahls),  wie  viele  Un« 
irahrheiten,  YerheimTichungen,  Erfindungen»  und  Wendungen  wer« 
den  hier  dorph  einen  einzigen,  wie  es  scheint,  ganz  unnothigen 
Schritt  herbeigeführt!  Ihre  Ankunft  in  Paris  verwickelt  hemaeh 
den  H^nig  in  eine  ähnliche  Beibe  von  Irrthümern,  Kieil  auch  er 
und  ^ii^  Fanilie  eine  doppelte  Bolle  spielen.  Wie  traurig  ist 
das  B^aatoti  das  «os  den  Docanienten  S.  i83 — 187.  ber?orgebt. 
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I>ort  findet  man  die  Briefe,  weiche  die  Mutler  und  Tante  det 
Ü$pig$  der  Uers&ogin  um  181$.  schrieben«  man  sieht  daraus,  was 
lionigliche  Dankbarkeit  ist,  und  welche  Kleinheit  sich  m  eintr 
GroUe  findet,  die  nur  auf  Rang  beruhet  und  nur  durch  Geld 
behauptet  werden  kann.  Der  K5nig  und  Casimir  Perier  machen 
den  Qbrigen  Ministem  ein  Gebeimniis  daraus,*  dafs  sie  mit  einer 
Dame  unterhandeln,  die  sie  filrchten  und  doch  wieder  nicht  be« 
leidigen  wollen!  Der  Honig,  die  Königin  und  die  Schwester  des 
Königs  trösten  sie,  scheinen  allen  Antheil  Zü  nehmen,  und  den- 
noch ruft  die  Schwester  ans,  drei  Tage  dürfe  sie  nicht  in  Paris 
bleiben,  das  sey  au  lang,  und  der  König  läfst  ihr  endlicb  andea? 
ien,  sie  müsse  abreisen!  Perter  rühmt  sich  in  der  Kammer  1 
dafs  er  ihr  des  secour»  angeboten  habe,  in  saner  Familie  sagt  er;» 
wie  sein  Sohn  in  London ,  dafs  er  ihr  einen  grofsen  Dienst 
^than ,  die  Herzogin  beweiset  das  Gegentheil.  Der  König  redet 
von  dem  Herzogthum  St.  Leu  und  doch  erschrickt  er,  als  der 
junge  Mann  den  Namen  Bonaparte  nicht  ablegen  will!  Welche 
Beihe  von  Unwahrheiten,  Täuschungen,  kleinen  Falschheiten! 
Welche  elende  ßirn,  die  so  leicht  morsch  wird,  wie  Lafajette^s 
und  Lafitte's  Frucht!!  sWir  können  uns  übrigens  durchaus  nicht 
darin  finden,  dafs  die  Herzogin,  als  die  Krankheit  ihres  Sohns 
sie  längere  Zeit  in  Paris^  suirSchhielt ,  sich  auf  den  Boulefards,. 
im  PaUi^  Boyal  und  besonders  auf  der  place  Vend^oie  in  die 
Yerlegenheiten  bringen  mochte,  aus  denen  sie  sich  hernach  durch 
die  Erfindungen  ibres  fruchtbaren  Geistes «  die  sie  uns  so  geist^ 
reich  entwickelt,  ziehen  mn(ste.  DaiOb Könige  und  seinen  Mini- 
stern ward,  die  Zeit  lang ,  sie  lielsen  ihr  durch  Hrn.  d'Houdetat 
aagen*.  »11  laut  partir  a  Tinstant;  vous  ne  pouvez  demeurer  pkn 
l€Migiteins  ici ;  j'ai  ordre ,  de .  ¥ous  le  dire :  a  moins  qu  il  n  y  ait 
^solument  risque   pour  la  rie  de  Totre  fils  il  iaut  partir.«     Wir 

festebea  oflen,  dafs  es  uns  leid  thut,  dafs  die  Herzogin  ihr  Ye«w 
äUnils  a^tf  Frankreich  nicht  richtig  aufzufassen  scheiat,  dafs  sie 
i^ch  über  die  Bolle,  die  sie  in  Paris  spielte,  selbst  täuscht,  da(k 
fie«  deren  edle  und  fromme  Seele,  was  auch  immer  ihre  Feinde 
tagen  mögen ,  der  bimiuliachen  Krone  werth  ist ,  die  irdische  nioht 
ganz  und  durchaus  Yergessen  wilL  Eine  schöne  Seele,  wie  die 
Uurige^  sollte  nach  selchen  Leiden,  wie  sie  ertragen  ba^  jede 
irdische  Gröfse  über  der  Glorie  und  dem  Frieden  yergessen ,  die 
diesseits  und  jenseits  des  Grabes  allen  Guten  zu  Theil  werde»^ 
welche  wie  sie  viel  gelitten  und  yiel  verloren  9  »aoh  langem  Irr- 
ihum  den  rechten  Weg  gefunden,  Hilde  und  Liebe  und  Güte 
bis  ^um  >Ziele  des  Lebens  bewahret ,  den  Freunden  woblgelhan 
und  den  Feinden  vergeben  haben«  In  Beziehung  auf  die  läcbfr^ 
liehe  Furcht  ganzer  Staaten  vor  Phantasten  in  Deutschland  und 
Tor  einem  Weibe  in  Frankreich  sagt  sie  canz  vortrefflich: 
pC^toit  en  verite  me  montrer  trop  de  foiblesse  et  me  faire 
Croire  a  trop  de  force  de  ma  part.« 

Zugleich  mit  dieser  Schrift  erhielt  Bef.  eine  andere,  welche 
auf  zwei  und  dreifsig  Seiten  Bemerkungen   über  Norvins  Ge- 
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schichte  Napoleons  enthielt,  Diese  ßemerhongen  sebeinen  aus 
einer  Flugschrift,  die  ReK  flieht  hennt,  einzeln  abgedmckt.  Der 
Titel  ist: 

Observationa  de  Louia  Bonaparte  comte  de  St,  Leu  «tir  VbUtoire  de  Na-^ 
poUon  par  Mr,  de  ZVorv tn«.  Parte ^  imprimerie  de  Gretschy  fite 
et  Comp.    1834. 

In  Deutschland  vrilirde  man  aaf  ein  Bach,  wie  das  des  Hrn. 
YQn  Norvins  ist,  nicht  so  yiel  Bedeutung  legen,  wie  hier  der 
ehemalige  König  von  Holland  thot ,  einzelne  Behauptungen  heraus- 
soheben  und  zu  beweisen ,  dafs  sie  aus  der  Luft  gegriffen  seyen ; 
in  Frankreich  ist  das  anders.  Ware  der  ehemalige.  König  von 
Holland  (ungeachtet  seines  Spleens)  nicht  schon  langst  als  der 
Einzige  unter  den  Brüdern  Napoleons  bekannt,  den  man  aehteA 
uiid  ehren  und  als  einen  durchaus  rechtlichen  Mann  anerkennen 
mufs,  so  könnte  man  ihn  aus  dieton  Observations  als  solchen 
kennen  lernen.  Die  Sprache  und  der  Ton  sind  roll  Würde  und 
Adel,  und  eine  Vergleichung  der  Bemerkungen,  die  sein  Bruder 
Joseph  ( le  comte  de  Sarvilliers)  über  Bourtenne  bekannt  gemacht 
hat,  wif*d  zeigen,  welcher  Unterschied  zwischen  beiden  Brüdei^il 
Ist.  Diesem  Bruder  Joseph  gilt  di^  erste  Bemerkung,  und  zwar 
hlilt  er  sich  an  das  Prädicat  foible  in  einem  an  Worten  und  Prä* 
dicaten  so  reichen  Buche,  wie  das  des  Hrn.  von  Norvins.  Die 
zweite  Anmerkung  soll  Napoleon  gegen  den  Vorwurf  recbtferti. 
gen ,  dafs  er  die  Bepublik  gestürzt  habe.  Neues  enthalten  diese 
Bemerlningen  nicht.  Hernach  folgen  Berichtigungen  einiger  Iri^ 
thumer,  wie  sie  sich  Dutzendweise  bei  Norvins  finden^  dann  eine 
¥erthetdigung  des  Cardinal  Fesch,  welche  dadurch  geführt  mitd^ 
dafs  einer  unbestimmten  allgemeinen  Beschuldigung  eine  eben  so 
unbestimmte  Bedensart  zur  Bechtfertigung  entgegengesetzt  ist. 
Die  Bemerkung  über  die  Schlacht  bei  Aboukir  und  die  Becht- 
fertigung von  Villeneuve  verdient  mehr  Aufmei4isamlieit ,  so  wie 
die  folgenden  Bemerkungen  über  den  Antheil ,  den  die  Holländer 
an  dem  Kriege  in  Deutschland  nahmen.  Gegen  den  Vorwurf, 
dafs  Bonaparte  seine  Brüder  zu  sehr  begünstigt  habe,  heilst  e» 
hier  S.  14:  yCest  faux.  II  sacrifia  non  seulement  ses  devoirs  d« 
famille,  mais  meme  ses  affections  aux  interets  et  au  bien  Stre 
de  la  France,  et  je  suis  une  prewpe  itrScusabU  que  ce  n^est  pa« 
pour  Finteret  de  sa  famille  ni  pour  Pel^vation  de  ses  freres  ^ti 
erigea  les  royaumes  ou  ils  furent  places.«  Dann  folgt  wettar 
unten  die  Bemerkung:  »Je  fais  observcfr  que  je  reigus,  )e  pre-* 
mier,  Toffre  d'eebanger  la  HoUande  pour  P£spagne  et  que  je  }a^ 
rejetai  virement  parceqa'elle  me  paraissait  une  inj«re.€ 

fUer   Beeehlufe  folgt.} 
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Bericht    über    neue    historische    Schriften. 

Observationa  de  Louis  Bonaparie  ^e. 

(BeBchlufa,) 

Was  dann  folgt,  geht  Holland  und  das  Benehmen  des  KSnigs. 
an ,  das  durchaus  rühmlich  war  und  sich  daher  auch  leicht  ver- 
theidigen  läfst.  Die  allerhartesten  und  ungerechtesten  Vorwürfe, 
des  Verraths,  der  Uebereinstimmung  mit  den  Engländern  u.  s.  w« 
beantwortet  er  mit  jener  Würde  nn^  jener  Ruhe,  die  nur  dem 
guten  Bewufstsejn  eigen  ist.  Er  sagt  S.  22:  «C^est  ici,  Moiw 
sieur,  que  j'ai  besoirt  de  toute  la  möderation,  de  tout  le  flegme 
de  mon  caractere  pour  contenir  ma  }uste  Indignation.  Ou  ayes 
vous  vu  que  mon  frere  me  teiiait  pour  suspect?**  Sehr  edel  er- 
wiedert  er  auf  den  von  Norwins  wiederholten  Vorwurf,  der  ihm 
im  Testament  Napoleons  gemacht  wird,  dafs  sein  Buch  über  die 
Verwaltung  yon  Holland,  welches  im  Jahre  1820.  erschien,  ein 
Libell  seyi  »Par  quel  hasard,  Monsieur,  par  quelle  fatalite  dois 
je  me  def endre ,  de  n  aroir  pas  ete  ce  que  je  n  ai  pas  ete  röelle* 
ment  aux  yeux  de  tout  le  monde?  Par  quel  hasard,  par  qaelle 
£Btalite,  quand  ma  vie  entiere  a  etä  npTaacrifice  long  et  penible 
a  mes  devoirs  et  ä  mes  sentimens  de-Frao^ais  et  de  frere  non 
seulement  les  amis  de  la  France  et  de  mon  frere,  ne  m'en  tien« 
nent  aucun  compte,  mais  sembleat  youloir  me  punir  d'aroir  tont 
sacrifie  a  <^es  devoirs  et  a  ces  sentimens  de  Fran^b  et  de  frere.^ 
Dann  folgen  Bemerkungen  über  sein  eignes  Leben  und  über  sein- 
VerhältnUs  zu  seinem  Bruder,  worin  man  zwar  den  Eigensinn 
und  die  Wunderlichkeit,  die  man  dem  ehemaligen  Könige  von 
Holland  oft  vorgeworfen  hat,  aber  gewifs  nichts  Gemeines  und 
Unedles  wahrnehmen  wird.  Nur  ein  Beispiel,  S..37:  »Mein  Bm- 
der  hielt  mich  so  wenig  für  verdächtig,  dafs  er  nach  meiner 
Abdankung  um  181  o.  mehrmals  vergeblich  sich  bemühte,  mich 
wieder  zu  sich  zurück  zu  bringen ,  und  dafs  er  dessen  ungeachtet 
mir  durch  ein  Senatusconsult  ein  fSrstliehes  Einkommen  anwies, 
das  ich  anzunehmen  mich  standhaft  weigerte«  Um  1814 1  zur-Zeit 
des  Tractats  von  Fontainebleau ,  liefs  er  mich  in  die  Dispositio- 
nen, welehe  die  andern  Personen  seiner  Familie  betrafen,  be* 
greifen,  and  das  trotz  meiner  förmlichen  Weigerung,  welche  sie 
aus  der  Protestation  erkennen  werden,  die  ich  in  die  Zeitnng 
von  Lausanne,  wo  ipfa  mich  damals  aufhielt,  einrücken  liefs«^  Er 
rief  mich  um  181 5.  nach  Paris,  ob  ich  mich  gleich  damals 'wei- 
gerte ,  Rom  zu.  verlassen ;  er  gab'  mir  gegen  meinen  Willen  Rang 
und  Ehre  eines  franzosischen  Prinzen  wieder.  Was  dann  folgt, 
XXVII.  Jahrg.   3.  Heft.  20 
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geht  sein  Betragen  in  Holland  an  and  den  Hrn.  von  Norvins, 
dessen  Buch  er  als  Geschichte  ansi<eht,  ¥^as  uns  ein  IiTthum 
scheint.  —  üeber  die 

Temoigfiüges  historiquet  ou  quinze  ans  de  haute  poliee  sous  Napoleon 
par  M*  Desmareet,  ehef  de  ceite  pariie  pendant  tout  le  conaulat 
et  Vempire*    Parte»    Levavaesew.    1883.    S59  S.    Svo, 

kennen  wir  uns  hurz  fassen ,  denn  man  -findet  in  dem  Buche 
durchaus  keinen  neuen  AufschluPs.  Es  läfst  sich  i  wie  viele  fran« 
zosische  Bücher,  gut  lesen,  ohne  einen  andern  Eindruck  zu  hin- 
terlassen, als  daPs  man  nach  der  Durchlesung  gerade  so  weit  ist, 
als  man  vorher  auch  war.  Einzelnes  wird  Ref.  vielleicht  einmal 
an  einem  andern  Orte  näher  beleuchten,  da  sich  der  Verf.  sehr 
weitläufig  über  die  (wahren  oder  falschen)  politischen  Mordthaten 
«ind  Conspiratiönen  erklärt.  Von  Sahla,  Balhurst  und  Kolli,  so 
wie  von  Wright  und  Pichegrü  wird  ausfuhrlich  gehandelt.  — 
Ein  englisches  Werk,  oder  vielmehr  der  Anfang  eines  groben 
Wierks  unter  dem  Titel: 

France  i^  the  livee  of  her  great  men,  by  G.  P.  R,  James  Ksq,     Fol.  I. 
Ckarlemagne.    London     1832.    510  p.    Svo. 

wird  deutschen  und  französischen  Gelehrten  keine  neue  historische 
Belebrungen  geben  kennen,  da  der  Verf.  für  das  grofsere  Publi- 
kum von  Grofsbritannien  arbeitete  tmd  ohne  alle  Bücksicht  auf 
Gelehrte  die  Thatsachen  aus  eigner  Ansicht  der  Quellen  nach 
eignem  Urtheil  ordnete.  Die  Manier  ist  dieselbe,  welche  Walter 
Scott  befolgt,  nur  sucht  «ch  der  Verf.  so  nahe  als  möglich  an 
die  Quellen  zu  halten ,  die  er  indessen  nur  im  Allgemeinen  und 
ohne  sich  auf  das  Einzelne  einzulassen ,  anführt.  Wir  mafsen  uns 
nicht  an,  zu  entscheiden,  ob  der  Verf.  den  Geschmack  seiner 
lOandsleute  getroffen  hat,  wir  hoffen  indessen,  dafs  das  Studium 
der  deutschen  Sprache,  womit  er  sich  gegenwärtig  beschäftigt, 
ihn  in  den  Stand  setzen  werde,  deutsche  Bücher  über  deutsche 
Geschichte  benutzen  zu  künnen.  Die  Quellen  allein  reichen  nichf 
bin;  sie  bedürfen  einer  Deutung  and  Sichtung,  ohne  welche  man 
die- sonder  barsten  Behauptungen  hinein-  oder  heraustragen  kann, 
das  wird  gewifs  der  Verf.  während  der  neuen  Arbeit  erfahren 
haben ,  da  er  bisher  in  einer  ganz  andern  Art  der  Literatur  gear- 
beitet zu  haben  scheint.  In  Deutschland  darf  sich  der  Schrift- 
steller nicht  so  seiner  Feder  überlassen,  wie  der  Verf.  S.  Sj. 
tbut,  wo  von  Fredegund  und  Brnnehild  die -Bede  ist,  auch  würde 
man  es  in  Deutschland  in  einem  historischen  Buch  nicht  dulden, 
wenn  der  Verf.  sich  so  ausdrückte,  wie  Hr.  James  S.  464.  thut, 
wo  er  sagt:  ,» Gharlemagne  remained  at  Holdenstein  near  the  Elbe 
in  expectation  of  bis  arrival  and'  Godfrey  advanced  with  a  fleet 
and  army  as  far  as  Scheswich  in  South  Jutland. 

S  c  h  lo  IS  ein 
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P    A    1>  A    G    O    G    I    B. 

I)  Die  wiehtig9ten  Mängel  de$  GelehttemehulwetenB  im 
Königreiche  Sachsen  nebet  Anträgen  sii  deren  Verheeee^ 
rung.  Dem  Geeammtministerium  de$  Königreiches,  so  wie  den  hohem 
versammelten  Ständen  des  raterlandes  eur  geneigten  Berücksichtigung 
ehrfurchtsvoll  dargelegt  von  Frieder.  Lindemann,  Director  G^flnt. 
Zittav.     Zittau  u.  Leipzigs  hei  Birr  u,  Nauwerk.    1638.    68  S,    8. 

»Wer  sprechen  kann  und  weifs ,  dafs  zu  sprechen  Notb  thut^ 
darf  nicht  schweigen  ;ci  sagt  der  Verfl  in  seiner  yorbemerhungf 
nämlich  wer  so  den  Beruf  hat,  zu  sprechen,  wie  dieser  ehrwür- 
dige Schulmann.  Das  bildungsreiche  Sachsen,  dieses  ehemalige 
Mutterland  der  Schulverbesserungen,  dem  ganz  Deutschland  so 
Tiel  zu  verdanken  hat,  sollte  in  der  Zeit  der  jetzigen  Yerbesse^ 
rungen  zurückbleiben  ?  Nicht  blos  den  Inländer  würde  das  schmer«" 
zen,  und  darun^  wünscht  jeder  Freund  des  Schulwesens,  dafs 
jene  patriotische  Stimme  gehört  und  beherzigt  werde.  Es  ist 
eine  wahrhaft  freimüthigc  Stimme,  denn  sie  sagt  ungescheut: 
»schon  zu  lange  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  und  für  Sachsens 
Ruhm  sind  unsere  Gelehrtenschulen  vernachlässigt  worden;  seit 
langer  Zeit  ist  der  treufleifsige  Stand  der  Gymnasiallehrer  Ton 
Seiten  unserer  Regierung  ohne  Aufsicht  und  ohne  Rüchsicht  ge- 
blieben;« und  er  führt  die  Klagen  noch  weiter,  so  dafs  man 
trauern  mufs,  »wie  die  trefflichen  Männer  oft  »mit  Noth  und 
Dürftigkeit  kämpfen.«  Auch  erklärt  er  den  Zustand  der  Yolks^ 
schulen  als  beklagenswerth ,  und  sagt  laut,  dafs  der  Beschlufit 
der  Ständeversammlung  zu  Dresdem  vom  ii.  Jan.  i834.  »für  das 
Königreich  Sachsen  eine  öffentliche  Calamität  sey;*  et 
fugt  hinzu:  »so  sollen  denn  die  armen  Wanderschul  lehren 
und  Kinderlehrer  der  Erblande  noch  vielleicht  vier  Jahfd 
auf  Erlösung  von  ihrer  tiefsten  Schmach  und  Entwürdigung  vi^dt*^ 
ten?^  u.  s.  w.  In  der  Schrift  selbst  deckt  der  Verf.  die  Mängel 
der  sächsischen  Gymnasien  auf.  Was  aber  seine  Freimüthigkeif 
Tollbommen  darlegt,  ist,  dafs  er  S4Ch  nicht  scheut,  gegen  d^ii 
Zeitgeist  aufzutreten,  der  die  Gelehrtenschnlen  nlöderreifseh  mSchtei 
um  an  ihrer  Stelle  Haus-,  Gewerbs-  und  Zierpflanzen  wachsen 
zu  lassen ;  denn  wer  dem  classlschen  Studium  auf  diesen  hüheren 
Schulen  das  Wort  redet,  mufs  sich  auf  manches  Charivari  im 
Publikum  gefafst  halten. 

Der  Inhalt  ist:  1.  Wichtigkeit  der  höheren  Bildungs-« 
ans t alten  im  Allgemeinen,  wo  auf, wenigen  Seiten  das  Er* 
gebnifs  vorliegt,  dafs  auch  sie  »nicht  weniger  als  die  Volks- 
schulen der  grofsten  Aufmerksamkeit  der  Staatsregierung  werth 
sind;«c  nachdem  vorher  bemerkt  ist:  —  ydie  höhere  Bildung  und 
ihre  Noth  wendigkeit  steht  in  Deutschland  in  zu  gutem  Credit  ^ 
steht  zu  fest  in  der  Ueberzeugung  des  Volkes,  tds  dafs  unsere 
Staatspegierniigen'  ungestraft  jene  Anstalten  varnachläsaigeo  dürf« 
ten.«   ^-*   IL  Öie    s^S'Chsischeii   Gjamasien-  Um   Reai^ 
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scbulen  geworden;  dabei:  Yerderbiicbe  Wirkuosen 
d«a  Mataritätsgesetzes.  Es  ziemt  uns  bier  kein  Urtneil 
weiter,  weil  es  dep  dortigen  Befand  betrifiPt,  aber  auf  die  scbla- 
genden  Beispiele  solcher  Mataritäts  -  Zeugnisse  machen  wir  doch 
aufmerksam.  -^  III.  Bedeutung  der  Studien  des  classi- 
acben  Alterthums  für  die  Gegenwart;  welche  wenige 
aber  gehaltreiche  Blätter  nicht  blos  in  Sachsen  verdienen  ge* 
lesen  zu  werden.  Der  Yerf.  will  allerdings:  »Deutsch  sollen 
unsere  Gymnasial  -  Schüler  lernen ;  aber  das  Studium  der  Alten 
soll  deshalb  weder  verdrängt  noch  beschränkt  werden,  weil  die 
Schriften  der  Classiker  in  Hinsicht  auf  Geistesbildung  überhaupt, 
besonders  aber  in  Hinsicht  des  Geschmacks  durch  nichts  ersetzt 
werden  können.«  —  lY.  Antrag  auf  Abschaffung  des 
Mandats  vom  4*  Jul.  1829,  die  Yorbereitung  jnnger 
Leute  zur  Universität  betreffend,  welches  wir  ebeniaUs 
wegen  seiner  localen  Beziehung  übergehen ,  obgleich  es  nicht 
ohne  allgemeines  Interesse  ist;  ebenso  Y.  Fernere  Mängel 
der  sächsischen  Gelehrtenschulen;  damit  verbun* 
dene  Anträge. 

Eine  lateinische  Beilage  bandelt :  De  latine  loquendi  usu  in 
ludis  liiterariis  minime  tollendo,  welcher  Meinung  auch  Ref.  im-* 
taier  geblieben.  Die  Beilage  B.  enthält  einen  unmafs gebli- 
chen Entwurf  eines  Maturitätsgesetzes  für  die 
Gymnasien  des  Königreichs  Sachsen.  Ein  wichtiger  Ge- 
genstand !  Die  mindeste  Unvollkommenbeit  in  solchen  Gesetzen 
zieht  auf  der  einen  Seite  schlechtes  Studieren  und  Yerfall  der 
Gelebrtenbildung  nach  sich,  auf  der  andern  Seite  aber  auch 
leicht  ungerechte  Zurücksetzung,  Indifferentismus  im  Sittlichen, 
und  Ausscbliefsung  vorzüglicher  Hüpfe.  Ref.  kann  sich  hier  nicht 
auf  diesen  Gegenstand,  der  bisher  sein  Nachdenken  besonders 
beschäftigt,  einlassen  und  daher  auch  nicht  weiter  angeben,  worin 
er  mit  dem  gelehrten  Yerf.  etwa  nicht  übereinstimmt«  80  würde 
er  z.  B  in  den  Sittenzeugnissen  noch  weit  mehr  Bestimmtheit 
verlangen  und  auch  eine  Angabe  über  die  besondem  Anlagen, 
Geistesrichtungen  u.  s.  v.  des  Schülers  und  dergl. ,  was  sehr  wohl 
möglich  und  mr  die  künftige  Bestimmung  wichtig  ist.  —    Diese 

Sanze  Brochüre  eehürt   zu  den  vorzüglichen  Belehrungen  über 
ie  Gelehrtenschulen. 


2)  Lehrbueh  der  grieehi$eken  Sprache^  nach  den  naiwgemdfeem 
Orundiätzen  einee  Loeke,  Leibnits,  Oeener,  Herder,  Hatnil' 
ton,  verfafst  von  Dr.  K.  Wagner,  Lehrer  am  Grofeherzogl,  Gymnae, 
in  Darmetadt.  Erster  TheiL  Giefsen,  bei  G,  Fr.  Heyer,  Pater,  1834. 
XXXFundZZS.  8.  Hieria  aU  2tes  Heft :  Wörterbueh  und 
Grammatik.    89  S. 

Das  letztere  den  Grammatikem  überlatseDd,  will  Ref.  luer, 
nw  das  erste,  md  zw»r  havpttächlidi  die  Einleitivag,  welcbt^ 
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das  Methodische  darlegt,  in  Betracht  ziehen  9  vor  allem  aber 
seine  Freadc  bekennen ,  dafs  doch  nun  einmal  die  (veredelte)  Ha- 
xniltonsche  Lehrart  dem  Pablikam  deutlich  und  anschaulich  dar- 
gelegt worden,  und  zwar  durch  einen  so  talentvollen  Schulmann. 
Denn  obgleich  der  Hr.  Verf.  sich  alsobald ,  in  einer  Note ,  gegen 
einen  Grundsatz  des  Unterzeichneten  erklärt  hat,  s^  hindert  das 
letztere  doch  nicht,  getreu  seinem  Hauptgrundsatze,  dafs  man 
diese  Gegenstände  nicht  als  abgeurtheilt  ansehen  darf,  sondern 
der  fortschreitenden  Entwicklung  selbst  lehrbegierig  folgen  soll, 
diesen  Versuch  mit  Liebe  aufzunehmeo.  Auch  hat  sich  der  Verf. 
doch  nur  gegen  den  compendiarisch  in  des  Unterzeichneten 
Lehrbuch  der  Erz.  u.  des  Unterrichts  (1817.)  aufgestellten  Grund- 
satz erklärt,  und  hätte  er  sich  vorerst  mit  der  bestimmteren 
Ausfuhrung  desselben  im  3ten  Bd.  seiner  Erziehungsiehre 
(1829.)  8.2 14  fgg.  bekannt  gemacht,  so  wurde  er  sich  vfelleicht 
zufriedener  über  ihn  geäufsert,  und  hiernach  auch  die  Note  in 
seinen  Darstellungen  a.  d.  Geb.  d.  Pädag.  richtiger  gedeutet 
haben.  Aus  dieser  letztern  Note  wiederholt  der  Unterzeichnete 
auch  hier  die  Worte,  welche  die  Jacotot'sche  Methode  betreffen: 
:^8ie  sieht  als  naturgemäfs  aus,  aber  nicht  lange  kann  der  Schein 
das  wahrhaft  Naturgemäfse  überscheinen.«  Wenn  nun  Hr.  Dr.  W*- 
aus  dieser  Note  schliefst:  »von  diesen  Grundsätzen  sagt  sich  der 
Verf..  auch  jetzt  nicht  los ,«  und  mit  » diesen «  jene  im  Compen- 
dium  bezeichnet ,  in  welchem  Buche  es  vwie  von  einer  ausge^ 
machten  Sache  in  dem  Gesetzeston  laute :  die  Methode  ist  1)  Ety- 
mologie*^ u.  s.  w.,  so  mufs  der  Unterz.  sich  gegen  eine  doppelte 
MiTsoeutung  beklagen.  Die  erste  ist,  dafs  die  compendiarische 
Form  nie  als -Gesetzeston  gelten  soll,  wenn  sie  gleich  so  lautet, 
denn  erst  die  Vorlesung  giebt  die>  Erklärung ,  und  in  dieser 
pflegte  der  Unterz.  immer  auch  die  andern  Ansichten  vorzutra- 

§en,  also  für  jenen  Punkt  seine  Grundsätze  nach  den  Gesetzen 
er  Natur  und  der  Sache  genauer  zu  bestimmen.  Die  zweite 
Mifsdeutung  ist,  dafs  der  Hr.  Verf.  eben  diese  genauere  Bestim- 
mung, welche  Bef.  in  seiner  Erziehungslehre f  wie  oben  bemerkt, 
ausgeführt  hat,  gar  nicht  kennt.  Es  bleibt  wahr,  dafs  Bef.  sich 
von  seinen  früher  dargelegten  Grundsätzen  hierin  nicht  lossagt, 
aber  es  sind  nicht  genau  » diese  ,^  die  der  Verf.  ihm  beilegt. 
Dabei  mufste  Bef.  übrigens  ebenfalls  bleiben,  difs  die  HamiU 
ton'sche  Methode  für  den  Delitschen  das  Vorzügliche  nicht  hat, 
das  sie  bei  der  volligen  Unmethode,  wie  sie  in  den  englischen 
Schulen  noch  gewöhnlich  ist,  dort  als  nützlicher  Gegensatz  haben 
mag.  Das  vorliegende  Buch  giebt  selbst  einen  Beweis  davon, 
denn  die  ganze  Anleitung  enthält  noch  viel  Besseres  zu  jener 
Grundlage. 

Diese  Vorbemerkung  glaubte  Bef.  sowohl  sich  selbst  ah  dem 
braven  jungen  Schulmanne,  der  hier  als  Methodiker  aufh'itt,  so 
"Wie  überbauet  der  guten  Sache  schuldig  zu  seyn.  Wir  betrachten 
nm  diese   neue  L^rart  ohne  .vorgefafste  Meinung,   oder  man 
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müTste  etwa  die  Erwartung  einer  neuen  Entwichlong  in  diesem 
Unterrichtssweige  so  nennen  wollen. 

Zuerst  dringt  sich  die  Frage  auf,  ist  dieser  neue  Weg  für 
eine  eigentliche  neue  Methode  im  strengeren  Sinne ,  oder  nur  för 
eine  neue  Manier  zu  erhennen  ?  in  welchem  letzteren  l^alle  sie 
von  der  Pers5nlichkeit  des  Lehrers  und  manchen  äufserlichen 
Verhältnissen  ihren  Werth  erhalt.  Dafs  die  Hamilton*sche  Lehrart 
diese  letzteren  Vorzüge  behauptet,  wird  man  ihr  nicht  abspre- 
chen; wie  man  ja  auch  den  Lancasterschülen  diesen  Werth  nicht 
abspricht.  Soll  sie  aber  Methode,  seyn,  welchen  Namen  sie  als 
die  sogenannte,  schon  früher  einmal  angepriesene  aber  heineswegs^ 
gut  gefundene  Interlinearmethode,  im  strengeren  Sinne  noch  nicht 
verdient,  so  mufs  sie  sich  überall  auf  die  Gesetze  der  natürli« 
eben  Entwicklung  und  ächten  Bildung  beziehen,  auf  Gesetze, 
die  anerkannt,  aber  noch  lange  nicht  in  alle  Zweige  des  Unter- 
richts Tollkommen  ausgeführt  sind.  Darüber  mufs  nun  eine  sorg- 
fältigere Untersuchung  entscheiden.  Wir  haben  hier  die  Ana- 
logie der  PestalozziVchen  Methode  Tor  uns.  Als  diese  Anfangs 
enthusiastisch  gepriesen  wurde,  so  warnte  man  gegen  eine  Ueber- 
schätznng  —  Ref.  selbst,  einer  ihrer  ersten  Verehrer,  war  auch 
einer  der  ersten,  der  diese  Warnung  öffentlich  aussprach  (i8o3  4*)f 
und  was  yorauszusehen  war,  ist  erfolgt,  aus  dem  Ueberschätzen 
wurde  ein  Herabsetzen.  So  hat  man  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  nicht  genug,  nämlich  nicht  allgemein  genug  im  Praktischen, 
das  in  jener  Methode  erkannt,  worin  sie  eigentlich  den  Namen 
rerdient;  ihre  Anwendung  in  dem  Elementarunterricht  der  Ma- 
thematik. Die  allgemeinen  Gesetze,  welche  sich  in  dem  genialen 
Manne  bewegten,  sprachen  zwar  überall  in  seinen  pädagogischen 
Ideen  durch,  dajfs  man  diese  aber  für  eine  neue  Methode  oder 
Erfindung  hielt,  konnte  nur  aus  der  Unkunde  der  Pestalozzianer 
kommen.  Darüber  nun  übersah  man  das  eigentlich  Neue,  das 
jenem  Geiste  klar  geworden  war,  und  eben  in  jener  Entwicklung^ 
der  allgemeinen  Gesetze  für  den  mathematischen  Unterricht  be- 
steht. Wir  reden  nur  yon  diesem ,  weil  theils  die  Pestalozzische 
Lehrart  sich  in  andern  Zweigen  nicht  bewährt  hat,  theils  nicht 
neu  war.  Jener  Hauptgrundsatz  dieses  Erziehungsmannes,  alles 
in  dem  Kinde  aus  seinem  Innern  zu  entwickeln,  war  weder  neu 
noch  naturgemäfs ;  allein  er  selbst  war  auch  damit  so  wenig  im 
Reinen ,  dafs  er  dieses  namentlich  bei  dem  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen,  wie  in  yielen  andern,  nur  in  sehr  bedingter  Weise 
gelten  liefs. 

Wenn  nun  über  die  sogenannte  Hamilton*sche  Methode  ge- 
fragt wird,  so  ist  der  historische  Weg  wohl  der  sicherste,  und 
wir  folgen  gerne  Hrn.  Dr.  W. ,  der  in  der  Einleitung  ihn  mit 
reicher*Belesenheit  betreten  hat.  Es  sind  die  bedeutenden  Manner 
aus  der  pädagogischen  Literatur  angeführt,  welche  hierher  ge- 
hüren ,  und  der  Leser  mufs  es  dem  Hrn.  Verf.  Dank  wissen ,  dm 
^v  ihre  Grundsätse  fät  jenen  Zwech  zosammenstelll.  Nur  müchte 
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Mapehes  Uerin  zu  berichtigen  seyn,  iveil  einzelne  allegirte  Stellen 
aus  ihren  Schriften  nicht  grade  die  Denkart  dieser  Männer  über 
die  Methode,  die  alten  Sprachen  zu  lehren,  yöllig  aosspreeheft* 
Solche  Stellen  klingen  wohl  günstig,  z.B.  auch  luv  die  HamiU 
tonische  Lehrart,  aber  es  wiirde  dem,  der  irgead  eine  andre 
Torzieht,  nicht  schwer  fallen,  bei  denselben  Autoren  Steilen  anf«* 
snfinden,  die  eben  so  gunstig  für  die  seinige  lauten.  Was  ro» 
der  {Entwicklung  einer  Idee  im  Allgemeinen  ans  dieser  Idee  ge- 
sagt ist,  bleibt  immer  noch  so  unbestimmt ,  dafs  sieh  sogar  oft 
sehr  viele  Abirrungen  darauf  stützen;  und  das  um  ao  leichter, 
je  hoher  die  Idee  der  Menschheit  steht.  Man  denke  nur  an  die 
so  verschiedenen  Beligionsmeinungen ,  die  sich  alle  auf  dieselben 
heiligen  Urkunden  berufen.  Das  ist  denn  auch  das  Schicksal  aller 
Männer,  deren  Geist  hervorragt.  Und  so  ist  es  auch  bei  den 
grofsen  Gewährsmännern  der  Pädagogik  nicht  anders.  Ob  aber 
ein  Job.  Sturm,  ejn  Locke,  ein  Leibnitz,  ein  J.  M.  Ges« 
ner,  ob  selbst  ein  Bacon,  und  unter  den  Genien  unserer  Zeit 
ein  Herder,  oder  gar  ein  Fr.  A.  Wolf  (denn  auch  diesen  Phi«' 
lologen  fuhrt  der  Yerf.  in  gewisser  Beziehung  als  eine  nicht  un«- 
gunstige  Autorität  an),  ob  alle  diese  und  andere,  für  diesen  Ge« 
genstand  urtheilsfähige  Gelehrte  die  Hamiltonsche  Lehrart  wür- 
den gelobt  haben,  möchten  wir  sehr  bezweifeln.  Nebenbei  müssen, 
wir  bei  der  Zusammenstellung  mehrerer  Namen  unter  der  fie* 
Zeichnung:  «Männer  von  Geist  und  Herz  und  seltner  Gelehrsam^^ 
keit,  wie  Erasmus*'  u.  s.  w.  (S.  IX«)  doch  bemerken,  dsfs  dei^ 
ySammtliohen  Philanthropen*  allzu  grofse  Ehre  widerfährt,  und 
z.B.  ein  Campe  ganz  ebrlich  gegen  die  »seltne  Gelehrsamkeit« 
würde  protestirt,  und  Pestalozzi ,  der  weiterhin  ebenfalls  in  dieser 
Reihe  genan.nt  wird,  unwillig  würde  den  Kopf  geschüttelt  haben. 
Aach  vermissen  wir  die  Kritik  über  das  Treiben  jenes  Bat  ich, 
welchen  Abenthenrer  man  doch  nicht  historisch  einen  »Schui- 
reformator«  nennen  kann;  denn  was  hat  sich  doch  in  der  Schal- 
geschichte durch  ihn  entwickelt  ?  Selbst  in  den  Punkten ,  wo  er 
recht  katte,  und  worin  das  damals  so  verdorbene  Lernwesen  in 
den  Schulen  hätte  verbessert  werden  können,  hat  er  nichts  be# 
wirkt,  weil  er  mit  dem  Schlechten  auch  Gutes  wegräumen,  und 
Wunderdinge  des  Lernens  hervorbringen  wollte.  Mehr  Aufmerk« 
samkeit  verdient  Amos  Gomenius,^ welchen  der  Verf.  nur  be^ 
rührt ,  und  dessen  Orbis  pictus  eine  Lehrweise  einschlug ,  die  mit 
der  von  Hrn.  Dr.  W.  vorgeschlagenen  näher  vei*wandt  seyn  mochte, 
als  die  Hamilton'sche,  und  die  auch  ihren  Weg  in  die  lateini- 
sehen  Schulen  fand,  ja  noch  jetzt  bei  manchem  in  dankbarem 
Andenken  steht.  Auch  hätten  die  Colloguia  von  Joach.  Lange 
eine  Erwähnung  verdient.  Sie  sind  sehr  viel  in  Deutschland  mr 
den  lateinischen  Anfangsunterricht  gebraucht  worden ,  und  das 
ebenfalls  in  einer  Weise,  die  mit  der  hier  vorgeschlagenen  in 
mebreren  Punkten  so  zusammenstin^iftt  •  dafs  Ref.  einige  Male 
sehr  lebhaft  an  sie  erinnert  worden,  da  er  denselben  seine  erlte 
und  eine  angenehme  Einfühlung  in  die  lateinisahe  Sprache  ver^ 
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dankt.  Auch  kennt  er  noch  ao9  seiner  eignen  Bficberinnerüing 
den  Geschwinden  Lateiner,  und  den  Geschwinden  Grie^ 
elen^  welche  beide  Bücher  in  1 770  ger  Jahren  in  den  Knabenschur 
len,  die  er  besuchte,  vorhamen,  und  den  Schülern  das  Eriernen 
dieser  Sprachen  auf  einem  jedoch  nur  ähnlichen  Wege  erleichterten 
imd  angenehm  machten.  Alle  diese  damaligen  Versuche  yerdienen 
wenigstens  mit  den  neuesten  verglichen  zu  werden.  Dann  soUte 
man  nach  dem  Grunde  fragen,  warum  sie  aufser  Brauch  gekom* 
men,  wie  auch  nach  dem  Erfolge,  was  sie  geleistet.  Diese  spe- 
ciellen  Untersuchungen  würden  das  Urtheil  über  alle  jene  neueste 
Erfindungen  ron  Lemare,  Hamilton  u.  s.  w.  schärfen  und  berich- 
tigen. Das  mnfs  aber  schlechterdings  vorausgehen ,  wenn  man 
wissen  will,  ob  die  neue  Ersoheinuifg  ein  wahrer  Fortschritt  sej. 
So  müchte  Bef.  wohl  auch  fragen,  was  ans  den  Yersuchen,  den 
Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  mit  dem  Homer  anzufan- 
gen, geworden? 

Wenn  gleich  Hr.  Dr.  W.  mit  seinen  geschichtlichen  Angaben 
nur  Autoritäten  für  iianohe,  die  dergleichen  noch  bedürfen, 
beabsichtigt  hat,  so  wäre  doch  schon  in  dieser  Hinsicht  mehr 
Genauigkeit  nothig  gewesen ,  da  in  unsern  Zeiten  die  blofsen 
Namen  auch  den  Halbkennern  im  Wissenschaftlichen  nicht  be- 
sonders viel  gelten.  Auch  steht  unser  Schulwesen  gar  nicht 
mehr  in  so  trauriger  Gestalt  da ,  als  damals ,  wo  jene  Männer 
sprachen;  und  selbst  da  wurden  die  Klagen  oft  übertrieben.  Bef. 
begreift  daher  nicht,  welcher  Schule  oder  welchem  Lehrer  das 
jetzt  noch  müsse  zu  Gehür  gesagt  werden,  was  der  Yerf.  aui 
dem  ersten  Blatte  beklagt ,•  unter  andern:  »Trotz  einer  8  —  9 jäh- 
rigen Wanderung  hatten  ^  (die  kleine  Schaar  getreuer,  aushar- 
render Jünger)  keineswegs  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Yol- 
bem  geschlossen ,  deren  Gebiet  sie  durchzogen  u.  s.  w.  —  — 
Oftmals  verlachten  oder  verwünschten  sie  jetzt  den  mühevollen 
Pfad,  den  man  sie  eine  Strecke  mitzuschleppen  unternommen 
habe.«  Dann  wird  weiter  »unser  qualvoller  Zug  durch  griech. 
und  latein.  Grammatihen ,  Exercitien  und  Uebungsbücher  u.  s.  w. 
bis  zu  dem  verheifsenen  und  heifs  ersehnten  Ziele,  den  Autoren 
selbst,  dem  Latein -Schreiben  und  Sprechen«  betrauert  So  arg 
war  es  auch  ehedem,  etwa  in  den  1770 ger  Jahren,  nicht  mehr. 
Es  war  ein  Knabe  von  5^—6  Jahren ,  der  lernte-  damals  lateinisch 
decliniren  ohne  alle  (^uaal,  ja  mit  Lust  bei  seiner  Mutter,  er 
lernte  bald  auch  conjugiren,  und  zwar  so,  dafs  es  recht  fest 
hielt,  was  er  lernte;  er  lernte  auch  Langens  Colloquia  über- 
setzen ,  mitunter  auch  diese  latein.  Gespräche  auswendig ,  bei 
einem  damaligen  Gymnasialschüler,  hierauf  kam  er  in  Stadtschu- 
len, wo  er  bei  schlagfertigen  Präceptoren  latein.  und  griech. 
Worter,  und  fast  die  ganze  Bambach'sche  Grammatik  auswendig 
lernte,  so  dafs  er  noch  zum  Tbeil  jetzt  die  Begeln  wortlich  her- 
sagen konnte  —  und  da^  alles  mit  Lust  und  Liebe,  welche  diese 
Lehrer  bei  aller  ihrer  Strenge  den  Schülern  einzuflofsen  yerstan* 
den;  die  Schüler  waren  ihren  Lehrern  mit  ganzer  Seele  zuge« 
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tlHiii ,  und  jener  Knabe  verwünschte  aach  nachmals  gan2  aod  ^ar 
nieht  dieses  sein  Schulgesetz.  Schreiber  dieses  ist  es  selbst.  Er 
bat  aber  dergleichen  nicht  blos  yon  sich  za  berichten,  sondern 
TOn  allen  seinen  Mitschülern,  soweit  er  sich  ihrer  noch  erinnert| 
diejenigen  ausgenommen ,  die  sich  nicht  zum  Gelehrtenstande  be» 

Sahen.  Dabei  waren  wir  recht  muntere  Schulknaben ,  die  in  herz« 
aftea  Spielen,  in  Frost  und  Hitze,  gar  nicht  znrücbblieben.  Mit 
nodh  grSfserer  Freude  bann  er  von  der  glücklichen  Zeit  reden, 
die  er  mit  ahderen  angehenden  Jünglingen  theilte,  bei  Privat« 
lebrern ,  die  uns  ganz  für  das  Erlernen  der  griech.  und  lat.  Sprache 
ZV  fesseln  wuftten,  und  so  noch  mehr  auf  dem  Gjmnasium. 

Nach  solchen  Erfahrungen  hat  Ref.  schon  frühe  die  Erleich- 
terungsmethode  ßasedow*s  und  der  Philanthropisten  als  eine  wahre 
Verweichlichung  ansehen  müssen,  nämlich  als  eine  innere  des 
Geistes,  dafs  dieser  die  intensive  Anstrengung  scheut,  und  des  Ge« 
müths,  dafs  es  sich  lieber  nach  seiner  Willuühr  gehen  läTst,  als 
sich  einem  höheren  Gesetze  unterwerfen  will.  Daher  findet  er 
besonders  in  jener  sogenannten  Eroancipation  des  Geistes,  welche 
die  Jacotot'sche  Methode  verhelfst,  eine  ungeheure  Täuschung; 
weil  sie  durch  eine  Art  Metastase  grade  den  edelsten  Theil,   die 


geistige  Selbstthätigheit  bindet,  während  sie  mit  einer  äufseren 
Freigelassenheit  schmeichelt  Allezeit  wird  sich  die  Bestätigung 
wiederholen,  dafs  Tüchtigkeit  errungen  sejn  will,  wie  der  Hr.  yer£ 


das  schone  Wort  anfuhrt,  da(^  »die  Gütter  den  Schweifs  yor 
den  Bnhm  gelegt;«  die  Erfahrung  wird  sich  immer  wiederholen, 
dafs  der  Knabe,  welcher  im  Lernen  sich  anstrengen  mufs,  leich- 
tere Fortschritte  gewinnt,  als  der,  den  man  am  Gängelbande 
führt,  um  ihm  die  Mühe  zu  ersparen.  Das  eben  ist  das  erste 
Wohlthätige  in  der  Erlernung  einer  classbchen  Sprache  ans  der 
alten  Zeit,  dafs  der  Lernende  sich  anstrengen  mufs,  um  sich  in 
sie  hineinzuleben,  nicht  aber  zu  verlangen,  dafs  sie  sich  nach 
ihm  bequeme*  Das  bekannte  Wort  Luthers:  9 die  Sprache  ist 
die  Scheide  des  Geistes,*  mag  schon  den  Knaben  erinnern,  dafs 
er  nicht  in  die  kleine  Scheide  seines  Geistes  die  Sprache  der 
grofsen  Alten  zwängen  kann;  und  was  Lichtenberg  als  »eine 
Tortrefiliche  Bemerkung  von  Hartlej  anführt,  dafs  durclti  die 
Verschiedenheit  der  Sprachen  falsche  ürtheile  verbessert  werden, 
weil  wir  in  Worten  denken ,«  kann  den  Lehrer  noch  zu  weiterer 
Nutzanwendung  führen,  besonders  wenn  er  weiter  liesct:  »Es 
verdient  sehr  überlegt  zu  werden,  in  wiefern  die  Erlernung  frem- 
der Sprachen  uns  die  Begriffe  in  unserer  eignen  aufklärt* 

Niemand  war  aber  wohl  unter  den  neueren  Pädagogen  we* 
niger  im  Stande,  das  Sprachlernen  zu  würdigen,  als  Trapp.  Wie 
unser  Verf.  dazu  kommt,  in  einer  Note  von  ihm  zu  sagen:  ,»zum 
Erschrecken  trefifend  verglich  Prof.  Trapp  in  Campus  Rev.  W.  XL 
S.  44o»  das  gewühnlfche  Construiren  des  Anfangers  mit  dem  Blinde- 
l&uhspiel ; «  erklärt  sieh  Re£  nur  dadurch ,  dafs  Hr.  Dr.  W.  selbst 
etwas   Besseres  in  jenen  Witz  und  etwas  Schlechteres  in  »das 

uigiiizea  uy  >^jOO*i  l\^ 


814  Pädagogik. 

gewohnliahe  Consiruiren*  gelegt  hat,  aU  diejenigen,  4ie  sich  ge- 
nauer an  den  Mann  and  die  Zeit  eriniiern,  darin  finden  werden. 
Zufällig  bat  Ref.  noch  vor  Burzem  die  pädagogischen  Grundsät^se 
dieses  Mannes  gelesen,  und  sich  über  die  materielle,  geistlose 
Ansicht,  die  zum  Grunde  liegt,  nicht  genug  verwundern  können^ 
da  er  den  Fortschritten  jenes  Zeitalters  mehr  zugetraut  hätte. 

Aile  diese  von  dem  Verf.  angeführten  Autoritäten  sind  also 
unseres  Erachtens  nicht  grade  für  seinen  guten  Zweck  dienlich; 
und  es  ergiebt  sich  nicht  einmal  ein  so  scharfer  »Scheidepunkt 
zwischen  der  alten  und  neuen  Lehrweise,«  wie  er  S.  IX.  ange* 
geben  wird.  »Jene  sucht  mit  aufgedrungner,  nicht  geistent- 
wickelnder Theorie  sich  des  Stoffes  zu  bemeistern:  diese  will 
aus  dem  durch*s  lebendige  Wort  des  Lehrers  gewonnenen  Stoffe 
den  Schüler  zu  eignem,  geistentwickelndem  Erwerb  der  Theorie, 
aufsteigen ,  oder  aus  den  Thatsachen  die  Ursachen  auffinden  lassen. 
Jene  ist  synthetisch,  diese  analytisch,  jene  beginnt,  diese  schliefst 
mit  der  Grammatik«  (Andere  gebrauchen  übrigens  diese  Worte 
grade  umgekehrt.)  Der  Lehrer  selbst  ist  es  doch,  der  in  jenem 
wie  in  diesem  System,  das  man  wohl  als  objectiv  aufstellen  kann, 
die  lebendige  Lehrweise  seyn  soll ;  auf  ihn ,  auf  seine  Bildung 
kommt  es  also  an,  wie  er  den  Stoff  in  den  Schüler  einwirken 
läfst,  und  Beispiele  genug  zeigen,  dafs  Schulmänner  von  der 
.  Strenge,  wornacn  man  ihnen  die  zuerst  genannte  Lehrweise  beilegen 
mochte,  dennoch  in  der  Behandlung  des  Stoffs  durch  ihr  leben- 
diges Wort  und  selbst  geistvoll  den  Schüler  zu  eignem,  geistent- 
wickelndeip  Erwerbe  ^aufsteigen  lassen,  und  das  in  jeder  Lection ; 
so  wie  es  auch  nicht  an  Beispielen  aus  der  andern  Lehrweise 
fehlt,  wo  der  Lehrer,  geistlos  selbst,  den  Geist  des  Schülers 
nicht  zu  wecken  und  zu  nähren  versteht.  Uns  scheint  es,  dafa 
der  rechre  Lehrer  in  der  rechten  Lehrweise  das  Analytische  mit 
dem  Synthetischen  beständig  verbindet,  wie  es  denn  in  dem  Na- 
turgesetz der  Entwicklung  verbunden  ist.  Der  Stoff  wird  zuge- 
führt, aber  die  Kraft  zum  Auffassen  zugleich  erregt,  und  indem 
diese  zu  einem  scharfen  Aufmerken  erregt  wird,  so  wird  ihr  zu- 
gleich der  Stoff  zur  Aufnahme  und  Beachtung  übergeben.  Auf 
solche  Art  kann  auch  jede  Lehrstunde  im  Ganzen ,  wenn  sie  etwa 
analytisch  anfangt ,  synthetisch  endigen ,  auf  jeden  Fall  aber  wird 
der  Lehrer,  welcher  die  Methode  lebendig  in  sich  trägt,  in  jedem 
Punkt  die  Selbstthatigke.it  des  Schülers  üben,  und  nach  jeder 
Lection  eine  verstärkte  Lust  und  Liebe  in  dem  Schüler  zum 
Weiterlernen  zurücklassen.  Was  wollen  wir  mehr?  Und  eben 
das  will  Hr.  Dr.  W.,  wie  er  ,S.  XIU.  die  Lehrart  von  Hamilton 
dahin  auslegt,  dafs  »sein  Schüler  ohne  falschen  Zusatz  das  in 
der  Schule  Geborte  zu  Hause  leicht  wiederholen  kann,  und  in 
kurzer  Zeit  grofse  Wortkenntnifs  und  ein  Gefühl  für  die  eigen- 
thümlichen  Stellungen  und  Wendungen  der  fremden  Sprache  ^  wo- 
durch er  am  besten  vor  Germanismen  bewdirt  wird «  u.  s.  w* 
Der  Weg  nun,  den  der  Verf.  (S.  XXYIIL)  vorzeichnet^  kann  zu 
diesem  beabsichtigten  Ziele  trefflich  fuhren,   und   es  wird  ihm 
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ge^ifs  besser  gelingen,  als  denen,  die  sich  nur  an  Hamilton 
halten.  Wir  M^olicn  also  nicht  weiter  bei  allen  jenen  Nebensachen 
Terweilen ,  die  einiger  Berichtigung  bedürfen ,  indem  wir  ja  die 
Haoptsache,  das  Verfahren  des  Verfs. ,  jedoch  ohne  es  für  den 
cfinsigen  richtigen  Weg  zu  halten,  als  lobenswerth  anerkennen. 
Wenn  auch  in  der  Art  der  Ausfuhruhg  der  praktische  Schill- 
mann  manches  erinnern  honnte,  z,  B.  warum  nicht  mit  einfachen 
Sätzen  (wie. etwa  in  den  ersten  Lesestucken  von  Jakobs  griech. 
Elementarhuch )  angefangen  worden ,  sondern  mit  Sätzen ,  die 
darcb  Präpositionen ,  Participien.  u.  s.  w.  schon  verwickelter  Art 
sind ;  so  bleibt  doch  jene  Hauptsache  zu  billigen ,  und  dieser 
Yersuch  muTs  die  Aufmerksamkeit  dee  Publikums  gewinnen.  Die 
Grundsatze  des  Yerfs. ,  welche  er  in  der  Angabe  seiner  3  Curse 
ausspricht ,  Iiönnen  auf  den  Beifall  der  Methodiker  rechnen«  Da« 
bin  gehört  nicht  nur  die  richtige  Behandlung  der  Aesopischea 
Fabeln  nach  Lessing  und  Herder,  sondern  auch  z.  B.  wie  der 
Lehrer  die  Lust  des  Schülers  erweckt,  »die  ihn  zum  nächsten 
Abschnitt  treibt,  wo  er  das  Unbekannte  durch  Zusammenhalten 
mit  dem  Bekannten  zu  ergründen  sucht.  Denn  der  Lehrer  giebt 
ihm  wieder  nur,  was  er  nicht  allein  finden  konnte.  —  —  Der 
Lehrer  berichtige  dies  (was  der  Schüler  von  den  Declinationen , 
Conjugationen  u.  s.  w.  entworfen),  vervollständige  es  nach  Be* 
darf,  i|nd  gebe  dem  Schüler,  wenn  dieser  sich  selbst  genug  ver* 

sucht  bat,  eine  gedrängte  tabellarische  Formenlehre. Clas* 

siscbe  Stellen  der  Dichter,  Redner  oder  Geschichtschreiber  wer- 
den, so  häufig  als  möglich,  wortlich  auswendig  gelernt  und 
vorgetragen.^  Da  nun  diese  Grundsätze  auch  von  solchen  Leh- 
rern befolgt  werden,  die  einen  andern  Weg  gehen,  als  der  hier 
vorgeschlagene  und  versuchte ,  so  wird  auch  der  Hr.  Verf.  gewifs 
weit  davon  entfernt  sejn,  den  seinigen  als  den  allein  richtige^ 
anzusehen;  denn  die  Kenntnifs  der  methodischen  Jugendbildung 
föhrt  eine  Kberale  Anerkennung  der  verschiedenen  Wege  mit 
sich,  die  sich  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen  vertragen,  und 
die  Anwendung  derselben  im  Einzelnen  ist  doch  immer  nur  in 
einem  fortschreitenden  Auffinden,  Prüfen,  Erfahren  begriffen. 
Weil  uns  in  dieser  Hinsicht  dieser  neue  Versuch  wichtig  er^ 
scheint,  so  glaubte*  Ref.  es  sowohl  dem  achtnngswürdigen  jungen 
Manne,  der  mit  demselben  muthig  hervortritt,  als  dem  Publikum, 
welches  auf  die  Fortschritte  in  dem  Lehr-  und  Schulwesen  seine 
Aufmerksamkeit  jetzt  ganz  besonders  richtet,  scholdiff  zu  seyn, 
die  wenn  ^auch  kleine  Schrift  durch  eine  ausfuhrllcW  Anzeige 
auszuzeichnen. 
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8)  Verguck  über  die  »u  f/en  Studien  erforderlichen  Eigenschaften  und  die 
Mittel,  dieselben  am  Knaben,  Jüngling  und  Mannn  zu  erkennen,  Ein9 
Abhandlung^  welcher  nach  einer  vom  KÖnigl.  Preufs,  Ministerium  der 
GeistL  ünterr.  u.  Medicin.  Angelegenheiten  veranlafsten  Prüfung  der 
Preis  zuerkannt  worden  ist,  von  Theod.  Fritz,  Prof  d,  Theol.  in 
Strafsburg,    Hamburg,  bei  FV-.  Perthes.    1833.     Fl II  u.  240  6\    8. 

Es  ist  die  Lücite  in  der  Pädagogik  Ton  dem  ebengenannten 
erleuchteten  Mtnisteriam  woU  bemerkt  worden ,  indem  jene  Preise 
anfgabe  diesen  Gegenstand  erwählt  hat.  E^ne  wahre  Lücke.  Denn 
so  lange  man  nicht  sichere  Zeichen  zam  Erkennen  der  Anlagen- 
ond  yorzugltchen  Fähigkeiten  hat,  sind  auch  für  den  in  dem 
dentschen  Nationalleben  so  ungemein  wichtigen  Gelehrtenstand 
manche  nachtheiiige  Mifsgriffe  nicht  zu^ verhüten.  Auch  beruht 
der  praktische  Werth  der  Maturitätszeugnisse  ganz  unmittelbar 
auf  jener  Erkenntnifs.  Von  den  Fortschritten  der  Seelen-  und 
Erziehungskunde  ist  aber  auch  ein  Fortschritt  in  dieser  Erkennt^ 
nifs  zu  hoffen,  da  uns  die  übrigens  yiel  Belehrendes  enthaltende 
Schrift  des  Spaniers  Huarte  (Examen  de  Ingeniös  etc.  i65a.), 
welche  auch  der  Hr.  Verf.  nach  der  L.essing'schen  Uebersetzung 
benutzt  hat;  so  wie  Dorsch,  über  die  Ursachen  der  Ver- 
schiedenheit der  Geisteskräfte  u.  s.  w.  (1788.),  welche 
der  Yerf.  nicht  anführt ,  und  alle  die  Ton  ihm  angeftihrten ,  über- 
haupt alle  die  mittelbar  oder  unmittelbar  diesen  Gegenstand  be- 
treffenden Schriften  noch  lange  nicht  befriedigen.  Um  so  schäts- 
barer  ist  nun  die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Fr.^  in  welcher  er  »in- 
dividuelle Ansichten*  mittheilt,  die  er  nicht  nur  «auf  das  Studium 
von  Schriften,*  sondern  auch  auf  eine  viel  jährige  Beobachtung 
und  Elrfahrung  gründet.* 

Der  erste  Theil  ist  eine  encyklopädische  Uebersicht  der  ver- 
schiedenen Facultäts-  und  Hülfs  -  Wissenschaften  mit  Beziehung 
auf  die  Erfordernisse  derer ,  die  sich  denselben  widmen.  Der 
zweite  Theil  giebt  nun  diese  Erfordernisse  an ,  die  physischen 
und  geistigen.  So  treffend  diese  Angaben  sind,  so  mochten  wir 
sie  doch  nicht  für  entscheidend  genug  halten ,  z.  B«  über  die 
Schwäche  am  Gesicht  oder  Gebor  (S.  83  fg.)f  weil  man  sehr 
übel  einen  Knaben  oder  Jüngling  berathen  konnte,  wenn  der- 
gleichen für  sich  den  Ausschlag  in  seiner  Lebensbestimmung 
geben  sollte.  Die  Angabe  der  geistigen  Erfordernisse,  die  sehr 
umfassend  ist,  führt  schon  sicl^erer  zur  Entscheidung,  aber  immer 
noch  nicht  sicher  genug.  Trefflich  sind  übrigens  die  Kennzei- 
chen bei  dem  Knaben,  Jüngling' und  Manne  von  »dem  Sinne  f ür  ^ 
das  Geistige«  erfafst  (S.  io3  fgg.)*  Wenn  man  eben  in  Aristo- 
teles Rhetorik  die  CharakteriMik  der  Lebensalter  gelesen  bat,  so 
mochte  man  die  von  dem  Verf.  kurz  hingezeichneten  Züge  der 
vorzüglichen  Geistesanlagen  eben  so  glücklich  aus  der  Natur  auf> 
gegriffen  finden.  Gleichwohl  kann  jeder  einzeln  sehr  täascbeft^ 
ein  Mangel   dortelben  berechtigt  ebenfalls  noch  niete  zu  einej»- 
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ufilruglichen  Schlafs,   und. das  Zusammenseyn    aller  gebort  unter 
die  Seltenheiten. 

E^  kommt  nämlich  noch  etwas  ganz  anjders  in  Betracht,  die 
Entwicklung  des  jungen  Menschen  die  ganze  Jugend  hinduroh. 
Nur  diese  hann  zu  einem  ziemlich  sicheren  Urtheil  über ,  das , 
wozu  ihn  Gott  bestimmt  hat,  leiten,  und  zwar  bei  einer  unbe- 
fangnen und  umsichtigen  Beobachtung.  Hierzu  würde  Ref.  Schul- 
tabellen Torschlagen ,  die  Tiel  genauer,  und  bestimmter  sejn  müfs- 
ten,  als  die  gewöhnlichen;  sie  müfsten  die  Naturanlagen,  die 
Gemüthsart,  die  periodische  Entwicklung,  <lie  Fortschritte,  die 
Richtung,  das  Hervorstechende  in  den  Talenten,  Geschicklich* 
keiten  u.  s»  w. ,  wie  auch  im  Charakter ,  kurz  den  ganzen  Gang 
der  individuellen  Bildung  des  Schulers  aufzeichnen,  und  dag 
nacht  blos  nach  dem  Urtheil  Eines ,  sondern  nach  dem  eines  jeden 
seiner  Lehrer.    Solche  Tabellen  lassen  sich  auf  jeder  Schule  ohne 

Sofse  Mühe  fuhren,  und  die  Erfahrung  lehrt  schon  genugsam^ 
fs  ein  Lehrer,  der  Pädagog  genug  ist,  sehr  bald  einen  rieh« 
tigen  Blick  über  seinen  Schüler  und  seinen  wahren  inneren  Beruf 
gewinnt.  Bei  solchen  Tabellen  nun  wäre  die  vorliegende  Schrift 
sehr  gut  zu  gebrauchen;  die  charakteristischen  Züge,  welche  sie 
hingezeichnet  hat,  würden  die  Urtheilskraft  des  I^ehrers  leiten, 
scharfen,  und  sichern ;  sie  würde  in  solcher  Anwendung  erst  ganz 
ihren  Zweck  erreichen. 

Die  Erfordernisse  für  die  Medicin,  die  Jurisprudenz  und  die 
Theologie  werden  weiter  in  dieser  Ordnung  einzeln  abgehan» 
delt,  und  für  die  Theologie  aufser  den  physischen  als  geistige 
yerlangt:  »lebhaftes  religiöses  Gefühl ;  deftihl  für  Pflicht,  Sitten- 
reinheit;  Sinn  für  Wahrheit,  Liebe  derselben.  Verstand;  Fleifs, 
anhaltender  Eifer;  Gefühl  für  das  Schickliche;  Oratorisches  Ta^ 
lent.«  Alles  dieses  gewifs  mit  Recht.  Die  Spener*schen  pia  dai* 
deria  sollen  nur  immer  in  Erinnerung  gebracht  werden ,  besonders 
in  unserer  S^eit,  und  so  kommt  doch  mancher  fromme  Wunsch 
allroählig  zur  Ei^llung. 

S  c  h  iv  a  r  z. 


LITER  ABGESCHICHTE. 

Eneyklopädiaehe»  Wörterhüch  der  Wi$$en$ehaft0n,  Kün$i9 
und  Gewerhe,  hearlmiet  von  mehreren  CTetehrtenj  herausgegeben  von 
H.  J,  Pierer,    Mtenburg,  lAieratur-Omptohr. 

Dieses,  schon  früher  in  unseren  Jahrbuchern  empfehlend 
erwähnte  Würterboch  ist  bis  zur  i.  Abtheüung  des  so.  Bandes, 
die  mit  dem  Artikel  »Schweinsmaus«  schliefst,  und  im  September 
y.  J«  ausgegeben  werde ,  vorgerückt ,  und  siel^  demnacn  seiner 
ToUendong'  in  einem  nicht  sehr  eotfemten  Zeitpunkte  ent^effen. 
D«r;Xo4  d^  Vaters  des  Hevausgebei^  brachte  zwar  zw^scnen 
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dem  Erscheinen  der  i.  und  a.  Abtheilong  des  18;  Bandes  eine 
siebe nmonatliche  Unterbrechung  zu  Wege,  scheint  aber  sonst 
nicht  störend  auf  die  ganze  Unternehmuag  gewirkt  zu  häb^n«  Es 
liegt  in  der  Natur  einer  solchen  Encykiopädie  des  gesammten 
Wissens,  dafs  sie  nicht  wie  ein  gewöhnliches  Buch  recensirt, 
son<^rn  nur  nach  ihrer  EigenthuniJichkeit  diarabteri^rt  werden 
kann,  sowie  sie  auch  nicht  zum  anhaltenden  Lesen,  sondern  zam 
Nachschlagen  bei  einzelnen  Yeranlassungen  bestimmt  ist.  Dei'  Inhalt 
besteht  tbeils  aus  einer  grofsen  Anzahl  kurzer  Sacberklarungeu 
and  Yerweisungen  auf  andere  Artikel,  theils  aus  längeren  £ror* 
terongen,  die  bei  yielen  Hauptartikeln  zu  ziemlich  ausfuhrlichen 
Aufsätzen  werden.  Bei  historischen  Gegenständen,  deren  Zer- 
schneidung urithunlich  ist,  kann  diese  Behandlung  mcht  yermie- 
den  werden  und  gewährt  für  den  Leser  entschiedene  Vortheile, 
ob  sie  schon  der  Gleichförmigkeit  einigen  Eintrag'  thut.  Die  ge- 
schichtlichen Artikel  sind  auch  mit  sichtbarer  Vorliebe  bearbeitet 
und  zu  einem  Grade  von  Vollständigkeit  geführt  worden ,  den 
man  in  andern  Fächern  vermifst,  insbesondere  smd  es  wieder  die 
Begebenheiten  der  neueren  Kriegsgeschichte,  in  denen  die  Er- 
zählung am  dieisten  in's  Einzelne  gebt.  So  sind  z.  B.  die  Schlach- 
ten von  Jena,  Auerstädt  u.  a.  bis  zur  Unterscheidung  der  ein- 
zelnen Vorgänge  geschildert ,  und  der  preufsisch  -  russische  Krieg 
von  i8o6.  und  1807.  fiillt  71  Seiten,  der  russisch  -  deutsche  Krieg 
von  i8i2-«i8i5.  sogar  QYz  Bogen ,  während  »Rechtswissenschaft« 
nur  V2  Columne  erhalten  hat,  und  die  unter  i^  Rechtsgeschichte « 
gegebenen  Hinblicke  auf  die  wissenschaftliche  Behandlung  des 
Rechtes  jene  Lücke  nicht  ergänzen  können.  Auch  die  Artikel 
»Reallasten,  Reichsstände,  Rechnungswesen,  Schuldenwesen«  ge- 
hören unter  die  zu  kurz  gehaltenen.  Neben  der  Geschichte  haben 
die  biographischen,  antiquarischen  und  anatomischen  Abschnitte 
die  gröTste   Ausdehnung.    VJebpigens   soll    dieser  Bemerkung   so- 

f^leicn  eine  entschuldigende  zweite  beigefügt  werden;  es  ist  näm- 
ich  bei  einer  solchen  Unternehmung,  die  aus  den  Beiträgen 
vieler  Einzelnen  ein  Ganzes  gestaltet,  überaus  schwer,  zu  be- 
wirken, dafs  Alle  nach  gleichem  Mafsstabe  arbeiten^  zudem  sucht 
man  in  einem  Realwörterbuche  dieser  Art  gerade  über  solche 
Dinge  am  häufigsten  Belehrung ,  welche  voh  allgemeinem  Interesse 
sind,  der  neuesten  Zeil  angehören  und  nicht  schon  in  den  spe- 
ciellen  Bearbeitungen  der  sogenannten  Facultäts Wissenschaften  auf 
eine  zureichende  Weise*  dargestellt  sind.  Ueberhaupt  wird  selten 
Jemand  dies  Wörterbuch  zu  Rathe  ziehen ,  um  sich  in  seinem 
eigentlichen  Fache  noch  gründlicher  zu  unterrichten,  vielmehr 
vertritt  es  die  Stelle  eines,  in  vielen  anderen  Dingen  bewan- 
derten Freundes,  bei  dem  man  erfragt,  was  man  wegen  der 
Terschiedenheit  der  Studien  nicht  wissen  konnte  oder  was  das 
CedächtniPs  nicht  treu  genug  aufbewahrt  liat.  Hierbei  komna^  et 
mehr  auf  den  positiven  Stoff,  als  auf  specnlafite  Lehren  an-,,  die 
zugleich  nicht  mit  so  objectiver  Unbefengenhi^it ,  ab  jeneF|-  bin* 
gestellt'  werden  hSmden,  weshalb  z«  E.  philosophisdle^  V0l%i8ie| 


Ang.  MatthiA »  Ternfteiite  Sobiriflen.  SI9 

KUtiscbe  Entwicklungen  neben  dem  erzahlenden  nnd  beschreib 
ndeil  Theil  des  Inhaltes  yerhältnifsmäTsig  harz  ausfallen  müssen. 
Bef.  hat  die  meisten  Artikel ,  die  er  verglich ,  sorgfaltig  und 
bündig  abgefefst  gefunden  und  zweifelt  nicht,  dafs  Jeder,  der 
das  Buch  zur  Hand  nimmt,  einer  Fülle  von  willkommenen  No« 
tizen  begegnen  werde,  die  er  nicht  wufste  und  doch  nicht  in 
Tieien  einzelnen  Werken  mübsan^  aufzusuchen  geneigt  war. 

Dafs  bei  dem  ungeheueren  Umfange  von  Artikeln  (gegen 
12,000  auf  den  Band)  zu  allerlei  Nachträgen  und  Berichtigungen 
Gelegenheit  vorhanden  sey,  ist  unvermeidlich,  und  es  wäre  un- 
billig,  daraus  der  Bedaction  einen  Vorwurf  zu  machen.  Wenn 
Bef.  einige  Bemerkungen  dieser  Art  zum  Beweise  seiner  sorgfäl- 
tigen Prüfung  ausspricht,  so  ist  er  weit  entfernt,  darauf  eiii  be- 
sonderes Gewicht  zu  legen,  erkennt  vielmehr  gerne  an,' dafs  Viel 
geleistet  worden  ist.  Bei  den  Biographien  der  Gelehrten  ist  mei- 
stens nur  eine  Angabe  ihrer  Lebensumstände  und  Schriften  mit- 
getheilt,  die  Bezeichnung  dessen  aber,  worin  sie  sich  eigenthüm- 
liche  Verdienste  erwarben ,  ganz  unterblieben ,  oder  zu  kurz  aus- 
gefallen. So  kam  es  z.  £.,  dafs  von  Saphir  mehr  berichtet 
wird,  als  von  Savigny.  Savary,  der  Verf.  des  für  seine  Zeit 
wichtig  gewesenen  Parfäit  negociant,  und  dessen  S5hne,  die  das 
bekannte  Dictionnaire  de  commerce  schrieben^  fehlen,  so  auch 
Qnetelet.  Bei  Samuel  von  Puffendorf  fehlt  gerade  die 
wichtigste  Seite  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit ,  nämlich 
seine  naturrechtlichen  Werke :  Elemenfa  jurisprudenL  unitf.  und 
De  jure  naturae  et  gentium.  .Fr.  Bück-e'rt  ist  nicht  mehr  in  Ko- 
burg,  sondern  Prof.  in  Erlangen,  G.  H.  Schubert  von  dort 
nach  München  versetzt,  Chr.  Fr.  Schlosser  nicht  Verfasser  der 
Schrift  über  ständische  Verfassung  li.  s.  w.  Bei  »Säge,  Säema- 
schine,  Salzwerk«  sind  manche  neuere  Erfindungen  übergangen, 
z.  B^  die  Anwendung  der  Bohrlocher  zur  Gewinnung  einer  ge- 
sättigten Soole. 

K.    H9    Pl  a  u. 


AuguBt  Matthi4^8  vermUehte  Schriften  in  lateinischer  und  deutscher 
Sprache.  JltetAurg^  in  der  SchnuphaseUchen  Buehhdl,  (C.  Rl  Stauffer,) 
1838.    810  &\    tii  gr,  a 

Den  schätzbaren  Sammlungen ,  welche  in  den  neueren  Zeiten 
mehrere  namhafte  Philologen  von  ihren  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  aus  verschiedenen  Veranlassungen  abgefafsten  Gelegenheits- 
schriflen  und  andern  kleineren ,  zerstreuten  Aufsätzen  wissenschaft- 
lichen Inhalts  veranstaltet  haben,  reiht  sich  auch  diese  Sammlung 
an,  die  auch  Einiges,  das  durch  den  Druck  noch  nicht  bekannt 
geworden,  enthält,  Anderes  aber,  von  neuem  durchgesehen,  in 
Terbesserter  Gestalt  liefert ;  wobei  auch  sorgfaltig  am  Bande  die 
Seitenzahl  des  frühern  Abdrucks  bemerkt  ist.    Die  Aufsätze  selberi 
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welche  den  Inhalt  vorliegender  Sammlung  aasmachen,  theilen 
sich  in  lateinische  ond  deutsche;  erstere  sind  meistens  Programme, 
die  auch  im  Ganzen  mehr  oder  minder  schon  bekannt  siml  und 
durch  diesen  Abdruck  Alten  zugänglich  gemacht  werden.  Wir 
setzen  das  Verzeicbnifs  derselben  bei :  I.  De  iocis  nonnuUis  Ci* 
ceronis  de  finibns  bon.  et  malorum.  IL  De  Iocis  nonnnllis  libro* 
rum  Ciceronis  De  oratore.  IlL  Loci  npnnulH  libri  I.  Tuscc.  dispp. 
cum  Iocis  Aeschinis  et  Plutarchi  comparati.  (Als  die  gemeinsame 
Quelle  wird  des  Akaden^ikers  Hrantor  Schrift  ne^l  nev^ovi;  be«^ 
zeichnet )  IV.  Observationes  de  Iocis  nonnullis  Ciceronis  De  na* 
tura  Deorum.  V.  De  anacolulhis  apud  Ciceronem.  VI.  De  usu 
fttluri  exacti  Latinorum.  YII.  De  Iocis  nonnullis  Horatii.  (Die 
Stelle  Od.  II,  lo,  9.  soll  Nachbildung  von  HerodotVII,  10.  §.5. 
sejn,  eben  so  Serm.  I,  1,  id.  von  Herodot  VII,  iSa;  was  un» 
fast  zu  Viel  scheint.)  VlII.  De  Tyrtaei  carminibus.  IX.  De  car-. 
raine  Tbeocriteo  XXIX.  X.  De  nonnullis  Iocis  Pindari,  tum  de 
Babrii  fabulis.  XI.  De  Pherecydis  fragmentis.  Xll.  De  vetustis- 
simorum  pbetarum  licentia  a  proposito  degrediendi.  XIII.  De  ra^ 
tione  tractandae  Graecorum  mythologiae.  ( Der  Verf.  hat  sich 
hier  auf  ein  ihm  fremdes  Feld  gewagt,  daher  seine  Versuche 
mifsglückt  sind;  wie  dies  auch  bei  dem  deutschen  Aufsatz  No.  X: 
yUeber  Buttnaanns  philosophische  Deutung  der  griechischen  Gott, 
heiten ,  insbesondre  des  Apollo  und  der  Artemis  ^  der  Fall  ist.) 
No.  XV  —  XVIIL  sind  einige  lateinische  Festreden. 

Die  deutschen  Aufsätze  enthalten  Mehreres,  was  insbesondere 
die  Aufmerksamkeit  des  praktischen  Schulmanns  verdient,  da  uns 
ein  Veteran  seine  Erfahi^ngen  und  Ansichten  über  verschiedene 
Gegenstande  des  höheren  Gymnasialunterrichts  mittheilt,  wie  z.B. 
über  die  VVahl  der  in  den  obern  Classen  zu  lesenden  alten  Au- 
toren, über  lateinische  und  griechische  Stylübungen ,  Extempo- 
ralien und  der^.,  über  Gymnasialreformen,  über  ßUdung  zur 
Mpralität  auf  öffentlichen  Schulen;  auch  ein  (ungedruckter)  Auf- 
satz über  den  Vortrag  der  Geschichte ,  und  ein  anderer  über . 
den  Vortrag  der  Literargeschichte,  der  allerdings  Gegenstand 
einer  ausführlichen  Erörterung  werden  konnte,  wenn  dazu  hier 
der  Ort  wäre,    indem   Ref.  die  Ansichten   des  Hrn.  Verfs.  nicht 

Sanz  theilen  kann;  dann  (aus  Ersch  und  Grüber  Encyklopadie) 
ie  Geschichte  des  Achäischen  Bundes,  und  am  Schlüsse  einige 
Entlassungsreden.  —  Mehrere  Register  erleichtem  den  Gebrauch 
des  Buchs. 

Chr.    Bahr. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Sopra  il  SUtema  linfatieo  dei  EettiU  Ricereht  zootomiche  dt  Bartolomeo 
Panizzoj  Prof.  ord,  dt  Notomia  umana  nelV  J.  R,  üniversitd  di 
Pavia,  C&n  mi  TavoU  tncit«  in  rame.  Pavia,  Pru9o  Pietro  Bh»onü 
183a.    gr.fol. 

Die  Kenntnifs  leines  Theils  der  thierischen  Organisation  hat 
in  der  neuesten  Zeit,  binnen  iirenigen  Jahren,  so  grofse  Fort- 
schritte gemacht,  als  die  der  Saugadern.  Das  Dasejn  solcher 
Gefäfse  wurde  in  der  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  nur 
im  Menschen  und  den  Sängethieren  anerkannt.  Den  Yögelni 
Amphibien  und  Fischen  dagegen  wurden  sie  von  den  Anato- 
men and  Physiologen,  und  selbst  dem  gelehrtesten  und  erfah* 
rensten  unter  ihnen,  dem  grofsen  Hai  1er  (Elem. Phjsiologiae.  T.j. 
p.  224.  jives,  quadrupeda  frigida,  et  pisces,  ut  lacteis  vasis  desti» 
tuuntur.  Ha  ihoracico  ductuj  abgesprochen.  Hewson  und  Monro 
waren  bald  darauf  so  gIGclilich,  die  ersten  Spuren  von  Saugadern 
in  diesen  Thieren  aufzufinden  find  Hallers  Ausspruch  als  irrig 
darzuthun.  Sie  legten  auf  ihren  Fund  ein  so  grofses  Gewicht, 
dafs  sie  sich  die  Ehre  der  Entdeckung  in  einer  heftigen  Fehde, 
die  erst  mit  Hewson*s  Tode  endigte,  streitig  machten.  Mit  diesem 
Kampfe  erreichten  aber  auch  die  weitern  Forschungen  über  das 
Saugader -System  der  Thiere  für  ein  halbes  Jahrhundert  ihr  Ende, 
und  die  spätem  Anatomen  begnijgten  sich ,  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  Hewson's  und  Monroes  in  ihren  Werken  mit- 
zutheilen ,  ohne  selbst  etwas  zu  deren  Berichtigung  und  Erweite* 
rung  beizutragen. 

Im  Jahre  1821.  lenkte  Dr.  Fohmann,  der  eifrige  Schuler 
und  Prosector  des  Ref.,  dem  er  die  Kunst,  die  Saugadern  im 
menschlichen  Körper  und  Thieren  aufzufinden  und  mit  Queck- 
silber einzuspritzen,  gelehrt  hatte,  welche  Kunst  er  selbst  yon 
dem  grofsen  Sömm erring  erlernt  zu  haben,  sich  rühmen  kann, 
wieder  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  auf  das  Saugader -Sy- 
stem der  Thiere.  In  einer  kleinen  Schrift  (Anatomische  Unter- 
suchungen über  die  Verbindung  der  Sangadern  mit  den  Venen« 
Heidelberg  1821.)  wies  er  die  Verbindung  der  Saugadern  mit  den 
Venen  in  den  Lymphdrüsen  der  Sä'ugethiere  nach,  und  zeigte 
die  Einmündung  von  Saugadern  in  die  Venen  des  Beckens  bei 
XXVII.  Jahrg.  4.  Heft  21 
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den  yHlgeLn.  hierdurch  gab  er  den  Anstofs  tu  oeoen  Untj^rsu- 
chnngen  €ber  das  fast' in  Yergesaenheit  gerathene  Saugader -Sy- 
stem. Dr.  E.  A.  Laath  in  StraTsbarg,  der  auf  nnserm  anatomi. 
sehen  Theater  von  Fohmann  das  Injiciren  der  Saugadem  erlernt 
hatte  j  gab  im  Jahr  1825.  zu  Paris  ein  schätzbares:  Memoire  sur 
l^  ^^ß^^MX  lympkqfiques  (ies  oisseaux  et  sur  la  moniere,  de  les 
pf Sparer  mü  goten  Abbildungen  heraas.  Fohmann,  .der  als  Lehrer 
der  Anatomie  nach  Lüttich  berufen  'war,  theilte  seine  trefflichen 
jDatersuchungeiy  über  das  Saugader  -  System  der  Fische  (Heidel- 
Wfif  >8?7'  ^^)'  V^}^  ^^^  Tafeln)  mit.-  und  Panizza,  Prof.  in 
^ajfja,  lieferte  im  Jahr  i83o.  (Osservazioni  AntropO'Zoo(amico- 
Ff^iol^ßiche»  Paria.  FoLJ  ßebr  yorzügliehe  Unterspchungen  über 
die  Sai|gaderii  der  männlichen  GescblechtstheUe  der  Thiere  und 
d€^8  Menschen,  sowie  über  die  Yerbindung  der  Saugadern  mit 
d^i^  yenen,  wodurch  er  sich  den  Beifall  der  Anatomen  erwarb« 
Doch  fehlte  es  in  dieser  Zeit,  wie  es  bei  den  Erforschungen 
menschlicher  Wahrheitei^  zif  geschehen  pflegt ,  auch  nicht  an 
^f lehren,  ^le  über  ^as  Saügader-System  verbreitet  wurden.  Wir 
zählen  dahin  BegoloLippi's,  Prof  in  Florenz,  Schrift  (lUustro' 
^ipni  ßsiolofiiche  e  pqtßlqgi^I^e  dei  Sistema  Imfafico  chilifero  me* 
di^T^e  Iß  Scoperta  di  un  ßrßnd  i^umero  di  communicazioni  dl  ^fio 
cßl  peno^,  Firmzo!*  18^6.  con  Atlant e  di  IX  TavoleJ ,  die  sich 
den  ßei&U  der  fr^nz(Jsi^chen  Akademie  eryr^rb,  v^elcbe  einen 
Pr^is  auf  die  genaue  Au^mitfelung  der  Yerbip.dang  der  Saqgadern , 
t^lt  ^ef)  yenen  gesetzt  hatte.  Durch  Kro()ung  ^aer  solchen 
(^eichten  Arbeil  voll  Irrthümer  hat  die  berühmte  Akademie  aber  gar 
s^hf  ao  Afitoritfjt  in  der  ßeurtheilung  ana^opijseher  Forachungea 
elngebpfst. 

So  eben  erhalten  wir  ans  Italien  vorliegendes  Werk  Panizza'a 
^ber^das  Sai^^ader-System  der  Amphibien,  dps  umf;e^ssend^  und 
gründlip)ie  yntj^rsnchnngen  über  die  Anordnung  and  Verbreitung 
dei*  Lympl^gel^f^e  vpn  Thieren  aus  aUen  Ordqqngen  fieser  Klasse 
enthält,  erl^^tert  d|irch  tr^filiche,  nach  der  Natqr  gezeichnete 
und  in  ^up%  gesprochene  Abbildungen  von  C^sar  Ferreri«  Wir 
b^^ilen  nnf,  die  Anatomen  Deutschlands  auf  diesjBs  clas^^cbe, 
sfi^en  Qegei^ftand  erschüpfende  Werlt ,   aufmerksam  zu  machen. 

Aus  der  Ordnung  der  Chelonier  wählte  der  Verf.  Testudß 
c^puanq^  deren  Sßugaderr  System,  er  ausführlich  be(^)u:jel>ei)  und 
9i^f  drei  ifun^efschonen  Tafeln  dargestellt  hat  Auf  d^r  ersten 
Tafel  erblickt  man  die  Saugadem  der  Speiseröhre,  des  It^^ii^i 
des  Darmkaaals,   der  Milz  und  der  Gallenblase ,   dic^  sehr  tgfof^e 
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bilden.  Ferner  sieht  man  die  Sattgddern  des  Hersens  und  die 
ma  Halse,  neben  tder  Lothare  und  Speisevöhre  yom  Kopf  berek- 
steigenden  Sangaderstäifnatcheh ,  sowie  die  zwei  groTseli  JiOlch« 
brustgünge,  in  denen  alle  Saogadern  sich  yereinigen.  INe  BweKe 
Tafel  zeigt  die  iiefei^i  Saugadern  der  Bauchhöhle,  nach  Weg- 
•ahme  des  Mligens  und  dünnen  Darms,  sowie  die  von  den  bin« 
lern  GlicdMafsen  ttnd  Tote  Schwanz  hönmienden  Sftugidern,  des- 
gleichen die  Saugadern  der  Kloake,  der  Hernblatie,  der  Hoden 
und  Nielsen.  AUe  Saugadem  der  hinteni  Gücdmaftaen,  und  der 
in  dem  Bethen  und/  in  der  Bru8th5hle  gelagerten  Eingeweide 
yereinigen  steh  zu  ejner,  zwischen  den  Nieren,  an  der  Aorta  und 
der  Wirbelsäule  gels^rten  sehr  weiten  CisUrna  chyli.  Diese  theüt 
^cb  dann  in  zwei,  fast  gleich  grofse  Milchbrnstgange ,  die  zwi- 
soben  den  Lungen  und  über  der  Speiserohre  yerlaufend  und  die 
beiden  Aorten  umgebend,  hinter  dem  Herzen  nach  vorne  treten. 
Die  beiden  sehr  weiteu  MilchbrüstgSnge  nehmen  die  Saügadem 
der  Lungen,  des  Herzens,  der  vordem  Güedmaibeft,  des  Köpft 
und  Halses  auf,  und  münden  in  die  rechte  und  Knke  Schlüsset- 
bein^Vene  ein.  Auf  der  dritten  Tafel  sind  die  Cisie^'na  chyH, 
die  beiden  Ductus  ihoracici  in  ihrem  ganzen  Verlauf^  und  dto 
YerbindungssteUte  mit  den  Schlüsselbein-Venen  besonders  abge* 
bildet«  Ferner  sieht  man  noch  die  Anordnung  der  oberfläehliehekl 
und  tiefern  Saugadernetze  an  einem  8tück  dünnen  Darm,  sowie 
die  Saugadeto  der  meon^hen  Ruthe  und  eines  Stfichs  Eileitett 
Die  Anordnueg  des  Saogaderajstems  in  der  Familie  der  Bau^ 
rier  hat  der  Yer£.  in  einen  hechtsrüsseligen  Kaiman  (CröcodÜüs 
Imiin^)  uind  der  grünen  Eidechse  {Lacerta  uiridisj  untersucht«  Dil» 
vierte  Tafbi  steigt  die  Saugadern  des  liagena,  des  engen  und 
weiten  Dar m^^  der  Kloake,  der  Bülz,  der  Nieren  und  Hoden ^ 
sowie  die  von  den  hintern  Gliedmafsen  bnd  die  von  dein  Sdiwanzd 
hommendeii  grofsen  Sangaderäste,  die  sich  an  der  Aorta  und 
Wirbelsaule  zu  einer,  mit  vielen  Erweiterungen  versehenen  ge« 
iQeehtartigen  Cisi^ma  diyli  vereinigen.  Von  dieser  aus  begeben 
sich  zwei  Milchbrustgänge  neben  der  Speiserühre  und  den  Aorteb 
nach  vorn^  welche  die  Saugadernetze  der  Lungen^  des  Herzend, 
des  Kopfs,  Halses  und  vordem  Gliedmafsen 'aufnehmen  und  sieb 
dann  in  db  Seblüsselbein^-Yenen  üShee.  Ferner  vereinigt  sich  mit 
den  Milehbrustgangen  mn  grofses  Netz  von  Saugadern,  das  die 
aik  dem  binterai  Sode  der  Luftröhre  liegende  Schilddrüse  umc 
gpebt.(    la  htMftik  «Mofis  iliefiien  die  Saugädern  de»  Sofawimaeg, 
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der  hintern  GliedimJsen ,  der  iDäonlichen  Rnthei  der  Btoake  und 
des  Mastdarms  zu  eioem  grofsen  Lympbbehäiter  ( Taf.  6.  Fig.  4,  5.) 
zusammen,  der  die  Saogadern  des  dünnen  Dai*ms  und  der  Leber 
aufnimmt  9  und  in  den  einfachen  Ductus  ihoracicus  übergeht.  Mit 
diesem  vereinigen  sich  die  Saugadern  des  Magens,  der  Speise- 
rohre, der  Lungen  und  des  Herzens.  Oberhalb  des  Herzens 
theilt  er  sich  in  zwei  kurze  Stamme,  welche  die  Saugadern  der 
Tordern  Gliedmafsen,  des  Kopfes  und  Halses  aufnehmen,  und  sich 
in  die  beiden  Schlüsselbein  -  Venen  offnen. 

Das  System  der  Ljmphgefafse  der  Schlangen  hat  der  Verf. 
sorgfaltig  bei  Coluber  flavescens,-  Coluber  natrix  und  Boa  ameihy» 
siina  mit  Quecksilber  gefüllt  und  ausrührlich  beschrieben.  Auf 
der  fünften  Tafel,  Fig.  1  und  2,  und  der  sechsten  Tafel,  Fig.  i. 
i^t  es  in  seiner  ganzen  Ausbreitung  durch  den  Kürper,  und  seine 
Verbindung  mit  der  vordem  Hohlader,  in  der  Nähe  des  Herzens 
aus  Coluber  fla\?escens  dargestellt.  Folgendes  gewährt  einen  Ueber* 
blich  seiner  Anordnung.  Die  Saugadern  des  Schwanzes,  der 
Kloake,  der.  beiden  Ruthen ,  Hoden  und  Saamengänge,  sowie  der 
Nieten,  die  sehr  zarte  und  dichte  netzartige  Geflechte  in  den 
Organen  bilden  ,  vereinigen  sich  in  der  Gegend  des  Mastdarms 
zu  einem  ungemein  grofsen,  aber  sehr  dünnwandigen,  schlauch- 
artigen Ljmphbehälter,  der  sich  an  der  Wirbelsäule  nach  vorn 
zieht,  und  die  vielen  Saugadern  des  dünnen  Darms  aufnimmt. 
Er  theilt  sich  in  zwei  Milchbrustgänge,  einen  linken  oder  hintern, 
qnd  einen  rechten  oder  vordem,  die  untereinander  durch  einige 
querlaufende  Aissle  verbunden  sind.  Letzterer,  welcher  der  grSs- 
aere  ist,  empfangt  die  zahlreichen  Saugadern  der  Milz,  des  Pan- 
kreas, der  Gallenblase  und  des  Magens,  und  zieht  sich  in  Form 
eines  weiten  Schiauchs  an  der  Leber  und  hinteren  Hohlader  nach 
vorn.  In  ihn  münden  die  Saugadern  der  Leber  und  des  hintern 
Theils  der  Lunge  ein.  Der  linke  oder  hintere  Milchbrustgang 
verläuft,  die  Aorta  als  eine  Scheide  umgebend,  in  der  Nähe  der 
Wirbebäule,  und  nimmt  von  dieser  Saugadern  auf.  Beide  Mileh- 
brustgänge  vereinigen  sich  am  vordem  Theil  des  Herzens  mit 
drei  vom  Kopf  und  Halse  kommenden  Saugaderstämmchen ,  und 
bilden  ein  weites  Geflecht,  zu  dem  sich  die  Saugadern  des  vor* 
dem  Theils  der  Lunge  und  des  Herzens  begeben.  Dieses  Ge- 
flecht steht  mittelst  einiger  OefFnungen  mit  der  vordem  Hohlader, 
kurz  vor  ihrer  Einsenkung*  in  den  rechten  Vorhof,  in  freier  Ver- 
bindung, so  dafs  die  Lymphe  und  der  Chylus  dem  Venenblute 
dieses  Gefafses  zugesetzt  werden.    An  den  EiBsenkttogsstelleft  der 
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SaugaderstKmmchen  in  die  Hohlader  sind  Klappen  vorhanden ,  die 
den  Eintritt  des  venösen  Bluts  verhindern.  Das  Saugad^rsjstem 
des  Coluber  natrix  und  der  Boa  amethystina  kommt  mit  dem  des 
Coluber  flavescens  uberein. 

Ferner  hat  der  Verf.  auch  das  Saugadersjstem  in  zwei  Thffir- 
aiten  der  Ordnung  der  Batrachier ,  nämlich  im  männlichen  und 
\veiblichen  geflechten  Landsalamander  und  im  gemeinen  Frosch 
untersucht  und  abgebildet.  Beim  Salamander  (Taf.  5.  Fig.  3,  4.) 
vereinigen  sich  die  Saugadern  der  hintern  GliedmaPsen ,  des 
Schwanzes,  der  Harnblase,  Kloake,  des  ])(I|istdarms  und  dünnen 
Darms  zu  einem  sehr  groPsen  Lymphbehälter,  der  im  Becken 
anfangt  und  längs  der  Wirbelsäule  nach  vorn  verläuft.  In  der- 
selben  münden  auch  die  Saugadern  der  Hoden,  Samenkanäle, 
Eierstocke  und  Eileiter,  soMrie  der  Nieren  ein.  Dieser  verengert 
siich  zum  Milchbrustgang,  und  zieht  sich,  die  Aorta  als  ein 
Schlauch  oder  eine  Scheide  umgebend,  in  die  Brust  herauf.  In 
ihn  mynden  die  Saugadefgeflechte  des  Magens,  der  Leber  und 
Lungen  ein.  Hinter  dem  Herzen  theilt  sich  der  Milchbrustgaog 
in  zwei  kleinere  Stämmchen,  die  sich  zu  beiden  Seiten  des  Her- 
zens mit  den  Saugadern  des  Kopfs,  des  Halses  und  der  vordem 
Gliedmafsen  zu  einem  Geflecht  verbinden ,  das  sich  ah  mehreren 
Stellen  in  die  Schlüsselbein -Yenen^  öffnet.  Die  fünfte  Figpr  stellt 
noch  besonders  die  Saugadern  des  Schwanzes,  der  Hinterfüfse, 
der  Haut  und  der  zweihornigen  Harnblase  dar. 

Im  Frosch  (Taf.  6.  Fig.  7.  8.  9.)  findet  sieb  ein  ungemein 
grofser,  an  der  hintern  Wand  des  Bauchfells,  und  an  der  Wir- 
belsäule sich  heraufziehenden  Ljmphbehäiter ,  in  den  sich  die 
Saugadergeflechte  der  Harnblase,  des  Mastdarms,  des  dünnen 
Darms,  des  Magens,  der  Gallenblase,  der  Eierstocke  und  Eileiter 
offnen.  Nach  vorn  setzt  er  sich  zwischen  den  Lungen  und  an 
den  Aorten  gegen  das  Herz  fort ,  wo  er  dann  ein  grofses  Ge- 
flecht bildet.  In  dieses  Geflecht  senken  sich  die  Saugadern  des 
Kopfs,  der  Yox^derfufse,  der  Lungen  und  des  Herzens.  An  meh- 
leren  Steilen  verbindet  es  sich  mit  den  beiden  Schlüsselbein- 
Yenen»  Sehr  merkwürdig  sind  beim  Frosch  noch  pulsirende,  in 
den  Achsel-,  Becken-  und  Weichen -Gegenden  liegende  Lymph- 
gefSfs- Erweiterungen,  oder  Bläschen,  die  Fig.  6.  abbildet.  In 
diesen  vereinigen  sich  die  sehr  zahlreichen ,  aber  ungemein  feinen 
Saugadernetze  der  Haut.  Aus  den  Bläschen  treten  Yenenzweige , 
li^*vor,  die  sich  in  die  Arm-  und  Schenhel-Yenen  öffnen,  mit- 
tebt  welcher  die  rdtbliche  Lymphe  der  Bläschen  geradezu  in  die 
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Blutadern  geleitet  wird.  Solche  blasenartige  Erweiterongen  to» 
Lymphgeföfsen  im  Becken,  die  mit  Venen  in  freier  Verbind ön^ 
atebeo ,  bat  der  Verf.  anch  bei  den  von  ihm  untersuchten  Schlan^ 
gen,  dem  Krohodill,  der  grünen  Eidechse  und  den  Vögeln  ge- 
fo^sn.  Während  des  Lebens  zeigen  diese  Bläschen  eine  pulsi- 
xende  Bewegung,  abwechselnd  contrahiren  sie  sich  und  dehnen 
nch  wieder  aus,  und  dadurch  wird  ihre  Ljmpfae  in  das  Venen« 
System  übergef&hrtb  Die  Bewegungen  stehen  weder  mit  denlr 
Atbmen,  noch  mit  den  Bewegungen  des  Herzens  in  einem  noth- 
wendigen  Zusammenbang,  denn  sie  dauern  eine  Zeitlang  fbrt, 
wenn  auch  das  Athmen  aufgebort,  oder  das  Herz  ausgescbnit- 
ten  ist. 

Am  Schlüsse  der  Beschreibung  des  Saugader-Systems  in  den 
rerscbiedenen  (k'dnangen  der  Amphibien  hat  dei^  Verf.  noch 
einige  allgemeine  anatomische  und  physiologische  Betrachtungen 
angesteHt,  und  die  Besultate  aus  seinen  Untersuchungen  gezogen. 
V7ir  beben  in  der  Hür^  nur  folgende  heraus :  i)  der  Ursprung 
der  Saogadern  in  den  Häuten  und  Organen  zeigt  sich  fn  Gestalt 
sehr  feiner  und  dichter  Netze,  die  sich  zu  gröfsem  vereinigen 
und  endlich  beim  Verlassen  der  Organe,  Zweige,  Aeste  und 
StSmme  bilden. 

2)  Die  zartesten  Netze  der  Saugadem  stehen  nicht  mit  den 
Capillargefafsen  in  Verbindung.  Die  feinsten  Injectionsmassen, 
Quecksilber  und  gefärbte  Flüssigkeiten,  in  Arterien  oder  Venen 
getrieben ,  gehen  nicht  in  die  Saugadern  über,  wepn  apders  keine 
Zerreifsung  der  Gefafse  statt  hat. 

3)  Die  Stämme  des  Saugader  ^Systems,  die  Mflcbbrustgänge , 
münden  bei  den  Sebildbrdten,  Eidechsen  und  Batrachiern  in  die 
Schi Ssselbein -Venen,  bei  den  Schlangen  in  die  obere  Hofalader. 

4)  Aufser  der  Verbindung  der  Sauga^erstämme  mit  den  an- 
gefahrten Venen  giebt  es  im  Hrokodili,  der  grünen  Eidechse 
und  den  Fröschen  noch  Lymphbläschen  im  Becken,  die  wie  bei 
den  Vögeln  mit  Venen  in  freier  Verbindung  stehen ,  und  einen 
Theil  der  Lymphe  in*s  Bbtt  leiten.  In  den  Fröiseben  sind  solche 
mit  Venen  commonicirenee  Lymphbläschen  aucb  in  der  AchseU 
höhle  vorhanden. 

5)  Hlaj^n  in  den  Saogadern  und  lymphatische  Drüsen  gehen- 
dttk  Amphibien  ab.    Beim  M%»^el   dieser  Drüsen   mufs    die  ^er^ 
äholicbong  der  eingesogenen   Substanzen  sehr  langsam  erfoigen« 
Nadk  des   Re&  Ansicht  ist  es    die   auc)^  bei  den  Amphibien  a« 
Saugadern  sehr  reiche  Mäz ,  wdcbe  durch  ein  aus^  dem  arterfeltoii 
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BJate  abgesondertes  gerinnbares  Flüidum,  iai  töü  den  San^kderh 
anfgedommen  und  in  die  Lymphbehälter  geleitet  wird,  die  Stelle 
der  lymphatischen  Drüsen  vertritt.  Dahin  zShIeh  Mrir  auch  die 
an  Sangädern  sehr  reiche  Schilddrüse,  die  sich  beim  Kt^dcoäitl, 
den  Eidechsen  and  Schlangen  am  untern  Ende  der  LuftrSlife 
befindet,  und  deren  Saugadern  sich  in  die  Miichbrus?tgänge  Sffridn. 
6)  Das  Saugader- System  der  Amphibien  zeichnet  sich  durch 
sehr  grofse  Weite  zahlreicher  Geflechte  und  yiele,  ungemein 
groPse  Behälter  aus,  die  sich  auf  die  langsame  Assimilation  der 
eingesogenen  Substanzen  beziehen.  Bei  dem  Mangel  der  Klappen 
mufs  auch  der  Lauf  der  Lymphe  sehr  langsam  erfolgen«  In  jenen 
Erweiterungen  ist  immer  ein  bedeutender  "^orrath  von  Nahrungs- 
materie  angdiaoft,  der  während  des  Winterschlafs  nach  und  nach 
consumirt  wird. 

Nach  der  Meinung  des  Ref.  läfst  sich  aus  den  grofsen  Lymph- 
bebältern  auch  dld*  Erscheinung  erklären ,  wie  Ampjiibien  beim 
Mangel  an  Nahrungsmitteln  so  lange  das  Leben  fristen  können, 
indem  sie  jon  dem  Lymph-Yorrath  zehren. 

Hiermit  beendigen  wir  ünsern  Bericht  über  Pani«2iaVWi?fl^ 
das  in  jeder  Hinsicht,  in  der  Neuheit  des  bearbeiteten ' Sti6ffs ,  ili' 
der  Gründfiehkeit  und  S<>rgsamkeit  äet  Befifrb^ting ,  und  iÜ  d^ 
beschreibenden  und  bildlichen  Darstellung  zti  deä  besten^  uhid  g^ 
lungensten  anatomischen  Werken  gezählt  y^^räiüx  ititSs-^  cM  desstilwf' 
classischer  Werth  in  allen  Zeiten  anerkannt  t^rAen  WirdvDüfdK' 
eigene  Erfahrungen   mit   den   Schltrierigkefteti  dtt  änMUnhlt}]^^ 
Untersuchungen   des   Sangader  ^Systems'  des   Mienseheit^    und'  £l€t 
Tbiere  bekannt,   wissen  wir  die  vonf  Verf.  ätt  <Ke  Ausiu*Seit«Lti^ 
seines  Werks  verwendete  Mühe'  gehörig  2Ä1  eirwfägen  ün'd  zu  wfli^i 
digen.    Zugleich  ist  es  uns  sehr  erfretiKch,   die  Richtijgkeit  und' 
Treue  der  Forschungen  nach  den  in  unserer  anatomischen  Saikim^ 
lung  befindlicheh  Präparaten  übei^'  die  Sangadern  der  Amphib^n' 
verbürgen   zu  künheu.    Und   so   glauben  wir,'  nicht  Gelahr"  tti^ 
laufen ,  in  der  Spendung  des  Lob^  eine  Bißütt  gegeben'  zu-  hdbcTn; 
Wir  danken  endlich  dem  Verf.  für  den  grofsen  und  seltenen  G^J 
nufs,   den   uns  das  liCsen  seines  Werks  und  die  Beschatiitng  delr 
ti^efilichen   Abbildungen   verschafPt    hat.     Es    ist    uns   in    dieser' 
Zeit,    wo   sich  die   Literatur   der  Natu^^afsenSehaften   und   der 
HeUhUhde  in   Flugschriften  u'nd  Taged^Bätter  aufißt,   die  glekSi 
Emta^fliegen  auftauchen   und  spnrh)^  viei^eh winden,   und  sieb*, 
e&ves'hnrz^  Daseyns  bewubt,  betileii,  jede  gemäehte  deolMicIb^ 
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tung  ood  Unteraucbung  vereinzelt  und  etwa  darüber  gehabte  Ge- 
danken nicht  selten  unreif  zu  Markt  zu  bringen ,  in  Vergleich  mit 
solchen  pjgmäischen  Arbeiten,  -wie  ein  Riese  erschienen,  der  an 
yerflossene  glänzende  Epochen  einer  kräftigeren,  umfassenderen, 
gründlicheren  und  hoher  ansti^ebenden  Ldteratur  erinnert,  und 
zur  Nacheiferung  auffordert« 

Tiedemann. 


Ueher  das  Bremische  Güterrecht  der  Ehegatten  mit  hisonderer 
Rücksicht  auf  die  Schuldenzahlung  und  das  sogenannte  henefidum  ahdi- 
eationis  der  H^ittwe  zunächst  nach  den  reinen  Grundsätzen  der  Sta^ 
tuten  im  Zusammenhange  mit  dem  älteren  german.  Recht  von  Dr,  Th, 
Berek,  Senator,    Bremen,  bei  J-  G.  Beyse,    1832     544  S. 

Der  Unterzeichnete  beabsichtigt  in  diesen  Jahrbüchern  in 
einer  fortlaufenden  Reihe  von  Gollectivrecensionen  die  Ergebnisse 
prüfend  zusammenzustellen,  welche  in  Bezug  auf  das  deutsche 
Recht  in  den  letzten  yier  Jahren  gewonnen  worden  sind.  Eine 
reiche  Ausbeute  ist  es,  welche  den  Eifer  der  Forscher  belohnt 
hat.  Die  Prüfung  wird  sich  nicht  blps  auf  das,  was  für  die 
Sammlung,  Sichtung  bekannter  und  Entdeckung  neuer  Rechts- 
quellen geleistet  wurde ,  sondern  auch  auf  das  erstrecken  müssen, 
was  für  die  Erforschung  des  Geistes  des  deutschen  Rechts  und 
jener  Yerhältnisse  geschehen  ist,  die  auf  die  Entwickelung  unseres 
Rechts  einen  Einflufs  übten,  so  wie  auf  das,  was  für  die  Sjste- 
matisirung  des  deutschen  Rechts  z.  B.  in  neueren  Lehrbüchern  Ton 
Türk,  Maurenbrecher  u.  A.  geschah,  und  was  in  jeder  einzelnen 
Recbtslehre  durch  bessere  Begründung  derselben  oder  durch  prak- 
tische Entwickelung  geleistet  wurde.  Insbesondere  sind  es  in  der 
letzten  Hinsicht  Monographien ,  welche  Gegenstand  einer  speciellen 
Prüfung  sejn  müssen.  Werke ,  wie  das  vorliegende  über  Güterge- 
meinschaft; —  wie  Runde*8  trefiFliche  Bearbeitung  der  Interimswirth- 
schaft  in  der  neuesten  Auflage,  Hänsers  gründliche  Entwickelung 
der  Lehre  yon  dem  Auszug,  Wigand^s  geistreiche  Forschungen 
über  eheliche  Gütergemeinschaft  u.  s.  w.  sollen  näher  dargestellt 
werden. 

Die  Masse  der  Berufsgeschäfte  hat  den  Unterzeichneten  ab- 
gehalten, die  beabsichtigten  CoUectiyrecensionen  auf  jene  Weise 
zu  vollenden,  welche  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  fordert, 
und  so   hebt  er  vorerst  aus  der  grofseren  Ai^beit  die  prüfende 
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Dorstelhing  der  bedeutendsten  Monographien  hervor.  Das  Werk, 
dessen  Titel  vrir  oben  angegeben  haben ,  ist  hier  der  vollsten  Auf« 
merlisanilteit  Aller  würdig ,  welche  iür  deutsches  Recht  sich  in- 
teressiren.  Genaue  Kenntnifs  der  Quellen,  so  wie  des  Geistes  des 
deutschen  Rechts  und  der  neuesten  Fortschritte  der  Forschung, 
Scharfsinn  in  der  Zergliederung  der  Quellen,  klare  Anschauung 
der  Verhältnisse,  die  auf  die  Entwickelung  der  vom  Yerf«  be- 
handelten Lehre  Einflufs  haben ,  klare  Darstellung ,  und  eine  Fein- 
heit in  der  Zergliederung  der  einzelnen  Falle  zeichnen  das  vor- 
liegende Werk  aus.  —  Es  ist  bekannt,  dafs  eben  die  Lehre  von 
der  Gütergemeinschaft  es  ist,  in  welcher  am  meisten  Yorurtheile 
eingewurzelt  waren.  —  Durch  den  Jrrthum ,  nach  welchem  man 
oft  in  den  Stellen  der  alten  Uges  barbarorum  oder  doch  in  dem 
Sachsen-  und  Schwabenspiegel  eine  allgemeine  Gütergemeinschaft 
begründet  zu  finden  glaubte  ,^  wurde  man  verleitet,  den  alten 
Rechtsquellen ' einen  Sinn  uaterzulegen ,  den  sie  nicht  halten;  und 
durch  den  Irrthum  vieler  Juristen ,  welche  Alles  auf  ein  Gesamml* 
eigenthum  bauten,  wurde  die  rechtliche  Grundlage  des  Instituts 
ebenso  verdorben,  wie  durch  die  zwar  geistreiche  aber  völlig 
unpraktische,  von  Blasse  aufgestellte  Ansicht  von  einer  mystischen 
Person.  Daraus  erkläii:  sich  denn  auch ,  dafs  in  den  Gesetzge- 
bungen ,  welche  allgemeine  Gütergemeinschaft  angenommen  haben, 
eine  Principlosigkeit  herrscht  und  ein  Einflufs  des  Kampfes  der 
irrigen  Ansichjten  vom  Gesammteigenthum  mit  der  überall  mäch- 
tigen Natur  der  Sache  sichtbar  wird,  welche  den  gesunden  Sinn 
der  Gesetzgeber  belehrt,  dafs  man  die  Verhältnisse  der  Ehegatten 
Qicht  unter  starre  Formen  und  Regeln  des  Gesanmiteigenthums 
bringen  könne.  —  Nur  eine  Gesetzgebung  ist  es,  die  neue  hol- 
ländische (Staatsblad  van  het  Koningryk  der  Nederlanden.  No.  YIL 
—  vom  20.  Juni  id3a.) ,  welche  consequent  durch  Benützung  der 
Erfahrungen,  welche  man  in  Holland  vor  den  franzosischen  Re- 
volutionen gesammelt  hatte,  die  von  Rechtswegen  geltende  allge** 
meine  Gütergemeinschaft  durchgeführt^  hat.  ( Wir  werden  im 
nächsten  Hefte  der  kritischen  ZeitschriH;  für  ausländische  Rechts- 
wissenschaft eine  Uebersetzung  des  hierher  gehörigen  Kapitels 
liefern.)  Der  verständig  angewendeten  historischen  Methode  ver- 
danken wir  es ,  dafs  in  neuerer  Zeit  wenigstens  zwei  groise  Wahr- 
heiten gründlidier  erkannt  worden  sind,  nämlich  1)  dafs  die  aU* 
'  gemeine  Gütergemeinschaft,  eben  in  den  Orten ,  wo  sie  jetzt  am 
meisten  vorkommt,  erst  allmählig  durch  ein  Zusammenwirken 
vieler  Verhältnisse   sich  ausgebildet  hat,   und   dafs  eben  in  den 
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Stadtrechten  des  Mittelalters,  in  welchen  man  Gütergemeinsofaaft 
2o  finden  glaubte,  sie  nicht  begründet  ist  (was  Heise  und 
Cropp  in  Bezug  auf  Hamburg,  in  Ansehung  von  Lübeck  Behn, 
in  Ansehung  von  Bremen  Donandt  und  Bereit  geleistet  haben, 
föhrt  zu  dem  nämlichen  Besultat.)  2)  Dafs  die  eheliche  Güter^ 
gemeinschaft  nur  im  Zusammenhange  mit  dem  ehelichen  mundiurtr 
richtig  erkannt  werden  kann,  und  dafs  schon  früh  Terhaltnis^Te 
existirten,  durch  deren  Fortbildung  spater  das  Institut  der  Gütei** 
gemeinschaft  sich  entwickeln  konnte.  —  Eben  in  Bezug  auf  die 
Nachweisung  dieser  Verbältnisse  gebührt  dem  vorliegenden  Werke 
eine  vorzügliche  Anerkennung  Der  Verf.  bat  gefühlt,  dafs  yor- 
züglich  die  Grundsätze  von  der  Haftung^pilidht  der  Ehegatterr' 
es  sind,  ans  welchen  man  die  allgemeine  Gütergeniieinschaft  ab- 
leiten zu  künnen  glaubt,  daher  er  in  den  Vorbemerkungen  (S.  i 
bis  i4')  diese  Haftung  untersucht,  und  hierzu  (S.  i5.)  die  Natur 
des  ehelichen  Mundiums  prüIV.  Der  Verf.^erkenrit,  dafs  durch 
die  Gewähr,  in  welche  der  Ehemann  das  gesammte^  Vermögen 
der  Ehefrau  nahm ,  und  durch  die  Idee  einer  Einheit  des  Lebens, 
die  Ansicht  von  einem  ungezweietefi  Gute  entstand,  das  dei^  Ehe^ 
mann  unter  seine  Obhut  nahm  (der  Verf.  erörtert  bei  dieser 
Gelegenheit  (S.  19 — ^^27.)  die  mit  dem  Mundium  im  Zusammen-' 
bange  stehenden  Verhältnisse,  z.  B.  über  den  Hanf  der  Frauen), 
und  zeigt  dann  ( S.  29.) ,  wie  wenig  Vermügeti  anfangs  die  Wei- 
ber in  die  £!he  bringen  konnten,  und  wie  daher  eben  diesei^' 
Mangel  an  eigenem  VermSgen  der  Weiber  dazu  führte,  dafs  die 
Männer  iiStv  das  Schicksal  ihrer  Wittwen  sorgten.  Er  zeigt  dann,  ^ 
wie  der  Ehemann  während  der  Ehe  über  das  bewegliche  Ver» 
myogen  der  Frau  frei  verfügte,  wie  aber  durch  die  deutsche  Fa- 
xzdiien Verbindung  und  das  Verhältnifs  der  nächsten  Erben  die 
Verfügungsgewalt  übei'  die  Immobilien  der  Ehefrau  beschränkt 
sejn  mufste ,  dafs  auch '  auf  jeden  Fall  die  unter  dem  Mundium 
stehende  Ehefrau  ohne  Zustimmung  des  Ehemanns  nicht  über  ihr 
Vermögen  verfügen  konnte  (ausgenommen  wegen  Hausbaltungs- 
angelegenbeiten  ,  oder  wenn  sie  Handelsfriaa  wa^).  Mit  Auflösung 
der  Ehe  lösten  sich  nun,  wie  der  Verf.  S.  55.  entwickelt,  auch 
das  Mundium  und  seine  Folgen  auf  5  Pietät  und  Bücksicht  hvS 
die  Erziehung  der  Kinder  gestalteten  aber  nicht,  dafs  man  die 
Verhältnisse  auf  einmal  gewaltsam  ze^rilii,  und  so  erklärt  es  sieb, 
wie  die  Wittwe  in  der  Regel  noch  eine  Zeitlanjg  mit  den  Rindern 
ruhig  in  den  Gütern  sitzen  blieb  und  deu  Fortgenufs  des  Vermö- 
gens unter  AufUcht  der  Verwandteü  deä  Ehemanns  hatte.  Je  mehr 
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die  Weiber  Sberhaupt  an  rechtliclier  Seftststlfndligkeit  gewannen, 
desto  mehr  mnfiste  auch  die  Wittwe  an  Freiheit  gewinnen.  Es 
ist  auch  richtig  yona  Verf.  S.  58.  bemerlct ,  dafs  selbst  die  zweite 
Ehe,  za  welcher  die  Wittwe  schritt ,  nicht  das  Verhältnifs  unbe- 
dingt aufhob,  da  man  bald  einsehen  mtifste,  dafs  nicht  selten  dieai 
Yerhältniß  selbst  den  Hindern  vortheilhafV  war.  Ueberlebte  der 
Khemann  die  Frau,  so  blieben  ohnehin  die  Kinder  unter  dem 
Mundium  des  Vaters,  und  es  war  begreiflich,  dafs  man  dann  dasi 
Verhältnifs  wie  bei  Lebzeiten  der  Ehegatten  ohne  Auseinander- 
setzung des  Vermögens  fortdauern  Kefs.  (S.  59.)  Trat  erbschaft. 
Hebe  Auseinandersetzung  mit  den  eigenen  Leibeserben  oder  mit 
Verwandten  des  verstorbenen  Ehegatten  ein ,  und  starb  zuerst  die 
Fi^au,  so  bam  es  zur  Zurucltgabe  der  Immobilien,  zur  Heguii- 
rung  der  Qerade,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  der  Ehemann, 
was  Tom  Mobiliamachlafs  nach  Ausscheidung  der  Gerade  übrige 
bifeb,  schon  früh  behalten  durfte.  Mit  Recht  entwickelt  der 
V^rf,  8.  69—80,  wie  verschieden  auch  schon  frfih  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  Deutschlands  das  Detail  der  erbscbafUichen 
Auseinandersetzung  war,  warnt  S.  84.  vor  der  Meinung,  als 
wenn  Gütergemeinschaft  existirt  bätte,  tfnd  zeigt  dann  (S.  88.), 
vreiche  Grundsätze  über  die  Haftuiig  wegen  Schulden  galten.  Mit 
Becht  wiii'd  hier  hervorgehoben,  dafs  d%is  deutsche  Recht  die 
römische  Einheit  des  Erben  mit  dem  Erblasser  nicht  kannte,  dafs- 
dh  hmnobtiien  fui?  die  Schulden  nicht  hiafteten  und  aus  der  Fabr- 
liifs  der  Erbe  die  Schulden  bezahfte,  ohne  über  den  Bestand  der 
bew^gUcfhen  Masse  haften  zu  müssen ,  wogegen  dem  Erben  zur 
Pfiicbt  gemacht  war,  ^n  sorgen,  dafs  die  Schulden  (tersteht  sich, 
götMAt  Höftüngspflitehf  extstii'te)  bezahlt  wurde*;  Wendet  man 
d'l^e  allgemeinen  Sätze  auf  die  Schulden  der  Ehegatten  an,  so 
ist  antnnehmen  (S.  io5.),  dafi^,  wenn  die  Ehefraa  zuerst  starb, 
der^  Ehemann  tat  die  gemeinschaftlicihen  oder  die  von  d«r  Ehe- 
frau innerhal'b  ihfes  angewiesenen  Wirfrwögskreises  gemachten 
SdAilden  haftetet  Wegen  der  voreheMchen  Schulden  der  Ehe* 
Iran  haftete  obnebin  ihr  eingebrachtes  Vermögen,  und  da*  der 
Ehemann  das  biewegliehe'  Vermögen  der  Frau  eriiielt,  so  mufste 
er' anchr,  s<y  weit  dies  reichte,  ftir  die  Sfebteiden  der'  Frau  haften. 
9taTfa^  der  Ehemann  zuerst,  so  haftet  die  Frau-  mit  ihrenr  Ver- 
mSgen  für  die  personliehen  Sehulden  des  Eheokanna  nicht;*  sobald' 
sie  aber  etwas  von- Ihm*  erbte,  war*  es^  a^cb  oodseqnent,  dafü  man- 
sie  haften  Hefs;^  und  daraus  a^kiSrt' sieb  aueb'  die  Vet^acktedenhl^' 
der  Beithnniuügew  in  dön  QueMen  des^  MUtielaatein  über  cUe  Hat 
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lang  der  Ehefrau,  indem  da,  wo  sie  mehr  erbte ,  aach  der  Um- 
fang der  Haftung  ausgedehnt  wurde.  Es  scheint  auch,  was  der 
Verf.  S.  109.  richtig  bemerkt,  dafs  man  bald  weiter  ging  und 
auch  jenes  bewegliche  Gut  haften  liefs,  welches  der  Ehefrau  ge* 
hörte  und  welches  der  Ehemann  während  der  Ehe  hätte  reräus* 
^in  können.  Da  er  es  während  der  Ehe,  also  auch  zur  Zahlung 
seiner  Schulden  hätte  verwenden  können,  so  fand  man  es  nicht 
unpassend ,  dafs  es  jetzt  auch  nach  Auflösung  der  Ehe  zur  Schul* 
denzahlung  rerwendet  wurde.  In  den  Städten  traten  nun  am 
meisten  Yeränderungen  ein  (S.  11 3.),  die  Weiber  brachten  immer 
mehr  Vermögen  ihren  Männern  zu ,  die  Beschränkungen  des  Erb- 
guts fielen  allmählig  immer  mehr  weg ,  da  der  Handel  und  das 
Gewerbe  die  Wichtigkeit  einer  freieren  Verfügung  der  Ehegatten 
über  das  Vermögen  forderten,  daher  man  auch  den  Consens  der 
nächsten  Erben  in  manchen  Städten  weniger  forderte,  und  da, 
wo  Kinder  aus  der  Ehe  vorhanden  waren,  das  Verhältnifs  sich 
ändern  konnte,  da  die  Kinder  die  nächsten  beiderseitigen  Erben 
der  Ehegatten  waren  und  der  Consens  derselben  nicht  zu  fordern 
war,  indem  sie  im  Mandium  ihres  Vaters  standen.  (Die  Bichtig- 
keit  der  Bemerkungen  des  Verfs.  wird  auch  durch  so  viele  alte 
holländische  Statuten  dargethan ,  in  welchen  ausdrücklich  das  Da- 
seyn  von  Kindern  als  Grund  der  freieren  Vei*fügungsrechte  der 
Ehegatten  angegeben  wird.)  Die  Sitte  in  den  Städten,  dafs  sich 
die  Ehegatten  einander  zu  Erben  einsetzten,  sprach  sich  immer 
häufiger  in  den  Eheverträgen  aus,  und  die  Gewohnheit  wurde 
bald  in  den  Statuten  zum  Gesetze  erhoben.  Kam  es  zur  Auflö- 
sung der  Ehe,  so  erhielt  der  Ceberlebende  aufser  seinen  eigenen 
Gütern  in  der  Regel  einen  bestimmten  Theii  von  dem  ganzen 
Vermögen  des  Vorverstorbenen.  Zugleich  fühlte  man  immer 
mehr  das  Unpassende  der  alten  Vermögensarten,  z.B.  der  Ge- 
rade, welche  der  Ehefrau  zugesprochen  war,  und  nicht  weniger 
häufig  drängte  sich  die  Ueberzeugung  auf  (S.  118.),  dafs  die 
Auseinandersetzung  des  ganzen  Nachlasses  und  die  Auflösung  des 
Vermögens  in  seine  ursprünglichen  Bestandtheile  mit  zu  viel 
Schwierigkeiten  verbunden  sej.  Die  EEandels-  und  Gewerbs Ver- 
hältnisse, die  Rücksicht  auf  den  Credit,  der  durch  die  Auseinan- 
dersetzung des  Vermögens  hätte  leiden  können,  führten  dazu, 
dafs  man  allmählig  das  beiderseitige  Vermögen-  nicht  trennte, 
wenn  ein  E^hegatte  starb,  sondern  es  als  gemeines  Got  betrachtete 
und  davon  zuerst  die  Schulden  abzog,  das  Uebrigbleibende  aber 
als  die  Masse  ansah,  welche   der  Gegenstand  der  Theilung  wäre« 
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Alles  dies  kam  nur  zur  Sprache,  wenn  die  Ehe  getrennt  nviirde; 
während  der  Ehe  dauerten  die  aus  der  Natur  der  deutschen  Ehe 
hervorgegangenen  Grundsätze  des  ehelichen  Mundiums  fort;  nur 
wurde  bald  die  Einheit  des  Vermögens  der  beiden  Ehegatten 
noch  inniger.  —  Allmählig  fing  man  an,  auch  die  immobilia 
acquisita  wie  Fahrnirsvermogen  zu  behandeln  und  daher  auch 
zur  Haftung  för  die  Schulden  zu  verwenden ,  und  als  das  Stamm- 
gntssystem  immer  mehr  erschüttert  wurde ,  mufste  die  Erweite- 
rung der  Yerfugungsrechte  des  Ehemanns  auch  auf  die  Stamm- 
guter  wirken,  und  als  später  das  römische  Recht  bekannter  wurde, 
lernte  man  auch  den  Grundsatz^kennen ,  dafs  der  Erbe  ultra  i?ires 
haereditatis  hafte.  (S.  128.)  Der  Verf.  handelt  dann  recht  gut 
(S.  i32.)  von  den  Abdications Verhältnissen  der  Wittwe,  zeigt, 
dafs  in  der  alten  Zeit  die  Wittwe  gar  keine  Veranlassung  zur 
Abdication  hatte,  und  dafs  selbst  noch  später,  $0  lange  die  VTittwe 
nur  als  Erbin  pro  rata  ihres  Erbantheils  haftete,  und  höchstens 
nur  das  in  der  Were  ihres  Ehemanns  befindliche  Vermögen  zu- 
rücklassen mufste,  noch  die  Abdication  k^ine  Veranlassung  hatte. 
Der  Verf.  entwickelt  nun  (8.  140O  den  Sinn  der  Stelle  im  Kai- 
serrecht II,  5o,  die  auf  die  Abdication  sich  bezieht,  und  findet 
die  Wirkung  der  Abdication  darin ,  dafs  die  Wittwe  zwar  ihr 
gesammtes  Vermögen,  das  sie  zur  Zeit  besafs,  verlor,  nur  den 
Genufs  des  Witthums  erhielt ,  und  sich  den  künftigen  Erwerb 
sicherte,  aber  auch  den  Schulden,  insbesondere  der  Haftung  für 
dieselben  mit  ihrer  Person  entging.  —  Mit  Recht  erklärt  sich 
auch  der  Verf.  S.  i56.  gegen  die  Vorstellung,  dafs  dies  Abdica- 
tionsrecht  ein  Beneficium  der  Wiltwe  gewesen  sey,  und  meint 
richtiger ,  dafs  es  bei  dem  Wittwer  gar  nicht  vorkommen  konnte, 
schon  deswegen ,  weil  der  Grund ,  warum  die  Frau  für  die  Schul- 
den des  Ehemanns  so  streng  haften  sollte,  in  .dem  ehelichen 
Hundium  lag,  welches  ja  bei  dem  Ehemann  in  Ansehung  der 
Schulden  der  Ehefrau  nicht  so  vorkommen  konnte,  daher  der 
Wittwer  nur  in  der  Lage  war,  als  Erbe  zu  haften.  -— -  S.  174-- 189. 
erklärt  sich  der  Verf.  über  das  Bergen  und  Dachdingsauftragen, 
-  worin  er  nur  die  Bedeutung  findet,  dafs  man  sich,  der  Schulden 
wegen,  aller  Bürgschaftsleistung  sowie  aller  ferneren  gerichtli- 
chen Verhandlungen  mit  den  Gläubigern  begeben  und  sich  daher 
für  völlig  zahlungsunfähig  erklären  wolle.  (Ref.  bemerkt,  dafs 
für  den  wahren  Sinn  des  Worts:  Dachding  die  besten  Aufschlüsse 
in  den  holländischen  Statuten  sich  finden ,  wo  es  überall  auf  ge- 
richtliche Handlungen,    insbesondere  Vergleich  schliefsen,    sich 
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bezieht ;  s.  Stellen  in  den  rechtsgeleerde  obsenrat;  ipXL  da  Groot 
II,  p.  i63.).  —  In  Bezug  auf  das  bremische  Güterrecht  erklärt 
sich  der  Yerf,  (S.  19a)  gegen  die  Ansiebt,  dsfs  in  den  alten 
Statuten  eine  Gütergemeinschaft  zu  fin4efn  sej,  er  ze%t,  dafii 
yielmehr  nur  die  Idee  zum  Grunde  liege,  dafs  das  Gat  der  Frau 
mit  dem  des  Mannes  zu  einer  Masse  verschmolzea  unter  d^ 
ehelichen  Gewähr  des  letzten  stehe,  und  dafs  die  Ehegatten  von 
dem  beiderseitigCA  Gute  leben  sollen.  Der  Verf.  s^igt  (&  1941)9 
dafs  schon  damals  wegen  des  emporbluhenden  Handels  es  an  v^U 
eben  Bräuten,  die  ihren  Männern  viel  Vermogea  zubringen  hoan* 
ien ,  nicht  fehlte«  Die  Ansicht ,  dals  über  das  Stammgut  niahl 
frei  verfugt  werden  honnte,  blieb  noch;  aber  die  Hauptmasse  dei 
Vermögens  war  bewegliches  Yeitnogen.  Eine  interessante  Ein-» 
Schaltung  liefert  der  Verf.  (S.  20a — 207.)  über  die  bremische 
Geschlechtsvormundschaft ,  woraus  sich  ergiebt ,  dafs  auch  in 
Bremen  mit  steigender  Bildung  auch  die  '  alten  Beschränkungen 
immer  mehr  wegfielen  i^nd  dafs  ein  grofser  Schritt  zur  Selbst* 
ständigheit  der  Weiber  vorzüglich  dadurch  geschah,  dafs  das 
Weib  sich  selbst  ihren  Vormund  wählen  durAe.  Häufig  wurden 
^chon  die  Ebeverträ^^,  worin  begreiflich  die  Verwandten  der 
Braut  dafür  sorgten,  das  Schicksal  ihrer  Verwandtin  sichier  «n 
stellen.  (S.  2i5.)  In  Bezug  auf  das  VermogensverhättAifs  wurda 
der  Unterschied  wichtig,  ob  die  Ehe  eine  beerbte  o4er  unbeerbte 
war;  im  zweiten  Falle  (wenn  also  keine  Kinder  da  waren)  benutzte 
und  verwaltete  der  Mann  die  Güter  der  Erau,  verlügte  frei  übef 
Fahrnifs,  aber  überall  lehren  noch  die  Statuten^,  dafs  über  die  Ivsk* 
mobilien  der  Erau  di^e  Befugni(s  dem  Ehemann  nicht  zustand 
(S.  247«)  f  ^^^  ächte  Noth  macbtei  wie  überall  im  Mittelalter  eina 
Ausnahme.  Die  Ehefrau  verfügte  nur  in  ihrem  beschränkten  Wir'« 
knngskreise  der  Haushaltung,  ausgenonoi^en  wenn  sie  Handebfrait 
war;  für  andere  Schulden  der  Frau  haftete  der  Mann  nicht,  Delicta^ 
schulden  der  Frau  verpflichteten  die  Masse  nicht;  übrigens  bemerkt 
der  Verf.  S.  255.  wohl  richtig ,  dafs  bald  die  Idee  von  der  HaftuogSM 
pflicht  des  Vormunds  für  den  Schützling;  auch  dazu,  führte  ^  dala 
der  Ehemann  für  die  D^lictsschulden  der  Frau  in  eineun  gewissen 
Maafse  haften  mufste.  —  Aus  allen  Bestimmungen  überhaupt  er^ 
giebt  sich  aber  (S.  257.),  dafs  ungeachtet  der  Vereinigung  des 
Vermögens  beider  Ehegatten  unter  der  Vormundschaft  des  Ehe^ 
manns  dies  Vermögen  innerlich  dem  Eigenthum  nach  ein  ge^ 
zweietes  Gut  zu  seyn  keineswegs  aufborte,  was  freilich  bei  der 
Fahrnifs  der  Sache  nach  die  rechtliche  Bedeutung  verlor*    War 
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die  Ehft  beerbt,  so  änderten  sieb  die  Yerbaltnisse.  (S  281.)  Die 
.Becb|;e  de^  übrigen  nächsten  Erben  hSrten  auf ;  ein  freieres  Yer«» 
^g^in^^^cb^  ^^^  i^  gans^  YermSgen  ist  die  Folge  davon ,  und 
•wenn  ^nch  reqbtlicb  jeder  Ehegatte  das  Eigentl^am  an  seinem 
Vermögen  behielt ,  so  mii(ste  doch  bald  der  Unterschied  nomerhr 
Ucber  werden.  -^  Trat  dw^ch  den  Tod  ein^s  Ehegatten  die  Tren* 
4mng  der  Ehe  ein,  so  darf  m«n  nickt  :ron  einem  Eintreten  des 
Ueberlebeiiden  Jute  cous^ild&Uonis  Cf^r^cheo;  eben  so  wenig  von 
^iner  yprbitfideneA  Gesamtm^se;  es  galt  yielmehr  in  Bremen 
dfis  Sjstevi  (S.  296.),  dsib,  wenn  l^eine  £(inder  vorhanden  waren, 
d^r  überlebende  Ehegatte  m}d  neben  ihm  die  Verwandten  des 
yorverstorbenen  erbten«  JEfi  scheint,  d«4s  der  überlebende  Erbe 
^^  Mobiliarnachl^sse#  d^  Yiorstorbepßn  und  wahrscheinlich  auch 
ba^d  dfr  wohlerworbenen  Immobilien  wurde«  (S^  ^99.)  Allein 
gnch  in  Bremen  aulserten  sich  die  Wirkungen  des  Str^bens,  das 
Vermögen  ganz  dem  Kexus  der  Familie  zu  entziehen  and  frei 
yon  dem  Einflasse  der  näph^^m  Verwandten  zu  erhalten,  und  so 
inv^sten  auch  die  Erbrechte  des  Ueberlebenden  ausgedehnter 
werden  und  sich  aucb  auf  die  Erbgüter  beziehen.  (S,  3o3.)  Auch 
l^er  wfirnt  der  Y^i*^  wieder  mit  Recht  tot  der  Annahme  4^ 
Consolidatjoiapriocips ,  da  Tielmehr  überall  nur  der  U^berlebendo 
fd^  Erbe  des  Veratorbeoen  befrachtet  wird»  (&  237.  in  den  Noten)« 
W>r  die  Ehe  baerbt,  so  bemerkt  man  ein  zweifaches  System, 
je  nachdem  der  überlebende  Ehegatte  der  AUeinerbe  des  veiv 
f^xn*benen  wird  und  das  Erbrecht  der  Kinder  bis  zum  Tode  des 
letztlebenden  ausgeschlossen  bleibt  (dies  System  trat  nach  deni 
I^rem.  Beeht  ein ,  we^n  der  Vater  der  längstlebende  ist) ,  odeir  ee 
Orhalten  die  Kinder  sogleich  bei  dem  Tode  eines  der  Ehegattea 
^  Erbrecht,  so  dafs  sie  intellectueUe  Theile  am  Vermögen  bo« 
Honimen ,  aber  d|tf  ganze  Vermögen  bleibt  vereioigt ,  bis  ein 
Onmd  eintritt,  nach  welcham  die  Abtheilung  des  Uebeclebendeu 
Qiit  den  Kindern  erfolget^  mufs. -  Die6  System  galt,  wenn  die 
IfpUer  den  Vater  überlebte.  (S,  3i34-)  Starb  nämlich  die  Mutter, 
ta  fand  man  vielfache  Gründe,  die  Einheit  des  Vermügens  9icht 
außettheben,  und  den  Vater  jetzt  als  AUeineigenthümer  z^  be* 
trachten,  und  nur  einige  Beschränkungen  führte  die  Sitte  mit 
Bücksicht  auf  die  Kinder  und  ihre  der  That  nach  doch  nicht  zu 
iäugnenden '  eventuellen  Rechte  ein ,  insbesondere  war  die  Ver- 
schwendung  des  Vaters  ein  Grund  der  Abtheilung  (S.  338.)  — 
War  die  Mutter  die  Ueberlebende ,  so  waren  bei  ihr  zwar  nicht 
die  Gründe  da,  welche  bei  dem  überlebenden  Vater  entschieden, 
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da  dieser  zugleich  seine  Kinder  im  Mandium  halte;  allein  man 
liefs  dennoch  nach  der  alten  Ansicht  des  Beisitzes  der  Wittwe, 
die  Mutter  im  ganzen  Vermögen  sitzen;  man  hatte  aucli  hier 
Gründe  genug,  das  Vermögen  nicht  zu  trennen,  sondern  als  ein^ 
der  Wittwe  und  den  Kindern  gemeinschaftliche  Masse  zu  be- 
trachten ;  dabei  aber  wirkte  dennoch  auch  die  Vorstellung ,  den 
Interessen'ten  schon  dem  Eigenthume  nach  intellectuelle  Rechte 
zuzugestehen.  Diese  Erörterung  des  Verfs.  steht  im  Zosammen- 
bange  mit  der  bekannten  Lehre  Yon  der  fortgesetzten  Güterge» 
meinschaft,  welche  d^r  Verf.  wohl  mit  Recht,  in  dem  Sinne, 
als  die  heutigen  Juristen  Ton  dem  Institute  sprechen,  in  den  bre- 
mischen Gesetzen  nicht  begründet  findet.  (S.  349«)  Es  ist  gewiß 
richtig,  dafs  die  gewühnlichen  Vorstellungen  irrig  sind,  und  aus 
einer  Verwechslung  hervorgehen,  in  welcher  man  das  Verhält- 
nifs  des  fortgesetzten  häuslichen  Verhältnisses  oder  der  elterli** 
eben ,  auch  der  Mutter  zustehenden  Gewalt  (welche  man  später 
mit  der  Vormundschaft  verwechselte) ,  lüit  einer  angeblichen  Fort- 
setzung der  Gütergemeinschaft;  zusammenwarf,  bei  welcher  man 
wieder  seine  Zuflucht  zu  unpassenden  Analogien ,  zu  einem  Re- 
präsentationsrechte u.  A.  nehmen  mufste,  und  sich  abquälte,  die 
durch  Zartheit  und  die  Rücksicht,  die  Familieninnigkeit  nicht  zu 
trennen ,  begründeten  Verhältnisse  unter  starre  Rechtsformen  zu 
bringen,  bei  welchen  man  den  überlebenden  Vater  eben  so  wie 
die  überlebende  Mutter  behandelte,  während  überall  der  Vater, 
unter  dessen  Mundiuni  die  Kinder  standen ,  das  Vermögen  ganz 
anders  behandeln  durfte,  als  die  Mutter,  bei  welcher  weder  dies 
Mundinm  noch  die  volle  Selbstständigkeit  vorkam.  (Eine  sehr 
beachtnngswürdige  Abhandlung  über  fortgesetzte  Gütei^emein- 
schaft  findet  man  in  Den  Tex  bydragen  tot  regts  geleerdheid  en 
Wetgeving.  Amsterdam  i833.  Heft  2.  pag.  206.  u.  s.  w.)  Der 
Verf.  des  vorliegenden  Werks  giebt  auch  sehr  interessante  Bei- 
träge zu  dieser  Lehre,  indem  er  S.  353.  den  Einflufs  der  Ge- 
schlechtsvormundschaft und  des  Familienraths  zeigt,  das  Recht 
der  überlebenden  Mutter,  Testament  zu  machen  (S.  357.),  nach« 
weist,   und  die  Verfügungsrechte  des  Ueberlebeuden  zergliedert. 

(Der  Be8chluf$  folgt.) 


Digitized  by  VjOOQIC 


N".  82»  HEIDELBERGER  1834. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Berck,  über  das  bremische  Güterrecht  der  Ehegatten» 

(Deachlufa,) 

Der  Zusaramenhang  (ubit  den  Verf.  auf  die  Entwickelung  des 
Yerhältnisses  der  Einkindschaft  (S.  872.),  die  in  Bremen  im  i5ten 
Jahrhundert  entstanden  zu  seyn  scheint.  In  den  Noten  (S.  427 
bis  429.)  werden  wichtige  Beiträge  zu  der  jetzigen  bremischen 
Praxis  über  Einkindschaft  geliefert;  man  sieht  daraus  z  B.,  dafs 
auch  in  Bremen  die  Einkindschaft  keine  röm.  väterliche  Gewalt, 
wohl  aber  das  elterliche  Recht  hinsichtlich  des  Vermögens  giebt. 
Will  man  aufrichtig  seyn,  so  mufs  man  als  Germanist  gestehen, 
dafs  diejenigen  Institute,  welche  das  romische  Recht  nicht  kennt, 
die  in  dem  älteren  deutschen  Rechte  mit  so  yielen  zarten ,  durch 
strenges  Recht  nicht  geordneten  Verhältnissen  zusammenhingen, 
am  meisten  den  Juristen  in  Verlegenheit  setzen,  wenn  er  sich 
bemüht,  diese  Institute  in  ein  System  zu  bringen  oder  auf  Rechts* 
grandsätze  zurückzuführen.  Wo  einst  die  Sitte  mit  ihrer  AlU 
macht  entschied ,  soll  jetzt  die  juristische  Regel  entscheiden ;  zieht 
man  römische  Analogien  herein,  so  verdirbt  man  die  zarte  Natur 
des  einheimischen  Instituts.  Hier  durfte  die  Art,  wie  Rande 
vorzüglich  in  der  neuen  Auflage  die  Lehre  von  der  Interims« 
wirthschaft  behandelt  hat ,  als  Muster  vorleuchten ,  und  Ref.  wird 
im  nächsti&n  Artikel  in  diesen  Jahrbüchern  näher  sich  erklären. 
Hehren  wir  zu  unserem  Werke  zurück ,  so  verweilt  man  wieder  . 
gerne  bei  der  trefflichen  Entwickelung  des  Verfs.  (S.  43i.)  über 
die  Schiildenzahlung.  Staib  die  Frau  zuerst,  so  haftete  das 
Sammtgttt  für  die  gemeinschaftlichen  Schulden;  für  die  Schulden 
der  Frau  konnte  nur  das  in  der  Gewähr  des  Mannes  befindliche 
Vermögen  der  Frau  haften  ;  halte  die  Frau  schon  vor  der  Ehe 
Schulden,  so  ruhten  diese  begi^iflich  auf  dem  Vermögen  der 
Fraa^  und  da  der  Ehemann  schon  während  der  Ehe  diese  Schul- 
den aus  dem  Vermögen  der  Frau  hätte  bezahlen  müssen,  so 
mufste  dies  auch  nach  dem  Tode  der  Frau  geschehen,  so  weit 
das  Vermögen  der  Frau  reichte«.  Für  Schulden,  die  die  Frau 
während  der  Ehe  in  der  Art  machte,  dafs  sie  gemeinschaftliche 
Schulden  wurden,  haftet  gleichfalls  das  Sammtgnt.  War  die  Ehe 
XXVU.  Jahrg.    4.  Hoft.  22 

Digitized  by  Vj-OOQIC 


388  Berck,  über  da«  breiBiscbe  Gfiterrecbt  4er  EhegatCea. 

eine  beerbte,  so  konnten  die  Kinder,  wenn  die  Mutter  gestorben 
war,    in    die    obligatorischen  Yerbältnisse   der   Verstorbenen    nur 
soweit   eintreten,    als   sie  El^ben    dei-selben  worden.     Starb  der 
ESiemann  binderlos,   so   war   es   blar,    daPs   die  Wittwe  für  ihre 
eigenen  Schulden  mit  ihrem  Termogen  haftete,  dafs  aber  für  die 
wahrend  der  Ehe  im  angewiesenen  Wirbungshreise  der  Frau  ge- 
machten Schulden  das  Sammtgut  verpflichtet  war.     In  Bezug  auf 
die  Schulden  des  Ehemanns   trat  dann  ein  zweifaches  l^erbaltnifs 
benror;   die  Frau  war   die   unter  seinem  Mundium  stehende  Ge- 
nossin des  Ehemanns ,  und  mufste  als  solche  alle  Ton  dem  Manne 
rermoge   seiner  Mundialrechte   vorgenommenen    Handhingen   und 
die  geroachten  Schulden  anerkennen ;  sie  war  darnach  selbst  schul- 
dig, mit  ihrem  Yermogen  die  Schulden  zu  tilgen,   zu  deren  Til- 
gung der  Ehemann  während  seines  Lebens   das  Yermogen  seiner 
Frau  hätte  verwenden  dürfen  ;  die  Frau  war  aber  zugleich  auch 
Erbin  des  Mannes  und  haftete  als  solche.     Die  überlebende  Mutter 
behält  nun  den  Beisitz ,  und  steht  als  Verwalterin  des  Sammtguts 
den  Gläubigern   äufserlich   so    gegenüber,  wie  während  der  Ehe 
der  Ehemann  die  Vertretung  des  Vermögens  hatte.    Die  Witlwe 
hatte    nach    dieser   Haftnngspflicht    oft   Veranlassung,    sieb*  des 
heneßcii  abdicationis   zu   bedienen.    (S.  4o8.)   —    Vergleicht  man 
nun  diese  nach  den  Quellen   treu  gelieferte  Darstellung,  so  sieht 
man  bald ,    da(s   eine   Gütergemeinschaft  mit  Gesammteigenthom 
dem  alten  Bechte   und  insbesondere  anch  dem  bremischen  Stadt- 
rechte fremd  war;    überall  zeigen  sich   noch  die  Spuren  des  ia- 
nerlich    gezweieten   Guts;    wäre    Gesammteigenthum   vorhanden, 
so  würden   die  Immobilien   gleicher  Behandlung  wie  die  Fahmifs 
unterliegen,  und  die  Bechte  beider  Ehegatten  in  Bezug  auf  Yer- 
fügung  und  Schulden  hätten  gleich  sejn  müssen,  allein  alles  dies 
hatte  nicht  Statt ;  der  Ehemann  allein  hatte  eine  ausgedehnte,  ans 
dem  ehelichen  Mundium   erklärbare   Gewalt;    und   der  Umstand, 
dafs  die  Verfüg ungsrechte  ausgedehnter  waren ,   wenn  Kinder  in 
der  Ehe  geboren  wurden,  zeigt  klar,  dafs  die  sogenannte  Güter- 
gemeinschaft  als   Folge    der   vollzogenen    Ehe   nicht   Statt  fand, 
sondern   erst   durch  die  Gebart   der  Kinder   die  Beschränkungen 
der  alten  Familienverbindung  gelüst  wurden.     Auch  bei  Auflösung 
der  Ehe  trat  ja  überall  ein  anderes  Verhältnifs  ein  ,   je   nachdem 
der  Vater  oder  die  Mutter  zuerst  gestorben  war,   und  will  man 
selbst  darauf  VFerth  legen ,  dafs  nach  dem  Tode  eines  Ehegatten 
ein  Sammtgut  vorkam  und  Eigenthumsgemeinschaft  Einflufs  batte, 
so  kann  man  deswegen  nicht  rückwärts  auf  das  Verbiltnifs  wäh« 
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l?€uid  der  Ehe  schlielsen  jind  überhaupt  eine  Gütergemeinschaft 
^mxk  Grunde  legen,  um  so  ^weniger,  als^  auch  die  Schuldenhaf* 
Itangspilicht  sich  ohne  alle  Gütergemeinschaft  erklärt.  (S.  484-89.) 
X)er  Verf.,  welcher  s^m  Schlüsse  (S.  497«)  die  Grundsätze  des 
Abdicationsverhältnisses  nach  dem  heutigen  Rechte  vortrug,  be- 
merkt, daher,  dafs  die  ganze  heutige  Gütergemeinschaftstheorie 
ia  den  Statuten  nicht  zu  finden,  sondern  nur  die  Geburt  einer 
yon  der  gesetzgebenden  Gewalt  mit  Beifall  betrachteten  Doctrin 
und  Praxis  ist,  dafs  man  zur  Erklärung  auch  eben  so  wenig  auf 
ein  Gesammteigenthum  als  auf  die  Hasseische  Vorstellung  von 
der  moralischen  Person  sich  berufen  könne,  und  immer  das 
eheliche  Mundium  zu  Hülfe  genommen  werden  mufs.  Wir  hoffen 
unseren  Lesern  ein  treues  Bild  Ton  dem  Resultate  der  Forschung 
gien  des  gründlichen  Yerfs.  gegeben  zu  haben«  Dankbar  wird 
der  Germanist  die  reiche  Ausbeute  erkennen,  welche  das  Werk 
gewährt.  Möge  der  Verf.  sein  Verdienst  dadurch  krönen,  dafs 
er  die  Lehre  von  der  Gütergemeinschaft ,  wie  sie  nach  dem  hea- 
tigen  Rechte  in  Bremen  sich  durch  die  Praxis  ausgebildet  hat, 
in  ihrem  ganzen  Umfange  entwickelt.  Die  neuesten  bremischen 
Gesetz^  (z.B.  die  Erb-  und  Handfestenordnung  vom  19.  Decbr« 
i833.  $.  8,)  setzen  die  Gütergemeinschaft  als  gesetzlich  bestehend 
voraus.  Bei  dem  noch  unbeendigten  theoretischen  Streite  der 
Germanisten  über  das  Verhältnifs  dürfte  es  aber  wünschenswerth 
aejn,  wenn  ein  mit  solchen  Kenntnvjsen  ausgerüsteter  und  durch 
solche  trefiljiche  Vorarbeiten  legitimirter  Jurist,  wie  der  Verf., 
die  vollständige  Erörterung  des  verwickelten  Gegenstandes  über«« 
nehme  1  würde. 

M  it  t  er  m  ai  e  r^ 


Jrekh  für  Staat» ^  und  Kirchengesekiehte  der  Htrzogthümer  Schleswigs 
Holstein  t  Lßuenhurg  tmd  der  angrenzenden  Länder  und  Städte.  Namens 
der  S.'H.'L,  Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichte,  redigirt  von 
Dr,  A.  lt.  J.  M.ichelsen  und  J.  Asmussen*  Xstet  Band.  Mtona, 
Hammerich.    1833.     XLII  und  423  ^.    8'. 

Die  XLII  ersten  Seiten  enthalten  eine  Nachricht  von  der 
Einrichtung  der  S^H.-L.  Gesellchaf^  für  vaterländische  Geschichte 
nnd  ein  Verzmchnifs  der  Mitglieder  derselben;  dann  folgt  von 
S.  i-**-d6.  des  Hrn.  Prof«  Michelsen  Schrift  über  die  sieben  Kirch* 
$piele  der  Haseldorper  Marsch.  Re£  kann  sich  zwar  auf  das 
Einselne   der  Ge^ehichte  eines  so  kleinen  Ländchens  an  diesem 
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Orle  nicht  einlassen ;  er  bezeugt  aber ,  dafs  sie  yon  Hrn.  Michelsen 
aüF  die  Art  behandelt  scy,  dafs  es  ihm  leicht  wird,  den  Gewinn^ 
den  die  allgemeine  Geschichte  aus  dieser  Specialgcschichte  erndten 
Itann ,  kurz  anzudeuten«  Diese  sieben  Kirchspiele  der  Haseldorper 
Marsch  bildeten,  wie  die  Altländer,  die  Kehdinger,  die  Bewohner 
der  Kremper  und  Wilster  Marsch  einen  ländlichen  Freistaat,  und 
gehorten  zum  Bremer  Erzbisthum,  wie  Dithmarsen.  Den  Unter- 
gang ihrer  Freiheit  können  wir  hier  rerfolgen  und  Usurpationen 
der  RitterschaA:  des  Mittelalters,  die  in  unserer  Zeit  als  Rechte 
gelten  sollen ,  in  ihrem  Ursprünge  entdecken ;  leugnen  läfst  sich 
nicht,  dafs  in  diesem  kleinen  District  wie  im  Dithmarschen  die 
Rohheit  der  Republikaner  erste  Ursache  des  Untergangs  ihrer 
Republik  war.  Wir  finden  im  Streit  des  rüstigen  ErzbischoCs 
Giscibert  mit  den  Haseldorper n  die  Dithmarsen  bereit,  ihnen  zu 
helfen,  dagegen  die  freien  Bewohner  der  Kremper  und  Wüster 
Marsch ,  eben  so  wie  die  Holsteiner ,  also  alle  Nachbaren ,  dem 
Erzbischof  beistehen,  was  dann  freilich,  wie  das  auch  Hr.  Mi- 
chelsen bemerkt,  kein  gutes  Zeichen  für  die  Haseldorper  ist. 
Offenbar  war  es,  sobald  sich  ein  Junker  pinnistete,  überall  um 
die  Freiheit  des  Volks  geschehen.  Auf  welche  Weise  das  Volk 
litt,  und  wer  die  Ritter  waren,  die  sich  einnisteten,  wie  sie  ein 
Raubnest  aus  ihrem  Sitze  machten  und  wie  die  Nachbarschaft  toq 
ihnen  behandelt  ward,  hat  uns  Hr.  Michelsen  kurz,  aber  genau 
und  belehrend  beschrieben.  Erst  baut  der  Erzbischof 'im  Lande 
eine  Burg,  dann  werden  die  Bewohner  des  Landes  und  die  Nach- 
baren yon  den  Befehlshabern  dieser  Burg  als  Beute  betrachtet 
und  behandelt,  endlich  geht  der  Besitz  der  Burg  und  folglich 
auch  der  sieben  Kirchspiele  an  eine  ritterliche  Familie  über.  Wie 
die^e  hausete,  das  wollen  wir  aus  einigen  Tha^achen  einleuch- 
tend machen.  S.  18.  lesen  wir,  dafs  im  Jahre  i345.  die  Dienst- 
mannen Brand  Widoghe  und  Otto  Westphal  Besitzer  der  Burg 
gewesen  und  ernige  fünfzig  Gewaffnete  bei  sich  gehabt  hätten. 
Mit  dieser  Raubschaar  durchzogen  sie  das  benachbarte  Holstein 
und  holten  Vieh  und  anderes  Gut  aus  Reilingen  und  aus  Ort- 
schaften, die  noch  viel  weiter  nach  Osten  lagen.  Dabei  nahmen 
sie  gar  keine  Rücksicht  darauf,  ob  es  kirchliches,  klüsterliches 
oder  Privatgut  sej,  was  sie  raubten.  Dies  wird  immer  ärger, 
denn  von  1849 — ^362.  behandeln  die  Bewohner  der  Burg  Nahe 
und  Ferne,  wie  die  Beduinen  jeden  behandeln,  der  in  ihren  Be- 
reich kommt.  Sie  rauben  Menschen,  am  Lösegeld  zu  erpressen,, 
sie  durchstreifen  das  I^nd  bis  in  weite  Fernen ,  entfuhren  Kinder 
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und  Geistliche  und  bringea  sie  in  ihr  Raubnest,  Sie  legten  sich, 
wie  Hr.  Iflichelsen  sagt,  mit  ihren  rittermäfsigen  Genossen  und 
ihren  Knechten  auf  das  Einfangen  der  geistlichen  Herrn  der  hol-» 
$lein*scheo  Nachbarschaft ,  wozu  Herzhorn  damals  rorzugliche  Ge- 
legeuheit  darbot.  Ein  solcher  Znstand  konnte  denn  freilich  nicht 
dauern ,  und  das  Volk  mufste  dabei  gewinnen ,  dafs  der  Erzbi« 
schof  1876  —  78.  dem  Grafen  von  Holstein  das  Land  zum  Pfände 
überliefs.  Angehängt  findet  man  dieser  Abhandlung  neunzehn  ur- 
liundliche  Beilagen,  roehrentheils  in  plattdeutscher  Sprache.  Der' 
zweite  Aufsata^  ist  überschrieben:  Das  heil.  Geist -Hospital  zu 
Lübech  Ton  seinem  ersten  Ursprünge  an  bis  auf  unsjere  Zeit  und 
in  seinen  frühern  pnd  jetzigen  Verhältnissen  u.  s.  w.  von  G.  W. 
pittmer,  KB.Dr.  Den  ersten  Abschnitt:  Von  dem  Ursprünge 
des  Hospitals  und  dessen  Güterbesitz  wollen  wir  hier 
übergehen ,  weil  der  gröfste  Theil  nur  Ton  loealem  Interesse  ist , 
der  zweite  dagegen  hat  die  grofste  Wichtigkeit  für' jeden  Freund 
der  Menschheit  und  auch  für  Staatswirthe.  Er  ist  überschrieben : 
Von  der  innern  Einrichtung  und  Verwaltung  des 
Hospitals,  seinen  Beamten  und  Offizianten.  Die  Nach* 
rieht  von  der  Einrichtung  und  innern  Geschichte  einer  $0  bedeu- 
tenden Anstalt  ist  höchst  erfreulich  contrastirend  mit  dem  vor« 
hergehenden  Aufsatz,  man  sieht  die  Wirkung  und  den  Vortheil 
des  einfachen  bürgerlichen  Lebens  im  Mittelalter  und  den  Gei^t 
des  Christenthums  dem  Pfa£Eenthum  und  Bitter-Trotz  gegenüber. 
Wir  wagen  nicht,  den  Lesern  dieser  Blätter  einen  Auszug  mitzu- 
theilen,  wir  müssen  ihnen  empfehlen,  das  Einzelne  zu  erwägen, 
wir  wollen  indessen  die  Angaben  beifügen,  welche  Hr.  Dittmer 
am  Schlufs  über  die  Bedeutung  der  Anstalt  in  der  Mitte  des  i7ten 
Jahrhunderts  und  in  unsern  Tagen  mittheilt.  Er  giebt  uns  zu 
dieser  Absicht  zuerst  das  Verzeichnifs  der  um  1 644  ^ür  1 1  o  Per- 
sonen erforderten  Lebensmittel  und  dann  das  Verzeichnifs  dessen, 
was  gegenwärtig  gebraucht  wird.  Um  1644  gebrauchte  man 
i3  Last  Boggen,  26  Last  Grütze,  208  Tonnen  gesalzenen  Flei- 
sches (da  früher  drei  Mal  in  der  Woche  Fleisch  verabreicht 
wurde  und  jedes  Mal  1  V2  Tonnen  erforderlich  waren) ,  3po  Pfund 
frischen  Fleisches  zu  den  Mahlzeiten  auf  Ostern ,  Pfingsten ,  Weih- 
nachten und  Fastnacht,  Vier  Ochsen ,  vier  Last  Seethering , 
12  Tonnen  flämischen  Hering,  4  Last.  Dorsch,  18  Tonnen  Both,. 
scheer,  26  Tonnen  Butter,  3  Last  Grütze,  i3  Tonnen  Essig, 
12  Drömt  Hopfen.  Gegenwärtig  werden  gebraucht  14,000  Pfund 
Ochsenfleisch,  6000  Pf.  Lamm-,  Hammel-,  Kalbfleisch,  5ooo  Pf. 
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Scbweinefleisch,  4000  Pf.  Butter,  200  Pf.  Reis,  10  Last  Roggen, 
und  mit  der  Vertheilung  der  Speisen  wird  verfahren,  wie  es  dief 
im  Anhange  mitgelheilte  Kuchenordnung  von  1807.  vorschreibt. 
In  dem  Folgenden  ist  besonders  anziehend  das  erste  Stuck  des 
dritten  und  das  erste  Stuck  des  vierten  Abschnitts.  Das  Erste 
handelt  vom  YerhältniFs  der  Hauswirthe  zum  Hospital  als  Gats- 
herrschafk,  das  andere  von  der  früheren  Criminaljustiz.  Man 
-wird  aas  dem  letzten  Stück  sehen,  dafs  Jastinians  Schüler  die 
Yolksjustiz  zu  derselben-  Zeit  verdrängten ,  als  die  stehenden 
Heere  und  die  Gewalt  der  Bajonette  die  unbrauchbaren  ständi. 
sehen  Formen  des  Mittelalters  vernichteten,  nnd  den  Mifsbräu- 
chen  durch  Mifsbrauch  ein  Ende  machten.  Wir  werden  inne, 
dafs  in  jenen  Gegenden  im  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
wie  in  der  Pfalz  und  in  Westphalen  noch  im  achtzehnten,  das 
Volk  seine  Rechte  kannte  und  sie  übte ,  bis  die  Rabulisten  der 
Schale  und  der  Kanzleien  allmächtig  wurden  und  der  Despotismus 
der  Beamten  sich  in  Formen  und  Formeln  hüllte,  die  dem  Volk 
unbekannt  und  unverständlich  waren.  So  starb  das  eigentliche 
Volksleben  ab,  aus  dem  Volk  ward  ein  Haufen  ünterthanert,  der 
andere  Leute  für  sich  sorgen  li^s,  und.  dessen  Patriotismus  nicht 
weiter  ging  als  sein  Vortheil.  Der  Dr.  DIttmer  hat  ein  Paar  an- 
schauliche Beispiele  des  Verfahrens  in  diesen.Volksgerichten  vom 
Anfange  des  siebzehnten  Jahrhunderts  beigebracht,  woraus  man 
indessen  sieht ,  dafs  wenn  auch  damals  das  Volk  noch  vollkommen 
mit  dem  ihm  gebührenden  Antheil  an  der  Criminaljustiz  bekannt 
seyn  mochte,  doch  schon  das  Wesen  verschwunden  nnd  blos  die 
Form  übrig  geblieben  war.  Wir  müssen  die  nähere  Erörterung 
denjenigen  unter  unsern  Juristen  überlassen,  die  sich  Mühe  geben, 
uns  von  Justinian  und  seiner  Rechtsgelehrsamkeit  endlich  zu  er» 
losen,  damit  die  mündig  geword.iien  Volker  nicht  länger  nach 
einem  für  Unmündige  gesammelten  Gesetzbuch  gerichtet  werden, 
so  trefflich  auch  die  darin  erhaltene  Weisheit  besserer  Zeiten 
seyn  mag.'  Der  dritte  Aufsatz  dieses  Bandes  beschäftigt  sich  mit 
einer  Untersuchung,  welche  die  allgemeine  deutsche  Geschichte 
angeht,  er  ist  überschrieben:  Die  Kriegszüge  der  Ottone  gegen 
Dänemark  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  richtige  Zeitbestim- 
mung derselben,  von  J.  Asmussen;  Wir  wollen  dem  Verf.  der 
Abhandlung,  die  vielleicht  etwas  kürzer  hätte  gefafst  werden 
künnen,  in  dem  Einzelnen  der  Untersuchung  nicht  folgen.  »Er 
trennt  mit  Recht  (was  Ref.  nicht  gethän  hat,  und  daher  in  Irr- 
thum  gerathen  ist)  die  isländische  Sage  von  den  Nachrichten  der 
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deutschen  Chronihen ,  aus  denen  er  seine  chronologischen  Beslim. 
mungen   herleiten  will.     Hr.  Asmussen   hat   den  Unterschied    der 
Sagengeschichte  von  der  prosaischen  sehr  gut  beslimmt  und  die 
Punkte  hervorgehoben,    ivelche   auch   in    den    isländischen  Sagen 
zuyerlässig    und   historisch   sind ,    er  geht  aber  hernach ,    um  die 
Nebenumständev  und  die  Zeitrechnung  zu  bestimmen,  zu  den  deut» 
sehen   Chroniken    über.     In  Rüchsicht   des   ersten  Zugs  sind  wir 
völlig  befriedigt,  so  auch  in  Rücksicht  des  zweiten,  was  den  Zug 
Otto's  in.   angeht,    so   bleiben    uns  Bedenklichkeiten  übrig,    und 
es  will   uns   nicht  ganz  einleuchten,    dafs    Otto  III.   in  Dänemark 
eingedrungen   $ey.     Den   ersten    Zug,    unter   Otto  L,    setzt   der 
Verf.  nämlich  in  das  Jahr  958,    den   Otto's  IL   in   das  Jahr  978, 
und  endlich  nimmt  er  einen   dritten  an   unter  Otto  IIL    um  986. 
Wir  dürfen  über  die  Zeitrechnung  in  diesen  Blättern  nicht  strei- 
ten,  weil  sich  unter  unsern  Lesern  wohl  nur  eine  kleine  Anzahl 
finden   mochte,    die   sich   für   die   Sache  interessirten.     Dies  ist 
auch   der  Fall   mit   dem   folgenden   Aufsatz  :    Historische   Nach- 
richten ül^r  unsere  Diaco  na  te ;  er  hat  nur  locales  Interesse.  Einen 
andern  Aufsatz,    über   das   Ratzeburgische   Wappen,    mufs   Ref. 
übergehen,    weü   er   in  der   Heraldik   ganz   unwissend   ist.     Der 
sechste  Aufsatz    dieses   Bandes   ist   dagegen  von   allgemeinem  In« 
teresse.     Dies  ist  die  vom  Hm.  Professor  und  Bibliothekar  Ratjen 
mitgetheilte   Autobiographie   Samuel   Rachels.     Wir  hätten   gern 
das   Ganze   mit   allen  seinen  Auswüchsen   gelesen ,    das   grölsere 
Publikum  denkt  indessen  anders,  und  die  Herausgeber  des  Archivs 
hatten   Recht,   nur   Bruchstucke    mitzutheilen.     Das   Original   ist 
lateinisch  und  findet  sich  auf  der  Kieler  Bibliothek,  die  Redactoren 
dieser  SSeitschrift  hatten  auch  darin  Recht,  dafs  sie  eine  deutsche 
Uebersetzung  dem  Original  vorzogen ,  da  die  mitgetheüten  Stellen 
Leben  und  Denkart  der  Zeit,    in  welcher   das  Buch   geschrieben 
vrard ,   treölich  anschaulich  machen.     Rachels  Blüthe  fällt  in  die 
Zeit  der  Stillung   der  Kieler  Universität    und   der  Streitigkeiten 
der   dänischen    und   holstein  -  gottorpischen    Regierung    am  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts.     Er   besuchte   die  Fürsten-   oder 
Hlosterschule   auf  Bordesholm   zur   Zeit    von  Torstensons  Einfall 
in  Jütland.     Von  ihm  erhalten  wir  ein  trauriges  Bild  von  Schul- 
einrichtung und  Schuldisciplin ,  man  wird  finden ,  dafs  damals  das 
Extrem  der  Strenge ,  wie  in  unsern  Tagen  das  der  Weichlichkeit 
von  Eltern   und  Lehrern   geübt  ward  —  und  zwar  mit  gleichem 
Erfolg.    Der   lutherische  Geistliche  Sperling,   der  an  der  Spitze 
der  Anstalt    steht ,    ist   Zuchtmeister    und    Kerkermeister    seiner 
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Schüler  in  einer  Person,  dabei  aber  ein  sehr  gläabiger  und  ge* 
lehrter  Mann  in  seiner  Art.  Wie  thöricht  ist  e«  doch,  dafs  sich 
Schulen  und  Universitäten  zum  Beweise  ihrer  innern  VortrefiF- 
lichkeit  mit  den  berühmten  Männern  brüsten,  die  aus  ihnen  her- 
vorgegangen!! Die  Fürstenschule  auf  Bordesholm  hatte  34— -36 
Schüler,  welche  frei  unterhalten  und  hernach  tnit  einem  für  jene 
Zeit  recht  ansehnlichen  Stipendium  Ton  40  bis  80  Bthlr.  nach 
Rostock  geschickt  wurden, 'wo  zwei  von  Holstein  dafiir  besoldete 
Professoren  die  besondere  Aufsicht  über  sie  führten.  Der  Eine 
dieser  Professoren  hatte  die  Stipendiaten  an  seinem  Tisch ,  oder 
war  nach  dem  Ausdruck  der  Zeit  ihr  Hospes.  Was  die  Schafte 
in  Bordesholm  und  ihre  Disciplin  angeht,  so  waren  Schläge  an 
der  Tagesordnung  und  die  freie  Luft  so  wenig  gestattet,  dafs 
nicht  einmal  die  Fenster  durften  geöffnet  werden.  Als  zu  Tor- 
stensons  Zeit,  erzählt  Bachel ,  die  Ijebensmittel  seltner  geworden, 
sey  ihr  Tyrann  Sperling  auf  den  Einfall  gekommen,  ein  Gesetz 
zu  geben,  dafs  das  Mittagsessen  sollte  abgeschafft  seyn  und  jeder- 
mann sich  mit  dem  Frühstück  begnügen.  (Hr.  Batjen  hätte  aber 
bemerken  sollen,  dafs  die  Deutschen,  deren  Gefräfsigkeit  damals 
so  berüchtigt  war,  dafs  sie  Dante  deshalb  Tedcscfn  lurchi  nennt, 
iln  siebzehnten  Jahrhundert  vier  Mal  ordentlich  afsen,  und  dafs 
auch  in  Bordeshoink  zum  Frühstück  Fische  gegeben  wurden.) 
Darüber  entstand  ein  förmlicher  Tumult,  die  Schüler  stürmten 
die  Küche  und  die  Lehrer  mufsten  die  Gewalt  der  Waffen  an» 
fufen.  Wie  der  Beligionsunterricht  und  die  Gottes  Verehrung  be- 
stellt war,  lernt  man  aus  einer  andern  Anekdote.  Der  Hr.  Sper« 
ling,  den  wir  hernach  zum  Probst  von  ganz  Holstein  erhoben 
sehen ,  quält  seine  Schüler  mit  der  Predigt ,  wie  mit  dem  Kir- 
chengesang. »Je  strenger  der  Winter  war,«  heifst  es,  »mit 
desto  längeren  Sermonen  peinigte  er  seine  Schüler,  von  denen 
einige ,  die  sich  selbst  nicht  rathen  konnten ,  auch  ohne  elterliche 
Hülfe  waren,  gegen  die  starke  Kälte  nicht  hinreichend  geschützt 
waren  und  überdies  noch  durch  eiternde  Wunden  an  den  Füfsen 
Mitleid  erregten,  und  auf  sie,  die  gleichsam  gefoltert  weinten 
und  jammerten,  konnte  er  von  der  Kanzel  hinblicken,  ohne  auch 
nur  im  Geringsten  durch  ihre  Qualen  gerührt  .zu  werden  und 
seine  langen  Reden  abzubrechen,  so  dafs  er  trotz  des  Befehls 
des  Landesherrn ,  seine  Bedep  hinführo  abzukürzen ,  hierauf  nicht 
hörte,  sondern  seiner  alten  Weise  folgte.«  Wir  wollen  den  Le- 
sern überlassen,  aus  den  Nachrichten,  die  hier  gegeben  werden, 
ZQ  lernen,  wie  die  deutsche  Jagend  von  jeher  gebildet  ward  und 
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wie  man  es  auf  den  Unirersitäten  onter  Studenten  und  Profes- 
s&ten  trieb,  sie  werden  dann  leicht  begreifen,  warum  die  vor- 
nehme  Welt  sich  Franzosen  herbeiholte,  wenn  sie  ihre  Kinder 
fürs  Leben  bilden  wollte.  Wenn  Rachel,  nachdem  er  ausstudirt 
hat,  als  Hofmeister  in  der  Familie  von  Ranzau  unglaubliches  aus* 
stehen  mufste ,  so  wundert  uns  nach  dem ,  was  Vofs  von  seinem 
Leiiien  bei  einem  mecklenburgischen  Adligen  gegen  das  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  erzählt,  das  Märtyrerthum  eines  Hof- 
meisters im  sechzehnten  gar  nicht,  wohl  aber,  dafs  die  Kinder 
eigentlich  noch  schlechter  daran  waren,  als  ihr  Lehrer.  Wir 
woiles  die  Stelle  einrucken.  ^Denn  aufserdem,*  heifst  es,  ,»dars 
aogar  das  nodbdürftige  Essen  verweigert  ward,  stiefs  man  mich 
aus  dem  Hause  in  den  Reitstall,  der  vom  Pferdestall  selbst  nur 
durch  eine  Zwischenwand  getrennt  war,  durch  welche  der  Geruch 
Tom  Dünger  und  Schweifse  der  Pferde  leicht  hindurch  drang. 
Ifier  mufste  ich  mich  mit  meinen  beiden  Schülern  in  ein  sehr 
enges  Bett  schlafen  legen,  die  überdies  noch  von  einem  so  hitzi- 
gen Hautausschlage  befallen  wurden,  dafs  ich  keineswegs  bei 
ihnen  hätte  schlafen  sollen.  Ich  mufste  aber  in  dieser  Unrelnig- 
heit  aushalten,  so  dafs  ich  mir  endlich  ein  bösartiges  Fieber  zu- 
zog. Später  erhielt  er  eine  bessere  Stelle  und  begleitete  ein 
Paar  Zöglinge  nach  Helmstädt,  wo  er  die  Bekanntschaft  des 
Theologen  Calixt  und  des  Publicisten  Hermann  Conring  machte. 
Der  Letztei'e  suchte  ihn  den  Frankfurtern  zum  Rector  zu  empfeh- 
len, als  sie  um  i656  aus  ihrer  lateinischen  Schule  ein  eigentliches 
Gymnasium  machen  wollten.  Hier  müssen  wir  zur  Ehre  der 
FranUurter  Orthodoxie,  die  jetzt  (nach  kurzer  Unterbrechung 
während  Hufnagels  Regiment)  wieder  mit  neuem  Glänze  strahlen 
30II,  bemerken,  dafs  man  über  hundert  Jahr  nach  Rachels  Zeit 
dort  noch  gerade  so  dachte  und  handelte,  als  man  in  der  Mitte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  gehandelt  hatte.  Wir  wollen  erst 
Rachels  Bericht  anführen,  dann  eine  Anekdote  aus  eignen  Papieren 
beinigen.  Rachel  erzählt ,  die  Frankfurter  hätten  nicht  blos  einen 
Rector  haben  wollen,  der  ein  guter  Schulmann  sey,  sondern  sie 
hätten  auch  einen  Glaubenshelden  verlangt,  sie  hätten  ihn  daher 
Tor  Allem  darnach  gefragt:  Ob  er  sich  getraue,  das  Ge- 
heimnifs  der  heil,  Dreieinigkeit  blos  aus  dem  A.  T.  zu 
beweisen?  ^Rachel,  der  hernach  umsattelte  und  Jurist  wurde, 
sagt  mit  Recht,  er  würde  laut  aufgelacht  haben,  wenn  er  sich 
nicht  hätte  in  die  Zeit  schicken  müssen.  Die  Frankfurter  trauten 
ihm  aber  doch  nicht;    es  ward   nichts   aus   der  Sache.    Unsere 
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Anekdote  lautet :  Melchior  G5tz  sei.  und  streitsüchtigen  Andeiw 
kens,  Hauptpastor  in  Hamburg  in  der  zweiten  Hälfte  des  acht-r 
zehnten  Jahrhunderts,  zu  der  Zeit  als  er  sieh  zum  Zionsw achter 
und  lutherischen  Glaubensinquisitor  aufgeworfen  hatte,  gab  auch 
andächtige  Betrachtungen  heraus.  Diese  Betrachtungen  wurden 
in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen ,  an  denen  damals  J.  G* 
Schlosser,  Gfuthe,  Merk  u.  A.  arbeiteten,  getadelt  und  des  Haupt* 
pastors  spöttisch  erwähnt ;  das  liefs  der  hochweise  und  tief  recht« 
gläubige  lutherische  Senat  nicht  ungeahndet«  Er  liefs  den  Yer^ 
leger  yorfordern,  er  strafte  ihn,  er  erklärte  in  seinem  eignen 
berühmten  Deutsch:  »Dafs  in  dieser  Anzeige  ein  anstofsender 
Religionseifer  zu  spüren  sey.«  Dabei  ward  gedroht.  ^Man  wolle 
schärfere  Mafsregeln  vorkehren,  und  anbei  wüinlen  alle  theolo» 
gische  Sachen  betreffende  Anzeigen  gänzlich  untersagti«  Dies 
üind  Melchior  Götze  seinem  lutherischen  Pabsteifer  so  angemesseiii 
dafs  er  einen  Brief  an  den  Frankfurter  Bürgermeister  schrieb, 
und  diesen  in  perpetuam  rei  memoriam  drucken  liefs.  Man  kann, 
wenn  man  sich  die  Mühe  geben  will,  den  gedruckten  Brief  in  einer 
Bibliothek  aufzusuchen,  darin  unter  andern  erbaulichen  Dingen 
die  ehrenvollen  Worte  lesen:  »Es  leuchte  aller  Welt  in 
die  Augen,  dafs  der  rechte  Gott  noch  in  dem  Frank« 
fürter  Zion  sey.« 

Wir  kommen  auf  Bachel  zurück.  Er  ward  zuerst  Professor 
in  Helmstädt,  und  unterhält  uns  gelegentlich  von  dem  berühmten 
Mayzischen  Kanzler  Boyneburg,  dem  Leibnitz  so  viel  verdankte, 
da  Boyneburg  zuerst  in  ihm  die  Anlagen  entdeckte,  die  er  her* 
nach  in  den  verschiedensten  Fächern  bewies.  Ais  Holstmner  ward 
BachePnach  Kiel  berufen,  sobald  man  in  dieser  Stadt  eine  üni« 
versität  errichtete.  Dies  war  um  i665j  und  wenn  man  Heset, 
mit  wie  geringen  Mitteln  man  damals  die  Wissenschaft  fSrdem 
konnte,  so  erschrickt  man  doppelt  über  den  Luxus,  der  in  on- 
Sern  Zeiten  mit  den  Naturwissenschaften  getrieben  wird ,  and  der 
die  Anstalten  der  hohen  Schulen  und  Besidenzea  neben  dem  Mi- 
litär und  dem  Heer  der  Beamten  ^u  einer  drückenden  Last  des 
Volks  zu  machen  droht.  Wie  bescheiden  erscheinen  hier  die 
Ansprüche  der  Gelehrten,  wenn  es  bei  Gelegenheit  der  Ausstat* 
tung  der  Universität  heifst:  »Aus  dem  nahegelegenen  Amte  Bor» 
desholm  sollte  die  Kieler  Universität  dotirt  werden ,  und  da  dessen 
Einkünfte  und  Zinsen  die  Mitgift  beinahe  um  das  Doppelte  jäfarw 
'  lieh  überstiegen ,  brauchte  man  für  die  promte  Bezahlang  der 
Gehake  keine  Sorge  zu  tragen.    Die  Gefaalte  aber  machten  jährlich 
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fünftausend  Thaler ,  wobei  ich  zu  besorgen  hatte,  wie  viel  einem 
jeden  davon  zn  Thei!  werden  sollte.«  Dann  berichtet  er,  wie 
die  Studenten  für  das  Mittagessen  ,  das  aus  drei  Gerichten  und 
einem  Quart  Bier  bestand,  nur  i^  Schilfinge  (3o  kr.)  wöchentlich 
bezahlten.  Unter  den  angestellten  Professoren  finden  wir  auch 
den  Bordesholmer  ehemaligen  Schultjrann  als  Probst  und  Pro« 
fessor  der  Theologie,  sonst  aber,  aufser  in  der  Medicin  und  Juris- 
prudenz, die  berühmtesten  Namen  der  Zeit,  Kortholt,  Morhof, 
Major,  Wasmuht,  Tribbechovius  u.  s.  w.  Was  Rachel  über  die 
Kieler  Siege!  sagt,  hat  nur  für  Kiel  Interesse«  Uns  war  es  leid, 
dafs  die  Autobiographie  gerade  an  der  anziehendsten  Stelle  ab- 
gebrochen wird.  Hr.  Ratjen  bricht  nämlich  in  dem  Augenblicke 
ab,  als  von  WedderkopFs  Berufung  nach  Kiel  und  seinem  Zwist 
mit  Rachel  die  Rede  ist.  Jedermann  weifs,  welche  Bedeutung 
WedderkopF  nicht  blos  für  Holstein  und  Danemark ,  sondern  Für 
ganz  Europa  erhielt,  als  die  Streitigkeiten  ausbrachen,  die  her* 
nach  bis  zum  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nnunterbro* 
chen  Fortcjauerten  und  für  Holstein  den  Verlust  seines  Antheib 
-an  Schleswig  und  spKterhin  die  Versetzung  nach  Oldenburg  her- 
beiführten. Die  Beschreibung,  die  uns  Rachel  von  den  Privat^ 
Verhältnissen  seines  Gegners  giebt,  ist  so  giftig,' wie  man  sie  von 
einem  in  seiner  Eitelkeit  und  Einbildung  von  sich  selbst  ge>- 
hränkten  Gelehrten  erwarten  kann;  doch  ist  es  interessant,  die 
Geschichte  eines  fSr  den  Staat  wichtigen  Mannes  unter  vier  Augen 
erzählen  zu  hören. 

Das  Folgende  Stück  des  Archivs  ist  ein  Schreiben  Caspar 
Hojers  aui  Rom,  vom  16.  Jan.  i552,  die  Confirmation  des  zum 
Bischof  von  Hildesheim  erwählten  (protestantischen)  Prinzen 
Friedrich  von  Dänemark  betreffend.  Aus  diesem  Aktenstück  wird 
man  lernen,  wie  der  Pabst  gleich  den  Bourbons  jeder  Stimme 
seiner  Zeit  trotzte  und  lieber  Alles  verlor,  als  irgend  einen  Vor- 
theil  freiwillig  aufgab;  zugleich  sieht  man  daraus^  "wie  sohänditch 
die  romische  Geistlichkeit  die  Einfalt,  IVeuherzigkeit  und  den 
Köhlerglauben  des  ehrlichen  deutschen  Michels  mitsbrauchle.  Aus 
der  Einleitung  zu  diesem  Stück  wird  man  zugleich  lernen,  dafs 
der  Kern  des  Volks,  der  Mittelstand,  seine  Pflicht  that,  und  mit 
Kraft  dem  Unwesen  des  Pöbels  und  der  Pfröndner  steuerte. 

Am  Schlüsse  des  Bandes  sind  einige  kleinere  Staohd  ange- 
hängt, unter  denen  wir  zwei  besonders  anführen  wollen.  Da« 
Erste,  S.  897.  406,  sind  Beiträge  zur  Geschichte  des  dreifWgi- 
jährigen  Kriegs  und  der  Erpressungen ,  welche  nach^ChristiaB  IV. 
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Niederlage  bei  Lütter  am  Barneberge  geübt  wurden;  das  Zweite 
ist  die  Beschreibung  .einer  Hochzeit  auf  der  Insel  Siit ,  wie  sie 
bis  in  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  doit  gewöhnlich 
gefeiert  ward.  Das  letzte  Stück  leidet  keinen  Auszugs  es  ist 
aber  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  erwähnten  Gebräuche  an« 
ziehend. 

Schlosser. 


Grundlegung   zu   einer  geschichtlichen  Staatiwissenschaft  der   Römer   von 
Christ opk'Ludwig  Friedrich  Sehuli*,    Köln  am  Rhein.    1833. 

Auf  eine  Beurtheilung  dieses  wichtigen  und  gelehrten  Werks 
kann  Ref.  ^ich  schon  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht  einlassen, 
"Weil  er  ihr  nicht  gewachsen  seja  würde.  Er  schämt  sich  gar 
nicht,  dies  zu  gestehen;  er  bleibt  seinem  Dax^us  sum  non  Oedipus, 
in  Bücksicht  der  alten-  Geschichte  und .  YerfassUng^  getreu  ,  und 
antwortet  allen  denen,  die  die  Wörter:  Wissenschaft,  For- 
schung, Gründlichkeit,  Tiefe,  Studium,  Wahrheit, 
Neues  in  dem  Sinn  gebrauchen,  wie  sie  in  deutschen  Büchera 
und  nach  diesen  auch  von  einer  gewissen  Classe  und  Gattung 
einiger  wenigen  Gelehrten  in  Frankreich  und  England  jetet 
so  häiiifi^_gebraucht  werden,  mit  dem  Hauptmann  bei  Pei^sius: 
Haud  curo  esse  quod  Arcesilas  aerumnosique  Sohnes;  quod  mihi 
sapio  satis  est.  Die  Leser  der  Jahrbücher  werden  daher  mit  einer 
blofsen  Anzeige  des  Buchs  zufrieden  seyn  müssen ,  bis  Ton  einem 
Gelehrten,  der  der  Sache  gewachsen  ist,  eine  Beurtheilung  ein- 
geht, welche  die  Redaction  unstreitig  mit  Vergnügen  auch  nach 
dieser  ersten  Anzeige  wird  abdrucken  lassen.  Der  Verfasser  des 
Buchs  wird  lieber  sehen,  dafs  das  Publikum  wenigstens  ausführ- 
lich und  früh  von  dem  Zweck  und  dem  Inhalt  seines  Werks  un- 
terrichtet wird,  als  wenn  die  Redaction  auf  eine  Beurtheilung 
wartete,  die  vielleicht  am  Ende  die  Erwartung  täuschte,  oder 
sich  gar  vergeblich  erwarten  liefse* 

Der  Verfasser ,  geheimer  Ober- Regierungsrath  Schultz,  jetzt 
in  Bonn ,  vormals  Regierungs-Bevollmächtigter  bei  der  Universität 
Breslau,  spricht  gleich  vorn  herein  in  der  Dedication  an  die  phi- 
losophiscbe  Facultät  der  letztgenannten  Universität  den  Grundsatz 
aus,  dafs  die  Behandlung  der  Philologie  von  der  der  Realwissen- 
sehaft  ganz  getrennt  werden  müsse,  wenn  in  beiden  etwas  Tüch- 
tiges  SQlle^  geleistet  werden.    In  thesi  ist  dies   der   in   England 
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ansg^hrte  und  altgemein  angenommene  Grundsatz  des  Gedeihen! 
d^  Industrie  durch  Trennung  der  Arbeiten;  in  praxi  mag 
es  für  die  eigentlichen  Industriellen,  deren  Preis  Buhm  und  Be- 
förderung im  Staat  ist ,  ganz  yortrefiPiich  seyn ,  die  Andern  !wür- 
den  nicht  gut  dabei  fahren.  Der  Verfasser  giebt  indessen  den 
Philologen  auf  der  einen  Seite  zurück ,  was  er  ihnen  auf  der  an«> 
dem  entzieht«  Er  sagt :  Die  Philologie  soll  auf  die  £rhenntnifs 
der  Sprachen  als  auf  ihren  Zweck  zurückgewiesen  werden,  so 
dafs  die  Kenntnifs  der  Sachen  ihr  nur  Mittel  werde,  wie  umge* 
kehrt,  der  Bealwissenscbaft  die  Sache  Zweck  und  die  Sprache 
nur  Mittel  sej.  Dies  mufs  man  wissen ,  wenn  man  rerstehen  will^ 
warum  Hr.  Schultz,  der  übrigens  viele  der  grofsten  Gelehrten 
des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts  entweder  als  Ge^ 
lehrte  oder  als  Staatsmänner  nicht  gehörig  anzuerkennen  scheint , 
unsere  bisherige  Kenntnifs  des  alten  Staatswesens  so  ganz  gering 
aaschlägt  Er  wird  uns  nicht  übel  nehmen,  wenn  wir  Andern, 
die  wir  nicht  in  Berlin  gewesen  sind,  ein  solches  Pochen  auf 
Wissenschaft  und  auf  eine  ausschliefsende  Weisheit  nicht  billigem 
Das  darf  man  nur  dort  sich  erlauben,  wo  ein  Philosoph  sich 
unterstehen  durfte,  zu- sagen,  und  wo  Grofs  und  Klein  es  ihm 
nachbetete :  yor  ihm  sey  weder  eine  Philosophie  noch  ein  ordent- 
licher Gott  gewesen,  denn  Gott  habe  sich  erst  in  ihm  als  abso- 
luten Geist  in  der  absoluten  Philosophie  erkannt,  und  in  der 
letzten  Incarnation ,  nämlich  in  dem  erwähnten  Philosophen  selbst^ 
sej  dieser  philosophische  Gott  zum  Bewufstsejn  seiner  selbst  ge^^ 
kommen.  Das  nennt  man  unter  uns  Wissenschaft ! !  So  arg 
macht  es  denn  freilich  Hr.  Schultz  nicht.  Er  sagt  nur  S.  XI: 
9  Die  Vermischung  der  Philologie  und  der  Beal Wissenschaft  hat 
die  Folge  gehabt ,  dafs  die  reale  Erkenntnifs  der  Verfassung  und 
Verwaltung  der  alten  Staaten  bisher  am  weitesten  znrückgeblie» 
ben,  und  es  ist  gewifs,  dafs  solche,  ohne  eine  sehr  ernste  und 
sehr  anhaltende  Theilnahme  der  Praktiker  keine  erspriefsliche 
Fortsehritte  machen  hann.«  Man.  wird  aus  diesen  Worten  sehen, 
dafs  der  Verf. ,  weit  entfernt ,  die  gelehrten  Untersuchungen ,  die 
seit  Niebuhr  in  pnsern  Schulen  far  Geschichte  gelten,  für  been- 
digt anzusehen ,  sie  yielmehr  ^ganz  von  Neuem  beginnen  will*  und 
uns  dabei  auf  ganz  verschiedene  Besultate  fuhren.  Da  nun  hier 
ein  neues  System  statt  des  Systems  Niebuhrs  und  seines  juristi- 
sehen  Freundes  unsern  Schulen  empfohlen  werden  soll,  so  müssen 
wir,  ehe  wir  des  V^rfs.  Zweck  mit  seinen  eignen  Worten  ans 
dem  Vorworte  näher  angeben |  recht  ernstlich  erMären,  dafs  wir 
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fürchten,  es  Yi'nd  dem  Leben  auf  der  eUke»  oad  der  GeacbicUe 
auf  der  aadern  Seite  sehr  naohtheiljg  werdep,  ^eon  man  die  hir 
storiftcbe  Jurisprudenz  und  die  juristische  Geschichte  noch  weitem 
treiben  will,  ak  sie  leider  schon  Ifto^^t  getriebea  wird.  Ref. 
will  sich  bestimmter  aussprechen,  da  er  dafür  bebannt  ist,  dafi 
der  Yornehme  Ton  gewisser  Schulen  ihn  eben  so  wenig  schrech]^ 
als  das  Schimpfen  der  Urhistoriker,  der  Träumer  und. Ideenmänner» 
Seine  Bemerkungen  treffen  übrigens  Hm.  Schult«;  nicht ,  sondern 
gelten  nur  unsern  Cathedern  und  Compendien,  die  immer  das 
Neueste  schnell  aufnehmen,  erklären,  widerlegen  wollen  und  die 
Jugend  und  das  Volk  dadurch  entweder  abschrecken  oder  zu  Pe^ 
danten  machen.  Die  Geschichte  muß  das  Bild  des  Lebens  bleiben 
und  gelehrte  Untersuchungen,  wie  sie  Niebuhr  giebt,  Hypothesen, 
die  man  analogisch  begründet  (so  geistreich  sie  sejn  m5gen,  sq 
sehr  sie  selbst  in  Eiigland  und  Frankreich  durch  eine  gewisse 
Ciasse  Ton  Menschen  ausposiiunt  werden  mögen),  eine  Masse  von 
Gelehrsamkeit  ist  so  wenig  Geschichte  als  die  Träumereien  Ton 
einer  Urwelt  und  die  gelehrten  Schöpfungen  eingebildeter  und 
aufgeblasener  Phantasten.  Das  Volk  wird  dadurch  dahin  gebracht , 
dafs  es  die  Gelehrten  und  die  Gelehrsamkeit  ganz  verachtet,  es 
wird  mit  seinem  gesunden  Verstände  ganz  allein  gelassen,  trennt 
sich  Tou  der  Schule  und  den  Gelehrten  und  lacht  über  sie.  Dies 
wird  die  bedenklichsten  Folgen  haben.  Eine  kleine  Zahl  Schüler, 
Studenten,  Professoren,  Juristen  verlieren  sich  in  Grübeln  und 
Speculiren,  citiren  sich  und  bestreiten  sich,  einer  den  andern; 
machen  Geschichte  .und  Rechtswissenschaft  zu  einem  Tummelplatz 
oder  liabjrinth  und  zur  Fundgrube  von  allerlei  Entdeckungen; 
sehen  gleich  Mystikern  und  Metaphysikern  auf  jeden,  der  nicht 
tiur  Schule  gehört,  verätl^htlich  herab.  Was  wird  aber  daraus? 
Der  grSfiiere*,  der  lebendigere  Theil  der  Nation  wendet  sich  von 
der  Schule  und  den  Grüblern  und  Pedanten  ganz  weg  und  folgt, 
weil  die  Gelehrten  nur  gelehrt  seyn  wollen  i^nd  dem  gesunden 
Verstände f  der  kliaren  Einsicht  nichts  mehr  einräumen,  blinden 
Fuhrern.  Die  Jugend,  der  die  ächten  Quellen  nicht  mehr  zu« 
gängiioh  sind ,  schöpft  aus  trüben  Bächen.  Das  Volk  läfst  schon 
gegenwärtig  die  Gelehrten  mit  .ihren  Spitzfindigkeiten  ganz  alleio, 
es  versdimäht  eine  Wissenschaft,  die  ihm  nur  dann  zugänglich 
s^n  soll,  wenn  es  sich  zuvor  Jahre  lang  mit  den  trockensten 
Dingen  beschi^igt  bat.  Man  erkundige  sich  daher  einmal  in 
Deotsohland ,  während  sieh  die  Gelehrten  in  Becensionen  und  auf 
Ci^ed^m  selbst  unter  einander  loben  9  citiren  und  9chimpf<9n  und 
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der  Jagend  die  neuesten  Hypothesen  eingeUfittt  und  eingetrichtert 
werden,  was  die  Lesewelt  und  des  Volk  Geschichte  nennt;  aus 
welchen  Büchern  die  herrschenden  YorsteUungen  von  anmögli^ 
eben  Verfassungen  und  die  ganz  yerhchrten  Begriffe  vom  Ver? 
hältnisse  der  Menschen  zu  einander,  zur  Vorwdt  und  Nachwelt, 
welche  jetzt  so  allgemein  herscbend  sind,  geschöpft  werden» 
Solche  Bueher  meint  man  duroh  Verbote^  durch  Vorscfanften 
abzuhalten,  das  wird  vergeblich  seyn,  so  lange  sich  die  Gelehrten 
gar  zu  viel  einbilden ,  so  lange  sie  sich  nicht  herablassen  wollen, 
mit  jemand  anders  zu  reden,  als  mit  einem,  der  zur  Zunft  ge» 
b5rt,  und  nur  Nachbeter  und  Schulen  bilden  wollen.  Die  arme 
Jugend  ist  am  mehrsten  zu  bedauern ;  sie  mufs  jedes  neue  System 
milmachas ,  jede  Meinung ,  nebst  der  Widerlegung  auswendig 
lernen  —  um  Alles  zu  vergessen,  sobald  sie  frei  wird.  Dies 
Alles  geht  Hrn.  Schultz  nicht  an,  sondern  nur  die  deutsche  Na- 
tion und  die  Geschichte  im  Allgemeinen ,  besonders  aber  die  Ver* 
fertiger  der  Schulbücher  und  die  Professoren. 

Der  Verf.  geht  in  dem  Vorworte  S.  XIV.  von  dem  Satze 
aus  :  Die  bisherigen  Bearbeiter  der  rfimischen  Alterthümer,  Rechts* 
gelehrte  und  Philologen  waren  freilich  nicht  geeignet,  durch  ein 
in  das  Wesen  der  Sache  eingehendes  britisches  Verfahren  die 
Staatsprincipe  aus  dem  Chaos  geschichtlicher  lliatsacben  heraus* 
zufinden  und  zur  wissenschaftlichen  Klarheit  zu  erheben ;  ihre  Ab* 
sieht  ging  daher  meistens  nur  auf  Henntnifs  des  Aeufsem  der 
Einrichtungen,  soweit  das  Verstandnifs  der  Schriftsteiler  sie  zu 
erfordern  schien.  Dann  klagt  Hr.  Schultz  über  unsere  Zeit  und 
ihre  Irrthümer,  ist  unzufrieden  mit  Machiavelli  und  sogar  mit 
Montesquieu ,  endlich  ganz  besonders  mit  Niebuhr  und  mit  Sa* 
vigny.  Dafs  auch  der  Letztere  gefahrliche  Ideen  verbreite,  hätten 
wir  nicht  gedacht  nach  der  Stellung,  der  Frömmigkeit,  ja  der 
Haltung  und  der  bekannten  vornehmen  Manier  des  berSkmten  Ju^ 
risten.  Wir  würden  uns  übrigens  über  seine  Tendenz  eben  so 
wenig  ein  Urtheil  anmafsen ,  als  wir  es  gern  sehen  würden ,  wenn 
jemand  statt  über  Unsere  Meinungen  zu  reden  und  zu  urtheilen, 
unsere  Tendenz  anklagen  wollte.  Was  hernach  über  Niebuhrs 
Manier,  über  die  Art,  wie  er  seine  historischen  Beweise  fuhrt, 
gesagt  wird,  ist  leider!  nur  zu  wahr,  nur  hätten  wir  gewünscht, 
dafs  es  weniger  hart  und  heftig  ausgesprochen  wäre,  da  doch 
unstreitig  Niebuhr  ein  grofser,  ein  unvergleichlicher  Lehrer  der 
Geschichte   bleibt,    wenn  man   mit  seiner  Systemsucht   und  der 
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Jagd  nach  Erfindungen  nnd  Hypothesen  auch  noch  so  onzufrie- 
den  ist.  Wir  wollen  anführen,  was  Hr.  Schulz  S.  XX VIII -XXIX. 
sagt,  weil  wir  damit  durchaus  übereinstiinnien.  Wir  lassen  die 
Stelle  ausdrücklich  abdrucken,  weil  wir  erfreut  sind,  dafs  ein 
deutscher  Gelehrter  sich  ernstlich  gegen  den  nnysr  uns  eingerissenen 
Gebrauch  falscher  Gelehrsamkeit  erhoben  hat.  Er  sagt  zuerst :  Die 
Aufgabe,  die  er  sich  gesetzt,  sey  gewesen,  die  Ungründ liebkeit 
von  Niebuhrs  kritischem  Verfahren,  den  Mifsbrauch  der  Quellen 
nnd  die  Willkühr  darzuthün ,  mit  welcher  er  sie  für  seine  Haupt- 
beweise benutzt  habe.  Hr.  Schultz  glaubt  mit  Recht,  diese  Ma* 
nier  Niebuhrs  und  ähnlicher  Systemtnacher ,  diese  Vernachlässi- 
gung der  ersten  Forderung  der  Kritik  (nämlich  Sichtung  der 
Quellen)  und  die  ans  mangelnder  Sachkenntnifs  verminderte  Werth*- 
schätzung  der  Classiker  habe  weiter  zu  der  Absicht  talentvoller 
junger  Männer  Anlafs  gegeben ,  das  gelehrte  Publikum  mit  der 
Benutzung  seltner,  unzugänglicher,  unverständlicher  Quellen  z« 
blenden,  und  je  mehr  dies  gelang,  entstand  endlich  daraus  der 
heillose  Mifsbrauch ,  solchen  Quellen ,  welche  die  gesunde  Kritik 
schon  in  den  altern  Zeiten  in  den  Hintergrund  verwiesen  hatte, 
einen  Werth  beizulegen,  den  sie  nicht  haben  noch  haben  kon«- 
aen,  und  ihre  Zeugnisse  denen  der  bewährtesten  Classiker  gleicb*- 
snsetzen,  ja  sogar  vorzuziehen.  So  sehen  wir  nunmehr  die  mon- 
ströse Erscheinung  vor  Augen,  dals  man  unbedeutende,  namen«> 
lose  und  untergeschobene  Compilationen ,  deren  Ursprung  zum 
Theil  im  Mittelalter  liegt,  als  vollgültige  Zeugen  jener  classic 
sehen  Zeiten  aufPührt,  deren  grofse  Schriftsteller  man  des  Wah» 
nes  und  des  Irrthums  zu  beschuldigen,  ja  unbewufst  sogar  sie 
selbst  aus  ihren  unwissenden  Scholiasten  zu  widerlegen  wagt. 
Vor  Augen  sehen  wir  im  Studium  des  Alterthums,  was  dem  ge- 
sunden Sinn  ein  Widerspruch  in  sich  erscheint,  dafs  man  die 
reinsten  Quellen,  die  vollsten  Garben  verachtet  liegen  läfst,  um 
Durst  und  Hunger  aus  Lachen  und  Kehricht  zu  stillen. 

(Der  Be8ehluf$  folgt.) 
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Ck.  X.  F.  Schultz g   Grundlegung  zur  geschichtlichen  Staats^issen- 
schuft  der  Römer» 

( B 68  c  h  lufa.)  . 

Der  Verf.  fahrt  hernach  fort^  2u  bemerhen,  dafs  seiae  Ab-* 
sieht  zaerst  nor  Bestreitung  gewesen  sej,  dafs  er  aber  hernach 
für  besser  gehalten  habe,  sein  System  dem  des  VerFs.  der  rSmi- 
schen  Geschichte  entgegenzusetzen  und  so  zwei'  Zwecke  auf  ein« 
mal  zu  erreichen ,  die  Intbümer  Niebuhrs  zu  widerlegen  und  aas 
dem  Beispiel  des  r5mischen  Staats  einen  Gewinn  für  die  aUge» 
meine  Staatswissenschaft  herzuleiten.  Der  Verf*  bemerkt  dabei 
mit  Recht,  dafs  wie  die  allgemeine  Sprachlehre  nur  nach  Volleo* 
dang  aller  einzelnen  und  besonderen,  so  die  allgemeine  Staats» 
Wissenschaft  nur  durch  die  Toliständigo  Kenntnifs  der  Einrichtung 
der  einzelnen  Staaten,  besonders  der  alten,  kSane  gefordert  wer- 
den. Dieser  Zweck  habe  ihn  dann  freilich  zu  einer  fortgehenden 
Polemik  gegen  Niebnhr  und  Savigny  genöthigt.  Der  erste  Ab- 
sehnitt  des  Buchs  ist  überschrieben:  die  Zeit,  und  der  Verf. 
widmet  die  sieben  ersten  Paragraphen  einer  allgemeinen  Erklä» 
rang  der  römischen  Zeitrechnung,  im  achten  kommt  er  auf  die 
Geschichte,  und  setzt  hier  gleich  S.  44.  eine  Hypothese  der  an* 
dem  entgegen.  Er  sagt :  Es  wj  ihm  die  Ueberzeugnng  gewor* 
den,  dafs  die  Geschichte  der  Könige  Roms  einen  um  Vieles,  we<* 
slgstens  um  das  Fünffache  grofseren  Zeitraum  eingenommen  habe, 
«Is  den,. welchen  die  Geschichtschreiber  dafür  angeben,  und  dafs 
jene  Vorzeit  eine  H5he  der  Cultur  und  des  menschlichen  Glucks 
efrreicht  hatte  9  Ton  welcher^  was  uns  über  Rom  bekannt  ist^  nur 
einen  sehr  getrübten  Abglanz  zeigt.  Dazu  füge  man,  was  et 
8*  45.  sagti  Rom  zeige  ihm,  wo  nach  der  Vertreibung  der  KS« 
nige  die  Geschichte  chronologisch  werde ,  nur  noch  den  unauf- 
haltsamen Verfall  einer  höchst  glücklichen  Verfassung ,  die  lang- 
sam gereift,  lange  in  Wirksamkeit  bestanden,  nuA  aber  schon 
seit  Jahrhunderten  mehr  und  mehr  wankend  geworden  wao  Das 
wendet  er  S.  46.  auf  die  LustrsJperiode  an,  wenn  er  sagt:  Dieser 
Ueberzeugnng  gemäfs  werden  wir  also  auch  nicht  den  Versuch 
XXVII.  Jahrg.    4.  Heft.  23 
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wageo«  die  ältere  Staatsverfassung  und  insbesondere  den  Ursprung 
der  grefsen  Ordnung  des  Censns ,  die  mit  dem  Lustinni  zunächst 
in  Beziehung  stand ,  aus  den  Regierungen  der  Konige  historisch 
zu  entwickeln.  Es  genügt  uns,  nach  unzweifelhatlen  Spuren  zu 
erkennen,  dafs  diese  Ordnung,  aus  den  ältesten  Zuständen  des 
Volks  herausgebildet,  damals  längst  bestand,  und  dafs  die  sum- 
marische Erzählung  von  ihrer  Einsetzung  durch  Servius  TuUius 
und  ihrer  Wiederaufhebung  durch  Tarquinius  Superbus  zu  den 
politischen  Fabeln  gehört  u.  s.  w.  Wenn  der  Verf.  hernach  zu 
den  Lustralepochen  übergeht  und  andere  Punkte  des  römischen 
8t«at«ireseAS  damit  in  Verbindung  bringt,  so  trefien  mir  hier  so- 
gleich wieder  auf  neue  Angaben ,  die ,  wie  es  uns  scheint ,  rein 
hypotiietisob  sind,  wenn  gleich  die  Hypothesen  des  Verfs.  darin 
einen  Vorzog  vor  Niebuhrs  Hypothesen  haben ,  dafs  er  sie  nichi 
jj«  ganZi  zuverlässige,  als  unfehlbare,  als  einzige  Weisheit  uns 
iMifdrin^  und  uns  heftig  anfährt,  wenn  wir  ihm  und  seinen  grui* 
lielnden  Juristen  und  Philologen  nicht  glauben  wollen,  sondern 
es  den  Qelebrten  überlassen ,  Gras  wachsen  zu  hören.  Wir  wollen 
nur  drei  Punkte  andeuten,  um  zu  bezeichnen,  was  wir  meinen« 
i)  Der  Verl,  redet  von  dctm  Geschäft  der  pontificum ,  die  auf&er«> 
ordealliclien  Einschaltungen  und  die  Ausgleichung  des  Kalenders 
911  leiten»  Dabei  äufsert  Hr.  Schultz :  Die  Censoren  vermuth» 
li^li  warett  die  Behörde,  vor  welcher  die  Pentißces  Ton  Lustrum 
au  Imsirvm  über  ihre  Verwaltung  der  2Seit  Rechnung  abzuiegea 
liatt^a«  a)  Er  setzt  erst  r^oraus,  dafs  fünfjährige  Perioden  durch 
4as  Siystem  des  Ackerba.us  herbeigeführt  seyen ,  dann  folgert  er 
daraus^,  das  Abrechnungsges^chäft  zwischen  Verwaltern  und  Herrn, 
Pächtern  ni^d  Verpächtern;,  oder  nach  altrömiaohem  Ajisdruch 
zwischen  Colonen  und  Paitronea,  nehme  die  zweite  Stelle  untar 
den  Verhandlungen  der  Lustralepoche  dn.  Endlich  3)  &  58. 
Sehr  "wahrsicheinlich  ist,  dafs  die  Republik  einer  grbfsea 
Störung  der  hiisberigen  Ordnung  der  Lustrnlgeschäfke  ihr  Ent- 
a^hen  verdankt,  verbunden  mit  S.  59,  wo  es  Reifst:  Drei  Haupt* 
pefioden  zeigt  daher  die  Geschichte  der  freien  Verfassung  Roma, 
Bie  «rate  ihrer  Gründung  und  Erhaltung  unter  den  Königen, 
die  'zw>eite  ihrer  Zerstörung  durch  die  Republik,  «die  dritte 
ibffe  ^änzlicbe  Abtödtung  unter  den  Kaisern.  Die  folgenden  Be-» 
)eltt*ungen  über  die  Lustralepoche,  über  Zeitrechncuig  «m  Allge«* 
wieinan  wid  über  AUes^  waa  damit  arosamoienhingt,  können,  aooii 
abgesehen   von  dem  System  des  Vcnrfs.,  mit  dem  Ref.  es  hier 
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Aieht  zu  thun  hat ,  als  Forschungen  eines  prahtisehea  Manne», 
der  dabei  gründlich  gelehrt  ist,  gebraucht  werden,  wenn  man 
auch  gestehen  mufs,  ^afs  der  Verf.  ebensowohl  als  Niebuhr  darauf 
nasgeht,  Geschichte  ^u  schaffen,  wo  keine  ist.  So  sehr  das  jetzt 
aach  Mode  wird,  so  können  wir  es  doch  nie  billigen,  ebenso- 
wenig können  wir  mit  Hrn.  Schultz  dem  Orosius  und  der  fß» . 
storia  miscdla  einen  bedeutenden  Baog  nnter  den  Quellen  an« 
weisen. 

Die  folgenden  Abschnitte,  über  das  Geld,  über  den  Census, 
oder  über  Vermögen  und  Credit,  über  die  Staatsrechte,  Schuld* 
\^erfabren  und  Zin^gesetze,  Bürgerrechte,  über  Benutzung  der 
Staatsgüter,  das  Abgabenwesen,  die  Kriega?erpflichtung ,  ent« 
halten  einzelne  Stücke,  die  uns  vollkommen  einleuchten,  obgleich 
wir  dem  Verf.  sonst  nicht  durchaus  zu  folgen  im  Stande  sind» 
Bef.  mufs  die  Benrlheilung  der  gelehrten  Forschungen  Andern 
überlassen;  doch  kann  er  nicht  umhin,  zu  erklären,  dafs  er  es 
höchst  mifslich  findet,  über  Dinge,  über  die  wir  in  neuern  Staa» 
ten,  nachdem  seit  einem  Jahrhundert  ganze  Bibliotheken  über 
Staatswissenschaft  und  Staatsverwaltung  derselben  geschriebeo 
worden,  im  Dunkeln  oder  im  Irrthum  siod,  aus  den  dürftigea 
Nachrichten,  die  wir  von  den  alten  Staaten  haben,  Sj^teme  auf- 
zustellen. Je  weniger  wir  in  der  Geschichte  wissen ,  desto  mehr 
hat  Scharfsinn  und  Erfindungsgabe  bei  dem  Einen  und  Phantarie 
bei  dem  Andern  freien  Spielraum ;  darum  erhalten  wir  je^zt  so 
viele  dicke  Bücher  über  Zeiten  und  Verhältnisse,  die  iganui  aus« 
serhalb  der  Geschichte  liegen.  Die  Folge  ist ,  dafs  wir  entweder 
Ignoranten  und  'Leute,  die  nur  an  Brod,  Vergnügen,  Bohheit 
denken ,  vor  uns  seihen ,  oder  Leute ,  die  vor  lauter  Gelehrsamkeit 
stumpf  sind,  die  vor  läuter  Bäumen  den  Wald  nicht  sehen  und 
kein  anderes  Licht  kennen,  als  das  ihrer  Oetlampe.  Bef.  hat  im 
Examen  Leute  vor  sich  gehabt,  die  alle  neue  Erfindungen  und 
Hypothesen  an  den  Fingern  aufzählen  konnten ,  die  alle  Ur- 
staaten,  sowohl  die,  welche  existirt  haben,  als  die  niemals  vor- 
banden gewesen  sind,  nebst  ihren  Verfassungen  und  Einrichtun- 
gen kannten,  und  doch  unter  zehn  Fragen  über  den  peloponne- 
sischen  Krieg,  über  Alexanders  Züge,  über  Casärs  Thaten,  über 
die  Unruhen  in  Born  und  über  die  Kaisergeschichte  nicht  drei 
beantworten  konnten.  Das  hatten  sie  seit  der  Kinderzeit  ganz 
Tergessen ,  war  auch  zu  gering ;  denn  es  war  ja  nicht  grund- 
gelehrt. W^n  die  ars  longa  ist ,  so  sollte  man  sie  bei  der  bre^ 
Titas  ifitae  doch  nicht  nodi  immer   länger  machen,   und  der  ver- 

uigiiized  by  VjOOQIC 


SM  Ch.  L.  F.  Sdinlte, 

wSbnteiif   Ton  den  Ellern  verzogenen  Jagend   nicfat  zu  viel  rä« 
mnthen« 

In  Rücksicht  dessen,  was  der  Verf.  8.  265  —  285.  über  Ver- 
wandlung des  alten  Patriciats  in  eine  neu6  Vermogensaristoliratie 
sagt,  sind  wir  ganz  mit  ihm  einrersta'nden ,  nur  scheint  es  uns 
sehr  gewagt,  wenn  er  die  unaufhörlichen  Kriege  Roms  daher 
leitet.  Wir  getrauten  uns ,  wenn  wir  hier  darauf  eingehen  honn- 
ten,  das  Gegentheil  zu  beweisen.  Es  heifst  hier  nämlich  S.  271 : 
»Sehr  bald  erkannte  die  durch  das  Servius^sche  Princip  immer 
mehr  zur  ausschliefslichen  Herrschaft  gelangte  Yermogensansto- 
kratie,  dafs  die  ungemeine  Beyülherung  des  Landes  nach  Zerstö- 
rung der  (riedlichen  Verhältnisse  des  Innern  und  AeuFsern  nicht 
bestehen,  noch  weniger  die  durch  Handel  erworbenen  Reichthümer 
ferner  vermehrt  werden  konnten,  wenn  Rom  nicht  fortwährend 
durch  Hriegsgewalt  das  Uebergewicht  über  die  Nachbarstaaten 
zu  behaupten,  diese  yon  sich  abhängig  zu  erhalten  und  zugleich 
auf  deren  Kosten  einen  Theil  seiner  Volksmenge  zu  beschäftigen 
and  zu  ernähren  wufste.«  Dann  wird  Niebuhr  mit  Recht  geta- 
ielt,  dafs  er  nicht  aufmerksam  darauf  gemacht  bat,  dafs  die  im 
Kampf  mit  den  Patriciern  errungenen  Vorrechte  nur  für  die  Rei- 
chen unter  den  Plebejern  yortheilhaft  waren.  Niebuhr  wird  ge- 
dacht haben,  das  liege  in  der  Natur  der  Sache,  zeige  sich  auch 
bald  durch  den  Mifsbrauch,  den  die  neue  Aristokratie  ronr  ihren 
Rechten  mache,  und  in  der  Bereitwilligkeit  der  ärmeren  Classe, 
sich  an  die  Gracchen,  Marius,  Cäsar  anznschliefsen. 

Die  Untersuchungen  über  Zins  und  Zinsfuls  fuhren  den  Verf. 
dahin,  dafs  er  endlich  der  ganzen  Vorstellung  vom  Ursprünge 
des  Tribunats,  vom  drückenden  Zins,  den  der  Plebejer  zahlen 
inufste,  geradezu  widerspricht.  Ihm  ist  der  Centurio  bei  Linus 
lib.  VL  cap.  14«  ein  gemeiner  Demagog,  der  unter  yielen  Prahle* 
reien  seine  Schuld  durch  die  Zinsen  yeryielfacht  nennt,  der  aber 
im  Grunde  nur  den  meuterischen  Absichten  des  Manlius  Capito- 
linus  gedient  habe.  Er  behauptet  8.  388.  unten:  »Die  Härte  dea 
Schuld rerfahrens,  in  sofern  es  gegründet  war,  hatte  ihre  Ursache 
in  dem  heruntergekommenen  Nahrungs»  und  Vermogenszustande 
der  Plebs ,  nicht  in  dem  boshaften  oder  unrechllichen  Verfahren 
der  Patricier.  Der  Friede  im  Innern  war  durch  die  Servische 
Gesetzgebung  gestört  und  selbst  der  Form  nach  nicht  wieder 
herzustellen,  ehe  nicht  der  für  die  Erhaltung  der  Republik  aner- 
läfsliche  Zweck  der  Unterordnung  des  grofsen  Haufens  unter  den 
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berrsofaenden  Stand  im  Anfange  des  fünften  JafarbiinderU  erreicht 
war.«  Am  Schiars  des  Abschnitts  yom  Staatsrechte,  S.  45o,  er* 
klärt  sich  Hr.  Schultz  auf  eine,  Mrie  es  uns  scheint,  zu  heftige 
Weise  gegen  Sayigny  und  die  ganze  sogenannte  historische  Schule 
der  Jurbten.  Ref.  hat  schon  oben  bemerlit,  warum  er  schon 
aus  äufsem  Gründen  SaTignj  und  seine  Freunde  nicht  für  so  ge* 
f ahrlich  halten  kann ,  als  der  YerF.  zu  glauben  scheint ,  dafs  sie 
sejen.  Hr.  Schultz  erklart  die  drei  bekannten  Abhandlungen  des 
berühmten  Juristen  alle  drei  fßr  unbrauchbar.  Er  sagt  S.  45i : 
Von  diesen  Abhandlungen,  deren  irrige  Ansichten  mit  einander 
durchaus  verschwistert  sind,  werden  wir  die  über  die  römische 
Steueryerfassung  noch  weiterhin  ausführlich  berühren  müssen. 
In  der  Abhandlung  über  das  Jus  Italicum  hat  Hr.  von  Savigny 
seine  Aufgabe  weder  staatswissenschaftlich  noch  geschichtlich  er* 
kannt,  was  in  Bezug  auf  unsere  oben  versuchte  Ausführung  keines 
weitem  Beweises  zu  bedürfen  scheint.  Der  Unwerth  der  Ab* 
handlung  über  das  Colonat  wird  hernach  auf  yier  Punkte  zurück- 
geführt. .Was  die  letzte  Abhandlung  betrifft,  so  geschieht  ganz 
offenbar  dem  Hrn^  ?on  Savignj  Unrecht,  auch  wenn  er  darin 
sotke  geirrt  haben,  dafs  er  das  Colonat  ,erst  unter  den  Kaisera 
hat  entstehen ,  nicht  aber  nach  und  nach  aus  früheren  Verhält^ 
Bissen  heryorgehen  lassen;  darüber  glaubt  Ref.  urtheilen  zu  kün- 
nen,  die  beiden  andern  Abhandlungen  kann  er  nicht  beurtheilen. 
Wie  in  dieser  Stelle  mit  grofser  Härte  Alles,  was  Savignj  ge* 
leistet  hat,  als  unbrauchbar  bezeidinet  wird,  so  wird  in  dem  fol- 
genden Abschnitt  sowohl  die  ganze  bis  dahin  allgemein  geltende 
Ansicht  voA  Ackerbesitz  und  yon  der  Vertheilung  des  öffentli- 
chen Landes,  als  des  Kriegswesens  und  der  Bezahlung  der  Trup- 
pen durch  eine  ganz  neue  ersetzt.  Was  zuerst  den  Streit  der 
Plebejer  und  Patricier  angeht,  so  ist  hier  der  Besitz  der  Patri- 
cier  rechtmä'fsig ,  ihr  Betragen  gerecht ,  die  Forderungen ,  welche 
an  sie  gemacht  werden,  sind  das  Werk  der  Demagogen,  die  nur 
sich  und  ihren  Vortheil  im  Auge  haben,  die ,  Vertheilung  der 
Ländereien ,  welche  erzwungen  wird ,  ist  eine  Spoliation.  Es 
heifst  in  dieser  Beziehung  S.  497 :  In  der  alten  Zeit  (des  strengen 
Kastenwesens)  sej  Alles  ganz  yortrefilich  darauf  eingerichtet  ge- 
wesen, die  dauernde  Erhaltung  eines  treuen  und  wohlhabenden 
Bauernstandes  und  die  Beförderung  der  Landöscullnr  zu  verbin« 
den  mit  dem  höchstmöglichen  Vortheil ,  mit  unerschütterlicher 
Sicherung  der  Staatseinnahme  und  der  einfachsten  Yerwaltungs- 
weise.    Es  habe  aber,   heifst  es  dort  weiter,   der  unglückliche 
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Kampf  zwischen  Patriciern  and  Plebejern,  weloker  dureb  die 
Serbische  Gesetzgebung  yeranlarst  worden,  im  Laofe  der  Jahr, 
hunderte  die  alten  Sitten  gänzlich  rerändert.  _ 

Was  das  Kriegswesen  angeht,  so  yerspricht  Hr.  Schnitz 
gleich  im  Anfang  des  Abschnitts  ton  der  Kriegsverpilichtung  $•  73* 
S.  564:  Er  werde  Torzuglich  auf*s  Klarste  den  zerstörenden  Ein- 
flnfs  der  Servischen  Gesetzgebung  und  die  Unmöglichkeit  dar- 
tbun ,  dafs  der  dadurch  beabsichtigte,  die  Theilnahme  an  der 
Herrschaft  naeh  dem  MaTsstabe  der  materiellen  Leistungen  be- 
stimmende Actienstaat  auf  längere'  Zeit  hätte  besteben  kSnnen , 
und  wie  nur  die  Aufhebung  des  Seryischen  Princips  durch  Er- 
richtung einer  Vermogensaristobratte  die  Dauer  der  rdmisiAen 
Republik  auf  weitere  Jahrhunderte  sichern  konnte.  Auch  hier 
sind  wieder  die  Patricier  die  Leidenden,  die  Gedruckten,  die 
sich  Aufopfernden,  der  Plebs  ist  der  ungehorsame,  halsstarrige, 
Ton  seinen  Demagogen  n^ifsbrauchte  Haufen,  der  sein  eignes 
Beste  und  die  gütige  und  räterlicke  Sorge  der  Patricier  rerhennt* 
Hr.  Schultz  sagt  S.  571  :  Die  Folgen,  welche  dieses  Sertische 
System  der  Kriegsverpflichtung  daher  im  Laufe  der  Zeit  haben 
mnfste,  sind  leicht  zu  ermessen.  Welche  Mittel  die  Patricier 
auch  anwenden,  welche  Aufopferungen  und  Anerbietung^  sie 
machen  mochten,  um  den  geraeinen  Mann  zum  Kriegsdienst  zo 
gewinnen^,  mufste  es  den  plebejischen  Partheifuhrern  doch  stete 
gelingen,  den  grofsen  Haufen  zu  imme^  höheren  Forderungen, 
ja  oft  in  den  Zeiten  der.grdfsten  Gefahr  zu  unbedingter  Ter  Wei- 
gerung des  Kriegsdiensts  aufzureizen  und  die  Patricier  zu  ndtbi« 
gen,  sich  selbst  in  Massen  dem  Feinde  entgegenzuwA^fen.  Nach 
diesem  System  waren  also  die  Patricier  sehr  zu  bebkgen,  und 
der  Verf.  beblagt  sie  recht  aufrichtig.  Ja  er  schreibt  sogar  ohne 
Rüclisicbt  auf  Cato  und  Horaz  den  alten  Patriciern  die  feinere 
Bildung  und  Einflufs  auf  die  Bildung  des  Yolhs  zu»  Wir  wollen, 
um  ihm  nicht  Unrecht  zu  thun,  seine  eignen  Worte  anfahren* 
Er  sagt  S.  572 :.  ^»Man  begreift  leicht,  welchen  nachtbeiligen  Ein« 
flofs  die  zunehmende  Menge  des  Plebs  auf  den  Bildungsstand  des 
Yolhs  äufsern,  wie  Rohheit,  physische  Masse,  materielles •  In« 
teresse  je  länger  je  mehr  Torhen*schen ,  und  wie  es  den  PatrU 
eiern  immer  unmöglicher  werden  mufste ,  den  Andrang  des  Plebs 
auf  ihre  Vorrechte  der  Herrschaft  mit  Erfolg  zurücbzuweisen. 
So  wird  dann  auch  das  Veif^tiltnirs  der  Gläubiger  zu  den  Sdinld« 
nern,  das  in  der  ganzen  Welt  ein  sehr  drucHended  zu  seyn  pflegt,, 
ron  diesen  gebildeten  und  milden  rdmtschen  Pathoiern  des  Hni. 
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Sehullz  KU  eiaem  erfreulicben  und  tröstenden  and  Alles,  was  die 
Geschichtschreiber  (und  zwar  alle  ohne  Ausnahnae)  gegen  die 
guten  Patricier  als  Gläubiger  sagen,  ist  baare  Yerläumdnng«  Man 
h5re  ihn  S.  674:  «Die  Schuldner  wurden  Nexi  in  dem  Sinne,  in 
welchem  Livius  II,  2z^  und  26.  sie  anfuhrt,  dadurch,  dafs  sie 
wegen  Zahlungsunfähigkeit  den  Gläubigem  addicirt  waren,  um 
gegen  Absetzung  ihrer  Schulden  vom  Census  statt 
der  Bezahlung  für  diese  den  Kriegsdienst  zu  yer» 
richten.«  Nach  diesem  wird  man  es  ganz  dem  System  gemäfs 
finden,  daPs  der  Verf.  behauptet,  diese  beispiellos  tugendhaften 
Patricier  hätten  auch  die  Kriegsbeute  immer  ganz  redlich  ge« 
timit,  sie  selbst  und  nicht  die  Tribunen  hätten  auf  einen  Sold 
angetragen.  Niebahr  wird  S.  677.  in  der  Note  wegen  dieser  Sache 
zurechtgewiesen ,  in  einer  andern  Note  auf  der  folgenden  Seite 
wird  ihm  seine  Ungläubigkeit  an  die  bebannte  Geschichte  der 
Einnahme  von  Veji  und  der  Wunder  dabei  vorgeworfen,  Herr 
Scbultz  beruft  sich  dabei  auf  denselben  Consensus  auctorum,  den 
er  im  Text  in  Beziehung  auf  das  Verhältnifli  der  Patricier  und 
Plebejer  für  nichtig  erklärt.  Die  folgenden  Untersuchungen  über 
den  Sold  und  das  Yerbältnifs  des  Soldes  zu  den  Lebensmitteln, 
über  die  Ei-hShung  des  Soldes  unter  Cäsar,  unter  Augüstus  and 
Doraitian,  so  wie  der  Schlufs  über  die  Gestaltung,  welche  die 
früheren  Einrichtungen  zur  Kaiserzeit  erhielten,  hängen  etwas 
weniger  als  das  Vorige  mit  dem  System,  welches  der  Verf.  dem 
jetzt  in  gelehrten  Schulen  herrschenden  unterschieben  will,  zu« 
saramen.  Man  wird  einen  Mann  von  Fach  über  Dinge,  die  mit 
seinem  Fach  zusammenhängen,  gern  hören  und  die  Belehrung 
dankbar  annehmen,  wenn  man  sie  auch  nicht  mit  dem  Verf.  für 
aasgemacfate  und  sichere  Geschichte  halten  sollte«  Sonderbar  itk 
uns  übrigens  aufgefallen ,  da£s  dieses  gelehrte  Werk ,  voll  Polemik 
und  harter  Angriffe  auf  Niebuhr  und  t.  Savigny,  und  nicht  frei 
von  demselben  stolzen  und  absprechenden  Ton  der  Ueberlegen* 
hmt ,  der  Unfehlbarheit  und  des  vornehmen  Ignorirens  aller  derer, 
die  Historie  und  gelehrtes  Grübeln  getrennt  haben  wollen^  den 
man  den  beiden  Gegnern  des  Hm.  Schultz  mit  Recht  vorwerfen 
bann ,  sich  wie  eine  Predigt  schliefst.  Wir  wollen  diesen  Schlub 
hierber  setzen ,  obgleich  wir  glauben ,  dafs  gar  nichts  damit  ge- 
sagt ist ,  wir  möchten  aber  gern ,  wie  der  Verf.  seinem  Buch , 
so  auch  unserer.  Anzeige  einen  erbaulichen  Schlufs  geben.  Doch 
naoh  dem^  Rathsohlusse  des  allwaltenden  Herrn  des  Himmels  und 
der  Erde,    schliefst  Hr.  Schultz,   hatte   die   alte  Welt  endlich 
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ihre  letzte  Bestimmung  erfüllt.  Wie  hätte  sie  laager  bestebea 
können,  schon  überstrahlt  von  dem  Lichte  des  Glaubens  und 
der  Hoffnung  auf  Christus,  welches  mit  siegender  Macht  das 
neue  Reich  Gottes  Terkündigte!  Wenn  das  ein  Gottes -Beich. 
war,  was  an  die  Stelle  der  alten  r5miscben  \erfassung  kam, 
dann  beten  wir  mit  Unrecht;   zu  uns  komme  dein  Reich. 

Schlosser. 


GeMehiehte  der  grieehisehen  Betedteamkeit  von  unheettmmter 
Zeit  bU  cur  Trennung  dee  byzantiniscken  Reich»  vom  Occident,  Na^ 
den  QueUeu  bearbeitet  von  Dr.  Anton  Weetermann,  Privatdoeenttm 
[J9tst  Profeseor]  a,  d,  Univ.  zu  Leipzig.  Leipzig  b,  Ambr,  Barth.  1S3S. 
352  S.    8. 

Eine  umfassende  Geschichte  der  griechischen  Beredtsamheit 
fehlte  bisher  den  Deutschen,  und,  sofern  das  Werk  yon  Belin 
de  Ballu  :  Histoire  critique  de  relo€[uence  chez  les  Grecs,  con«. 
tenant  la  yie  des  orateurs,  rheteurs,  sophistes  et  principaux  gram« 
mairiens  Grecs  qui  ont  fleuri  depuis  Torigine  de  Fart  jusques  aa 
troisieme  siecle  apres  L  —  C.,  avec  des  remarques  historiques  et 
oritiques.    Paris.    i833.    IL  Tom.  8.    mehr  das  Gepräge  rhetori-» 
scher  Declamation ,    als   historisch -kritisch er  Forschung  an  sieb 
trägt,  der  Gesammt  -  Literatur.    £s  war  daher  eine  würdige  Auf- 
gäbe  fSr  einen  Gelehrten ,  durch  sorgfaltige  Benutzung  der  Quellen 
und  Verarbeitung   der  über  einzelne  Theile  dieses  Gebietes  ror«, 
handenen ,    zum  Theil   Tortrefllichen  Special  -  Arbeiten  ein  diese . 
Lücke  ausfüllendes  Werk  zu  liefern;  und  dafs  sich  Hr.  Dn  We« 
st  er  mann  dazu  anheischig  gemacht  hat,    ist  um  so  erfreulicher ,  ^ 
da  er  sich  schon  durch  kleinere  in  dieses  Fach  einschlagende  Ar- 
beiten rühmlich  bekannt  gemacht  hat.    Die  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt  und  sehr  befriedigend  gelost  hat,   giebt  er  selbst  8.  3. 
mit  folgenden  Worten  an: 

L  «Historische  Entwicklung  derjenigen  psychologischen  und 
politischen  Verhältnisse,  unter  denen  die  Beredtsamheit  zuerst  als 
blofse  Fähigheit  geübt  ward,  dann  zur  Kunst  sich  objectirirte ^ 
fortbildete  und  wiederum  verfieLc 

II.  «Darlegung  der  Zustände  der  Beredtsamheit  als  Fähigkeit 
und  Kunst  zur  Zeit  ihres  Entstehens,  Fortgangs  und  Verfalls,  in 
doppelter  Beziehung :  a)  auf  die  Ausübung  —  Redner  <*-  h)  auf 
die  theoretische  Begründung  derselben  — -  Techniker  -^,  yerbon« 
den  mit  müglichst  genauer,  aus  den  C^elleo  selbst  g^chSpfter 
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Dat*stellang  der  wesentliclisten  licbensscliiclisale  der  Redner  nnd 
Teohniker,  mit  gewissenhafter  Würdigung  ihrer  Verdienste,  mit 
Tollstäfidiger  Anfzählong^  und  Charahterisirung  ihrer  Schriften,  mit 
umsichtiger  Mittbeilung  des  Wissenswürdigsten  aus  dem  Gebiete 
der  Bibliographie** 

Auf  diese  Weise  theilt  er  seinen  StofF  nach  der  in  der  Ge- 
schichte der  Künste  und  Wissenschaften  gewohnlichen  Eintheilung 
in  yier  Hauptabschnitte. 

I.  Zeit  des  Entstehens  von  unbestimmter  Zeit  an  bis  zu 
den  Perserkriegen,  Ol.  LXXII,  2.  Mit  Recht  wird  das  bei  den 
spätem  Rhetoren  übliche  Verfahren,  die  Geschichte  der  Beredt- 
samkeit  mit  dem  heroischen  Zeitalter  Anzufangen,  ja  gar  die  drei 
Gattungen  der  Beredtsamkeit  durch  Menelaus,  Nestor  und  Odjs* 
seus  repräsentiren  zu  lassen,  als  unkritisch  verworfen.  Mit  der 
groben  Verehrung,  deren  die  homerischen  Gesänge  in  Griechen- 
land  genossen,  hing  es  zusammen,  dafs  man  in  ihnen  auch  die 
Anfange  aller  Künste  und  Wissenschaften,  somit  auch  der  Rhe- 
torth  fand.  Andere  gingen  eine  Stufe  weiter  hinauf,  und  schrie- 
ben die  Erfindung  der  Beredtsamkeit  den  GSttern  zu,  yon  denen 
es  bei  Homer  heilst : 

o(  9i  BsoX  ird^  Ztpil  ttaS^fA^voi  tjy o^wvro, 
und  machten  das  heroische  Zeitalter  schon  zur  zweiten  Periode. 
Vor  der  durch  Solon  begründeten  demokratischen  Verfassung 
kann  eigentlich  von  Anfangen  der  Beredtsamkeit  nicht  gesprochen 
werden.  Die  durch  diese  Verfassung  genährte  laniyopia ,  welche 
jedem  Bürger  das  Recht,  in  der  Versammlung  zu  sprechen  und^ 
zu  Gericht  zu  sitzen,  sicherte,  war  das  natürlichste  Mittel,  die 
Beredtsamkeit  zu  entwickeln:  doch  wurde  sie  zu  bald  durch  die 
darauf  folgende  Tyrannei  in  ihrer  Ausbildung  gestört,  und  es  be- 
durfte eines  so  gewaltigen  Anstofses,  wie  die  Perserkriegewaren, 
um  diesen,  so- wie  alle  andere  im  griechischen  Volke  schlum- 
mernden Keime  zur  Blüthe  zu  bringen.  Hiermit  beginnt  der 
zweite  Hauptabschnitt. 

II.  Zeit  der  Blüthe.  Von  den  Perserkriegen  bis  zum  Tode 
Alexanders  von  Macedonien.  Ol.  LXXII,  2.  —  CXIV,  i.  Nachdem 
die  Beredtsamkeit  durch  Männer  wie  Themistocles  und  Aristides 
(welcher  von  Hrn.  W.  für  den  Verfasser  des  bei  der  plataensi- 
schen  Todtenfeier  gehaltenen  Epitaphios  gehalten  wird )  mit  Erfolg 
ausgeübt  WQrden  war,  verpflanzte  Gorgias^  Ol.  LXXXVIII,  a, 
die  in  SiciHen  dlirch  Korax  erfundene,  durch  Tisias  geforderte 
Redekunst   hach  Athen |  wo   ihr  durch  die  Sophisten  günstig 
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Torgearbeitet  yrar ;  denn  neben  allen  yerwerflichen  Seiten  der 
Sophisten  mufs  man  doch  die  Verdienste,  welche  sie  nicht  nur 
durch  ihre  eigenen  Declamationen ,  sondern  auch  durch  ihre  For« 
schungen  über  Sprache  und  Grammatik  um  die  Ausbitdung  der 
formellen  Seite  der  Rhetorik  hatten ,  anerkennen.  Mit  diesem 
Auftreten  der  Lehrer  der  Beredtsamkeit  fallt  zusammen  die  aus 
dem  innersten  Wesen  der  Demokratie  heraus  sich  entwickelnde 
politische  Beredtsamkeit,  welche  ihren  Mittelpunkt  in  der  Deitia* 
gogie  fand  [zu  der  Literatur  hierüber  fuge  man  den  Artikel  von 
Bahr  in  der  Allg.  Encyklopädie  von  Ersch  und  Gräber^},  und 
somit  waren  die  zwei  Elemente  gegeben ,  Schule  und  SfTentliches 
Leben,  welche  die  eben  so  schnell  als  herrlich  hervortretende 
Blüthe  der  griech.  Beredtsamkeit  bedingten.  Diese  beiden  £le* 
metite  aber  verschmelzen  sich  nicht ,  sondern  bestehen  neben  einan* 
der  in  ihrer  Trennung  fort,  und  so  bilden  sich  aus  ihnen  heraus 
die  zwei  Hauptgattungen  der  Beredtsamkeit,  die  sophistische 
und  die  politische.  Gegen  Ende  dieser  Periode  wird  die  polt, 
tische  Beredtsamkeit  durch  Demosthenes  auf  die  höchste  Stufe  der 
Vollendung  erhoben ,  die  Theorie  erhält  du^oh  Aristoteles  philoso- 
phische Begründung  und  wissenschaftliche  Einheit.  Aber  kaum  ist 
dieser  Höhepunkt  erreicht,  so  tritt  mit  dem  Verlust  der  politischen 
Freiheit  auch  der  Verfall  der  Beredtsamkeit  ein.    Dies  ist  der 

III.  Hauptabschnitt.  Von  Alexanders  d.  Gr.  Tode  bis  zur  Un« 
terjochung  der  Griechen  durch  die  Romer.  Ol.  CXIV,  i.  824.  — 
Ol.  CLVlIIi  S.  146.  —  Demetrius  Phalereus  steht  an  der  Grenze 
dieser  Zeit  des  Verfalls.  Der  ätolische  und  der  achäische  Bund 
boten  zwar  in  ihren  demokratisch  organisirteo  Versammlungen  der 
Beredtsamkeit  Spielraum,  und  Männer,  wie  Aratus,  Philopoemen, 
Lycortas,  Aristänus  hatten  glückliches  Talent  der  Beredtsamkeit, 
aber  ihre  Reden  scheinen  mehr  improvisirt  als  wohl  vorbereitet 
gewesen  zu  seyn.  Sonst  concentrirte  sich  das  Besprechen  p(^ 
tischer  Angelegenheiten  .in  den  Gesandtschaften ,  welche  die  grie- 
chischen Staaten  sowohl  unter  sich  als  vorzuglich  an  die  Römer 
abschicktefi :  allein  gegenüber  von  den  Siegern  hatten  dergleichen 
Vorträge  den  Charakter  demütbiger  Unterwürfigkeit  und  Bitte^ 
der  Anklage  oder  Vertheidigung.  Die  gerichtliche  Beredtsamkeit^ 
war  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Auf  diese  Weise  in 
ihrem  Daseyn  gekümmert,  wandte  sie  sich  nach  dem  Auslände, 
östlich  nach  Asien,  wo  sich  die  durch  ihre  Weichlichkeit  und 
Schönrednerei  markirte  asianische  Beredtsamkeit  bildete,  westlich 
nach  Born,  wo  die  aus  drei  Philosophen,  dem  Akademiker  Cnt> 
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neades,  dem  Stoiber  Diogenes  and  dem  Peripatetihei  Gritolaus 
bestehende  Gesandtsebaft  der  Athener  Ol.  CLYl^  unter  der  r^ 
nkchen  Jugend  dieselbe  Begeisterung  erweckte,  wie  einst  die 
Leontinisehe  Gesandtschaft  in  Athen.  Die  Bhetoren  Ton  Profession 
▼erstummen  mit  Aristoteles  Auftreten  ganz,  ihre  Kunst  gebt  nun 
ganz  in  die  Hände  der  Philosophen  über»  Namentlich  gaben  sich 
die  Peripatetiber  und  Stoiber  damit  ab.  Je  mehr  die  Bedeutung 
des  töentb'chen  Lebens  verschwand,  desto  mehr  wurde  die  btos 
wissenschaftlidie  Behandlung  der  Beredtsamkeit  herrschend ,  und 
dies  wurde  ihr  aussehliersender  Charakter  in  dem 

ly.  Hauptabschnitt  Von  der  Unterjochung  der  Griechen 
durch  die  RSmer  bis  zu  Theodosius  d.  Gr.  Tode,  oder  zur  Tren-« 
nung  des]  byzantinischen  Reiches  Tom  Occident.  146  r.  Chr. — 
395  n.Chr.,  was  die  Zeit  der  Entartung  ist.  Athen,  yermog# 
seiner  unzerstörbaren ,  tiefgewnrzelten  geistigen  Bildung  am  gedg« 
ivetsten,  war  während  dieser  ganzen  Periode  der  Haup^unkt  der 
rhetorischen  Bestrebungen.  Die  in  der  vorigen  Periode  nach  Asien 
ausgewanderte  Beredtsamkeit  kehrte  in  das  Mutterland  zurück, 
und  macbte  sich  da  in  der  Gestaltung,  die  sie  unter  jenem  ver« 
weiehlichten,  politisch  unselbstständigen  Volke  gewonnen  hatte, 
geltend ;  und  Rom ,  wo  die  begeisterte  Aufnahme  griechischer 
Redner  dem  alten  Cato  ernste  Besorgnisse  erweckt  hatte,  sendet 
nun  seine  Jünglinge  sohaarenweise  nach  Athen  und  Asien ,  um 
griechische  Philosophie  und  Beredtsamkeit  zu  studieren.  Au£  eine 
glänzende  Hübe  wird  das  wissenschaftliche  Leben  Athens  durch 
Marc«-Aurel  erhoben,  durch  Errichtung  einer  philosophischen  und 
einer  rhetorischen  Schule;  jene  hatte  4y  diese  2  Catheder,  einen 
sophistischen  und  einen  politischen.  Auf  diese  Weise  sollte  die 
seit  der  rümischen  Unterjochung  versäumte  politische  Beredtsam- 
keit neben  der  sophistischen  wieder  erweckt  werden ;  allein  selbst 
die  kaiserliche  Verordnung  vermochte  nicht,  ihr  wieder  eine  selbst- 
ständige  Existenz  zu  siehern;  dagegen  erbpb  sieh  die  sophistische 
Beredtsamkeit  zu  hoher  Blüthe,  und  die  Aussicht  auf  die  mit 
10,000  Drachmen  dotirten,  mit  vielen  andern  Vergünstigungen 
verbundenen  Catheder  lockte  eine  Menge  Sophisten  nach  Athen, 
welches  nun  der  Tummelplatz  dieser  eitlen  Sippschaft  wurde.  Sie 
deelamirlen  auf  öffentlichen  Plätzen,  Tempeln  und  Theatern,  rer^ 
anstalteten  oft  declamatorisohe  Wettkämpfe,  und  liefsen  sich  auf 
ihren  Wanderungen  in  den  berühmtesten  Städten  bald  aufgefor- 
dert, bald  unaufgefordert  hören.  Auf  diese  Weise  war  die  Qe- 
redtiaaikeit,  aller  Einwirkung  auf  Verhältnisse  des  Lebens  beraubt, 
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zum  Werkzeug  leerer  Ostentation  herabgesunken.  Ihre  letzte 
Kraftanstrengung  entwickelte  sie  in  dem  Kampf  der  heidnischen 
Sophisten  mit  den  christlichen  Gelehrten,  der  yon  beiden  Seiten 
mit  unrühmlichen  Waffen  geführt  wurde,  mit  schwankendem 
Glück ,  je  nachdem  der  kaiserliche  Hof  sich  auf 'Seiten  der  heid* 
nischen  oder  christlichen  Parthei  stellte,  bis  endlich  mit  dem 
Siege  des  Christenlbums  die  heidnische  Sophistik  ganz  yerstummte» 
Ein  höheres,  aber  auch  kraft-  und  saftloseres  Alter  erreichten  die 
Techniker.  Das  von  Aristoteles  -aufgeführte  Gebäude  blieb  zwar 
als  Basis  anerkannt,  wurde  aber,  durch  eine  Menge  Zusätze,  De# 
finitionen  und  spitzfindige  Deductionen  zu  einem  das  Gedachtntfs 
erdrückenden  Ballast  erweitert«  Ihre  Aufgabe  war  nicht,  zu  %kU 
gen,  wie  man  ein  Redner  werden,  sondern  wie  man  eine  Rede 
machen  sollte.  Ein  richtiges  Gefühl  Ton  der  Unmacht  der  eigenen 
Zeit  führte  einige  auf  ästhetisch -kritische  Würdigung  öder  gram- 
matisch-rhetorische Erklärung  der  alten  Attiker;  aber  bei  Tielea 
reichte  die  Kraft  nicht  weiter ,  als  lexikalisch  geordnete  Auszüge 
rhetorischer  Phrasen  anzulegen*  Die  Bestrebungen  der  Technihee 
hatten  sich  mit  Hermogenes,  dem  Zeitgenossen  Marc -Aureis,  bei* 
nahe  erschöpft;  nach  ihm  kommt  keine  umfassende  Technik  mehr 
zu  Stande,  und,  abgerechnet  einige  'nfoift>^ipd<mara  p^ro^ixij^ 
und  einige  Tractätchen  über  Figuren  und  Tropen  dreht  sieb  fast 
die  ganze  Thätigkeit  der  Techniker  unl  die  Erklärung  seiner  Rhe* 
torik,  sie  wird  auch  Ton  christlichen  Schriftstellern  als  unüber* 
trefiliches  Muster  anerkannt,  und  bis  in  die  letzten  Zeiten  des 
byzantinischen  Reiches  selbst  von  München  (wie  Georgius  Diae* 
reta,  Maximus  Planudes)  und  Patriarchen,  wie  Joannes  Siceliota, 
zuerst  Mönch,  dann  Patriarch  in  Constantinopel ,  commentirt  und 
epitomirt. 

Dies  ist  in  ^en  allgemeinsten  Umrissen  eine  Skizze  dieser  Ge- 
schichte, welche  vermöge  ihres  reichen,  in  Paragraphen  gedräng« 
ten ,  mit  den  literarischen  Nachweisungen  in  den  Noten  versehenen 
Inhaltes  einen  detaillirtereh  Auszug  nicht  wohl  gestattet ,  ohne 
die  uns  gesteckten  Grenzen  zu  überschreiten.  Eine  sehr  zweck- 
mäfsige  Zugabe  bilden  fünfzehn  Beilagen,  worin  die  Werke  der 
fruchtbarsten  Redner  und  Sophisten  verzeichnet  sind.  Sie  sind 
nach  der  Anlage  von  Fabricius  ausgearbeitet  |  und  so  war  es  im- 
vermeidlich ,  dafs  nicht  mit  dem  Guten  auch '  mancher  Irrthnm 
berübergenommen  wurde*  So  wird  z.  B.  p.  824«  als  nicht  heraus- 
gegebene Schrift  des  Aristides  ein  Werhchen:  de  funehris  ora- 
tiaais  scriiendae  rationc  aufgeführt,  das  aber  dem  Aristides  gewifs 
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nieht  angehört,  dit  er  mehremal  darin  all  Auctoritä't  angeführt 
wird;  z.  B.  gleich  im  Anfang:  EtXnjfpe  dk  *wiiv  n^ooii^o^iav 
(sc.  h  ini'voKpioqy  ovda^ö^ev  dfXXo&cv,  ^  änb  tov  Xi^^o^ai 
in  a^%^  Tfp  aiifittT»^  ot6v  elatv  oi  x^ilq  *A^iaTiiSov  Xd^ot  • 
t^ovq  7^p  tiliiBV  6  ytokinafj^oq  —  xoiovrovq  ö  ao<piö%iiq  ovvi* 
«a(ev.  Ref.  hat  sich  aus  mehrfacher  Erfahrung  überzeugt,  dafs 
acdehen  Aagahen  yon  unedirten  Werben  behannter  Schriftsteller 
Tor  Torhergegangener  Prüfung  nicht  zu  trauen  sej«  So  sagt  z.B. 
Fabric.  T.  YL  p.  io4*  in  Cod.  Par.  3087.  aey  eine  SchrifV  Ton 
Phoebammon.uber  die  oTdauq^  enthalten;  bei  näherer  Untersu« 
ehung  aber  fand  sich,  dafs  es  kurze  Scholien  zu  Hermogenes 
nt^l  atdaimv  waren,  und  dafs  man  auf  Phoebammon  als  Yerf. 
wcAl  nur  darum  ham,  weil  dessen  Schrift  ncpl  ay^nyLdxmv  yoran* 
geht.  Als  Beweis  der  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  Ref.  diese 
Schrift  gelesen  hat,  erlaubt  er  sich  noch  einige  andere  kleine 
Beiträge  und  Berichtigungen  beizufügen. 

1)  Gleich  in  der  Vorrede  p.  X.  sieht  sich  Ref.  reranlafst, 
nch  gegen  einen  ihm  gemachten  Vorwurf  zu  vertheidigen ,  näm^ 
lieh  dagegen,  da£s  er  nicht  an  der  Spitze  des  ersten  Bandes  der 
Bhetores  Graeci  ein  Verzeichnifs  sämmtlicher  in  der  ganzen  Samm- 
lung enthaltenen  Schriften  gegeben  habe.  Dies  geschah  schon 
im  April  i83i.  durch  einen  von  der  Cptta*schen  Buchhandlung 
ausgegebenen  Prospectus :  im  ersten  Band  der  Ausgabe  selbst 
wiederholte  Ref.  absichtlich  dieses  Verzeichnifs  nicht,  weil  er 
dadurch  auf  Jahre  lang  an  die  dort  angegebene  Aufeinanderfolge 
der  einzelnen  Schriften  gebunden  gewesen  wäre. 

2)  Hr.  W.  sagt  auf  der  genannten  Seite  der  Vorrede,  dafs 
er  die  Schrift  yon  A.  Schott :  de  claris  apud  Senecam  rhetoribus, 
nur  yom  Hörensagen  kenne.  Es  müfste  ein  eigener  Zufall  sejn  , 
wenn  diese  nicht  so  sehr  seltne  Schrift  nicht  in  der  gelehrten 
liipsia  existiren  sollte.  Sie  ersehen  zuerst  in  der  Editio  Com- 
mdiniana  Operum  Senecae  yom  J.  i6o3.  und  i6o4«  Beide  Aus- 
gaben sind  im  Ganzen  eine  und  dieselbe;  nur  sind  in  der  yon 
i6ö4*  Gmteri  Animadyersiones  in  Senecam  aus  der  früheren  Com« 
aaeliniana  yon  1594«  hinzugelegt  und  aufserdem  die  NotaeTironianae 
auf|einem  besonderen  Titelblatt  beigefugt  worden.  Darauf  wurde 
der  Aufsatz  »recognitusc  nicht  erst  in  der  Paris,  opp.  ^n,  a.  i6iS^ 
sondern  schon  in  der  Paris,  a.  1607.  apud  Hadr.  Perier  abge- 
druckt, und  ist  aus  diesen  beiden  Ausgaben  auch  in  die  späteren 
Pariser  yon  1619  und  1697.  und  in  die  Genfer  yon  de  luges 
a.  i6a8.  übergegangen.  Sämmtliche  hier  Imfgeziäilte  Ausgaben  sind 
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in  Folio.  Seitdem  ist  die  Sehrift  nicht  mehr  gedraeht  wordf^m 
Dagegen  ist  wohl 

3)  mit  Sicherheit  anzunehmen ,  dafs  Maossac  8  accarata  tractap> 
tio  de  Teternm  rhetorom  orationibus  «—  com  eorum  reltquiis^ 
qaae  nobis  ^snpersunt)  nicht  erschienen  ist. 

4)  p*  37.  4*)  ^st  die  Angabe  nngenan,  dafs  die  Schol.  ano»;»» 
mos  ad  Aphthooii  progynmasmata  in  Montfaiicen*s  Kbl.  hisl:.  vntm 
dergedmokt  sey  in  Sehneiders  epistola  ad  LatigenuD  ror  Wezel*» 
Ausgabe  von  Cic.  Brutus.  Wenn  man  nachschlägt,  so  fiadet  man, 
dafs  Hr.  W.  nur  eine  daraus  excerpirte  Stelie  yersteht^  der 
Attsdruofa  ist  aber  so  geisteUt,  dafs  man  das  Ganze  dort  za  finden 
gkubt. 

5)  p.  99.  bei  Aufzählong  der  Beden  des  Ari^tegiton  wül 
Hr.  Wi  atatt  äno'koyia  n^h^  Ai^ftoa&iy^v  fwhv  a%^a%iiTov ,  mieh 
dem  Torgang  Ton  Kiessling  Quaestt.  Atticc.  spee.  p.  4.  lesen: 
At(Da^£vnv.  Allein  die  Lesart  ^^fi^oa^iviiv  hat  einen  Halt  th  einem 
Soholion  eines  Anonymus  zum  Hermogenes    (Tom.  VII.  p.  ro2i.) 

mX$mVf  olot  dif  ^okXä  na^ä  T£ö  ^AqiofT'ayti'wopi  iariv  iv  Tip  xa^d 
Astfioo'&^i^ov^«  Demnach  mochte  ich  lieber  den  Zusatz  tvv  ot^« 
%nY^v  bei  S«idas  delireii,  als  eine  scmat  nirgends  erwähnte  Be^ 
m^hq  Atma^i^ni^  aufführen,  oder  es  konnte  auch  wegen  derglei* 
eben  Bindung  beider  üamen  nach  Aniioa^ivitP  eiisge&lkn  seyn: 
9fb^  Aima^ivnv. 

6)  p.  2i3.  3.  ist  zu  den  Schriften  des  Sophisten  Polemon  eine 
Declamation  über  Kephalos  beizufügen  ^  nach  Sopater  diai^  19,14 
^]rv7f*  p*  ^7»  ^Id.  6  ^hp  jäf  KiipaXeQ  nagä  IloXiyi^vi  fiigde- 
^Im»  Mold*  kavvav   n&noxt   ^t^fmth^   %qI^    noKixai.^  "Ka^tiv  di«- 

7)  p.  309. 35.  kt  zu  der  Bede  des  Hjperides  vnli^  Koxov.^fj^^m 
ein  Fragment  ,za  bemerken ,  das  in  dem  Conunentar  des  Gregoriut 
Corinthins  zu  Hermogenes  .^a^i  ^s^y^irre«  9  Bheft.  Gr.  T.  Vik 
p.  i2fi6#  ateht«  • 

Am  .meialen  hätte  Bef.  iSber  die  Literalor  des  $.  >o4*  bu  Jie* 
merken  und  zu  bmohtigen,  unterläfiit  diee  aber  um  so  mehr,  da 
Hr.  W*  4{^s  ohne  Zweifel  sein^  Zeit  selbst  in  Nachträgen,  oder^ 
was  wehl  nicht  zu  lange  anstehen  wird ,  in  einer  zweiten  AidOia§e 
seines  Baches  gd)en  wird.  .Somit  achlielsen  wir  diese  Anzeigt 
indem  wir  mit  Yerlaugen  dem  zweiten  Theiie  dieses  verdienaft- 
▼ollen  Werkes,  welcher  die  Geschieht  Aet  rSmischea  Bevedt» 
Mmkett  enthalten  wird,  enigegensdben. 
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A  Cfm$Utt9H9n  and  PUm  of  Säucathm  for  Girard  CoUegefor  OtphmmB,  wUh 
an  intntductory  repott^  laid  before  the  Board  of  Trusieee,  By  Fran^ 
cta  Lieber.    Philadelphia  1834.     227  5.  gr.  8. 

Ref.  liat  neben  seinen  Berufsstudien  allezeit  dem  Schul-  un4 
Unterrichtswesen  Torzügliche  Aufmerksamkeit  geschenkt,  insbe* 
•  sondere  rucfasiehtikh  der  sehwiengen  FVage  über  eine  zweebi. 
dienltehe  Verbindung  des  philologischen  und  des  sogenannten 
BeaU Unterrichts,  in  sofern  leiasterer  sich  hauptsächKoh  auf  die 
nathematisehen  und  physikalischen  DisdpUnen  bezieht,  denen 
aian  seit  einiger  Zeit  nicht  blos  auf  de»  hSheren  Ldiranstaltea 
ein  grSfM^s  Gewicht  beilegt,  soada^n  auch  auf  Gymnasien  und 
Schulen  einige  Unterrichtsstunden  zu  widmen  pflegt  Neuerdings 
Jbfft  avfserdem  dieser  Gegenstand  namentlich  in  Deutschland  all- 
gemeines  Interesse  erweckt,  und  zwar  nicht  blos  wegen  seiner 
eigenthümlichen  Wichtigkeit,  die  dinrch  die  Gründung  mehreirer, 
namentlich  polytechnischer,  Lehranstalten  seither  beurkundet  wnrde^ 
•ondem  auch  insbesondere  deswegen ,  weil  einige  europäische, 
und  vor  allen  die  nordamerikanisohen  Staaten  yorzugsweise  onsere 
vaterländtschen  Schulen  als  Muster  betrachteten,  wonach  sie  ihre 
eigenen  abzuändern  oder  neu  einzurichten  wünschten.  Fragt  mau 
a«di  den  Ursachen  jenes  sehr  allgemein  zugestandenen  Vorzugs^ 
so  mdchte  Bef,  mindestens  einen  Theil  derselben  in  dem  «igen* 
fh&mlicbeii  soliden  Charakter  der  Deutschen  finden,  die  bei  .na- 
türlicher Anlage  zum  anhaltenden  Flej&e  auf  der  eiiien  Seite  ver- 
schmähen, nach  augeidiUchlich  scheinbarer  Mode  sofort  das  Be- 
stehende zu  ändern,  auf  der  andern  aber  nicht  mit  unbeugsamer 
Beharrlichkeit  dasjenige  beibehalten,  was  nach  besonnener  Pro- 
fttng  als  veraltet  und  der  Zeit  nicht  mehr  angemessen  erseheihen 
mufs.  Müchte  do(^  eine  solche  unserm  Yaterlande  zu  Theil  ge- 
tvordene  ehrenvolle  Huldigung  allgemein  das  Bestreben  rege  ma- 
eben,  diese  durch  vieljährige  Anstrengung  mühsam  errungenen 
Lorbeem  auch  hümftig  nicht  zu  verlieren. 

Schon  mehrmals  hat  Bef.  die  Leser  dieser  Zeitschrift  mit 
einigen  den  genannten  Gegenstand  betretenden  wichtigen  Werken 
oder  mindestens  mit  seinen  eigenthümlichen  Ansichten  über  die- 
selben bekannt  gemacht,  und  hofft  auch  jetzt  durch  die  Anzeige 
der  vorliegenden,  erst  im  Jaguar  dieses  Jahres  zu  Philadelphia 
gedruckten,  Schrift  den  Wünschen  aller  derjenigen  entgegen  zu 
kommen,  denen  es  Vergnügen  macht,  die  Fortschritte  des  Un- 
terrichtswesens in  einem  entfernten  Welttheile  kennen  zu  lernen, 
worauf  die  Augen  so  Vieler  schon  deswegen  gerichtet  sind,  weil 
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eine  groFse  Zahl  unserer  Landsleute,  nicht  selten  durch  irrigen 
Wahn  geleitet,  dort  auf  leichte  Weise  ihr  Lebensgluck  zu  finden 
hofft.  Zugleich  ist  der  Inhalt  dieses  gehaltreichen  Werkes  nicht 
blos  wegen  des  darin  abgehandelten  Hauptgegenstandes,  sondern 
auch  wegen  einer  Menge  dabei  obwaltender  Nebenbedingurtgen 
von  grofser  Wichtigkeit.  Dieses  geht  schon  ans  einer  Stelle  her-' 
Tor,  welche  ein  helles  Licht  auf  manche  eigenthümliche  Verhält» 
nisse  jener  grofsen  überseeischen  Staaten  und  die  Beziehungen 
des  in  vorliegender  Schrift  enthaltenen  Gegenstandes  zu  denselfaen 
wirft,  wovon  hier  daher  der  Hauptinhalt  mitgetheilt  wer^Mi 
mSge.  »In  einem  Lande,«  sagt  der  Verf.,  »ab  das  onsrige 
(Philadelphia),  wo  die  Regierung  nicht  ermächtigt  ist,'  grofsi^ 
Summen  auf  die  Beförderung  der  Wissenschaflen  zu  verwenden, 
wie. in  den  grofseren  monarchischen  Staaten  £uropa*s,  zu  einer 
Zeit,  wo  das  schnelle  Wachsen  einiger  unserer  schönsten  SlädU 
uns  warnt,  dafs  künftig  so  leicht  ein  Theil  der  Bevölkerung  ohne 
Vorbereitung  zur  Erfüllung  ihrer  geheiligten  Pflichten  als  gole 
Bürger  aufwachsen  konnte,  wenn  wir  nicht  Im  Zeiten  einem 
Uebel  begegnen,  welches  am  meisten  im  Widerspruche  mit  einem 
weisen  Gebrauche  der  Freiheit  steht,  in  einer  Periode,  wo  die 
Ausbildung  der  WissenschafWn  reifsende  Fortschritte  macht,  viele 
ünterrichtsanstalten  aber  sich  als  veraltet  und  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen,  nicht  angemessen  zeigen,  wo  man  allen  Classen  der 
Bewohner  Unterricht  zu  ertheilen .  und  namentlich  die  Kenntnitii 
der  Natur  und  ihrer  Gesetze  zur  fruchtbaren  Anwendung  aiüsk 
iMter  den  Gewerbtreibenden  zu  verbreiten,  sieh  mehr  als  jemals 
berufen  fühlen  mufs,  händigt  ein  Privatmann  auf  seinem  Todlen« 
bette  uns  die  Sobiüssel  zu  seinen  wahrhaft  königlichen  Schätae» 
ein,  und  sagt:  gebraucht  sie  zur  Erziehung  und  ao«i 
Unterrichte  derjenigen,  die  dessen  am  meisten  he* 
dürfen,  zur  Beförderung  und  Verbreitung  von  Yfi$* 
senschaft,  Kenntnissen  Und  Kunstfertigkeiten.* 
♦ 

(D9r  B€$€hluf$  folgt.} 
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Mit  dieser  Sache,  deren  Zusammenhang  sicher  ansere  Leser 
Mteressiren  T?ird,  hat  es  folgende  Bewandtnirs ,  so  weit  dieses 
.  hierher  gehört:,  and  aas  der  Torliegenden  Schrift  txk  entnehmen  Mt; 
Stephen  Girard,  weicher  ursprünglich  aus  der  Fremde  nach 
N#w«ToHi  eingewandert  war,  dort  mit  Glück,  eine  untergeordnete 
Bolle  in  Handelsgeschäften  übernahm ,  spater  zu  New-Orieans  bis 
smr  ersten  Officierstelle  auf  Handelsschiffen  gelangte,  die  er  später 
eul  eigene  Rechnung  führte,  und  endlich  zu  Philadelphia  als  an* 
gesehener  Bürger  und  Kaufoiann  lebte,  bestimmte  in  seinem  Te* 
stamente  einen  ihm  zugehoHg^n  grofsen ,  zwischen  vier  Straften 
gelegenen,  Platz  in  letzterer  Stadt  zur- Errichtung  eines  nach 
feinem  Namen  Girard  College  genannten  Institute  zur  ErziehuBj( 
und  zum  Unterrichte  Ton  mindestens  3oo  Waisenknaben  weifsier 
Bece  zwischen  6  und  lo  Jahre  alt  bis  nach  zurückgelegtein  i  Steil 
Jiahre,  und  wies  eine  Capital -Summe  yon  mindestens  Zwei 
Millionen  DoHara  (oder  nahe  5Vio  MilL  Gülden  rhein.)  zur  Ein* 
»icbtung  and  Erhaltung  desselben  an.  Die  Achtung  gegen  de« 
Stifter  ein^  so  grölsartigen  Anstalt  wird  ananehmend  yeriäehrt| 
wenn  man  die  eineeinen  darovif  bezüglidien  Bestirnmongen  näbmr 
betrachtet,  die  er  s^bst  gemacht  hat  und  aus  denen  deutlich 
herTorgeht,  defs  derselbe  nicht  blos  Schätze  zu  erwerben,  Botk* 
devn  a«ch  weise  su  verwenden  wulste.  So  heifst  es  gleich  An* 
fangs  in  seinem  Testamente:  »As  I  bete  been  fol*  a  long  time 
impressed  with  the  importance  of  educating  the  poor,  and  of 
placfng  them  bj  the  earlj  cultivation  of  their  minds  and  the  de* 
▼elopment  of  their  moral  principles  abore  the  manj  temptifttions, 
to  which  through  porertj  and  ignorance  thej  are  exposed;  and 
I  am  parlicularly  desirgus  to  proyide  for  such  a  number  of  poor 
male  white  orphan  chlldren,  as  can  be  trained  ki  one  instilution^ 
a  better  edueation,  as  well  as  a  more  comfortteble  mnintepance 
than  thej  usually  receive  fröm  the  applicatioii  of  the  publiai 
fnnds«  u.  s.  w. 
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Nach  den  weiteren  Bestimmangen  sollen  Waisenknaben  ui 
folgender  Ordnung  bevorrechtet  seyn,  zuerst  die  aus  Philadel* 
phia,  dann  die  aus  Pensylvanien  überhaupt,  zunächst  die  aus 
New-Torh  und  endlich  aus  New-Örleans ;  alle  sollen  durch  die 
dffentliche  Behörde  der  Hauptstadt  Anwartschaft  erhalten,  und 
aufgenommen  werden ,  sobald  ein  Platz  für  sie  vacant  wird.  Sollte 
Ton  dem  jährlich  zu  verwendenden  Fond  ein  Ueberschufs  blei- 
ben, so  ist  dieser  als  weiteres  Capital  zu  künftiger  Verwendung 
anzulegen,  sollte  aber  bei  zu  starker  Concnrrenz  der  Ertrag  der 
bestimmten  zwei  Millionen  nicht  reichen,  so  sind  die  Testament»^ 
Executoren  berechtigt,  von  andern  zu  öffentlichen  Zwecken,  zur 
Terschünerung  der  Stadt  u.  s.  w.  von  ihm  bestimmten  Summet 
das  Erforderliche  zu  nehmen,  um  davon  die  Gebäude  des  Instip- 
tuies  zu  erweitern  und  eine  grofsere  Zahl  von  Zöglingen  aufzu- 
nehmen. Wie  weit  diese  unbestimmte  Vollmacht  sich  erstrecliea 
dürfe,  findet  Ref.  nirgend  angegeben,  glaubt  aber  auf  irgend 
eine  Weise  erfahren  zu  haben,  dafs  die  Disposition  im  Gaazen 
sich  bis  auf  eine  Capitalsunime  von  5  Mill.  Dollars  erstrecke. 

Es  ist  in  der  That  merkwürdig ,  bis  auf  welche  Kleinigkeiten 
herab  der  Erblasser  die  änfsere  und  innere  Einrichtung  seines 
Lieblings- Institutes  durchdacht  und  grofstentheils  in  seinem  Te^ 
stamente  selbst  angeordnet  hat.  So  ist  nidit  blos  der  Platz, 
sondern  es  ist  auch  die  Art  seiner  Befriedigung  durch  eine  Mai^ 
mit  Stächet,  die  Grofse,  Gestalt  und  innere  Einrichtung  des 
Hauptgebäudes,  die  vorläufige  2iahl  der  Nebengebäude,  die  Lage 
der  Treppe,  der  Rauni  der  Hauptzimmer,  die  Zahl  der  Thore^ 
die  Hübe  der  Fenster  und  Brüstungen  u«  s.  w.  angegeben.  In 
einem  kleineren  Gemache  soll  der  Verfügung  nach  seine  j^ilioi- 
thek  nebst  seinen  Hauptbüchern  und  vorzüglichsten  Handels*' 
scripturen  aufbewahrt,  andere  geeignete  Zimmer  aber  sollen  nut 
seinen  nachgelassenen  Möbeln  und  Utensilien  versehen  werden, 
wobei  man  den  Geist  der  Testamentsexecutoren  sofort  dureb- 
schauet,  wenn  sie  ohne  eine  hierüber  vorhandene  Bestisuaiiing 
die  Büste  Washington*s  und  Girard's  zur  Zierde  der  neuen 
Anstalt  aufzustellen  verordnen.  Aufserdem  verlangt  der  Stifter 
eine  Bibliothek,  eine  Sammlung  physikalischer,  chemischer  und 
technischer  Apparate,  technische  Werhstätte,  und  dnen  Platz 
für  körperliche  üebungen.  Von  kluger  Vorsicht  zeigt  die  Be- 
stimmung, dafs  bei  jedem  aufzunehmenden  Zöglinge  die  AngdiS- 
rigen  durch  eine  der  Oberdirection  genügende,  der  hüchsteu 
städtisiphen  BthSrde  zur  Kenntnifk  gebrachte,  Erkläriing  aiek  von 
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jeder'EiDmischong  in  die  Eradehung  und  den  Unterricht  der  ein- 
tretenden Zöglinge  lossagen  sollen.  Girard  fordert  ferner,  daTe 
die  aufgenommenen  Hnaben  einfache  aber  gesunde  und  hinrei* 
chende  Nahrung,  einfache  und  reinliche,  aber  nicht  hostbare 
Kleidung ,  auf  keine  Weise  eine  Uniform ,  erhalten  und  in  geräa- 
»ugen  Zimmern  auf  bequemen  Betten  schlafen  sollen. 

Im  Ganzen  hatte  der  Stifter  einen  höheren  Gesichtspunct  im 
Auge,  als  eine  blofse  Yersorgungsanstalt  zu  gründen,  vielmehr 
-war  es  ihm  um  eine  bessere  Erziehung  und  einen  gründlichem 
Unterricht  zu  thun,  als  gew5hnlich  in  solchen  Anstalten  ertheilt 
werden.  Daher  empfiehlt  er  Sorge  für  die  Gesundheit,  Reinlich- 
lieit  des  Körpers  und  der  Kleider,  eine  zwechm^fsige  Yertheilung 
der  Zeit  zwischen  Anstrengung  und  Erholung.  Als  Gegenstande 
des  Unterrichts  werden  Lesen,  Schreiben,  Grammatik,  Arithme- 
tik, Geographie,  Navigation,  Geodäsie,  praktische  Mathematik, 
Astronomie,  Naturgeschichte,  Chemie,  Physik,  französische  und 
spanische  Sprache  exprefs  genannt;  die  Disciplin  soll  mild,  ab^r 
ernst  seyn,  überhaupt,  heifst  es  wortlich:  »I  wonid  have  them 
taught  facts  and  things  rather  Uian  words  or  signs  ^  and  especialljr 
I  denre,  that  bj  every  proper  means  a  pure  attachment  to  our 
republican  institutions,  and  to  the  sacred  rights  of  conscience, 
as  güaranteed  by  our  happy  constitutions ,  shall  fae  formed  and 
fostered  in  the  minds  of  the  scholars.«  Sollte  ein  oder  der  an- 
dere Knabe  wegen  schlechter  AuflBührung  den  übrigen  gefährlich 
werden,  so  mufs  inan  ihn  nach  vergeblicher  Anwendung  gelin- 
derer Mittel  aus  der  Anstalt  entfernen.  Vor  allen  Dingen  em- 
pfiehlt der  Stifter  eine  vorsichtige  Wahl  der  Lehrer  theils  rück- 
siehtlich  ihres  moralischen  Charakters,  theils  ihrer  Treue  und 
Gewissenhaftigkeit,  auch  gehöriger  Befähigung  in  Beziehung  auf 
den  zu  ertheilenden  Unterricht. 

Eine  «nzige  Anordnung  des  edlen  Wohlthäters  zahlloser  ver- 
lassener Waisen  mnfste  für  die  gewissenhaften  Executoren  seines 
letzten  Willens  einige  Unannehmlichkeiten  herbeiführen ,  und  man 
wird  in  der  That  leicht  veranlafst  zu  gestehen,  dafs  eine  im  AU- 
gemeinen  wohlbegründete  Ansicht  ihn  zu  einer  harten  und  un- 
billigen Üeberschreitung  der  erlaubten  Grenzen  geführt  habe.  Es 
ist  nämlich  verordnet,  dafs  kein  Geistlicher,  kein  Missionär  oder 
Diener  irgend  einer  (kirchlichen)  Secte  jemals  als  Lehrer  oder 
sonst  zu  irgend  einem  Geschäfte  in  der  Anstalt  genommen,  ja 
dafii  solchen  selbst  n«r  der  Zutritt  in  dieselbe  gestattet  werden 
foUe^  •—    Allerdings  werden  manche  einen  Anstofs  hieran  zu 
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nebmen  geneigt  «eyn,  allein  wenn  man  bedenkt,  dafs  zugleich 
veligioae  Erbauungen  im  cbristlicben  Sinne  angeordnet  werden, 
und  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  gerade  die  nur  etwas  gebil- 
deten  Seefahrer  in  ihrer  Abgeschiedenbeit  ron  den  täglichen  Zer- 
aU-euungen  des  Üebens  am  Lande ,  und  da  sie  sich  so  oft  hüliloa. 
von  drohenden  Todesgefahren  umgeben  sehen ,  vorzug&weise  eia 
religiöses  Gemuth  zu  haben  pflegen,  so  kann  man  unmöglich 
eu^n  solchen  acht  christlichen  VVohUhater  der  verlassenen  Ja» 
gend,  dessen  gesammte  Anordnungen  das  deutlichste  Gepräge 
eines  vohlgeregelten  Verstandes  und  tief  fühlenden  Gemüthes 
tn^en ,  für  einen  Freigeist  erklären ,  sondern  raufs  zu  der  Ueber« 
Zeugung  gegangen,  dafs  die  Furcht,  irgend  eine  religiöse  Sectio 
rerei  möge  die  ihm  so  sehr  am  Herzen  liegende  Schöpfung  zer^ 
sl&ren,  ihn  sn  übertriebenen  Mitteln,  dieses  zu  verhüten,  bewogen 
habe.  Dr.  Lieber,  der  Verf.  dieser  Schrift,  meint,  dafs  die 
KenntniCs  der  Philosophie  dea  Helvetius,  dessen  Werke  sich 
unter  seinen  Büchern  befinden  i  und  nach  welchem  er  früher  eins 
seiner  Schiffe  benannte ,  seinem  in  Sachen  des  Glaubens  tief  füh- 
lenden, aber  nicht  räsonirenden ,  Gemüthe  einen  Widerwillea 
gegen  jede  Sectirerei  beigebracht  habe,  der  ihn  bewegen  konnte, 
zur  Verhütung  einer  nach  seinen  Ansichten  höchst  drohendeu 
Gefahir  selbst  die  Grenzen  der  Billigkeit  zu  überschreiten.  Wir 
wollen  aber,  um  den  Schatten,  den  eine  zu  weit  getriebene 
Furcht  leicht  auf  das  Bild  eines  Mannes  werfen  könnte.,  d^u 
man  zu  achten,  hochzuschätzen  und  wegen  seiner  Handlungen 
aus  humanem  Mitgefühl  zu  verehren  sich  veranlafst  fühlt,  mög- 
lichst zu  verwischen,  ihu  selbst  über  diesen  Punkt  reden  lassen. 
»In  making  Ibis  restriction,  I  do  not  nean  to  cast  any  reflectioa 
upon  anj  sect  or  person  whatsoever;  but  as  there  is  such  a 
multitude  of  sects ,  and  such  a  diversitj  of  opinion  amongst  tbeui, 
I  desire  to  heep  the  tender  minds  of  the  orphana,  who  are  to 
derive  advantage  from  this  bequest,  free  from  the  excitemmt^ 
wbich  clashing  doctrines  and  sectarian  controversy  are  so  apt  to 
produce;  my  desire  is,  that  all  the  instructors  and  teachers  in 
the  College  shall  .  take  pains  to  iastill  into  the  minds  of  the 
scfaolars  the  purest  principles  oj  moraliijr,  so  that,  on  their  eiw 
tjcance  into  active  Hfe,  they  may  fröm  indinaUon  and  habit  ^ 
e?ince  bene^folence  toai^ards  their  felloof  creaturts ,  and  a  love  of 
Iruth,  sohriety  and  industry ,  adopting  at  the  same  time  sudi  reli* 
gioüs  tenets,  as  their  matured  reason  may  enable  them  to  prrfer.* 
Wenn  man  diese  Stelle,   und  den  Umstand  berücksichtigt,  dafs 
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die  besopdera  ausgezeichneten  Worte  in  der  Urschrift  des  Tests- 
nients  roth  unterstrichen  sind,  so  bann  man  haum  umhin,  diese 
durch  Girard  ausdrüchlich  gemachte  Bestimmung  auf  einen  weit 
tiefer  liegenden  Grund  zurückzuführen.  Wird  nämlich  erwogen, 
dafs  dasv  Institut  mindestens  800  Waisenhnabea  aus  den  verschie* 
densten  Ständen  und  Yolksblassen  in  sich  fassen  soll,  deren  ün^ 
terhalt,  Erziehung  und  Unterricht  zu  einem  einzigen  grofsen 
Ganzen  verschmolzen  ohne  alle  aufsere  Einmischung  der 
Anstalt  ausschltefslich  anheimfallt,  berücksichtigt  man,  dafs  bei 
allgemeiner  Duldung  die  Bekenner  der  rerschiedensten  Religionen 
und  kirchlichen  Secten  in  den  Hauptstädten  der  nordamerikani* 
sehen  Freistaaten  vereint  gefunden  werden,  und  mmmt  man  eAd» 
lieh  hinzu,  mit  welcher  ängstlichen  Sorge  namentlich  die  weibli* 
eben  Verwandten  vaterloser  Waisen  über  die  Beibehaltung  ihrer 
Confessioa  bei  diesen  wachen,  so  begreift  man  kaum,  wie  der 
Erblasser  eine  andere  Einrichtung  treffen  konnte,  ohne  seine 
f^fsarttge  Pflanzung  im  Aufkeimen  zu  verletzen  und  seine  rei- 
chen Wohlthaten  den  Empfangern  unausgesetzt  beim  Genüsse  zu 
verbittern.  Hart  und  intolei^ant  wäre  es  gewesen,  wenn  er  den 
Beitritt  zu  einer  von  ihm  bevorzugten  Confession  als  Bedingung 
der  Aufnahme  festgesetzt  hätte,  für  alle  verschiedene  Arten  des 
Glaubens  einen^  abgesonderten  und  getrennten  Religions  -  Unter- 
richt einzufuhren ,  war  kaum  möglich  und  auf  allen  Fall  mit  der 
gänzlichen  EUitfernung  jedweder  Einmischung  der  Verwandten  in 
die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  Zöglinge  unvereinbar,  denn 
woher  sollten  sie  Gewähr  erhalten,  dafs  jeder  in  dem  Glauben 
^nes  Vaters  auferzogen  wurde,  wenn  ihnen  nicht  gestattet  war, 
Jiiernber  nur  Erkundigung  einzuziehen?  Es  bKeb  also  nichts 
weiter  übrig,  als  den  jungen  Gemüthem  allgemein  eine  solche 
^religiöse  und  moralbche  Bildung  zu  geben,  die  künftig  für  Chrbt, 
Jude  und  Muselmann,  so  wie  für  alle  verschiedene  Secten  eine 
aichöre  Grundlage  abgeben  kennte,  um  mit  hoher  Toleranz  irgend 
einen  die  eigene  Ueberzeugung  am  besten  befriedigenden  Glauben 
darauf  zu  bauen,  eine  solche  Religion,  in  welcher  sich  dem  Wesen 
nach  die  ächten  Verehrer  eines  einzigen  wahren  Gottes  insgesammt 
▼ereinigen. 

Ref.  hat  bisher  den  Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt,  in 
•einen  wesentlichsten  Umrissen  mitgetheilt,  und  konnte  fs  den 
Lesern  fiberlassen,  die  mannigßiltigen  Reflectionen  selbst  anzu- 
stellen, die  sich  beim  UeberbKck  desselben  darbieten;  einige  we- 
nige demelben  mSge.  jedoch  erlaubt  seyn,  mit  kurzen  Worten 
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anzudeuten.  Es  hat  allerdings  etwas  Grofsartiges  onB  Imposantes,  , 
wenn  man  lieset,  was  Priratleute  in  jenen  überseeischen  Staaten 
auszurichten  yermSgen.  Wenn  man  von  der  einen  Seite  die  M5g* 
lichkeit  des  Erwerbs  so  unermefslicher  Schätze  und  von  der  an« 
dem  den  Patriotismus  gehörig  würdigt,  der  sie  dem  Vaterland« 
in  so  reichem  Mafse  zum  ewigen  Andeifhen  wieder  zufliersenJafst, 
so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dafs  manche  IndiFiduen,  dgrch 
den  aufseren  Schimmer  der  Sache  geblendet,  dort  gleichfalls  eine 
bedeutende  Stufe  des  Glüchs  erringen  zu  können  wähnen.  Gleich- 
zeitig dringt  sich  unwillkührlich  die  Bemerkung  auf,  daCs  es  ge« 
rade  republikanische  Staaten  sind,  in  denen  Einzelne,  man  darf 
sagen  oft,  zu  unermefslichen  Reichthümern  gelangen,  und  diese 
dann  mitunter  zu  grofsartigen  ofiPentlichen  Zwecken  verwenden^ 
und  wenn  dann  ein  solcher  Wohithäter  an  seinen  Mitbürgern,  wie 
Stephen  Girard  im  yorliegendeii  Falle,  mit  so  enthusiastischer 
Vorliebe  für  jene  Staatsverfassung  redet,  und  seinen  Züglingen 
die  Liebe  zu  jenem  Yaterlande,  Achtung  der  bestehenden  Gesetze 
und  unverbrüchlichen  Gehorsam  gegen  dieselben  dringend  em* 
pfiehlt,  so  konnte  es  allerdings  den  Schein  gewinnen,  als  ob  re« 
publikanische  Verfassungen  ausschliefslich  oder  mindestens  tot- 
zngsweise  geeignet  sejen,  Hülfsquellen  zur  Erlangung  so  grofsar« 
tiger  Resultate  zu  eröffnen.  Bei  genauerer  Prüfung  verliert  indefs 
diese  Ansicht  ihren  einseitigen  Glanz,  und  auch  die  Schattenseiten 
treten  hervor,  wenn  man  nicht  allzusehr  geblendet  ist,  um  sie 
überhaupt  wahrzunehmen.  Allerdings  gelangen  in  den  gr5fserea 
Städten  Nordamerika's  verhältnifsmäfsig  viele  zu  unermefsHchen 
Reichthümern,  aber  nicht  in  Folge  der  republikanischen  Verfas- 
sung, denn  sonst  müfste  es  in  der  Schweiz  gleichfalls  so  sejn, 
sondern  weil  sie  Welthandel  treiben  und  Centralpunkt^  weit  aus-  - 
.  gedehn^ter  Länderstrecken  sind,  wo  sich  die  wenigen  hochbegu« 
terten  der  gesammten  Bewohner  vereinigen.  Grofsartige  wohltha* 
tige  Stiftungen,  wie  die  in*  Rede  stehende,  sind  allerdings  dort 
häufiger,  als  auf  dem  europäischen  Festlande,  allein  ein  Theil  der 
Ursache  hiervon  liegt  gerade  in  dem  dort  noch  zur  Zeit  hen^ 
sehenden  dringenden  Bedürfnisse.  Mit  Recht  heilst  es  in  dieser 
Beziehung  in  der  oben  bereits  erwähnten  Stelle,  dafs  in  repaUi* 
kanischen  Staaten ,  wo  es  nicht  in  der  Macht  der  Regierung  steht, 
gelehrte  und  Wohlthätigkeits- Anstalten  zu  gründen,  Privaten  mv 
Ergänzung  dieses  Mangels  sich  berufen  fühlen  müssen.  Dals  m 
dieses  thun ,  und  in  einer  so  auberordentlichen  Aasdehnang, 
als  der  vorliegende  Fall  im  großartigen  Beispiele  zeigt  ^  ist  lobeoa- 
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warlh  umi  ▼wdient  die  allgemeinste  dankbare  Anerkennung,  und 
wenn  gleich  in  den  monarchischen  SUaten  Eoropa's  viele,  gleich 
grobe  nnd  noch  grofiBere  Institute,  wie  unter  andern  das  Waisen- 
haus in  Potsdam  für  700  yerwaisete  Kinder  neben  zahlreichen  an- 
dern Wohlthatigkeits-  and  Bildungs  •  Instituten  bereiu  existiren, 
so  würden  dennoch  allerdings  auch  hier  manche  ohne  Kinder  und 
dürftige  nahe  Verwaindte  sterbende  Privaten  wohl  thun,  wenn  sie 
durch  Verwendung  eines  Theiles  ihres  Vermögens  zu  nützlichen 
Stiftungen  ihrem  Andenken  die  Unsterblichheit  zu  sichern  strebten« 
In  monarchischen  Staaten  ist  dieses  in  gewisser  Hinsicht  noch 
leichter  als  in  republikanischen ,  weil  eine  weise  und  gerechte  Re- 
gierung zwar  die  Bestimmungen  der  Stifter  stets  ehren  und  mög- 
lichst genau  roUfuhren  wird,  dann  aber  zugleich  zweckdienlich 
ändern  kann,  wenn  durch  andersgestaltete  Verhältnisse  die  wort- 
liche Beibehaltung  den  wtfhlthätigen  Absichten  derselben  geradezu 
widerstreitend  mehr  Schaden  als  Nutzen  herbeiführen  würde,  statt 
dafs  d^  strenge  Erfüllung  der  buchstäblichen  Bestimmung  eben 
in  den  nordamerikanischen  Freistaaten  schon  jetzt  manche  frühere 
Stiftungen  unn.ütz  oder  minder  brauchbar  macBt.  Die  Grolse  des 
eben  dort  herrschenden  Mangels  an  wissenschaftlichen  Anstalten 
geht  namentlich  schon  daraus  herror,  dafs  noch  keine  einzige 
Sternwarte  daselbst  rorhanden  ist,  nachdem  England  deren  bereits 
Ewei  in  kaum  erstehenden  Provinzen ,  auf  Neuholland  und  dem 
Cap  errichtet  hat.  '  Jeder  Verehrer  der  Wissenschaft  wii  d  daher 
mit  innigem  Vergnügen  die  Fortschritte  der  Literatur  und  Kunst 
in  jenen  nnermefslichen ,  von  der  Natur  vorzugsweise  begünstigten, 
jugendlichen  Staaten  theUnehmend  beachten ,  und  die  eift'igen  Be- 
förderer derselben  segnen,  allein  Amerika  kann  erst  dann  mit 
England,  Franki^eich  nnd  Bufsland  hinsichtlich  wissenschaftlicher 
Leistungen  in  die  Schranken  treten,  wenn  es  gleich  diesen  die 
ihm  so  nahe  liegende  Gelegenheit  benutzt,  das  Gebiet  der  mensch- 
lichen Kenntnisse  durch  eigentliche  Entdeckungsreisen,  geogra- 
phisch-geodätische  Messungen  und  sonstige  grofsartige  Dnterneh- 
SDungen  zu  erweitern. 

Girard's  Testament  wurde  im  Juni  i832.  erüffnet,  die  Exe> 
eutoren  desselben  traten  demnach  sogleich  ihre  Functionen  an, 
und  im  vorigen  Jahre  waren  bereits  Anstalten  getroffen ,  den  Bau 
aach  den  sehr  genauen,  selbst  auf  Kleinigkeiten  sich  erstreckenden, 
Bestimmungen  des  Erblassers  auszuführen,  weil  im  Testamente 
mj^eioh  gefordert  war,  dafs  das  Institut  baldmöglichst  eröffnet 
acfle^    Auch  über  die  innere  Einrichtung  desselben  war 
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das  Wesentlidiste  im  letzten  Willea  4es  Stifters  entkalten,  dieia 
mehr  im  Allgemeinen  and  nicht  so  ansfübrlich ,  dafs  die  beanf» 
tragten  Execntoren  in  einem  Lande,  wo  das  Schul-  und  Erzie« 
hungswesen  minder  allgemein  bekannt  und  Tielmehr  noch  in  seiner 
Kindheit  ist,  alle  bis  in*s  Kleinste  gehende  Einrichtungen  danach 
treffen  konnten.  Sie  übertrugen  daher  dem  in  Deutschland  gebili^ 
deten ,  mit  den  Fortschritten  der  deatsohen  Literatur  fortwahrend 
yeilraut  gebliebenen,  durch  allgemeine  Bildung  und  grofse  Bele« 
senheit  ausgezeichneten  Verfasser  der  yorliegenden  Schrift,  dem 
Dr.  Lieber,  das  Geschäft,  nach  den  gegebenen  Besttnunongea 
einen  yoUständigen  Plan  der  ganzen  inneren  Einrichtung  des  neuen 
Institutes  zu  entwerfen,  und  der  ernannten  Commission  zur  weU 
teren  Prüfung  yorzulegen.  Die  Erfüllung  dieses  Auftrags  yeran^ 
lafste  seine  hier  ang^eigte  Schrift,  welche  als  wohl  durchdadite 
umfassende  Belehrung  über  das  Erziefaungs-  und  Ünterrieblswesen 
für  Amerika  yon  ausnehmendem  Nutzen ,  und  auch  in  i»idern  Lan* 
dern  allen  denen  interessant  sejn  wird ,  die  sich  mit  den  genannten 
Gegenstanden  beschäftigen.  Um  die  Lösung  der  Aufgabe  yoUstän* 
diger  zu  erreichen,  machte  er  sich  zuvor  mit  den  Einrichtungen 
der  grofseren  technischen  Schulen  und  Waisen^ Anstalten  Europa*s 
aus  den  darüber  yerfafsten  Beschreibungen  und  ProgranuDen  be- 
kannt, und  sammelte  noch  aufserdem  eine  Menge  yon  seinen  Freun« 
den,  namentlich  in  Deutschland  durch  schrilUiche  Mittheilungen 
erhaltene  Nachrichten ,  die  insgesammt  in  einem  Verzeichnisse  ge- 
nannt  werden.  Im  ersten  Abschnitte  des  Werkes  wird  dann  die 
ganze  Stelle  aus  Girard*s  Testamente  wörtlich  mitgetheilt,  welche 
sich  auf  die  Stiftung  der  Anstalt  bezieht,  und  woraus  Bef.  die 
obigen  Angaben  entnommen  hat,  dann  folgt  eine  erläuternde Ueber« 
sieht  nebst  Bechtfertigung  und  Begründung  des  Planes,  welchen 
der  Verf.  bis  zu  den  geringfügigsten  Kleinigkeiten  herab  mit  steter 
gewissenhafter  Bücksicht  auf  die  geäufserte  Willensmeinung  des 
Erblassers  für  die  innere  Einrichtung  des  Institutes  entworfen  hat, 
demnächst  dieser  Plan  fA  Constitution  for  Girard  cdlegej  selbst  in 
269  meistens  kurzen  ArtikeUi,  endlich  eine  Beihe  von  Instroetio* 
neu  und  Vorschriften  grofstentheils  disciplinarischen  Inhalts  in  78 
einzelnen  Sätzen.  Den  Inhalt  yon  allem  diesen  hier  mitzutheileo 
würde  zwecl^widrig  sejn ,  noch  weniger  aber  künnte  eine  krttisißhe 
Beurtheilung  der  yorgeschlagenen  Bestimmungen  nützen,  wena 
sich  auch  gegründete  Einwendungen  gegen  dieselbea  michea 
liefsen,  wie  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall  ist.  Einige  BemeiAnA' 
gen  dürften  ind^Ci  nicht  ohne  Interesse  sejrn,  um  so  mebr,  alt  das 
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Werk  selbst  a«f  de«  ewropStsdhen  Centinente  schweHich  eine 
gro£ie  Verbreitting  erbieten  wird ,  auch  hat  Ref.  bereits  das  Ver- 
gnügen gehabt^  dafs  einige  yon  ihm  bei  einer  ähnlichen  Gelegen- 
heit kl  dieser  Sieitsehrift  geäufserte  Ansichten  jenseits  des  Meeres 
rooht  anbeachtet  geblieben  sind ,  was  also  ruchsichtlich  der  nach- 
folgenden länglicher  Weise  gleichfalls  eintreten  könnte. 

Bei  den  näheren  Bestimmangen  der  zur  Aqfnahme  erforder- 
Uehen  B^ingungen  erhehnt  man  überall  die  Humanität  des  Ver- 
fassers dieser  Constitution  sowohl  an  sich ,  als  auch  der  Mitglieder 
der  Commiftsion ,  deren  Ansichten  diese  wohl  entsprechen  mufsten, 
wenn  überhaupt  auf  Annahme  derselben  gerechnet  werden  soHte. 
Zuerst  wird  also  festgesetzt,  »dafs  dasjenige  Kind  verwaiset  sey, 
weldies  seinen  Vater  als  Ernährer  und  Versorger  verloren  habe, 
indefs  wird  der  Begriff  auch  auf  diejenigen  ausgedehnt,  deren 
Vater  durch  Alt«:*,  unheilbare  Hdrperschwäche  und  geistige  oder 
hürpcrliche  gäuzliche  Zerrüttung,  sollte  dieses  auch  durch  eigene 
Verschuldung  herbeigeführt  sejn ,  aufser  Stand  gesetzt  ist ,  weiter 
für  seine  Minder  zu  sorgen;  ausgeschlossen  sind  dagegen  die  Sohne 
rigentlicfaer  Verbrecher,  weil  aus  den  Listen  der  Strafanstalten 
nadigewteSen  wird ,  dafs  eingewurzelte  Verderbtheit  des  Charahters 
nur  zu  oft  auf  die  folgenden  Generationen  forterbt,  eine  Bemer- 
bong,  welche,  wenn  siö  sich  wirklich  bestätigen  sollte,  den  Ab- 
schen gegen  das  Laster  nur  noch  vermehren  müfste.  Sentimentale 
Leser  werden  leicht  geneigt  sejn,  die  genannte  Verfugung  zu  ta- 
delu,  aiUein  den  angegebenen  entscheidenden  Grund  nicht  zu  rech- 
nen, mufs  noch  anfserdem  berücksichtigt  werden ,  dafs  das  Girard 
CoUege  ein  vorzügliches  Bildungs^ Institut  seyn  soll,  neben 
dem  noch  mehrere  andere  besteben,  für  welche  das  angegebene 
Gesetz  nicht  gilt ,  denn  unter  andern  erfahren  wir  aus  der  Schrift 
gelegentlich,  dafs  Girard  aufser  dieser  grofsen  Stiftung  noch 
zehn  Tausend  Dollars  dem  Waisenhause  (Orphon  Asylum)  zu  Phi- 
ladelphia, eben  so  viel  für  die  üfientlichen  Schulen  derselben  Stadt, 
geobs  Tausend  Dollars  zur  Gründung  einer  Schule  zuPassyunh  u.s.w. 
Tcrmacht  habe.  Dafs  übrigens  unter  den  aufzunehmenden  Knaben 
diejenigen  ausdrücklich  namhaft  gemacht  werden ,  deren  Väter  zur 
See  oder  im  Kriegsdienste  für  das  Vaterland  umgekommen  sind, 
stkumt  gewifs  eben  so  sehr  mit  den  Ansichten  des  Stifters  als  der 
Exeeitforen  seines  letztes  Willens  überein.  Der  Aufnahme  geht 
ein  Noviciat  von  drei  Monaten  voraus,  während  welcher  Zeit  nur 
wenige  Verbindung  mit  den  wirkUchen  Züglingen  statt  finden  soll, 
und  mufs  dann  erst  imt  Zuasiehang  eines  Arztes  über  den  gesunden 
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Kdrperzustand  des  Knaben  entschieden  werden.  Bereits  aofgenom* 
mene  yerlieren  ihren  Platz,  sobald  sie  in  den  Besitz  hinlänglichen 
Vermögens  kommen,  doch  können  sie  nach  dreijährigem  Aufent- 
halte dem  Ermessen  der  Dii*ection  gemäfs  gegen  ein  Aversum  blei* 
ben ,  wofür  ein  anderes  armes  lodividnom  aufgenommen  wird ;  an- 
heilbar erkrankende  werden  auf  Kosten  des  Institutes  in  einer 
anderweitigen  Yersorgungsanstalt  untergebracht 

Beschränken  wir  uns  rucksichtlich  der  Administration  auf  die 
allgemeine  Bemerkung,  daPs  dabei  fSr  bundigste  Ordnung,  gegen« 
seitige  genaue  Controle,  hinlängliche  Abscheidung  der  einzelnen 
Behörden  genügend  gesorgt,  und  insbesondere  auf  Mittel  Bedadit 
genommen  ist,  um  die  höheren  Behörden  des  Staates  so  wie  das 
ganze  Publikum  durch  Visitationen  und  öfientliche  Prüfungen  über 
den  gedeihlichen  Fortgang  der  Anstalt  in  Kenntnifs  zu  setzen,  so 
verdienen  nur  noch  die  Gegenstände  des  Unterrichts  und  der  all- 
gemeine Charakter  der  Disciplin  als  die  interessantesten  Punkte 
kurz  berührt  zu  werden.  Nach  dem  Entwürfe  wird  der  gesammte 
Unterricht  in  fünf  Facultäten  vereinigt ,  nämlich  Mathematik ,  Ge- 
schichte, Philosophie,  Philologie  und  Kunst.  Zur  Mathematik  ge- 
hört Arithmetik,  Buchhalten,  reine  und  angewandte  Mathematik, 
Astronomie,  Nautik,  Geodäsie  und  Maschinenkunde;  zur  Hi^orie 
werden  gerechnet  Geschichte ,  Geographie,  Ethnographie,  Politik, 
Naturrecbt,  englisches  uifd  amerikanisches  Recht  nebst  Gesetzge« 
bung  und  Gesetzkunde,  Handel,  Statistik  und  die  Begebenheiten 
der  Zeit;  die  philosophische  Facultät  begreift  Religion,  Moral, 
Logik  und  Psychologie,  Physik,  Chemie,  Mineralogie,  Naturge- 
schichte, Technologie,  Waarenkunde,  Bergwerkswissenschaft  und 
Oekonomie ;  die  Philologie  begreift  Lesen ,  Grammatik ,  Sprachen, 
Literaturkenntnifs,  Rhetorik,  Disputiren,  Declämiren  und  Ge- 
dächtnifsübung ;  zu  den  Künsten  endlich  wird  gerechnet  Schrei- 
ben, Zeichnen  aller  Art,  Architectur,  Perspective,  Musik  und 
mechanische  Kunstfertigkeit.  Jede  Facultät  steht  unter  der  Leitung 
eines  sogenannten  Facultäts-Professors,  welcher  im  Institute  wohat, 
für  den  Unterricht  in  den  ihm  übertragenen  Zweigen  mit  Hülfe 
untergeordneter  Lehrer  sorgen  mufs,  und  aufserdem  noch  einen 
Theil  der  Disciplin  übernimmt,  indem  diese  fünf  Professoren  eki* 
zeln  abwechselnd  oder  mit  Zuziehung  des  Präsidenten  (so  viel  ab 
Directors)  in  wichtigeren  Sachen  zu  einem  CoUegio  vereint  för  die 
Erhaltung  der  inneren  Ordnung  sorgen  müssen,  weswegen  nor 
erprobte  Männer  dazu  gewählt  werden  sollen.  Uduigens  ist  die 
AÜfiiicht  über  das  Ganze,  die  Erhaltung  der  Ordnung  und  Dtsciplini 
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kurz  was  man  die  Dir«cti<>fi  nemten  Ii5nnte ,  dem  Presidenten  6i>eiw 
tragen,  welcher  zagletch  aaeh  in  irgend  einer  Wissenschaft  Cn- 
terricht  ertheilen  kann,  sofern  seine  übrigen  Geschäfte  dieses' ge- 
statten; eine  Erweiterang  der  eigentlichen  Direction,  die  Re£  nicht 
blos  sehr  billigt,  sondern  sogar  zur  gesetzlichen  Bedingung  machen 
würde,  nämlich  dafs  der  Director  (Präsident),  wenn 
auch  wöchentlich  nur  eine  Stunde,  und  noch  oben, 
drein  in  allen  Classen,  unterrichten  müsse«  Es  ist  ohne 
Widerrede  höchst  wichtig,  dafs  der  Director  die  schwere  Kunst 
des  Unterrichts  yon  Knaben  rerstehe,  und  nicht  von  andern  for- 
dere ,  was  er  selbst  nicht  kann ,  dafs  er  ferner  das  Yorurtheil  nicht 
blos  durch  Worte,  sondern  factisch  unterdrücke,  als  sey  der  Un- 
terricht  der  jüngeren  Schüler  in  den  Anfangsgründen  minder  wich- 
tig und  schwierig,  also  auch  minder  ehrenvoll,  als  der  in  den 
höheren  Classen,  und  endlich,  damit  er  Gelegenheit  habe,  jeden 
Zögling  mindestens  einmal  wöchentlich  ruhig  sitzend  zu  beobach« 
ten,  um  Ton  seinem  physischen  und  moralbchen  Znstande ,  Letz- 
teres durch  phjsiognomische  Mittel,  yon  seinen  geistigen  Kräften 
und  seinem  Betragen  gegen  die  Lehrer  durch  eigene  Anschauung 
Kenntnifs  zu  erhalten.  Ohne  dieses  Mittel  wird  es  niemals  mög- 
lich seyn,  bei  vorkommenden  Klagen  der  Lehrer  zu  entscheiden, 
ob  die  Schuld  an  ihnen  selbst  liege  (was  bei  Instituten  dieser  Art 
meistens  der  Fall  zu  seyn  pflegt),  oder  am  Schüler,  auch  wird  der 
Director  seine  Autorität  über  die  Lehrer  eben  dadurch  am  yoll- 
ständigsten  begründen  und  am  leichtesten  behaupten,'  wenn  er 
sich  in  diesem  Punkte  allen  gleich  stellt  Dabei  versteht  sich 
übrigens  von  selbst,  dafs  der  ^Gegenstand  des  von  ihm  ertheilten 
Unterrichts  ganz  allein  seiner  freien  Wahl  anheimgestellt  sey. 

Rücksichtlich  des  Unterrichts  sind  drei  Classen  festgesetzt, 
eine  vorbereitende,  eine  mittlere  und  eine  hühere,  erstere  ohnge- 
fähr  vom  6ten  bis  loten  oder  i2ten,  die  zweite  bis  zum  i4ten 
oder  i6ten  und  die  letzte  bis  zum  i8ten  Jahre;  jedeClasse  begreift 
dann  wieder  mehrere  Curse,  Die  lateinische  Sprache  wird  in  der 
untersten  Classe  angefangen,  und  bei  geeigneten  Subjecten  bis 
zuletzt  fortgesetzt.  Die  Lehrcurse  dauern  vom  Februar  bis  Juli, 
und  vom  September  bis  Januar,  der  freie  Monat  August  aber  ist 
zu  Ferien  bestimmt,  worin  die  geeigneten  Züglinge  unter  der 
Leitung  ihrer  Lehrer  wissenschaftliche  und  Vergnügungsreisen  ma- 
chen* Alle  Jahre  findet  vor  dem  Anfange  der  Ferien  ein  üfFent« 
liebes  Examen  statt,  und  wenn  ein  Schüler  nach  zwei  Jahren  oder 
vier  Lehrcursen  nicht  promovirt  werden  kann,   so  vrir^  er  als 
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nicht  geeignet  ans  dem  Institnte  entfernt,  am  fähigem  Indiridnen 
Platz  zu  machen.  Manche  Zöglinge  kennen  ihrer  Bestimmang 
arid  ihren  Fähigkeilen  nach  nicht  alle  Classen  durchmachen,  und 
es  soll  daher  eine  unter  der  Leitung  des  Instituts  stehende  Abend* 
schale  zu  Philadelphia  errichtet  werden,  in  welcher  diese  zur 
weiteren  Nachhülfe  freien  Zutritt  haben. 

Ceber  die  Verbindung  and  den  gehörigen  Wechsel  des  Un- 
terrichts, Selbststudioms  nnd  der  Erholung  bat  der  Verf.  eine 
feste  Tagsordnung  in  Vorschlag  gebracht,  aus  welcher  zugleich 
hervorgeht,  dafs  neben  dem  Verbote  jeder  kirchlichen  Sectirerei 
auf  Moral  und  allgemeine  Religiosität  allerdings  nicht  blos  einige, 
sondern  hinlängliche  Rucksicht  genommen  ist.  Diesen  Bestimmun- 
gen zu  Folge  wird  je  im  Sommer  oder  WJnter  um  halb  sechs 
oder  sechs  Uhr  aufgestanden ,  nach  dem  Anziehen  folgt  militärisch 
das  Verlesen,  dann  gemeinschaftliche  Morgenandacht,  Privatsta» 
dium,  und  um  7  oder  halb  8  Frühstück;  Von  8  Uhr  bis  11  oder 
12  dauert  der  Unterricht,  mit  Unterbrechungen  von  5  Minuten 
zwischen  jeder  Stunde ,  nnd  einer  Vertheilung  ron  einem  Stuch 
Brod  um  10  Uhr.  Von  12  Uhr  an  folgen  Zerstreoangen  oder 
gymnastische  Uebangen,  die  nur  eine  halbe  Stande  dauern,  am 
Tor  Tische  noch  einmal  sich  in  dem  eigends  bestehenden  Wasch- 
zimmer, zu  waschen,  dann  wird  i5  Minuten  vor  ein  Uhr  gegessen, 
und  von  2  bis  4  oder  5  Uhr  dauern  die  Lehrstunden,  auf^er  am 
Mittewochen  and  Sonnabend.  Gartenarbeiten,  mechanische  Be- 
schäftigungen und  Schwimmen  füllen  die  Zeit  bis  6  Uhr,  dann  > 
folgt  Privatstudium,  am  7 Uhr  durch  das  Abendessen  unterbrochen 
(jedoch  dürfte  künftig  wohl  ein  abermaliges  Vertheilen  von  etwas 
Brod  in  dieser  für  junge  Knaben  etwas  langen  Zwischenzeit  nothig  . 
befunden  werden),  und  dauert  bis  halb  9,  worauf  abermaliges 
Waschen,  das  Verlesen,  Abendandacht,  und  für  alle,  die  nicht 
specielle  ErlaubniCs,  bis  10  Uhr  anPzableiben ,  haben,  das  Schla- 
fengehen om  9  Uhr  den  Tag  beschliefst.  Jede  Uaterbaltung  im 
Bette  ist  verboten ,  and  zur  Controle ,  dafs  die  Tagsordnung  beob- 
achtet sej,  sieht  der  mit  der  Inspection  beauftragte  Professor 
ein  Viertel  nach  9  Uhr  zum  erstenmale  und  halb  1 1  zum  zweiten- 
male  im  ganzen  Institute  nach.  Die  Nachmittage  am  Mittewocben 
and  Sonnabend  sind  nach  guter  alter  deutscher  Sitte  frei,  für 
Selbststudium,  gymnastische  Uebungen,  Besuche,  Spaziergänge- 
oder  selbstgewählte  Unterhaltungen  unter  gehöriger  Aufsicht  be- 
stimmt. Der  Sonntags -Morgen  ist  zum  Privatstudium  nach  einem 
Gebete ,  dann  zu  einer  gemeinschaftlichen  Andachtsübung  in  der 
eigenen  Kirche  des  Instituts  und  zu  fernerer  rahiger  BeschäfU- 
gung,  der  Nachmittag  zu  Besachen  and  geräaschlosen  Unterhat 
tangen  bestimmt. 

Ref.  hat  bisher  die  wesentlichsten  Stucke  der  Einrichtung 
dieses  wohlthätigen  Institutes  mitgetheilt,  und  würde  noch  mehrere 
treffliche  einzelne  Bestimmungen  hinzufügen,  wenn  er  nicht  fürch- 
ten müfste,  diejenigen  Leser  zu  ermüden,  denen  allerdings  eine 
allgemeine  Bekanntschaft  der  Sache  gelegen  ist,  ohne  dafii  ein  leb- 

Digitized  by  VjOÖQIC 


Hr.  Lkfter,  f»  GinMrd*«  College.  ZBl 

haftes  Interesse  für  darErsiehungs-  and  Unterriehts- Wesen  ihnen 
die  Geduld  giebt,  Institate  dieser  Art  bis  in  ihre  einzelnen  Ver- 
sweigangen  zu  erforschen.  Sollten  nicht  unTorhergeschene  Hin- 
dernisse den  gesegneten  Fortgang  der  Anstalt  hindern,  so  wird  sie 
bei  Tausenden  verlassener  Waisen  das  leisten ,  wozu  sie  bestimmt 
ist,  nämlich  durch  Verbreitung  physischer,  moralischer  und  inteU 
leetueller  Büdung  die  Menschen  zu  beglöchen.  Die  Anlage  ist 
ganz  dazu  geeignet ,  dieses  zu  erreichen ;  es  ist  für  Stärke  und^ 
Gewandtheit  des  Körpers  gesorgt,  indem  den  Zöglingen  die  ver- 
schiedensten Geschäfte,  nur  nicht  im  Dienste  ihrer  Lehrer  und 
Aufseher,  sondern  blos  zum  Vortheil  der  Anstalt,  aufgetragen  wer- 
den sollen,  damit  sie  in  allen  Handaibeiten ,  selbst  bis  auf  das 
Kochen  herab,  nicht  linkisch  bleiben,  und  fm  Nothfalle,  wie  es 
bei  Seefahrern  so  oft  vorkommt,  sich  selbst  zu  helfen  wissen.  So 
sollen  sie  unter  andern  sich  selbst  anziehen  und  waschen,  auch 
ihre  Kleider ,  aber  nicht  für  gewohnlich  ihre  Schuhe  und  Stiefel , 
patzen,  um  den  Schmatz  zu  vermeiden.  Zu  technischen  Uebungen 
zeigen  Knaben  in  der  Regel  grofse  Lust,  sie  werden  sie  bei  vor- 
handenen geeigneten  Hülfsmitteln  gern  treiben,  und  unter  geho^ 
riger  Leitung  es  grofstentheils  weit  bringen ,  selbst  im  Gebrauche 
der  Instrumente,  von  den  gröbsten  an  bis  zu  den  feinsten,  sogar 
physikalischen  und  astronomischen.  Ihre  Beligion  soll  in  christit- 
eher  Beligionsphilosophie  nebst  historischer  Kenntnifs  der  verschie- 
denen kirchlicnen  Secten  und  einer  dem  Gemüthe  tief  eingeprägten 
moralischen  Grundlage  bestehen.  In  der  englischen  Sprache  sollen 
aie  mit  Gewandtheit  reden  ond  schreiben  können,  in  der  latent-' 
sehen  sollen  sie  die  Classiker  lesen,  grammatisch  richtig  sehreiben,! 
aber  statt  Verse  tu  machen  lieber  schreiben  lernen,  wenn  sie  es> 
so  weit  bringen ,  im  Spanischen  soll  ihre  Fertigkeit  bis  zum  I^esen, 
Schreiben  und  Reden  gebracht  werden ,  eben  so  im  Französischen, 
im  Deutschen  aber  nur  bis  zum  Lesen  ond  Schreiben ,  auch  das 
Griechische  ist  nicht  ausgeschlossen ,  jedoch  nur  nach  eigener  Nei- 
gung und  bei  vorwaltenden  Sprachtalenten.  Eine  vorzügliche 
Aufmerksamkeit  gebührt  dem  Plane  gemäfs  den  mathematiseheiv 
Studien,  worin  es  die  fähigem,  die  den  ganzen  Cursos  beendigen, 
fuglicb  bis  zu  tiefero*  Henntnils  des  reinen  und  angewandten 
Theiies  bringen  können. 

Je  mehr  Ref.  diesem  ganzen  Plane  seinen  ungetheilten  Beifall 
schenkt,  und  je  inniger  er  überzeugt  ist,  dafs  dieses  Institut  ganz 
im  Geiste  und  den  Absichten  seines  edlen  Stifters  gemäfs  dem  * 
bevorzugten  Staate  zunächst  und  mittelbar  der  menscnlichen  Ge- 
sellschaft überhaupt  durch  eine  grofse  Zahl  allseitig  moralisch  und 
intellectuel  ^ut  ausgebildeter  Subjecte  unaussprechlichen  Nutzen 
gewähren  wird,  um  so  mehr  fühlt  er  sich  veranlafst,  einige  Man- 
gel  der  Constitution  hervorizuheben ,  die,  obgleich  dem  Ansehein 
nach  unbedeutend,  doch  nachtheilig  auf  das  Ganze  einwirken  könn- 
ten. Die  erste  Bemerkung,  die  aufser wesentlichste  von  allen ,  be^ 
trifft  die  Dauer  des  Aufenthalts  im  Institute.  Allerdings  kann  nach 
Tollendetem  achtzehnten  Jahre  die  Bildung  im  Aligemeinen  vcd)en«> 
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ä^t  sejn ,  soll  aber  die  Anstalt  die  beabsicHtigten  Zweeke  wirhtich 
erfüllen^  sollen  die  vorzüglichsten  daraus  entlassenen  Zöglinge  hin* 
länglich  befähigt  sejn,  um  dem  Staate  in  5fiPentlichen  Diensten ). 
beim  Strafsen-,  Brücken-  und  Hafen*Bane,  i^ls  Aufseher  der  Berg- 
werke und  Hütten ,  als  Geodäten  und  beim  Maschinenwesen  nütz« 
lieh  zu  seyn,  so  müssen  ihre  erworbenen  Kenntnisse  noch  mehr 
Festigkeit  erlangen ,  als  dieses  in  dem  angegebenen  Alter  der  Fall 
seyn  kann.  Wohin  sollen  sie  sich  aber  beim  Mangel  höherer  und 
obendrein  geeigneter  Lehranstalten  und  bei  fehlenden  Subsistenz* 
mittein  wenden,  damit  die  trefiliche  Grundlage  nicht  unbenutzt 
wieder  zu  Grunde  gehe  ?  Hier  würde  es  in  den  allezeit  einzelnen 
Fällen  leicht  seyn,  solche  Subjecte  als  Unterlehrer,  als  Consei^ra- 
toren  und  Gehülfen  bei  den  physikalischen  und  chemischen  Insti- 
tuten und  bei  der  Sternwarte  noch  einige  Jahre  in  der  Anstalt 
zur  tieferen  Begründung  ihrer  erworbenen  Kenntnisse  und  Fer- 
tigkeiten zurückzubehalten. 

Eine  zweite  wichtigere  Bemerkung  betrifft  die  Einrichtung  ^ 
da(s  in  jeder  Classe  einer  oder  einige  der  älteren  und  besseren 
Zöglinge,  die  deswegen  ein  eigenes  Abzeichen  tragen,  eine  unter- 
geordnete Aufsicht  über  die  andern  haben  sollen,  vermöge  deren 
sie  Listen  fuhren  müssen  und  in  einigen  Punkten  selbst  verant- 
wortlich gemacht  werden.  Die  Einrichtung  herrscht  auf  manchen 
Schulen,  und  ist  hier  zunächst  von  der  Ecole  polytechnique  ent- 
lehnt, wo  bei  militärischem  Zuschnitte  dieser  Anstalt  die  genannten 
Aufseher  als  Unteroffiziere  betrachtet  werden ,  allein  Ref.  ist 
durchaus  gegen  diese  Sitte,  und  zwar  i^us  entscheidenden  Gründen^ 
namentlich  wo  die  Zaglinge  so  jung  aufgenommen  werden.  Zu- 
vorderst ist  ein  gewisses  Zusammenhalten  aller  Schüler  (esprit  de 
Corps)  auf  allen  Schulen  eiwas  so  Allgemeines  und  ein  Yerponeii 
des  Angehens  oder  iius  der  Schule  Schwatzens  seit  so  undenklichen 
Zeiten  gebräuchlich  gewesen,  dafs  der  Grund  hierzu  tief  in  der 
Natur  der  Knaben  liegen  mufs,  womit  man  sich  daher  nie  in  Op- 
position setzen  darf.  Praktische  Pädagogen  werden  bald  zu  der 
Ueberzeugung  gelangen,  dafs  kleine  Cotterieen  der  Zöglinge  gegen 
Lehrer  und  Au&eher  gar  nicht  ausbleiben  künnen,  sie  liegen  tief 
in  der  Natur  junger ,  der  aufkeimenden  Kraft  sich  bewulster,  und 
zugleich  den  Schulzwang  fühlender  Gemüther,  ähnlich  dem  Stre« 
ben  des  unmündigen  Kindes «  grofsere  Lasten  zu  heben  als  seine 
Kräfte  verstatten  und  gerade  dasjenige  nachzumachen,  was  sie 
ältere  thun  sehen;  aber  die  Disciplin  müfste  schon  tief  ge^unkeui 
und  durch  das  genannte  Mittel  auf  keine  Weise  wieder  herstellbar 
seyn,  wenn  ein  klug  besonnener,  nicht  übereilt  heftiger  und  da- 
neben beliebter  Lehrer  nicht  durch  andere  jederzeit  geeignete 
Mittel,  ohne  gegenseitiges  Angeben  der  Zöglinge,  den Thatbestand 
anszumitteln  und  alles  das  zu  erfahren  vermochte ,  was  er  wiasea 
muTs ,  abgesehen  davon  ,^dafs  er  nur  dann  ein  ganz  eigentlich  tüch- 
tiger Pädagoge  ist,  wenn  er  bei  den  Zöglingen  aligemein  die 
durch  einige  -^ohlgelungene  Resultate  leicht  zu  begründende  Ueber- 
zeugung hervorbringt  I  dafs  er  durch  überlegene  Klugheit  auf  eine 
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ihnen  nnbebannte  Weke  alles  dasje  ige  in  Erfahining  zu  bringen 
vermöge,  was  er  zu  wissen  verlangt,  ein  Glaube,  welcher  durch 
das  genannte  grobe  Mittel  ein  für  allemal  untergraben  wird.  Ein 
hloger  Aufseher  mufs  vielmehr  nicht  alles  rügen ,  was  er  in  Er« 
fahrung  gebracht  hat,  um  bei  einem  möglichen  Irrthume  nicht 
blosgestelit  zu  erscheinen,  und  bei  künftigem,  blos  wohl  begründeten 
Verdachte  schon  durch  sein  verändertes  Betragen  auf  das  Gewissen 
seiner  Untergebenen  zu  wirken.  Endlich  ist  es  bei  den  unver« 
meidlich  nur  geringen  Abstufungen  schwer,  dasjenige  Individuum 
herauszufinden,  welches  allgemein  als  das  würdigste  zur  bevor^ 
zugten  Ertheilung  der  Aufsicht  gilt ,  und  am  Ende  giebt  es^  oft 
allseitig  unangenehme  Contestationen ,  wenn  Beschuldigungen  abge* 
leugnet  werden,  oder  der  Aufseher  behauptet,  er  habe  gewisse 
Excesse  verboten ,  man  habe  aber  auf  ihn  nicht  gehurt ,  statt  dafs 
die  übrigen  das  Verbot  ableugnen ,  und  ihn  selbst  als  Mitschul* 
digen  hinstellen« 

Diese  Bemerkung  bangt  mit  einer  andern  zusammen.  Es  ist 
nämlich  sehr  ewechmäfsig  verordnet,  dafs  jeder  Zögling  irgend 
einen  Kasten,  Schrank  oder  sonst  etwas  haben  solle,  um  seine 
Sachen  hineinzulegen ,  aber  der  Zusatz ,  dafs  dieses  nicht  verschlos« 
aen  seyn  müsse,  ist  durchaus  unsern  Ansichten  entgegen,  und  ans 
dem  nur  scheinbaren  Principe  entnommen,  dafs  die  Eleven  vor 
ihren  Lehrern  und  Vorgesetzten  nichts  geheim  halten  sollen.  Es 
Hegt  nämlich  in  der  mensdilichen  Natur  aas  un vertilgbare  Streben, 
irgend  ein  ausschliefslich  zugehöriges  Eigenthum  zu  haben,  und 
selbst  die  Selaven  und  Sclavinnen  auf  den  Schiffen^  sammeln  ihre 
aus  Läppchen  und  Steinchen  bestehenden  Schätze  in  einen  Beutel , 
welche  niemand  antasten  darf,  ohne  sie  tief  zu  kränken.  Die 
Offenheit  der  Zöglinge  gegen  ihre  Vorgesetzten  mufs  aas  ihrem 
Vertrauen ,  aber  nicht  aus  der  Unmoglidhkeit  des  Verbergens  her- 
Torgehen.  Ganz  im  Gegentheil  würde  Ref.  die  Einrichtung  in 
Vorschlag  bringen ,  jedem  Zöglinge  für  Kleider  und  Wäsche  einen 
eigenen  Schränk  und  für  Schriften  u.  s.  w.  ein  anderes  geeignetes 
Möbel  zu  geben ,  beide  verschlossen ;  dieses  gewohnt  frühzeitig 
zur  Ordnung,  die  gar  nicht  zu  erhalten  steht,  wenn  jeder  überall 
zukommen  kann ,  und  scheint  es  der  Mühe  werth ,  die  Geheimnisse 
Einzelner  aufzudecken,  so  ist  es  in  solchen  Anstalten  gewifs  eben 
so  sehr  als  bei  elterlichen  Verhältnissen  erlaubt,  zu  einem  Haupt- 
schlüssel seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wenn  noch  obendrein  dieses 
Mittel  blos  durch  den  Director  in  Verbindung  mit  dem  geeigneten 
Professor,  auf  allen  Fall  selten  und  mit  gehöriger  Vorsicht  an* 
gewandt  würde. 

Endlich  ist  sehr  zwecktnäfsig  festgesetzt ,  dafs  die  Zöglinge 
im  Allgemeinen  selten,  nur  nach  ertheilter  Erlaubnifs  und  bei  be- 
kannten Personen,  Besuche  machen  sollen,  auch,  zu  bestimmter 
Zeit  pünktlich  zurückzukehren  gehalten  sind,  aber  ein  Mirsgriff 
scheint  uns  die  Bestimmung,  dafs  sie,  wenn  auch  nur  in  einigen 
Fällen,  Zettel  mitnehmen  sollen,  um  sich  auf  diesen  von  den  be- 
suchten Personen  Ort  und  Zeit  des  Besuches  bescheinigen  zu  lassen. 
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Kiinftige  freie  Burger  eines  freien  Staates  müssen  frühsseitig  ge* 
iv5hnt  werden,  selbststandig  zu  handeln,  aber  aueh  gieidizeitig 
lernen,  dafs  sie  durcb  die  Strafe  des  übertretenen  Gesetzes  sich 
selbst  anaasbleiblich  Schaden  zufügen.  Zugleich  ist  das  durch 
Vertrauen  genährte  Ehr-  und  Selbst-* Gefühl  ein  stärkeres  und 
dauernderes  Beförderungsmittel  des  guten  Handelns,  als  änfserer 
Zwang,  und  wessen  Ehrgefühl  man  so  tief  herabsetzt,  dais  man 
ihm  das  Vertrauen  auf  die  blofse  Gesetzmäfsigkeit  seiner  Hand« 
langen  absolut  abspricht,  und  ihn  noch  obendrein  zwingt,  den 
Besuchten  von  diesem  Verhältnisse  in  KenntniTs  zu  setzen,  den 
soll  man  lieber  nicht  allein  ausgehen  lassen,  oder  auf  anderweitige 
Weise  die  Uebertretung  des  Gesetzes  zu  ermitteln  suchen.  Die 
Hauptsache  bei  der  Erziehung  bleibt  allezeit ,  recht  grofses  Veru 
trauen  zu  zeigen ,  denn  man  hat  viele  Beispiele,  dafs  sogar  Böse« 
wichte  ihrer  Neigung  und  Absicht  zuwider  geschenktes  Vertrauen 
zu  mifsbrauchen  sich  nicht  überwinden  konnten,  dafs  dagegen 
Gutgesinnte  das  Böse  wirklich  thaten ,  dessen  man  sie  fähig  hielt. 
Ans  dieser  Ursache  mufs  man  kein  Mittel  unversucht  lassen,  da» 
einmal  verwirkte  Zutrauen  wenn  auch  nur  mit  schwachen  Fädchea 
stets  aufs  Neue  wieder  anzuknüpfen.  Nach  des  Ref.  fester  Ueber«. 
Zeugung  gelten  diese  Regela  allgemein  für  alle  Staaten,  denn 
nach  beendigten  Greueln  der  Revolutionen  giebt  es  keinen  christ. 
liehen  Staat  mehr,  worin  nicht  jeder  Mensch  unter  dem  Gesetze 
und  bei  strenger  Befolgung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  frei 
leben  künnte ,  von  welcher  letzteren  Bedingung  jedoch  auch  die. 
ireiesten  Freistaaten  keinen  ihrer  Bürger  zu  entbinden  vermögen« 

Ref.  hat  mit  lebhaftem  Interesse .  für  eine  grofse  und  gute 
Sache  diese  Anzeige  niedergeschrieben ,  wünscht  der  neuen  wohl- 
thätigen  Anstalt  von  Herzen  bestes  Gedeihen ,  und  zweifelt  hieran 
nicht,  wenn  die  höhere  Macht,  die  unsichtbar  über  allen  mensch- 
lichen Einrichtungen  waltet ,  ihren  Segen  giebt.  Vor  allen  Dingen 
ist  Einigkeit  und  das  Bestreben  aller  Lehrer  und  Vorgesetzten, 
gemeinschaftlich  das  beabsichtigte  Gute  zu  fördern ,  eine  so  uner- 
läfsliche  Bedingung,  dafs  es  räthlich  sejn  würde,  jeden  unver* 
besserlichen  StÖrer  dieser  Eintracht,  wie  glänzend  auch  seine 
übrigen  Eigenschaften  seyn  mögen,  und  selbst  bei  nicht  vollstän- 
digem Beweise,  dafs  die  Schuld  an  ihm  allein  liege,  unnachsicht- 
licn  zu  entfernen.  Das  beste  und  wirksamste  Beförderungsmittel 
wird  seyn,  wenn  es  der  obersten  Behörde  gelingt,  einen  geeig- 
neten Mann  zum  Director  (nach  der  Constitution  :  Präsidenten)  zu 
wählen,  welcher  hinlängliche  Bildung  des  Geistes  und  Charakters 
mit  ächter  Humanität  und  gutem  Willen  yereinigt,  zugleich  aber 
den  ganzen  Plan  und  Zweck  des  In^stitntes  reiflich  durchdacht 
hat ,  und  Ton  dem  erforderlichen  Eifer ,  auf  diesem  Wege  etwas 
Grofses  und  Gutes  zu  leisten ,  lebhaft  durchdrungen  ist ;  dann  wird 
bald  ein  guter  Geist  dort  herrschend  werden,  welcher  weit  über 
alle  Bucätaben  der  Gesetze  geht. 
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ü  N  I  V  E  R  S  I  T  Ä  T  S  W  E  S  E  N. 

üeber  Wesen  und  Bestimmung  der  Universitäten,  sowie  (über) 
die  aweekmäfsige  Anwendung  der  Vniversitätsjahre^  in 
besonderer  Rücksicht  auf  unsere  Zeit»  Für  Studierende,  deren  Eltern 
und  Formünder.  Von  Dr.  Job,  Friedr.  Theod,  fVoklfartb. 
Eisenberg  b.  Schöne.    18^3.    353  Ä\    in  kl  8. 

Der  Verf,  hat ,  wie  er  gerne  und  öfters  seine  Reflexion  auf 
zeit^emäTse  Gegenatände  richtet,  auch  hiev  eine  Matiere  du 
/cur  in  Betrachtang  gezogen,  die,  leider!  sehr  zur  Unzeit 
zu  einer  Materie  des  Tags  geworden  ist.  Denn,  da  allerdings 
auch  die  Universitäten  mancher  Nachbesserung  bedürfen  (wie 
überhaupt  alles,  was  lange  nur  unverändert  stehen  bleibt,  eben 
dadurch  in  Yergleichung  mit  dem  übrigen  unaufhaltsamen  Fort- 
schreiten zurüchständig  werden  mu(s!)  so  kann  doch  eine 
Zeit  der  Unrahe  und  des  Schwankens  in  Theorie  und 
Praxis,  wie  dies  unsere  gegenwärtige  Zeit  unläugbar  ist,  nur  , 
eine  Unzeit  seyn  für  Verbesserungen,  die  einzig  aus  ruhig  be- 
trachtender und  urtheilender  Sachhenntnifs ,  nicht  aus  dem  nur 
allzu  leichten  Trieb,  das  Bestandene  entweder  stereo« 
typisch  oder  unbeständig  zu  machen,  mit  gründlichem 
Erfolg  hervorgehen  konnten  und  sollten. 

Die  Universitäten,  als  Vereine  aller  höheren  Stndienfachei*, 
sind  durch  die  freie,  kluge  Sachkenntnifs  der  Vorzeit,  und  mehr 
durch  den  Privatverstand  der  Tbeilnehmer,  als  durch  Macht- 
gebote, ans  den,  vorher  ebenfalls  meist  durch  Privatein- 
sichten entstandenen,  Special  schulen  geworden.  Sie  kön- 
nen daher  auch  ohne  schädliche  Folgen  für  die  Hauptsache,  für 
das  nichtmechanische,  vielmehr  wahrhaft  wissenschaftliche  Betrei- 
ben der  Wissenschaften  nicht  in  getrennte  Specialschulen  rück- 
gängig aufgelost  werden.  Dieses  Becidiv  hat  Frankreich  einem 
militärischen  Dictator  zu  danken,  dessen  grofse  Verstandes -Ge- 
nialität doch  nur  bei  Fragen  über  sinnliche  Mittel  zu  sinnlichen 
Zwecken  im  Gebiet  des  Anschaubaren  vorherrschend  war,  gegeu 
Ideologie  aber,  wie  jede  Willkührherrscherei ,  feindselig  seyn 
mufste.  Ob  die  von  der  Uebermacht  versuchte  Verwandlung  der 
wissenschaftlichen  Lehranstalten  Frankreichs  in  zerstückelte  Fach- 
schalen in  der  That  die  nur  durch  gereinigtes  Theoretisiren  acht- 
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praktisch  (anwendbar)  werdende  Sachkenntnisse  gefordert  habe, 
mag  sich  jeder,  der  die  neueren  Discussionen  der  Elite  aus  der 
Nation,  nämlich  der  ständischen  Yolksabgeordneten  Frankreichs, 
mit  den  Tormala  aufgetretenen ,  naeb  Art  der  Untrersilaten  dareb 
nnirersellere  Wissenschaftlichkeit  ausgebildeten  Mustern  Ton  .Geist 
und  Urtheilskraft  und  Beredtsamkeit  vergleicht,  partheilos  beant- 
Worten.  Dafs  aber  die  Zerstückelung  in  Specialschulen  oder  Com- 
manderien  auch  das,  was  Napoleons  Politik  davon  erwartete  und 
beabsichtigte,  gar  nicht  bewirkte,  dafs  sie  die  jugendlichen  Ge- 
müther nämlich  gar  nicht  von  allzu  frühzeitigem  Eingreifen  in 
Staatsverhältnisse  abhielt  oder  abgewöhnte,  weifs  und  erfährt 
tagtäglich  auch  der  Zeitungslesen  Nicht  die  Universitäten  bringen 
das  Politisieren  allzu  frühe  in  die  erst  zum  Studieren  hingeschickte 
Jugend.  Nur  Solang  das  ganze  Publicum  und  selbst  die  Hausge- 
spräche davon  vall  sind,  wird  es  auch  in  die  Universitätsstudien 
oft  hindernd  eingemischt. 

Die  mit  der  Sache  selbst  beschäftigt  gewesene  Vorzeit  bat 
die  Specialschulen,  welche  für  Theologie  in  bessern  Klostern,  für 
Hedicin  zu  Salerno  u.  s.  w..,  für  Rechtskunde  zu  Bologna  u.  s.  w. 
durch  die  Lehrfähigen  selbst  entstanden  waren ,  auf  gleiche  Weise 
durch  die  Thätigkeit  der  Sachkundigen  in  Gesammtanstal  ten 
verwandelt  und  vereint ,  sobald  man  hell  genug  einsah ,  dafs  allen 
den  .positiven  Fächern,  wenn  sie  nicht  im  Mechanismus  er- 
starren sollen,  allgemeingültige,  von  Auctorilät  unabhängige, 
doch  aber  auf  das  Positive  hinblickende  Einsichten  über  formale 
und  materiale  Wahrheitentdechungskunst  (=  philoso- 
phische Methode  und  reine  Entwicklung  der  Princi- 
pien)  vorausgehen  müfsten.  Die  Gesammtanstalten  wurden  durch 
die  Sachkundigen  auch  deswegen,  weil  diese,  aber  freilich  nur 
diese,  einsahen  und  aus  Erfahrung  wufsten,  dafa  das  genaue  Ver- 
stehen specieller  Fachgegenstände  durch  das  philologische  Ver- 
stehen alter  Musterschriften  voraus  zu  üben  sej,  ferner  dafs  kein 
Fach  ohne  seine  alterthümliche  Geschichte,  folglich  auch  der 
Verein  von  allen  zusammen  ohne  Alterthumskunde  schlecht  be- 
stehen ,  ohne  Geschmacbsbildung  aber  gerade  so  abgeschmackt 
and  holzern,  wie  aller  Scholasticismus ,  bleiben  würde.  Daher 
also ,  weil  so  vielerlei  universellere  Geistesübungen  vor  und  neben 
dem  Positiven  nothig  sind,  unternahmen  die  Männer  von  eigener 
Erfahrung  in  den  Studien  die  Vereinigung  der  positiven  Fächer 
mit  den  allgemeinhin  wirkenden  Studien,  welche  unter  der  Firma: 
philosophische  Facultät,  zu  Prämissen  aller  übrigen  unent- 
oehrlich  sind  und  nur  noch  weit  eifriger  und  anhaltender,  als 
bei  dem  gewohnlichen  Brodstudienbetrieb  zu  geschehen  pflegt, 
zum  Voraus,  um  vor  dem  sogenannten  Studieren,  das  eigentliche 
allgemein  anwendbare  Studieren  und  Philosophieren  sich  geistig 
anzueignen,  benutzt  werden  sollten. 

Dächte  man  aber  auch  etwa  an  den  yermeintUchen  Aas  weg, 
dafs  jeder  Specialschule  das,  was  für  sie  aus  der  philosophischen 
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G^sammtfacultat  das  unentbehrlichste  sejn  mcScbte,  speciell  zu» 
gegeben  werdea  t5nnte,  so  würde  nicht  blos  der  Gott  der  Zeit, 
der  Finanzdämon,  ohne  Zweifel  grofse  Einreden  und  Bescfaräop* 
hangen  dagegen  zu  machen  haben,  sondern  es  mufs  auch  die 
Natur  der  Sache  seihst  entgegen  stehen.  Denn  Gott  bewahre 
unser  wissenschaflliches  Streben  nach  Yorurtheilsfreiheit ,  vor  ir- 
gend einer  Einrichtung,  wodurch  z.B.  die  Beligionsphilosophie, 
Dogmengeschichte  und  Moral  irgend  einem  handfest  positireü 
Dogmatiuer,  die  Rechtsphilosophie  einem  Positivisten  in  römischer, 
deutscher  und  kanonischer  Jurisprudenz  zu  Händen  und  Banden 
überliefert  seyn  sollte  u.  s.  w.  Und  würde  nicht  alsdann  über* 
baupt  jener  grofse  Vortheil  des  Universitätswesens  unmöglich  ge* 
loacnt,  dafs  der  Fähigere  neben  seinem  Erwerbsstudium  auch 
dieses  oder  jenes  Fach  als  Lieblingssache  und  zur  Verwahrung 
Tor  Einseitigheit  und  Geschmacklosigkeit  kosten  und  sich  über 
den  Rotürier  (das  sein  Rad  stampfende  Mühlpferd)  erheben  könnte? 
Der  Verf.  hat  über  die  Geschichte  der  Universellen  Unter« 
richtsanstalten  das  allgemein  Vorauszuschickende  angeführt,  über 
manches  in  ihren  Einnchtungen  aber  vielerlei  bemerkenswerthe 
Bathschläge  gegeben.  Möchte  doch  die  Hälfte  davon  beherzigt 
und  befolgt  werden! 

Rec.   macht   hier   zugleich   aufmerksam    auf    eine   verwandte 
akademisch  nützliche  Schrift: 

Grvndrifs  der  Hodegetik  oder  Methodik  des  Akademiaehen 
Studiums,  Nebst  einem  Abrifa  der  Logik,  Von  Dr,  Karl  Her^ 
mann  Scheidler,  Prof.  d,  Philoa,  zu  Jena.  Jena  6.  Cröker,  1832. 
280  Ä\    in  8. 

Der  Verf.  giebt  sehr  viele  richtige  Blicke  und  dadurch  Be- 
weise genug ,  den  Gegenstand  praktisch  und  vielseitig  betrachtet 
zu  haben.  Vieles  wird  durch  gut  ausgesuchte  Stellen  von  vor- 
züglichen Sachkennern  belegt  und  belebt;  auch  ist  überall  eine 
reiche  Literatur  eingestreut..  Das  Ganze  ist  anschaulich,  leben- 
dig, mit  Genialität  behandelt  und  doch  wohlgeordnet.  In  der 
Yoransgeschiekten ,  nur  skizzirten  Logik  möchte  am  meisten  der 
Verbesserung  bedürfen^,  was  $.  6 — is.  über  die  Grundvermögen 
des  Geistes  gesagt  ist.  Das  Eri&ennen  kann  doch  dem  Fühlen 
nicht  Torangehen.  Das  Fühlen  ist  etwas  organisch  aufgeno- 
thigtes,  auch  ohne  dafs  wir  uns  dafür  interessiren.  Der  Zustand 
aber,  wo  wir  für  das  Erkannte  uod  Gedachte  th eilnehmend 
werden,  wäre  immer,  als  Zustand  der  Empfindung^  vom  sinn- 
lichen Gefühl  sehr  zu  unterscheiden.  Das  Empfinden  ist  nicht, 
wie  das  Fühlen,  das  Erste,  sondern  gerade 'das  Letzte,  das  Re^ 
sultat  aller  übrigen  Geistesthätigkeiten.  —  Von  einem  inqern 
Sinn  sollte  nicht  mehr  die  Rede  sevn.  Sinne  hängen  von  Organen 
ab.  Für  das  Beobachten  und  Bewufstsejn  ton  unserm  Selbst  haben 
wir  kein  Organ.  Es  wird,  als  ein  unmitelbares  Wissen.  Das 
Gefühlte  wird. vermittelst  der  Organe  erkannt,  alsdann  das  Er- 
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kannte  in  Gedanken  verwandelt,  das  ist,  in  Voi^stellungen  yon 
Gegenständen ,  die  nicht  mehr  in  der  innern  Erseheinung  da  sind. 
Nun  erst  ist  die  Yernunft  aaf  die  erkannten  und  verstandenen 
Gedankendinge  anzuwenden.  —  Wie  das  Fühlen  uns  giebt  daa 
Erkennbare  und  das  Erkennbare,  in  Gedankendinge  ver- 
wandelt, verstanden  wird,  so  dafs ^Erkennen ^  appercipcre,  nos» 
cere,  vom  Verstehen  sehr  verschieden  bleibt,  so  richtet  sich 
die  Vernunft  auf  Alles,  was  nach  dem  Mafsstab  der  Vollkom» 
menheit,  nach  Ideen  als  geistigen  Anschauungen  dessen,  was 
seyn  sollte«  zu  denken  (=  als  Gedankending  zu  betrachten)  ist. 
Von  der  Vernunft  und  dem  Gefühl  —  den  beiden  Vermögen, 
welche  dem  Denken  Stoff,  innere  Gegenstände,  geben  —  ist  dann 
aber  aoch  sehr  zu  unterscheiden  die  (mit  dem  Verstehen  nicht 
zu  verwechselnde)  Urtheilskraft.  Aller  Denksto£P  kommt  ent^ 
weder  aus  dem  Fühlen  durch  die  fünf  Sinne,  oder  aus  dem  un- 
mittelbaren Selbstbewufstseyn ,  oder  aus  der  Vernunft  als  Krafk 
für  Ideen  ond  Ideale.  Aber  all  dieser  dreifache  Denkstofi  mofs 
dann  beurt heilt  =  durch  Vergleichen  und  Unterscheiden 
geordnet  und  vom  Irrigen  gereinigt  werden,  nach  formaler  und 
angewandter  =  auf  die  Methodus  iWe/i/^/idli  i^erum  (auf  die  Heu- 
ristik) ausgedehnter,  Logik,  als  Denken  über  das  Denken.  Wie 
gut  wäre  es,  diese  l'hätigkeiten  des  Geistes  immer  bestimmt, 
nach  den  Aufgaben  oder  Functionen  zu  unterscheiden  und  durch 
fixirte  Benennungen  zu  bezeichnen,  ohne  dafs  Fühlen  und  Em- 
pfinden, Verstand  und  Vernunft,  Sinnlichkeit  und  Selbstbewurst- 
sejn  oft  vermischt  werden. 

Ueber  eine  neuere  Schrift  desselben  Verfassers 

Staatsrechtliche  und  Politische  Prüfung  des  Vorschlags  einer  totalen 
Reform  des  deutschen  Vniversitätswesens ^  nebst  einer  Apologie 
der  kleinern  Universitäten  und  Protestation  gegen 
ihre  Verlegung  in  Residenzstädte  Jena  b,  Bran.  1834. 
207  S,    in  8. 

ist  weniger  etwas  bestimmtes  zu  sagen,  weil  die  3  Haupt- 
punkte, aufweiche  erst  die  Prüfung  bestimmt  gerichtet  wer- 
den müfste,  selbst  in  der  öffentlichen  Meinung  ganz  unbestimmt 
hin  und  her  sich  bewegen,  in  Druckschriften  aber  gar  nicht  zu- 
sammengefafst  erschienen  sind.  Ich  meine  die  vorläufigen  2  Fra* 
gen:  a)  Was  haben  die  deutschen  Universitäten  als 
Lehrapstalten.  erweislich  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen 
verschuldet?  6)  Worin  soll  die  Totalreform  bestehen? 
Was  den  ersten. Punkt  betrifft,  so  sind  bekanntlich  aus  den 
deutschen  Universitäten ,  als  der  Aufruf  zu  jener  einst  Gewalt  mit 
Gewalt  vertreibenden  Theilnahme  an  der  politischen  Befreiung  von 
Napoleon  ergieng,  viele  Studierende  und  selbst  Lehrer  begeistert 
herbeigeeilt.  Aber  wahrhaftig.  Das  Gute,  was  in  diesem  Patrio- 
tismus lag,  können  sich  die  Universitäten  als  solche  mit  Recht 
nicht  zu  gut  schreiben.    Es  geschah  auf  den  Um?ersitäten ,  ober 
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nicht  durch  sie;  Tielmehr  war  es  ihrem  regelmäfsigen  Zweck 
und  Gang  entgegen.  Sie  nach  ihrer  ganzen  Lehryerfassung  konn- 
ten keinen  Antheil  daran  haben,  dafs,  bei  einem  so  äiiTserst  sel- 
tenen Fall,  aqisnahmsweise  die,  welche  dort  ruhig  ihre  Stu- 
dien betreiben  und  vorerst  theoretisch  Tollenden  sollten,  davon- 
gingen und  der  Politik  eine  sonst  wohl  niemals  begehrte  oder 
geleistete  Nothhülfe  leisteten.  Es  war  die  Zeit,  wo  man  sup^ros 
Ach&roniaque  nothig  zu  haben  meinte.  Das  Universitälswesen  als 
zum  Staatsleben  vorbereitendes  Lehrinstitut  aber  hatte  an  jenem 
gewaltigen  Theilnehmeii  an  der  Politik  nur  in  sofern  Antheil,  als 
es  Ursache  war,  dafs  eine  ziemliche  Anzahl  der  dem  Mannesalter 
nahen  Junglinge  in  lebhaftem  Einflufs  auf  einander  dort  beisam* 
men  waren.  Haben  nun  in  umgekehrter  Richtung  seitdem  einige, 
aber  weit  wenigere,  Junglinge,  bei  ihrem  Zusammensejn  für  die 
nur  lehrenden  und  vorbereitenden  Zwecke  der  Universitäten,  die 
seit  1814.  allgemein  verbreitete  Erregung  für  Politik  mifsverstan« 
den,  sie  allzii  frühe,  zum  praktischen  Einwirken,  auf  sich  bezogen, 
sich  endlich  dadurch  sogar  in  grofse  Unbesonnenheiten  verwidielt 
und  verwickeln  lassen,  ja  zuletzt  durch  Gewaltthaten  sich  ge* 
hässig  gemacht,  so  kann  doch  wahrhaftig  dies  Schlimme  eben  so 
wenig  als  das  vorhergegangene  Gute  den  Universitäten  und  ihrer 
Verfassung  als  freien  Lenranstalten  zugerechnet  werden.  Als  solche 
haben  sie  auf  jenes  Gute  und  auf  dieses  Schlimme  nicht  durch 
ihr  Lehren  .und  Umfassen  aller  Studienfächer,  vielmehr  einzig 
dadurch  gewirkt ,  dafs  sie  Anstalten  sind ,  wo  viele  junge  Hüpfe 
und  Gei^üther  in  den  Jahren  der  Erregbarkeit  und  Erfahrungs« 
losigkeit  ungebannt  zusammen  kommen.  Von  all  unsem  deutschen 
Universitäten  aber  ist,  mir  wenigstens,  nicht  Eine  Einrichtung 
und  auch  nicht  Eine  lehrend  angestellte  Person  bekannt  gewor- 
den, welche  überwiesen  worden  wäre,  zu-  einer  schlimmen 
Theilnahme  an  den  politischen  Bewegungen  der  Zeit  den  akade- 
mischen Zuhörern  Anlafs  gegeben  zu  haben,  so  wie  umgekehrt 
viele  Universitätslehrer  (man  denke  nur  an  Fichte,  Schleiermacher, 
Steffens  u.  A.)  die  Neigung  der  deutschen  Universitäten  zum 
Patriotismus  mit  Aufopferung  bethätigt  und  die  Nützlichkeit  dea 
reinen  Liberalismus  für  Vertheidigung  der  gesetzlichen  Verhält- 
uisse  zwischen  Regenten  und  Regierten  praktisch  bewiesen  haben. 
Wo  aber  fände  sich  auf  der  andein  Seite  ein  erweislicher 
Beweis,  dafs  Universitätslehrer  als  solche  in  der  folgenden  Zeit 
weitere  thätliche  Einmischung  von  Studierenden  in  das  Politische 
auf  ähnliche  Weise  befSrdert  hätten?  In  dieser  Hinsicht  dünkt 
mich  besonders  merkwürdig,  was  der  Verf.  S.  71.  aus  einer  (nach 
Prof.  Kiesers  Beschreibung  des  Wartburgfestes  S.  ti3.)  von 
Oben  (!)  auf  der  Wartburg  gehaltenen  Rede  wörtlich 
anführt.  ),Ihr  Studenten !  <^  sprach  Er,  »bewahret  Euch 
vor  dem  Wahn,  als  wäret  Ihr  es,  auf  denen  Deutsch- 
lands Dauer  und  Ehre  beruhte  .  .  .  Eure  Bestimmung  ist 
zwar^,  einst  als  Tbeile  des  Hopfs  (an  diesem  grofsen  Korper)  zu  . 
wirken   .  *   Ihr  aber  sejd. jetzt  Jugend,    der  kein  anderes 
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Geschäft  zukommt,  als  sich  so  einzurichten,  dafs  sie  gedeihlieli 
"wachse,  sich  hilde,  sich  nicht  durch  alte  Gebräut^he  (!) 
aufreibe,  dafs  sie  also  sich  zu  diesem' Zweck  yerbinde,  und 
sich  um  anderes  nicht  anders  kümmere,  als  in  sofern  man  das 
Ziel  scharf  ins  Auge  fafst ,  nach  dem  man  laufen  soll.  Der 
Staat  ist  Euch  jetzt  fremd!  und  nur  in  sofern  gehört  er 
Euer,  als  Ihr  einst  wirksame  Theile  darin  werden  könnet« 
Ihr  habt  nicht  zu  bereden,  was  im  Staat  geschehen 
soll,  oder  nicht  soll;  nur  das  geziemt  Euch,  zu  überlegen, 
wie  Ihr  einst  im  Staate  handeln  sollt  tind  wie  Ihr  Euch  dazu 
würdig  vorbereitet.  Kurz;  alles  was  Ihr  (hier)  Ihut,  müsset 
Ihr  blos  in  Bezug  auf  Euch,  auf  das  Studium  und  das 
Studentenwesen  thun  und  alles  Andere,  als  Eurer  Be- 
schäftigung, als  Eurem  Wesen  fremd  ausschliefsen,  auf 
dafs  Euer, Beginnen  nicht  lächerlich  werde.« 

Diese  längst  gedruckte  Versicherung  eines  Ehrenmanns  unter 
den  akademischen  Lehrern,  dafs  schon  auf  der  Wartburg,  selbst 
Oken  öfTentlich  so  gesprochen,  also  die  Sphäre ,  in  welcher  sich 
die  Studierenden  in  den  Uoiversitätsjahren  halten  sollen ,  so  richtig 

Sedacht  und  mit  solchem  Nachdruck  so  bestimmt  bescbrieben 
abe,  ist  kaum  je  zu  bezweifeln.  Wer  darf  also  noch  einen 
Argwohn  verbreiten,  dafs,  wenn  eine  verhältnifsmäfsig  sehr  kleine 
Zahl  zum  Studieren  bestimmter  Universitätsbürger  sich  für  ganz 
andere  Wagstücke  und  Uebereilungen  mit  unbegreiflicher  ün- 
klugheit  exaltirte,  dieses  irgend  aus  dem  Wesen  der  deutschen 
Universitäten  entstanden  und  nicht  vielmehr  nur  von  aufseii  her, 
nur  —  um  vieles  mit  Einem  Wort  zusammenzufassen  —  aus  dem 
im  Grofsen  unrichtig  behandelten  Geiste  der  Zeit  auch  unter  einen 
Theil  der  durch  den  Universitätszweck  versammelten  Jugend 
bereingedruBgen  sey.  Ist  doch  in  20  Jahren  nach  so  vielerlei 
Untersuchungen ,  wie  Rec.  schon  oben  anmerkte ,  nicht  ein  ein- 
eiiger auf  unsern  Universitäten  angestellter  Lehrer  als  ein  Jugend- 
verfübrer  entdeckt  und,  wie  es  gewifs  hätte  geschehen  müssen, 
gestraft  worden. 

So  weit  meine  Erfahrung  geht,  mufs  ich  deswegen  lue  hu 
storisch  unrichtig  erkennen ,  wenn  in  der  Antrittsrede 

Veher  den  revolutionären  Geist  auf  den  deutschen  Uni- 
versitäten —  gebalten  am  18.  Dec,  1833.  von  Dr.  Nepomuk 
Ringseis,  köU'  bair.  Obermedic,  Rath ,  d.  Z.  Rector.  (Zweite  Aufl, 
München,  in  der  litterar.  artistischen  Anstalt,     1834.) 

S.  24  ausgesprochen  und  gedruckt  verbreitet  worden  ist :  »Un- 
läugbar  iist  die  Theilnahme  der  Hochschulen  (an  den  Empo* 
rungen).  Aber  dafs  sie  Theil  nahmen,  lag  nicht  an  ihrer  freien 
und  selbstständigen  Verfassung,  lag  an  den  Männern,  die 
man  als  Lehrer  wählte  oder  duldete  .  ,  Während  auf 
der  einen  Universität  Theorie  und  Praxis  revolutionär  -war, 
war  sie  es  nicht  auf  der  andern;    während  auf  derselben  Hoch« 
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schule  Einzelne  den  falschen  Lehren  huldigteoi  kämpften 
Andere  für  die  guten  .  •  .  • 

Nicht  gewissenhaft  wäre  es,  darch  Schweigen  gleichsam  zu- 
zugeben, was  hier  so  ins  Unbestimmte  hinaus  vor  ganz  Deutsch- 
land aiis  einer  Besidenzunivcrsitat  sogar  von  einem  das  Universi- 
tätsrectorat  Antretenden  ohne  Beweis,  ohne  Andeutung  der  Data 
oder  Spuren,  und  doch  wie  notorisch  und  unleugbar  Tor  den 
Ohren  und  Augen  der  Hohen,  die  unm6g]ich  in  das  Innere  so 
rieler  Universitäten  unmittelbar  hineinblicken  h5nnen,  und  auf 
-solche*  Worte  wie  auf  Zeugnisse  achten  müfsten,  ausgesprochen 
und  schon  zum  zweitenmal  gedruckt  worden  ist.  >»  Unleugbar 
soll  sejn  die  Theilnahme  der  Hochschulen  an  den  Empö- 
rungen ! «  Gesetzt ,  dafs  unter  den  Tausenden  von  H  o  c  h  - 
Schülern  Ein  Hundert  das,  was  Okens  oben  angegebene  Rede 
so  deutlich  abgerathen  hat ,  so  gar  nicht  befolgten ,  dafs  sie  wirk» 
lieh  als  Emporer  handelten,  sind  denn  alsdann  diese  —  die 
Hochschulen?  Einzig  von  Göttingen  ist  ein  solcher  politi- 
scher (nicht  b!os  antipolizeilicher)  Ausbruch  bekannt.  Wie  klein 
aber  war  im  Verhältnifs  auch  nur  gegen  die  dort  Studierenden 
die  Anzahl  derer,  die  Aufstand  wollten!  Dafs  sie  daran  Theil 
nahmen,  lag,  sagt 'Hr.  B.  ganz  richtig,  nicht  an  der  Verfassung 
der  Unirersitaten.  Ist  es  aber  recht,  yor  Gott  und  dem  Ge- 
wissen und  dem  Gesetz  recht,  dafs  Er  hinzufugt:  »Es  lag  an 
den  ATannern,  die  man  als  Lehrer  wählte  oder  duldete.«  Ein 
Unirersitatsredner  spricht  gerade  so,  wie  wenn  auf  Männer  dieser 
empörenden  Art  nur  wie  auf  Allbekannte  und  Ueberwiesene  hin- 

f gedeutet  werden  könnte.  Eine  so  entschiedene ,  und  doch  «amen- 
OS  hingeworfene  furchtbare,  criminelle  Beschuldigung,  ist  sie 
nicht  die  unyerschuldetste  und  bei  all  den  rieljährigeu  Untersu- 
chungen ohne  Beweis  und  Strafe  gebliebene  Beargwohnung  aller 
indefs  gewählten  Lehrer?  und  selbst  Derer,  die  sie  wählten  oder 
geduldet  haben  sollen?  Bedenkt  der  Bedner  nicht,  wohin  solche 
Verdächtigung  der  Lehrer  und  Universitätsaufseher,  wohin  über- 
haupt die  Erregung  eines  wechselseitigen  Terrorismus  fuhren 
müfste?  Wohl  mag  ein  bedeutender  Unterschied  darin  bestehen, 
dafs  die  meisten  Universitätslehrer  das,  was  Begierungen  und 
Verfassungen  neuerer  Zeit  wirken,  nicht  oder  wenig  in  Betrach- 
tung ziehen,  eine  kleinere  Anzahl  aber  darüber  bald  eine  billi- 
gende, bald  auch  eine  tadelnde  theoretische  Bcmtheilno^  sich 
erlaubt.  Ist  aber  dies  Empörung?  Mufs  vielmehr  nicht  jeder, 
der  auch  Universitätslehrer  ist,  den  Verf.  mit  strengem  Ernst 
gegen  das ,  was  er  dincken  liefs ,  fragen  ^  Wo  war  denn  auf  der 
Einen  Universität  Theorie,  wo  sogar  die  Praxis  revolu- 
tionär?  das  ist,  zum  Umstürzen  der  gesetzlichen  Ordnung  auch 
nur  rathend?  Wo  war  auch  nur  dies  faktische  Wahrheit,  dafs 
auf  einer  deutschen  Hochschule  ein  Kampf  Anderer  gegen 
Einfeelne,  die  der  falschen  (?)  Lehre  huldigten,  ent- 
standen sey.    Wo  hätten  alle  Curalelen  und  Ministerien  Deuftsch- 
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lands  so  geschlummert ,  dafs  dergleichen  Unfug  faktisch  dagewesen 
und  doch  geduldet  worden  wäre? 

Allerdings  sucht  der  Redner  die  Wurzeln  des  Uebels  aafser 
dem  Universitätswesen.  Aber  das  ganz  eigene  Uebel  seiner  so 
kategorischen  Aussprüche  ist«  dafs  er  die  Krankheit  dort  zu  sehen 
behauptet,  wo  sie  sicher 9  nach  Yerhältnifsf  am  wenigsten  ein- 
drang. Die  Natur  des  gelehrten  Standes  bringt  es  mit  sich,  dafs 
bei  weitem  die  Meisten  gegen  das  Politische,  weil  es  selten  sie 
speciell  berühren  kann ,  wenigstens  moderat  oder  gar  indifferent 
bleiben ,  die  wenigen  sogenannten  Servilen  aber  noch  Wenigeren, 
die  man  Liberale  nennt,  gegenüber  stehen.  Gehören  nicht  die 
Universitätslehrer  in  Deutschland  alle  unter  diejenige  Classe  der 
Possidenti ,  die  als  Besoldete  und  auf  Honorarien  angewiesene  am 
meisten  verlieren  müfste,  wenn  die  NichtwissenschaHlichen  einen 
Staatsumsturz  bewirken  konnten  ?  Zähle  man  die  Universitäten 
und  ihre  Ijchrer  der  Reihe  nach  durch;  die  Berechnung  lä&t 
sich  sogar  aus  der  Ferne  machen.  Nicht  Hochschulen, 
nicht  Lehrer  haben  an  Empörung  Antheil  genommen.  •  • .  Aber, 
wird  man  nun  sagen,  —  doch  Hochschüler!  So  ist*8,  leider!^ 
Aber  wie  Wenige?  Und  sind  deswegen  die  Hochschulen 
»  revolutionär?  In  Baiern  werden,  wie  in  jedem  Land,  jedes 
Jahr  Verbrechen  begangen;  ist  deswegen  das  Land  —  verbre- 
cherisch ? 

Denke  man  nun ,  es  sey  Universitäten  oder  Specialinstitute ! 
Aus  beiden  werden  irgend  einige  unruhige  K^pfe  hervorgehen 
können.  Warum?  Weil  viele  junge  Kopfe  dort  Zusammensein, 
nnd  nicht  wie  in  einer  Glausur,  zusammenseyn  müssen.  Wenn 
sie  nicht  jung  seyn ,  und  wenn  sie  nicht  zusammen  seyn  sollen , 
so  müssen  nur  alle  solche  zahlreichere  und  zum  Uebergang  in 
die  Selbsterziehung  freier  wirkende  Anstalten  ganz  aufhören  und 
etwa  Kloster  surrogirt  werden. 

Damit  aber  auch  das  unabänderliche  Zusammenseyn  vieler 
Jünglinge  doch  noch  weniger  Möglichkeit  zu  Ausschweifungen 
und  verkehrten  Angewöhnungen  zulasse,  weifs  ich  nur  an  zwei 
mehr  anzuwendende  Mittel  zu  erinnern.  Warum  benutzen  nicht 
Eltern  und  Vormünder  die  Gelegenheiten,  ihren«  Söhnen  unter 
den  Lehrern  oder  andern  achtbaren  Männern  freundliche  Aufseher 
zu  finden,  die  aber  wirklich  das  Recht  hätten,  gegen  alles  Un- 
geziemende Einsprache  zu  thun  und  besonders  nach  der  Regel 
zu  handeln:  Wer  viel  Aufwand  macht,  in  viele  sogenannte  Erho« 
lungen  sich  einläfst,  der  ist  nicht  des  Studierens  wegen  Hoch- 
schüler! Dies  wäre  das  Eine  für  die  Uebergangsperiode  vom 
Gymnasium  in  die  volle  staatsbürgerliche  Ordnung  schickliche 
Mittel  um  so  mehr,  weil  von  fursorgenden  Regierungen  sogar 
akademische  Ephorate  aufgestellt  sind,  die  den  elterlichen 
pflichtmäfsigen  Wünschen  väterlich  entgegenkommen  würden.  Das 
Andere  ist:  Die  sich  bildenden  Jünglinge  müssen  auf  einander 
wirken;  aber  sie  sollen  kein  Mittel  haben,  über  einander  zu  herr- 

I  •  Digitizedby  Google 


aber  UniTcrsitäUvcrhältnissc.  -        S^ 

sehen«  Einige  Herrschsfichtige ,  Zanfasüchtige ,  Intrihante,  wird 
68  in  jeder  akademischen  Generation  geben.  Die  älteren  Ange- 
wohnten werfen  aich  leicht  auf  als  Leiter  der  Jüngeren.  EU  wird 
wenig  schaden ,  wenn  nicht  ein  Mittel  zar  Beherrschung ,  ein 
Mittel  zum  Einschüchtern  der  Schwächeren,  hinzuhä'me.  Darin 
besteht  die  schlimmste  Wirhung  des  Duellirens  zwischen  Personen 
yoni  Giyilstand  (wie  es  sich  neuerlich  in  Frankreich  zeigte)  und 
•m  meisten  in  den  noch  leicht  aufbrausenden  und  rath losen  Uni- 
yersitätsjahren.  Im  Militärstand,  wo  Jeder  an  die  Waffen  ge- 
wohnt ist ,  hat  es  diesen-  vorherrschenden  Einflufs  bei  weitem 
nicht.  Und  doch  soll  es  akademisch  ein  unabwendbares  minus 
malum  seyn?  Der  ganze  deutsche  Cirilstand  hält,  Gottlob,  doch 
auch  auf  Ehre  und  Ordnung  —  ohne  den  Schläger.  Warum 
nicht  auch  der  Stand  der  Hobhschüler,  in  den  2.  3  Jahren  des 
Debergangs  in  die  Staatsburgerschaf\i  ?  Aber  in  dieser  Zwischen- 
zeit ist,  wie  ich  einst  schon  im  Sophronizon  aus  anderer  Veran- 
lassung ausführte,  der  Schläger  das  Scepter,  wodurch  Wenige 
über  Viele  dominiren  und  leicht  Gomplotte  von  der  ?erschieden- 
sten  Art,  je  nach  Verschiedenheit  der  Zeitumstände,  bewirhen 
honnen.  Es  war  eine  Zeit,  zunächst  nachdem  die  aus  dem  Frei- 
heitskrieg Zurüchgehommenen  ihre  bedeutenderen  Lebens-  und 
Waffen  -  Erfahrungen  gemacht,  hatten,  wo  die  sogenannte  Bur- 
schenschaft hauptsächlich  jenen  alten  Gebrauch  (wie  Okens  Bede 
darauf  deutet),  nämlich  das  Schlägerregimeht  abstellen  wollte* 
Selbst  dieser  yernünftige  Versuch,  welcher  wohl  zu  benutzen 
gewesen  wäre,  gab  zu  neuen  Heftigkeiten  Anlafs.  Man  tritt  in 
Verbindungen ,  um  gegen  die  Schläger  anderer  Verbindungen  mehr 
Schutz  zu  haben.  Aber  immer  entsteht  dadurch  Angewöhnung, 
sich  in  Associationen  einzulassen,  wo  nicht  Freiheit  der  Ueber- 
Zeugung,  sondern  mehr  die  Uebermacht  einiger  Gewaltthätfgen 
den  Gesellschaftsgeist  bestimmt.  Was  soll  die  Angewohnung  an 
solche  Waffen  für  die,  welche  studieren  und  durch  Grundein- 
sichten wirken  lernen  sollen?  Warum  ist  sie  auf  den  yiel  zahl- 
reicher frequentirten  englischen  Uniyersitäten  etwas  Unerhörtes? 
Man  sagt:  es  käme  sonst  zu  Prügeln.  Geschieht  denn  aber 
dies,  sobald  die  akademisshen  Matrikeln  vorüber  sind?  Und  wer- 
den denn  Studierende  sich  selbst  so  tief  herabwürdigen?  Aller- 
dings haben  Verbote  und  Strafen  indefs  wenig  bewirbt.  Sie  ent- 
stunden, dünkt  mich,  nicht  dircct  aus  der  Natur  des  Uebels« 
Ich  erlaube  mir,  an  ein  directes,  auf  Ehre  und  Nutzen  zugleich 
gerichtetes  Mittel  zu  denken.  Wer  sich,  als  Nichtmilitär,  durch 
Waffen  Selbsthülfe  sucht,  beweist,  dafs  er  noch  nicht  zum  Bürger 
reif  ist.  Eine  Verordnung,  dafs,  wer  sich  als  StudierensoUender 
duelliert,  für  jedesmal  um  ein  Halbjahr  später  zum  Staatsexamen 
zugelassen  werde,  wäre,  scheint  es  mir,  sachgemäfs,  und  mochte, 
wenn  nur  zugleich  allgemeinhin  auf  Entdeckung  jedes  solchen 
Duells  eine  bedeutende  Belohnung  gesetzt  wäre,  mehr  abhalten, 
also  jeden  Einzelnen  mehr  yon  doqainirenden  Verbindungen  und 
deren  Folgen   frei  macheo,   als  alle   andere  Stra%ebote.    Wirk- 
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Jich  freies  Zasammenseyn  aber  auf  Universitäten  wird  dann  statt 
finden,  ohne  dafs  diese  Lehranstalten  es  zu  verantworten  haben 
sollen,  wenn  die  den  Studierenden  nicht  gebührende  um]  doch 
zugelassene  Waffengewalt  aucb  am.  Ende  gegen  Polizeiwachen 
gemifsbraucht .  wird.  —  Genug.  Ich  halte  es  nach  vielfach  ge- 
machten Lebenserfahrungen  um  so  mehr  für  meine  Aufgabe, 
diese  Gegenstände  des  Tags  zu  besprechen,  weil  mein  Alter  midi 
aller  individueller  Beziebungen  entbindet  Mochte  an  dem  hier 
Gesagten  ^as  alte  Wort  wahr  werden : 

Est  aliquando  oUtor  guaedam  apportuna  loouttu. 

a  April   1834. 

Dr.    Paulus* 


GRIECHISCHE    LITERATUR. 

1)  Homeri  Carmina.  Recognovit  et  expUcuH  Fridericu»  Henricus 
Bot  he.  Lipsiae,  sumtibus  lihrariae  Haknkmaey  MDCCCXXXH  et  lll. 
Fol,  I  Iliadia  Lib,  I-^FIIL  377  Ä  Folumen  alterüm.  Lib, 
IX—XFL  338  Ä.     Folumen  tertium.    Lib.  XFU^XXIF.  228  S. 

in  gr.  8. 

Es  reiht  sich  diese  Bearbeituhg  der  Homerischen  Gedichte, 
von  welcher  die  in  drei  Bändchen  vollendete  Ilias  vor  uns  liegt, 
an  die  ähnlichen  von  demselben  Herausgeber  besorgten  und  in 
demselben  Verlag  erschienenen  Bearbeitungen  der  scenischen  Dich« 
ter  Griechenlands ,  deren  zu  seiner  Zeit  auch  in  diesen  Blattern 
gedacht  worden  ist.  Wie  dort,  so  herrscht  auch  hier  dasselbe 
Bestreben  vor,  zuvorderst  einen  gereinigten  und  correcten  Text 
zu  liefern;  dann  aber  auch  das  Verständnifs  desselben  durch  eine 
[)rtlaufende ,  Sprache  und  Grammatik  wie  Sache  gleichmäfsig  4>e- 
rücksichtisende  Erklärung,  die  den  Leser  der  Homerischen  Ge- 
dichte^Nichts  vermissen  läfst,  was  zu  einer  allseitigen  und  gründ- 
lichen Auffassung  derselben  gehört,  zu  fördern.  Bezeichnend 
.sind  in  dieser  Beziehung  die  Worte  des  Herausgebers  in  dem 
iiurzen  Vorwort:  »cum^ue  non  tam  illud  ageretur,  ut  nova  pro- 
ferrem  in  medium,  quam  ut  delectum  adhiberem  ad  ea,  quae 
viri  docti  t;um  veteres  tum  recentiores  commentati  essent ;  4l  sie 
zeigen  uns  zugleich  an,  was  wir  von  dieser  Ausgabe,  insbesondere 
von  den  Anmerkungen,  oder  von  dem  Commentar  zu  erwarten 
haben ,  der  heinesweges  blos  zu  Anhäufung  eines  gelehrten  Ap- 
parats oder  zu  Mittheilung  von  gelehrten  Excursen  oder  Bemer- 
kungen dienen  (obwohl  wer  genauer  prüft,  auch  auf  manches 
^eue  stofsen  wird ),  sondern  den  Freuaden  homerischer  Poesie 
<das  zuhfi  richtigen  und  sicheren  Verständnifs  derselben  Wesent- 
Jic&e  und  Notbwendige  in  gedrängter  Kürze  darbieten  soll. 

Es  wurden  zu  diesem  Zweck   zuvörderst  di6  alten  Erklärer 
aufgesucht  und  aus  den  in  neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Scho- 
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Ken  die  braochbarsten  Erlilärangen  aufgenoitimen  ,  -wodurch  uns 
ungleich  die  Mühe  erspart  wird ,  den  gewaltigen  Wvst  liieser 
alten  Commentare  seJbst  durchzuarbeiten,  um  daraus  das  Pas- 
sende herauszufinden  und  die  uns  zugleich,  auf  wenigen  Raum 
zusammengedrängt,  die  Quintessenz  dessen  liefert,  was  in  der 
bis  zu  acht  dicken  Bänden  angeschwollenen  Hejne*schen  Ausgabe 
aufgespeichert  ist.  Es  fehlt  natürlich  nicht  an  weiteren  Erörte- 
rungen,  wozu  WoH's,  Heyne's,  K5ppens  Leistungen  4ie  Veran- 
lassung gaben,  oder  worauf  den  Vertl  eigene  Forschung  führte, 
indem  er  zunächst  auf  die  älteren  Quellen  zurückgehend  ,  aus 
ihnen  unmittelbar  die  Erklärung  abzuleiten  sucht:  ein  Punkt,  auf 
den  wir  um  so  mehr  zu  achten  bitten ,  da  uns  bei  diesem  Pro- 
ducte  eines  im  Inland  lebenden  Schriftsteller«  nur  ein  Bericht 
und  keine  Kritik  erlaubt  ist.  Ferner  wurden  die  Schriften  der 
neueren  Gelehrten  benutzt,  da,  wo  sich  in  ihnen  Etwas  für  d^fs 
Verständnifs  einzelner  Worte ^  Gedanken,  Sachen  n.  s.  w.  Braueb- 
bares vorfand,  und  in  Absicht  auf  die  sachliche  Erklärung  neben 
dem  Geographischen  und  Mythologischen  oder  dem  eigentlich 
Antiquarischen,  selbst  das  Naturhistorische  nicht  übergangen; 
eben  ~ao  wurden  auch  hinsichtlich  des  Poetischen  und  Aesthe- 
tischen,  die  Forschungen  der  Neueren  bis  auf  Eichhoff,  Dugas- 
Montbel  und  Ahlwardt's  Ossian  herab  benutzt.  Kritisch  kann 
man  die  Ausgabe  in  sofern  nennen,  als  der  Herausgeber  in  dem 
oben  bemerkten  Streben,  einen  möglichst  correcten  Textesab- 
druck zu  liefern ,  den  Tei^derbnissen  des  Textes  nachforschte  (man 
Tergleiche  z.  B.  nur  die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Verse) 
und  sie  zu  heben,  dabei  aber  selbst  in  gewisser  Beziehung  einen 
hohem  Standpunkt  zu  gewinnen  suchte,  als  Wolf,  der  bekannter-^ 
mafsen  nicht  über  Aristarchus  hinaus  geht,  und  auf  eine  Ari- 
starchische  Recension  sich  absichtlich  beschränkte,  weil  er  diesen 
Begriff  bestimmter  fassen  zu  können  glaubte,  als  den  einer  alter- 
thüralichen  überhaupt,  die  freilich  auch  nach  des  Ref.  Ermessen 
zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  wie  denn  Payne •  Knight's  Aus- 
gabe den  besten  Beleg  dazu  liefert.  Bei  genauerem  Studium  der 
Yilloison*sehen  Scbolien,  bei  den  wesentlichen  Fortschritten  des  grie- 
chischen Sprachstudiums  hat  sich  freilich  Manches  gezeigt,  was 
den  Bearbeiter  der  Homerischen  Gedichte  allerdings  bewegen 
mufs,  nicht  sciavisch  an  jene  Recension  des  Aristarch  sich  zu 
binden ,  sondern  einen  freieren  Weg  einzuschlagen ,  ohne  dafs 
damit  ein  förmliches  Lossagen  und  eine  gänzliche  Trennung  von 
der  durch  Aristarch  gewonnenen  Grundlage  ,  die  doch  immerhin 
bleiben  wird  und  wohl  auch  bleiben  mufs,  gemeint  seyn  hann. 
Auch  hat  Wolf  in  seiner  Ausgabe  wohl  zu  wenig  Rücksicht  auf 
alte  Sprachbildung,  Orthographie  und  Kritik  des  Einzelnen  ge- 
nommen ,  und  selbst  seine  Interpunktion  erscheint  oft  nicht  einfach 
und  klar  genug:'  lauter  Punkte,  über  die  wir  vielleicht  anders 
urtheilen  würden,  wenn  der  geistreiche  und  scharfsinnige  Mann 
selbst  emen  Gomment^r  zu  seiner  Ausgabe  hätte  liefern  können 
(denn   das   aus  seinen  Coll^heftea  durch  fremde  Hand  Bekannt- 
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gewordene  verdient  kaum  eine  solche  Beachtung).  So  wea% 
nun  —  wir  verweisen  auf  die  oben  angeführten  Worte  der  Vor- 
rede —  es  im  Plane  des  Herausgebers  lag,  Neues  aufzustellen, 
neue  Vermuthungrn  zu  wagen  oder  neue  Bestimmungen  aus« 
zusprechen,  so  hat  er  doch  in  Absicht  auf  die  eben  bemerkten 
Punkte  in  Manchem  die  Bahn  seiner  Vorgänger  yerlassen  und 
in  sofern  allerdings  etwas  Neues  geben  müssen.  Wir  rechnen 
dahin  eine  consequente  Orthographie  ( z.  B.  ^^v  für.  avv) ,  eine 
einfachere  und  das  Verständnifs  fordernde  Interpunction  (wenn 
z.  B.  Wolf  die  Semicola  .und  Gedankenstriche  zu  sehr  häuft; 
statt  der  letzteren  sind  hier  öfters  wieder  die  Parenthesen  einge- 
führt),  einzelne  Emendationen ,  namentlich*  in  Bezug  auf  das 
Metrische,  wie  denn  überhaupt  auf  die  zum  Theil  vernachlässigte 
Metrik  Homers  sorgfaltige  Rücksicht  genommen ,  indem  der  Verf. 
die  Homerischen  Rhythmen  würdiger  zu  gestalten  (z.  B.  durch 
Beschränkung  der  häufigen ,  matten  Amphibrachen) ,  und  Gedanke 
und  Vers  nach  bester  Einsicht  möglichst  in  Einklang  zu  bringen 
suchte.  Wir  rechnen  dahin  auch  manche  etymologische  Erörte- 
rungen (z.  B.  von  äXuoq,  ijnepoirevety'  u.  A.)  oder  Erklärungen 
anderer  Art ,  was  Jeder ,  der  mit  einiger  Aufmerksamkeit  diese 
Ausgabe  durchgeht,  leicht  bemerken  wird. 

Einleitungen,  wie  sie  sonst  üblich  sind,  über  Leben  und 
Schriften  des  Homer  sind  nicht  in  besondereii  Prolegomenen  voran- 
geschickt ;  es  sind  diöse  Punkte  in  Noten  'unter  dem  griechischen 
Text  der  Excerpten  aus  Proclus ,  welche  dem  Ganzen  vorangehen, 
in  'der  Kürze  abgehandelt  und  dabei  die  Besultat^e  der  neuesten 
Forschungen  über  Homer  und  seine  Gedichte  zusammengedrängt. 
.  Ein  Register  über  die  Anmerkungen  wird  wohl ,  nach  Vollendung 
der  Odyssee,  nicht  fehlen  dürfen.  Noch  bemerken  wir,  dafs  in 
den  am  Schinfs  des  Ganzen  angehäugten  Addendd.  und  Emendandd. 
das  Wesentlichste  von  dem  nachgetragen  wird ,  was  für  die  Er^ 
klärung  und  Kritik  der  Ilias  Erspriefsliches  in  Boissonade's  Aus- 
gabe der  Ilias  und  in  Dugas  -  Montbel's  Observations  sur  Tlliade 
d'Homere  sich  findet.  Einige  griechische  Epigramme  des  Verfs. 
auf  Homer  und  die  Behandlung  seiner  Gedichte  machen  den 
Beschlufs. 


2)  Erklärende  Jnmerkungen  zu  Homers  Odyssee,  Fon  Gregor 
Wilhelm  NitzBck,  Prof.  der  alten  Literatur  a.  d.  Vniv*  in  Kiel. 
Zweiter  Band.  Erklärung  des  fünften  bis  achten  Gesanges,  Han- 
nover 1831.  Im  Ferlage  der  Hahn' sehen  Hof  buchhandlung.  LXIF  und 
231  S.   in  gr.  8. 

Bei  der  ziemlich    gleichen  Einrichtung   und   Beschaffenheit 
dieses  zweiten  Bändchens  verweisen  wir  auf  die  Anzeige  des  ersten 
, Bändchens,  welches  die  Anmerkungen  zu  den  vier  ersten  Gesän- 
gen enthält  (Jahrg.  1826.  No.  78.  S.  i233.)-     Der  nächste  dritte 
Bond  soll  gleichfalls  nur  vier  Gesänge,  enthalten ;   die  zwölf  übri- 
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gen  aber  sollen  in  zwei  Bä'nJe  zusammengefarst  werden.  Wir 
wSnschen ,  daPs  Zeit  und  Umstände  dem  Vei  fl  es  m5glich  machen 
■lochten  ,  seinem  Vorhaben  gemäfs ,  von  Jahr  zu  Jahr  ein  Bändchen 
zu  liefern.  In  vorliegendem  zweiten  Band  eben  ist  aufser  man- 
chen grofscren  Untersuchungen ,  die  an  Ort  und  Stelle  eingefügt, 
über  mehrere  der  wesentlichsten  Punkte  Homerischer  Poesie  sich 
rerbreiten,  dem  sechsten  Gesang  ein  eigner  Excurs  über  die 
Lage  Scheria's  und  über  die  früheren  Wohnsitze  der  Phäahen 
beigefügt,  dann  aber  finden  wir  in  diesem  Bä'ndchen  eine  wich- 
tige Abhandlung  über  die  Anlage  der  04yssee,  über  dcn^  Plan 
Hnd  die  Fassung  im  Ganzen,  über  den  Gang  der  Erzählung,  in-« 
dem  Buch  für  Buch  durchgangen  und  der  innere  Zusammenhang- 
des  Ganzen  nachgewiesen  wird ;  so  lassen  sich  dann  besser  die 
einzelnen  Interpolationen,  namentlich  die  gröfsern  (wie  solches 
hier  der  Verf.  versucht  hat)  nachweisen.  Wenn  wir  daher  diese 
Abhandlung  zur  sorgfaltigen  Durchsicht  allen  Denen  empfehlen 
müssen ,  die  bei  Homer  pnd  den  unter  seinem  Namen  auf  uns  ge- 
hommenen  Gedichten  nicht  blos  an  einzelne  Worte  und  deren 
Auffassung  oder  an  die  hritische  Behandlung  des  Textes  sich  hal- 
ten, sondern  weiter  gehen  und  vor  Allem  nach  der  Entstehung 
derselben  und  was  damit  zusammenhängt ,  nach  ihrer  Einheit  fra« 
gen,  in  wiefern  beide  Gedichte  Ein  Ganzes,  aus'Eünem  grofsen 
Geiste  hervorgegangen ,  bilden ,  und  nicht  im  Laufe  der  Zeit  ent- 
standen ,  als  das  Product  einer  ganzen  Dichterreihe ,  deren 
Schüpfungen  erst  späterhin  zu  dem  Einem  Ganzen,  das  wir  be- 
wundern ,  verbunden  worden ,  zu  betrachten  sind ,  so  gilt  dies  in 
gleichem  Grade  von  der  Vorrede,  die  uns,  auf  dreifsig  Seiten 
eng  zusammengedrängt,  eigentlich  die  Resultate  der  Forschungen 
des  Verfs.  über  die  eben  berührten  Punkte  mittheilt,  womit  die 
darauf  folgende  Abhandlung  ( über  Anlage  und  Plan  der  Odyssee 
und  über  die  grofseren  darin  vorhommenden  Inteqiolationen)  ge» 
wiasermafsen  in  Verbindung  steht^  Mit  überzeugenden  Gründen 
werden  hier  die  zum  Tfaeil  durch  Wolf,  noch  mehr  aber  durch 
blinde  Nacheiferer  und  Nachbeter  des  grofsen  Mannes  verbreiteten 
irrigen  Ansichten  über  Rhapsoden  und  Homeriden ,  -  in  sofern  sie 
als  Schdpfer,  Verbreiter  und  Erhalter  der  Homerischen  Gedichte 
betrachtet  werden,  widerlegt  oder  vielmehr  in  ihrer  Nichtigkeit 
dargelegt !  Der  Verf.  kommt  auch  hier  wieder  auf  den  bereits 
anderswo  geführten  und  näher  entwickelten  Beweis  von  dem  Ge- 
brauch der  Schrift,  den  Wolf  viel  zu  spät  setzte  (ein  Punkt, 
der  nach  so  vielen  vom  Verf.,  von  Kreuser  U.A.  beigebrachten 
Beweisen ,  wohl  nicht  mehr  zu  den  bestrittenen  gerechnet  werden 
kann) ,  er  betrachtet  es  mit  Recht  durch  diese  Forschungen  als 
erwiesen,  dafs  die  Homerischen  Gedichte  nicht  erst  in  Athen  als 
ein  Ganzes  geordnet  und  nicht  erst  durch  die  Pisistratiden  zu 
Papier  gebracht  worden  seyen.  Die  Zeit  des  Pisistratus  ist  wohl 
( in  Folge  des  erleichterten  und  erweiterten  Verkehrs  mit  Aegypten, 
wo  damals  der  die  Griechen  liebende  Äm^sis  gebot)  nicht  die 
Zeit-  der  ersten  Abfassung  oder  Zusammenstellung  Homerischer 
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Gedichte^  sondern  die  ihrer  Verbreitung  durch  Vervielfaltigong 
der  Abschriften  9  and  Berichtigungen  derselben  n^ch  den  schon 
vorhandenen  und  gesammeilen  Exemplaren,  es  ist  auch  die  Zeit, 
in  der  bereits  die  gelehrte  Behandlung  derselben  begann,  durch 
Theagenes  in  Rhegium,  welcher  schon  damals  die  erste  allegori- 
airende  Erklärung  der  Homorischen  Göttermjthen  schrieb.  Von 
dieser  Pienode  ist  allerdings  noch  ein  gro(ser  Abstand  rückwärta 
bis  zur  ersten  schriftlichen  Abfassung  derselben,  über  die  selbst 
die  bundigen  Griechen  in  sofern  keine  Zweifel  hegten ,  als  sie 
Homer's  Werke  als  das  älteste,  schriftlich  aufbewahrte  Denkmai* 
ihrer  Literatur  betrachteten.  In  dieser  Hinsicht  scheint  es  nicht 
itii}iassend ,  mit  unserm  Verf.  die  Mitte  oder  den  Anfang  des 
neunten  Jahrhunderts  vor  Christo  als  den  äufsersten  Punkt  zu 
setzen,  bis  zu  welchem  die  schriftliche  Abfassung  der  llias  und. 
Odyssee  verlegt  werden  kann,  also  nicht  viel  über  fünfzig 
Jahre  rückwärts  vor  des  Arktinus  Aethiopis  und  die  C}<prischen 
Gedichte,  die  allerdings  mit  zu  dem  ^ofsen  Sagen-  und  Dich^ 
terkreise  gehören,  aas  welchem  Homer  als  ein  einzelnes,  frei- 
lich ausgezeichnetes  Glied  hervorragt,  der  aber  eben  daher  ebea 
so  wenig  allein  steht,  als  nach  ihm  die  Poesie  verstummte,  souo 
dem  mitten  ans  dieser  grofsen  Kette  hervorragt,  dessen  beide 
Gedichte  Glieder  einer  grofsen  Beilie  troischer  Begebenheitea 
waren,  und  zwei  Hauptmomente  derselben  behandelten,  so  wie. 
^äter  andere  Theile  von  andern  Dichtern  zur  Vervollständigung 
des  ganzen  Sagenkreises  behandelt  wurden.  Beide  Gedichte  Roa«' 
nen  ia  ihrer  jetzt  bestehenden  Fassung  nur  aus  denn,  scbopferi» 
sehen  Geiste  Eines  Dichters  hergeleitet  werden  |  ihre  Consistenz. 
erscheint  unleugbar  um  die  Zeit,  der  ersten  Olympiaden ,  und  es. 
wird  hockst  wahrscheinlich ,  dafs^  wenigstens  um  die  Zeit  der 
Entstehung  der  Odyssee  der  Schriftgebraueh  durch  die  Phonicier 
den  Griechen  bereits  bekannt  war,  zumal  wenn  die  Odyssee,  wie 
wir  auch  mit  dem  Hrn.  Verf.  geiii  annehmen ,  jünger  ist  als  die 
Uias.  Dafs  bei  Erörterung  dieser  und  anderer  damit  in  Verbia^ 
dang  stehender  Punkte  auch  manches  Andere  zur  Sprache  konoLmt, 
wie  z*  B.  die  Ansichten  über  die  Verbreitung  und  Fortpflanzung 
der  H^Qiierischen  Gedichte  durch  mündliche  Tradition ,  oder  gar 
die  Vorstellung  von  Homer  als  einem  Improrisator  im  Sinn  and 
Geist  der  neueren  Zeit  u.  A.  der  Art ,  bed^f  wo,hl  kaum  einer 
besondern  Erwähnung,  da  der  Verf.  es  sich  besonders  angelegen 
seyn  läfst ,  alle  nur  moglichea  Einwendungen  und  Einwurfe  zu  oe* 
rudisichtigen  und  zu  beseitigen. 
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S)  jiltffemeine  Andeutungen  hei  Lesung  tlomer'B,  Zürn  Schul- 
gehrttuch  von  Dr,  J.  E.  t1^ ernicke,  Oberlehrer  am  kön»  Gymnasium 
SU  Tharn,  Berlin  18S1 ,  hei  LuHwig  Hold.  172  S.  in  8.  —  Mit  dem 
Motto  von  Heeren:    „Dae  Grofse  ist,  dafs  wir  einen  Homer  habtn.^ 

Diese  Schrift  soll  dem  Schüler  burze  Andeutungen  über  das 
Homerische  Studium  an  die  Hand  geben,  auF  welche  er  gestutzt 
in  den  Sinn  und  in  die  Darstellung  des  Dichters  einzugehen  und  zu- 
gleich die  Sprache  als  eigenthüm liehen  Geistesabdruclt  näher  kennen 
zu  lernen  vermöge  (S.  3.);  wobei  der  Verf.  sich  gern  bescheidet, 
bei  dem  Vielen,  was  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  wor- 
den ,  etwas  Eigenes  und  Neues  vorzubringen ,  da  es  ihm  mehr 
darum  zu  thun  ist,  seine  Schüler  zum  erfolgreichen  Studium  des 
Homer  anzuleiten.  Wir  verkennen  nicht  das  Lobliche  dieses 
Zwecks,  zu  dessen  Ausführung  eine  Zusammenstellung  und  Ver- 
arbeitung der  Resultate  der  über  Homer  und  seine  Gedichte  in 
neuer  und  neuester  Zeit  geführten  Untersuchungen,  so  weit  sie 
für  Schüler  in  den  obern  Gymnasialclassen  geeignet  sind ,  in  einer 
für  sie  falslichen  Sprache  und  möglichst  zusammengedrängt,  ge- 
wifs  nicht  unerspriefslich  ist.  Dann  aber  dürften  keineswegs  Be- 
hauptungen geduldet  werden,  wie  wir  sie  in  dem  dem  Ganzen 
Torangestellten  Abschnitt  über^  die  Ausbildung  der  historischen 
Poesie  bei  den  Hellenen  finden ,  wo  es  z.  B*  S.  1 3.  heifst : 
!» Neuere  Forschungen  haben  jedoch  erwiesen,  sowohl  aus  der 
Ungleichartigkeit  jener  beiden  Werke  im  Allgemeinen  als  auch 
insbesondere  ans  ihren  einzelnen  Theilen,  dafs  man  sie  ats  die 
Erzeugnisse  einer  Gesangschule ,  deren  Anfang  und  Grundlage 
sich  vielleicht  auf  einen  Homerus  zurückführen  läfst ,  zu  be- 
trachten habe  (Wolfii  Prolegony).  Jahrhunderte  hindurch  er- 
hielten sich  diese  einzelnen  Gesänge  durch  Becitationen  der 
Rhapsoden,  bis  sie  von  Ljcnrg  nach  Hellas  gebracht,  durch  die 
Pisistratiden  von  den  Diaskeuasten  in  die  beiden  Epopöen,  lliade 
und  Odyssee  zusammengestellt  wurden  (Feith.  Antiq.  Horo.  IVt  4* 
p.  4^5  ff.).«  Oder  man  lese  S.  21  und  22,  wo  der  Verf.  die 
geschichtlichen  Resultate  seiner  im  Vorhergehenden  geführten 
Untersuchung  zusammenzufassen  sucht.  Dann  verfolgt  der  Verf. 
die  Entstehung  und  Bildungsgeschichte  der. Homerischen  Gesänge  . 
bis  auf  die  neueste  Zeit  heran  nach  den  sechs  von  Wolf  im  All- 
gemeinen aufgestellten  Perioden;  die  erste  handelt  von  der  Ent- 
stehung der  homerischen  Gesänge,  auf  Chios,  wie  der  Verf.  an- 
nimmt, als  Sitz  der  Sängerschule  der  Homeriden,  die  zugleich 
Nachkömmlinge  Homer  s ,  also  ein  Geschlecht  seyen ,  wodurch 
zugleich  die  Eine  Form  und  Manier  in  Darstellung  und  Inhalt 
dieser  Gedichte ,  welche  als  Schöpfungen  eines  ganzen  Geschlechts 
zu  betrachten  seyen,  erklärt  werde.  Die  zweite  Periode  um- 
fafst  das  Zeitalter  der  Pisistratiden ,  die  dritte  das  Alexandrinische, 
die  vierte  die  Zeit  von  Apion  bis  auf  Porphyrius  und  Proclus 
(f  485.  p.  Chr.),  die  fünfte  bis  auf  Demetrius- Chalcondylas  1488, 
die   sechste    voti  da   bis   auf  die    neueste  Zeit ,    im  Ganzen   sehr 
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hurz;  obwohl  die  Bedürfnisse  des  Schulers  hier  allerdings  in  An- 
schlag zu  bringen  sind,  weshalb  wir  uns  auch  auf  Zusätze  u.  dgl. 
hier  nicht  einlassen  kennen.  —  Dann  folgt  der  zweite  Hanpttheil 
des  Ganzen:  die  Sprache,  in  zwei  Abtheiiungen,  wovon  die 
eine  den  Homeriscnen  Vers  und  die  prosodischen  Grundsätze 
entwickelt,  die  andere  den  Homerisch  -  ionischen  Dialekt,  dessen 
Eigenthümlichkeiten  und  Abweichungen  und  dergl.  m.  behandelt. 
Der  dritte  Theil  belrifit  den  politisch. religiösen  und  sitt* 
liehen  Zustand,  wie  es  der  Verf.  benennt,  und  soll  demnach 
eine  Charakteristik  der  Homerischen  Welt,  nach  ihren  einzelnen 
Erscheinungen  im  öffentlichen,  wie  im  Privatleben  liefern.  Also 
zuerst:  bürgerliche  Verfassung,  Religionszustand,  Kriegswesen, 
dann  Scbifffahrt,  Tauschhandel  und  Privatleben.  Nach  höheren 
Gesichtspunkten  sind  freilich  diese  Gegenstände  nicht  behandelt, 
die,  in  ihrer  Einzelheit  Torgetragen,  des  inneren  Zusammenhangs 
und  der  Einheit  ermangeln^  welche  das  Ganze  durchdringen  und 
beleben  und  dadurch  den  einzelnen  Erscheinungen  ihre  gehörige 
Stellung,  Ton  der  ans  sie  allein  richtig  aufgefafst  werden  kön- 
nen, anweisen  soll.  Am  fühlbarsten  tritt  dies  heryor  bei  dem 
Abschnitt:  Beligionszustand ,  S.  127  ff.,  wo  man  wohl  manche 
einzelne  Gebi'äuche  und  Sitten  angeführt  findet,  aber  nichts  we- 
niger als  eine  klare  Uebersicht  der  Homerischen  Gotter-  und 
Mjthenwelt,  wodurch  die  einzelnen  Erscheinungen  erst  klar  wer» 
den  und  in-  ihrem  gehörigen  Lichte  erscheinen.  Aber  auch  in 
dem  Theil,  der  das  öffentliche  Leben  (oder,  wie  es  hier  heifst, 
die  bürgerliche  Verfassung)  schildern  soll,  treten  dieselben  Man« 

fei  hervor,  als  deren  unvermeidliche  Folge  wir  es  zu  betrachten 
aben,  wenn  neben  manchem  Wahren  und  Richtigen,  manches 
Halbwahre  oder  Irrige  steht,  wie  z.B.  wenn  es  S.  lao.  heifst, 
dafs  neben  der  Versammlung  der  Geronten  (Edeln),  die  mit  dem 
König  berathen ,  sich  noch  » eine  Volksyersammlung  für  die  jura 
singmorum  (Agora)  finde,«  wie  denn  überhaupt  Wesen  und  Cha- 
rakter des  Homerischen  oder  heroischen  Könistbums  und  der 
ganze  Geist  dieser  hellenischen  Bitterwelt  nicht  befriedigend  auf- 

Sefafst  utid  dargestellt  bt.  —  Griechische  Lettern  scheinen  in 
er  Druckerei,  welche  das  Werk  zu  Tage  förderte,  zu  fehlen, 
da  mit  wenig  Ausnahmen  von  einigen  gräfslichen  griechischen 
Buchstaben  die  griechischen  Worte  mit  lateinischen  Lettern  ge- 
druckt sind. 

(D^r  Beicblufi  folgt.) 
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Griechische    Literatur. 

(Be9ehluf$.) 

3)  De  Arisiarehi  »tudiii  Homerieis.  Ad  praeparandum  Homerir 
eorum  carminum  iextum  Aristarcheum  $crip8it  C.  Lehr$,  ph.  Dr.gynm* 
Frid,  Regim,  praeceptor.  Regimontü  Pruasorum.  Sumtibtu  fratrum 
Bomträger.    MDCCCXXXIII.     VIU  und  899  S.   tu  gr.  8. 

Eine  Schrift,  die  wir  um  so  weniger  übergehen  dürfen,  al$ 
sie  in  die  Classe  derer  gehört,  die  ein  mühesames  Studium,  das 
in  unserer  Zeit  immer  seltener  wird ,  erfordern ,  und  durch  ihren 
rein  wissenschaftlichen  Charahter  die  Aufmerksamkeit  des  Ge« 
lehrten  auf  sich  ziehen  müssen.  Vorliegende  Schrift;  wird  für  das 
Studium  und  die  Behandlung  der  Homerischen  Gedichte  nicht 
ohne  Einilufs  seyn  in  einer  Zeit,  wo  die  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert  von  Wolf  angeregten  Fragen  und  Bedenken  von  Neuem 
Gegenstand  wiederholter  Erörterungen  werden,  um  die  yielbe- 
sprochene  Streitfrage  zur  endlichen  Erledigung ,  wenn  anders 
möglich,  zu  bringen.  Es  soll  uns  diese  Schrift  ein  umfassendes 
Bilu  von  der  grofsartigen  Thätigkeit,  von  den  ungemeinen  Lei- 
stungen und  Verdiensten  eines  Mannes  geben ,  dem  wir  am  Ende 
die  Erhaltung  der  Homerischen  Poesien ,  ihre  Lesbarkeit  und  ihr 
Verständnifs  zu  verdanlien  haben,  dessen  Verdienste  nur  über- 
triebene Tadelsucht  verkennen  oder  schmälern  konnte.  Wir  wer- 
den durch  diese  Schrift  in  den  Stand  gesetzt,  die  ganze  Thätig- 
keit  Aristarch's,  selbst  bis  in  das  Einzelste  zu  verfolgen,  da  der 
Vei:f.  mit  vieler  Mühe  und  Sorgfalt  Alles  zusammengetragen  und 
unter  gewisse  allgemeine  Rubriken  gebracht  hat,  was  in  den  uns 
zugänglichen  und  noch  vorhandenen  Schriften  von  den  Bemühun- 
gen des  grofsen  Alexandriners  sich  erhalten  hat;  so  dafs  selbst 
Ton  der  gewaltigen  Masse  des  Details  der  Ueberblick  erschwert 
wird  und  die  einzelnen  Hauptmomente  der  Untersuchung  weniger 
hervortreten.  Wii*  können  hier  nur  das  Wesentlichste  anführen. 
Nachdem  in  der  Diss.  L  De  Jontibus  doctrinae  Aristarcheae 
die  Schriften  des  Aristonicus  und  Didjmus  über  Aristarch  und 
und  dessen  Herausgabe  und  Erklärung  der  Homerischen  Ge- 
dichte, die  venetian.ischen  Schollen  und  Anderes  der  Art  be- 
sprochen ,  wendet  sich  die  Diss.  II.  zu  den  Hauptpunkt :  De 
JlristarcKea  vocabulorum  Homericorum  interpretatione.  Wir  sehen, 
wie  wenig  im  Ganzen  nur  einigermafsen  Erhebliches  für  die 
Erklärung  Homer's  vor  Aristarch  geschehen  war,  und  wie  mit 
ihm  eigentlich  erst  eine  gelehrte  Behandlung  der  Homerischen 
Gedichte ,  die  nicht  blos  auf  einzelne  Ausdrucke  und  Verse  ge- 
XXYIL  Jahrg.    4.  Heft.  26 
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richtet  war,  sondern   das  Ganze   in  seinen  verscliiedenen  Bezie- 
hungen umiPafste,  beginnt.     Ueber  Aristarch*s  Erhiärong  Homer^s 
äufsert   sich  der  YeHF.  S.  54-  f olgendermarsen :    —  » non  scripsit 
glossas,  sed  in  continaa  poetae  interpretatione  accorafissime  yer- 
satus  est,   in  consuetis  Tocabulis,  qaorum  et  ad  majorem  Home- 
ricorum  locomm  partem  pleramqne  pertinet  utiütas  et  explicatio 
certior,    plus  etiam   quam  in   rarioribus  et  antiquitate  obscuratis 
operae  ponens  et  ne  quid  praetermittatur,  verbum  verbo  reddens." 
Abjecit   illas   doctrinae  sarcinas  etc.«     Um  so  mehr  werden   ein- 
zelne Irrthumer  des  grofsen  Mannes  Nachsicht  und  Entschuldigung 
finden.     Um  aber  die  Art  und  Weise,   in  wdcher  Aristarch  die 
Homerischen  Gedichte  behandelt,  zu  zeigen,  hat  der  Vet-f.  eine 
vollständige  Zusammenstellung    der   einzelnen,  Bemerkungen  Ari- 
starch's,  über  Homerische  Woite  und  Ausdrucke,  wie  sie  in  den 
Scholien    und   bei  Eustathius  erhalten  sind ,    zu   liefern   gesucht , 
wobei  wir  allerdings  (vergl.  8.71.)  zu  beklagen  haben,  dafs  Ari* 
starch's   Bemerkungen   zum   5ftern   von    späteren   Grammatikern 
ganz  entstellt  worden   sind  und   so   unter  ihren  Händen  oft  eine 
ganz  andre  Gestalt   gewonnen  haben.     Dafs  aber  Aristarch's  Lei- 
stungen um  Homer  sich  nicht  blos  auf  Wortkritik  und  Worter- 
klärung  beschränkten,  sondern  auch  auf  die  Sache  sich  erstreckten, 
und   die   Homerischen   Ansichten   über  Welt   und   Natur,    über 
Gotter  und  Heroen,   kurz  die   Homerische  Mythologie  und  Geo- 
graphie behandelten,    dies  zeigt  die   Diss.  HI.  durch  eine  Zusam- 
menstellung   der   darauf  sich    beziehenden ,   nach   den  genannten 
Rubriken  geordneten  Bemerkungen  Aristarch's,  der  auch  hier  den 
Dichter  zunächst  aus  dem  Dichter  zu  erklären ,  und  nicht  Fremd- 
artiges in   ihn   hineinzutragen   suchte,   wie   dies  z.  B.  namentlich 
bei  geographischen    und    mjthT)logischen   Dingen   der   Fall   war; 
daher  wir  ihn  auch  als  Gegner  der  allegorischen  Erklärungsweise 
erblicken.     Gelegentlich  auch  eine  ausfuhrlichere  Erörterung  über 
^je   Classe*  der  alten   Grammatiker,    welche  unter   dem  Namen 
evaTttTixot  und  XvTixot  vorkommen  (wir  glauben  diesen  Excurs 
schon  früher  in  Jahn's  und  Seebode's  Jahrbb.  f.  Philologie  gelesen 
zu  haben).     In  gleicher  Weise  werden  nun  in  der  Diss.  IV.  Ari- 
starch's  Leistungen    oder  vielmehr  Verdienste   in   dem-  Prosodi- 
schen, in  den  Accenten  (Aristarch  war  der  erste,  der  in  den  von 
ihm  herausgegebenen  Dichtern  die  einzelnen  Worte  mit  den  Ac- 
centzeichen  versah),  Aspiration  u.  s.  w.  immer  mit  Anfuhrung  der 
Stellen  selber,  behandelt.    Die  Diss.y.  führt  uns  denn  zur  Kritik 
Aristarch's  und   vollendet  so  das  Bild,   das  mühsam   zusammen- 
gestellt, mit  vielem  Fleifs  in  seinen  einzelnen  Theilen  ausgeführt, 
vor  unsem  Augen  sich  entfaltet.     Ein  Register  über  die  einzelnen 
griechischen  Worte  ist  am  Schlüsse  angehängt.  —  S.  67  iind  68. 
in  der  Note  hat   sich  der  Verf.  über  Wolfs  Ausgabe  der  Home- 
rischen Poesien  ausgesprochen,   wo  wir  unter  andern  die  Worte 
lesen:    ^In   eo    igitur  quod   longe   pluribus   auam   decebat  locis 
Aristarcheäs  lectiones  aspernatus  est,  unum  criseos  Wolfianae  er- 
rorera  positum  jndico.    In  aliis,  ubi  Alezandrinorum  lectiones  vel 
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haad  innotuerunt  Tel  liberam  esse  d^bet  jodiciam  nostrum,  ot  ia 
interpunctione ,  eo  peccayit,  quod  sermonis  Homerici  leges^  et 
maxime  periodorum  iStraendarum  rationes  nen  satis  coghitas  ha- 
bebat, in  quo  ipse  plara  correxissety  nisi  post  editionem  anni 
1804  et  1807.  boc  totum  negotium  raro  resamsisse  rideretur.c 
Wir  verweisen  auf  das  oben  in  der  Anzeige  der  Bothescbea 
Bearbeitung  der  Ilias  Gesagte. 


4)  Gymnasii  Aeademici  Giasensia  Examina  publica  diebtu  XIL  seq.  Jprilis 
MDCCCXXXIL  instituenda  indicit  Dr,  Eduardua  Geist ^  gymnasii 
Jcademici  eollega,  Praemittuntur  disquisitiones  Bomericae. 
Gissae^  typis  Frideriei  Heyeri,  patris,  typogr.  Jcad.    tZ  S,   in  gr.  4. 

Wir  glauben  aueh  diese  kleinere  Schrift  nicht  unerwähnt 
lassen  zu  dürfen,  theils,  weil  die  Untersuchung  darin  mit  Grund« 
lichkeit  geführt  ist 4  theils  auch,  weil  durch  solche  einzelne  Bei- 
träge das  Verständnifs  der  Homerischen  Gedichte  nach  ihren 
yielfachen  Richtungen  bin  immer  mehr  gefördert  wird.  Vorlie- 
gende Disquisitiones  schliefsen  sich  an  die  schätzbaren  Beiträge 
Doderlein  s  an ,  die  über  einzelne  Stellen  oder  Worter  in  mehrern 
Programmen  niedergelegt  sind.  Die  Disquisitio  I.  verbreitet  sich 
über  den  Gebrauch  des  an  zwei  Stellen  Homei^'s  vorkommenden 
Wortes  T^vaioq  ,  dem  ein  gemeinsamer  Ursprung  und  eine  ge- 
meinsame Bedeutung  mit  avaioq,  Tavaioq^  Tavai^oq  beigelegt 
wird.  Die  Disq.  II.  handelt  von  der  Elision  des  Buchstabens  * 
im  Dativ  Singularis  der  dritten  Declination;  die  Disq.  UI.  über 
den  Sinn  des  Ausdrucks  n  aaxä  di&a^bv  ßtXovXxla  (bei  Eusta- 
thius  zu  II.  IV,  2i4*)  und  über  die  Worte  Sia^nti^iq  und  tvts- 
QOilq.  Die  Disq.  IV.  beschäftigt  sich  mit  Angabe  mehrerer  Ei- 
gen thümlichkeiten  des  fünften  Gesangs  der  Ilias.  Unser  Verf.  hat 
die  äna^  XByö^eva  der  Reihe  nach  von  Vers  zu  Vers  aufgeführt 
und  dann  die  Worter,  die  aufser  diesem  Gesang  nur  an  verdäch- 
tigen Steilen ,  oder  hier  in  einer  besondern  Bedeutung ,  vorkom- 
men, nebst  einigen  andern  grammatischen  Eigenthümlichkeiten. 
Dafs  auf  diese  Weise  eher  em  sicheres  Resultat  über  Interpola- 
tionen, über  Bestimmung  des  Alters  der  Abfassung  und  ähnliche 
Punkte  gewonnen  werden  kann ,  bedarf  wohl  nicht  einer  beson- 
dern Bemerkung«  — 

Als  einen  ähnlichen  Beitrag  betrachten  wir  folgende  wohl- 
geschriebene Abhandlung : 

5)  Commßntationum  Homericarum  Specimen  I.  De  vi  et  natura 
juramenti  Stygii  et  de  illustrando  inde  vocabulo  däarot,.  Scripsit  et  es 
auetoritate  amplissimi  philosophorum  ordini»  —  publice  def endet  Ca- 
rolus  PuteehiuSf  Jenensis,  ph.  Dr.  etc.  Lipsiae,  sumtiibua  Baumf 
gaertnen.    MDCCCXXXIL    US,    in  gr.  4. 

Der  Verf.  sucht  darin  gegen  Bnttmann  und  Andere  zu  be- 
weisen,   dafs  dem  Worte  didaroq   an  den  drei  Stellen  Homer*s  , 
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WO  CS  Torhommt  (II.  XIV,  «71.  Od.  XXI,  91.  XXII,  5.)  die  BiB- 
deutung  %>atidus^  gewaltig,  zukomme.  Es  führt  aber  diese  Eror« 
terang,  besonders  wegen  der  erstgenannten  Stelle  der  Uiade,  za 
einer  weiteren  Auseinandersetzung  der  Bedeutung  und  des  Ge- 
brauchs von  o^^o^j  .womit  zugleich  eine  Entwichelung  der  Ho- 
meriscben  Ansichten  yon  Eid,  Meineid  und  was  damit  zusammen- 
hängt, yerbunden  wird. 


6)  Camdna  Anitii  Manlii  Torquaii  Severini  Boethii  graeee 
conv'eraa  per  Maximum  Planudem,  Primus  edidit  Carolus  Frt- 
dericus  IV eher ,  Professor  gymnasii  Darmstadini,  (Womit  nebst 
einer  Sehutrede  su  den  am  1.  2.  3.  Oct.  1832.  statt  findenden  Scktü- 
feierlichheiten  einladet^  Julius  Friedrich  Karl  Dilthey^  Grofsh,  Hess, 
Oberstudienrat h ,  Professor  ti.  Director  des  Gymnasiums.)  Darmstadü, 
typis  Car.  Guil.  Leskii.    MDCCCXXXIL    62  u.  33  S.   in  4. 

Ans  einer  Wiener  Handschrift  yom  Jahr  i455,  bescl^rieben 
Ton  Lamheccius  (Commentt.  Lib.  YII.  p.  3io  seqq.),  theilt  uns  der 
Hr.  Herausgeber  diese  griechische  üebersetzung  der  poetischen 
Stücke  des  Boethius  mit  nach  einer  Abschrift,  welche  Hr.  Dr.Scha- 
barth  zu  Wien  genommen  hatte;  der  Text  ist  nicht  selten  be- 
richtigt und  auch  mit  mehreren ,  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache 
oder  der  Prosodik  und  Metrik  betreffenden  Anmerkungen  be- 
gleitet, auch  die  Yergleichung  durch  den  beigefügten  lateini- 
schen Text  erleichtert.  Eine  ausführliche  Abhandlung  über  das 
Ganze  soll  demnächst  besonders  erscheinen.  Für  die  Kritik  des 
lateinischen  Originals  wird  die  Bekanntmachung  dieser  griechi- 
schen Üebersetzung  nicht  obne  Einflufs  sejn,  während  sie  uns 
zugleich  einen  Begriff  von  der  griechischen  Poesie  jener  Zeit  zu 
geben  im  Stande  ist.  Die  beigefügte  deutsche,  durch  Inhalt  und 
Darstellung  gleich  anziehende  Rede  rerbreitet  sich  über  die  Be- 
stimmung des  Gymnasiums  zur  Weisheit  und  Sprachfertigkeit; 
sie  ward  gehalten  zur  Einweihung  des  neuen  Locals  der  Anstalt 
und  zur  Entlassung  der  Abiturienten  am  18.  April  i832. 


7)  The  History  of  HerodoU$$  of  Halieamassus  in  nine  Books  witk 
Prolegomena^  Notes  astd  Emendations  hy  Alexander  Negris.  Edin^ 
hurgh,  Thomas  aark,  38,  George  Street.  MDCCCXXXIIL  2  FoU. 
in  8.  XFI^  351  und  325  S.  auf  Felinpapier.  —  Auch  mit  dem  grie- 
chischen Seiteotitel :  'H^ürov  rou  'AAiKa^vj^co^o;  tcroQtwv  Xcyoi  S\ 
iiety^a(pofX8vot '  fxoilffat  mlv  tr^oXsyofxivot^  Mai  mjfAttcü^tfftVf  MtBovro^  hou 
ito^BovvTO^  'AAagavJfou  N^yf»;.  ev  *EBtvßoi^^y(u  va^d  &wiJigi  KAo^x/w  ^ky\ 
(Preis  8  fl.  24  kr.) 

Eine  Ausgabe  ähnlich  der,  welche  der  nun  verstorbene  Koraes 
vom  Plutarch  geliefert  hatte;  voraiTgeht  eine  in  neugriechischer 
Sprache  geschriebene  Einleitung,    die  aufser  einigen  allgemdneo 
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Bemerkungen  über  Geschichte,  über  das  Leben  des  Herodotus 
sich  verbreitet  und  die  Eigenschaften,  die  ihn  als  Geschicht- 
achreiber  auszeichnen,  namentlich  seine  Wahrheitsliebe  und  sein 
auf  Erforschung  der  Wahrheit  gerichtetes  Streben,  hervorhebt. 
Für  uns  Deutsche  ist  freilich  nichts  Neues  darin  enthalten.  Dann 
folgt  der  Text,  meistens  nach  der  Gaisford'schen  Hecension,  je- 
doch nicht  ohne  einzelne  Abweichungen  (bald  mit  mehr,  bald 
mit  minder  Recht),  worüber  in  den  einem  jeden  der  beiden 
Bände  angehängten  ati^iu&asi^  das  Nothige  kurz  bemerkt  ist. 
Auch  werden  darin  einige  eigene  Verbesserungsrorscbläge  des 
Herausgebers  mitgetheilt,  die  wir  freilich^  noch  nicht  so  unbe- 
dingt in  den  Text  aufnehmen  würden,  als  dies  an  nicht  wenigen 
Stellen  yon  dem  Herausgeber  mit  einer  Freiheit  geschehen  ist, 
die  kein  deutscher  Kritiker  sich  nehmen  wird  und  nehmen  darf, 
die  aber  der  Herausgeber  mit  andern  Neugriechen  (wir  erinnern 
nur  an  Corai)  gemein  hat.  Aufserdem  enthalten  diese  ai^fieif^ae^ 
meist  kurze  EIrklärungen  Ton  einzelnen  schwierigen  Worten  oder 
Redensarten ,  in  denen  wir  jedoch  keineswegs^  Dinge  von  Belang 
gefunden,  welche  nicht  schon  früher  von  andern  Auslegern  und 
Herausgebern  des  Herodotus  bemerkt  worden  wären.  Einen  eigent- 
lichen Commentar  aber  erwarte  man  ja  nicht,  denn  es  sind  nur 
einzelne  Bemerkungen^  wie  sie  zu  einzelnen,  schwierigen  Stellen 
oder  Ausdrücken  ein  gebildeter  Grieche  seinen  Landsleuten  in 
neugriechischer  Sprache  in  der  Kürze  da,  wo  es  ihm  einfällt, 
mittheilt.  Daraus  ergiebt  sich  hinreichend  der  Wcrth  dieser 
auf  englischem  Papier  aber  mit  kleinen  Lettern  gedruckten  Aus- 
gabe ,  die  der  Verleger  in  einem  in  gräfslicbem  Latein  abgefafsten 
und  überall  berumgesendeten  Vorwort,  dem  die  in  englischer 
Sprache  abgefafsten  Lobeserhebungen  mehrerer  englischen  Zeit- 
schriften beigedruckt  sind,  als  ein  in  der*  Bearbeitung  des  Hero- 
dotus Epoche  machendes  Werk,  als  eine  Ausgabe,  mit  der  in 
Absicht  auf  die  Reinheit  des  hier  gelieferten  Textes  keine  andere 
verglichen  werden  konnte,  darstellt.  Deutsche  Gelehrte  werden 
sich  dadurch  nicht  täuschen  lassen,  und  unserer  Warnung  kaum 
bedürfen. 


8)  De  Eihieii  Nieomacheii  germino  ArütotelU  lihro  Di$9eriatio  Ute^ 
raria.  Scripsit  Chriatianua  Panaeh^  Eutinenaia,  aemintttii  regii 
phüologici  in  univeraitate  Rhenano  Bonnenai  aodalia  ordinariua.  Bonnae» 
TypU  CaroU  Georgii.    MDCCCXXXIIL    44  S\   in  gr.  8. 

Mit  wahrem  Vergnügen  hat  Ref.  diese  durch  Inhalt  und  Dar- 
stellung gleich  anziehende  Erstlingsschrift  eines  gründlich  gebil- 
deten Philologen  durchlesen,  der  einen  eben  so  wichtigen  als 
schwierigen  Gegenstand  in  Untersuchung  genommen  und  dabei 
auf  eine  solche  Weise  erledigt  hat,  dafs  wir  wohl  wünschen 
möchten,  auch  über  andere  der  bestrittenen  oder  zweifelhaften 
Schriften    des  Aristoteles    (wir  nennen  hier  nur   die  Ethica  ad 
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Eadcmam  und  die  Ethica  magna  —  zu  gleicher  Gewifsheit  zu 
gelangen.  Gern  betrachten  wir  daher  diese  Schrift  als  einen 
Vorläufer  der  sich  passend  anreihenden  Untersuchungen  über  die 
beiden  genannten  Werke,  wozu  wir  andurcb  den  Verf.  aoffbr- 
dern  wollen. 

Da  wir  hier  nicht  der  Untersuchung  selbst  Schritt  vor  Schritt 
folgen  h5nnen,  so  wollen  wir  wenigstens  das  Resultat  derselben 
angeben  und  damit  Charakter  und  Inhalt  der  Schrift  einiger- 
mafsen  bezeichnen.  Allerdings  führt  die  ganze  Untersuchung  des 
Verfs.  darauf  hin,  den  Aristoteles  selbst  als  Verfasser  dieser 
£thik  anzuerkennen,  aber  nur  nicht  in  der  Gestalt,  in  welcher 
wir  dieselbe  besitzen ;  diese  ist  das  Werk  eines  Peripatetikers , 
der,^  und  zwar  wohl  bald  nach  des  Meisters  Tode,  dessen  Schrif- 
ten sammelte,  ordnete,  und  die  einzelnen  Theile  derselben  in 
die  Verbindung  und  in  den  Zusammenhang  brachte,  in  welchem 
wir  dieselben  letzt  sehen ,  wobei  er  freilich  Manches  mit  einander 
verbunden  haoen  mag,  was  ursprünglich  nicht  zu  einander  ge« 
horte ,  wie  ^  z.  B.  das  achte  und  neunte  Buch  schwerlich  den 
Schlufs  der  Ethik,  sondern  eher  ein  Ganzes  für  sich  bildeten. 
Eben  so  wenig  mag  die  Ueberschrift  yon  Aristoteles  selbst  aus- 
gegangen jsejn,  denn  Nikomachus,  sein  Sohn,  an  den  die  Schrift 
gerichtet,  war  damals  acht  oder  zehn  Jahre  alt!  Inzwischen 
lafst  die  enge  Verbindung  dieser  Ethik  mit  der  Aristotelischen 
Politik  beide  Werke  fast  als  Ein  Ganzes  in  gewissen  Beziehun- 

S^en  betrachten  und  somit  auch  wohl  Einen  und  denselben  Ver- 
asser  erkennen,  worüber  auch  die  ganze  Darstellungsweise  kaum 
einen  Zweifel  übrig  läTst.  Uebrigens  hat  der  Verf.  sorgfältig  die 
yerschiedenen ,  zum  Theil  widersprechenden  Angaben  der  Alten 
über  diese  Schrift  angeführt  und  geprüft,  und  wenn  aus  ihnen 
keineswegs  es  sich  nachweisen  lä^t,  dafs  Aristoteles  nicht  der 
Verfasser  war,  so  sprechen  hinwiederum  die  öfteren  Verweisun* 
gen,  äie  in  der  Schrift  selber  auf  andre  Schriften  des  Aristoteles, 
80  wie  in  diesen  hinwiederum  auf  diese  Ethik  vorkommen ,  aller- 
dings auf  eitie  unzweideutige  Weise  für  die  Aechtheit  der  Schrift, 
selbst  angenommen,  dafs  darunter  auch  manche  Interpolationen 
durch  spätere,  des  Aristoteles  Werke  ordnende  Peripatetiker  her- 
beigeführt, vorkommen,  wie  dies  nach  den  Untersuchungen  des 
Hm.  Verfassers  sich  kaum  bezweifeln  läHst.  Wegen  dieser  und 
mancher  andern ,  auch  nur  beiläufig  berührten  Punkte  (wie  z.  B. 
das  Verhältnifs  des  Aristotelcfs  zu  Plato  und  die  Art  und  Weise, 
wie  er  diesen  in  seinen  Schriften  bebandelt)  verweist  Bef.  die 
Leser  lieberauf  die  Schrift  selber,  die  sich  durch  einen  klaren 
Vortrag  und  eine  classische  Sprache  empfiehlt  und  in  dieser  Hin- 
sicht zu  den  seltneren,  aber  desto  erfreulicheren  Erscheinungen 
unserer  Zeit  gehurt. 

Chr.    Bahr. 
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€bersetzüngsliterätur. 

1)  Hqmer'a  IVerkey  übergetzty  mit  einer  Einleitung  und  erklärenden  Am^ 
merkunffeu  versehen  von  Rrnet  Sokaumann.  Prenziau.  Druck 
uud  Ferlag  der  Ragocsy*§ehen  Buobkandlung.  Ilia»,  in  eüf  Bänd'^ 
eken.    12. 

Bei  einer  neuen  metrischen  Uebersetzang  des  Homer  darf 
man  vor  Allem  billigenireise  nach  den  Grundsätzen  fragen,  die 
der  üebersetzer  befolgte,  um  seinem  Werk  einen  gewissen  eigen- 
tbümlicben  Charakter  und  damit  auch  einen  Werth  zu  leihen,  der 
das  Erscheinen  des  Werkes  selber  rechtfertigen  mufs.  Die  pro- 
sodischen  Grundsätze,  wie  sie  der  Verf.  S.  Q  ff.  aufstellt,  werden 
nicht  leicht  einer  Mifsbilligung  unterliegen  können ,  und  dafs  Tro- 
chäen, mit  Vorsicht  angewendet,  da  sie  nun  einmal  unyermeid* 
lieh  sind ,  dem  Wohlklang  des  deutschen  Hexameter  keinen  Nach- 
theil bringen,  giebt  Ref,  recht  gern  zu.  Andere  Vorschriften, 
wie  z.B.  die  Beobachtung  der  jCasus,  den  natürlichen  Gebrauch 
des  Accents,  mögliche  Beibehaltung  yon  Ton  und  Farbe  des 
Originals  und  Aehnliches  der  Art  sind  Regeln,  die  allerdings  in 
der  Natur  der  Sache  liegen,  bei  einer  Uebersetzung  des  Homer 
aber  in  gedoppeltem  Grade  zu  berücksichtigen  sind. 

Dahin  gehört  auch  das  Streben  nach  möglichster  Treue,  nur 
darf  es  nicht,  wie  manche  Erscheinungen  neuerer  Zeit  beweisen, 
in  Verzerrung  ausarten ,  indem  dem  Genius  unserer  Sprache  fremd- 
artige Wendungen  und  Constructionen  aufgebürdet  werden.  Doch 
davon  hat  sich  der  Hr.  Verf.  frei  zu  erhalten  gewufst.  Etwas 
Anderes  ist  es  freilich,  wenn  von  Ton  und  Farbe  des  Ganzen 
fwas  sich  mehr  fühlen,  aber  nicht  Wort  für  Wort,  und  Vers 
für  Vers  nachweisen  läfst)  die  Rede* ist  Hier  wird  die  Aufgabe 
viel  schwieriger  und  bei  Homer  doppelt  schwieriger,  weil  sie 
hier  unerläfslicher  ist  als  bei  jedem  andern  Dichter,  wenn  anders 
in  der  $eele  des  Lesers  der  Uebersetzung  ein  getreues  Bild  des 
Originals  (und  dies  ist  doch  der  Zweck  der  Uebersetzung)  ent- 
stehen soll.  Wir  müfsten,  um  zu  zeigen,  was  der  Verf.  geleistet, 
grofsere  Stücke  hierher  setzen ;  dazu  fehlt  uns  aber  der  Raum , 
wir  wollen  daher  dem  Urtheil  der  Leser  nicht  vorgreifen,  das 
sie  bei  Durchlesung  einer  und  der  andern  Parthie  leicht  sich  bil- 
den werden ,  zumal  wenn  sie  sich  die  Mühe  nehmen  wollen ,  eine 
Vergleichung  mit  der  Vossischen  Uebersetzung  in  einer  ^  ihrer 
früheren  Auflagen,  anzustellen. 

In  einer  der  Uebersetzung  vorausgeschickten  Einleitung  hat 
der  Verf.  über  Homer  und  sein  Leben ,  über  seine  Werke ,  deren 
Entstehiins  und  Schicksale ,  und  endlich  über  den  Inhalt  der  Iliade 
sich  ausführlicher  erklärt  und  dabei  nichts  Wesentliches  zu  über- 
gehen gesucht.  Die  Uebersetzung  selbst  ist  mit  zahlreichen  An- 
merkangen  begleitet,  in  welchen  meist  geschichtlich -mytholo- 
gische oder  geographische  Punkte  erörtert  werden.  Auch  ist  am 
Scbluft  des  Uana^en  ein  Register  beigefügt. 
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2)  Dea  Quiniu.$  Boratius  Flaceui  sämmtliche  W.erhe,  vhetHizt 
von  Dr.  Ernst  Günther,  Leipzig  l^ZO,  ß^erlag  wtn  Joh.  Jmbr. 
Barth.    554  S.  in  8. 

Schon  früher  hatte  der  Verf.  die  Oden  und  die  Episteln 
nebst  einigen  Epoden  in  einer  Uebersetzung  geliefert,  die  von 
einem  andern  Standpunkt  ausgehend ,  als  frühere  Yersacfae  sich 
allerdings  eines  nicht  unverdienten  Beifalls  Lei  denen  erfreute, 
welche  lieber  in  den  unserer  Sprache  geläufigen  Rhythmen  die 
Dichtungen  des  Horatius  lesen,  als  aus  halb  lateinischen  Ueber- 
setznngen,  die  ängstlich  Sjlbe  um  Sjlbe  und  Wort  um  Wort 
wiederzugeben  suchen  und  damit  ein  Bild  und  eine  IJee  des  Ori- 
ginals in  der  Seele  des  Lesers  zu  erwecken  wähnen  (während 
\sie  gerade  das  Gegentheil  davon  bewirken),  ihn  kennen  lernen 
wollten. 

In  gleichem  Geiste  ist  die  vorliegende  Uebersetzung  sämmt- 
licher  Dichtungen  des  Horatius  unternommen  worden ,  jedoch 
auch  das  Bestreben ,  möglichste  Treue  damit  zu  verbinden ,  nir- 
gends zu  verkennen.  Der  Ausdruck  ist  überall  klar  und  ver« 
ständlich;  durch  den  Reim,  der  bei  den  meisten  Oden  ange- 
wendet worden,  hat  das  Ganze  einen  Ton  erhalten,  durch  den 
es  unserer  Zeit  und  unserm  Geiste  näher  gebracht,  und  mehr 
befreundet  wird.  Nur  bei  einigen  Oden ,  wo  dies  eher  sich  aus- 
fahren liefs,  sind  die  alten  Metra  beibehalten  worden,  so  auch 
namentlich  bei  den  Satiren  und  Episteln,  wo  der  Hexameter  dies 
erlaubte.  Die  Verse  sind  meist  leicht  und  wohlgerundet,  frei 
von  Härte  und  Schwerfälligkeit,  die  Uebersetzung  ist  klar  und 
deutlich,  daher  verständlich  und  lesbar.  So  dürfen  wir  wohl 
diese  Uebersetzung  denen*,  die  das  Original  zu  lesen  nicht  im 
Stande  sind,  vor  andern  Uebersetzungen  einer  besondern  Auf- 
merksamkeit empfehlen. 


8}  Straboh'a  Erdbeschreibung  in  siebenzehn  Büehern.  —  Nach  be- 
richtigtem griechischen  Texte  unter  Begleitung  kritischer  und  erklä- 
render Anmerkungen  verdeutscht  von  Christoph  Gottlieb  Gros-' 
kurd,  Dr.  d.  Philos.  und  vormals  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stralsund. 
Berlin  und  Stettin ,  in  der  Nicolaischen  Buchhandlung,  1881,  Zweiter 
Theü.     VI  und  634  S.    Dritter  Theil.    1833.    464  S.    gr.  8. 

Es  ist  schon  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  in  diesen 
Jahrbb.  i833.  No.  5i.  p.  8o4*  bemerkt  worden,  dafs  diese  Ueber- 
setzung keineswegs  zu  den  gewohnlichen  gehdrt  und  namentlich 
durch  die  unter  dem  Text  stehenden  Anmerkungen  einen  hdhern 
wissenschaftlichen  Charakter  annimmt.  Die  beiden  vorliegenden 
Bände,  wovon  der  eine  Buch  YIII  —  XIII,  der  andere  Buch 
XIY  — XVIL  enthält,  sind  in  Behandlung  und  Einrichtung  dem 
ersten  gleich;  die  unter  dem  Text  stehenden  kritischen  Anmer- 
kungen haben  zum  Theil  selbst  gröfsere  Ausdehnung  erhalten, 
auch  ist  manches,  zur  Erklärung  und  zum  YerständniTs  des  Textes 
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Gehörige,  darin  enthalten,  wozu  freilich  meist  die  Kritili  die 
Veranlassung  gab.  Und  darin  zunächst  liegt  der  wissenschaftliche 
Charahter  dieser  Uebersetzung ,  die  für  die  Kritik  des  Textes 
nicht  fuglich  za  entbehren  ist. 


4)  Qrieehi$ek€  und  BBtnische  Protaiker  in  ntuen  Üehenetzungen^ 
herauBgegeheu  von  G.  L.  F.  Tafel,  Prof,  su  Tübingen,  C,  N,Osian^ 
der  und  G.  Schwab,  Professoren  su  Stuttgart,  Stuttgart,  Verlag 
der  J.  B.  Metzler*schen  Buchhandlung.  Für  Oesterreich  in  Commission 
von  Mörschner  und  Jasper  in  Wien,    1829  fi.    12. 

Unter  den  verschiedenen  Unternehmungen,  welche  in  neue« 
ster  Zeit  hei  uns  gemacht  worden  sind ,  die  alten  Klassiker  durch 
getreue  Uebersetzungen  auch  einem  grSfseren  Kreise  gebildeter 
Leser  zugänglich  zu  machen,  ist  dieser  Sammlung  die  erste  Stelle 
nicht  ohne  Grund  zuerkannt  worden,  sowohl  was  Plan  und  An- 
lage des  Ganzen  als  sorgfältige  Ausführung  desselben  betrifft. 
Daraus  erklärt  'sich  auch  der  Beifall,  den  das  Unternehmen  ge- 
funden und  der  rasche  Fortgang  desselben,  selbst  unter  manchen 
äufsern,  ungünstigen  Verhältnissen,  unter  denen  wir  nur  Cholera 
und  Kriegsfurcht  nennen,  oder  das  unselige  politische  Treiben, 
das  Alles  zu  verschlingen  drohte,  und  auf  alle  solche  Unterneh- 
mungen einen  nachtheiligen  Einflufs  hatte.  Die  früher  erschie- 
nenen Theile  dieser  Sammlung  sind  in  diesen  ßlättern  mehrmals 
besprochen ,  auch  Anlage ,  Plan  und  Charakter  des  Ganzen ,  wie 
der  einzelnen  Theile  näher  bezeichnet  worden  (Jahrgg.  1828. 
No.  10.  11.  —  1829.  No.  65.  —  i83o.  No.  13  se^.),  wir  haben 
uns  daher  nur  in  der  Kürze  über  die  seit  jener  Zeit  erschienenen 
Fortsetzungen  zu  erklären,  zumal  da  der  Charakter  des  Ganzen 
sich  wohl  so  ziemlich  gleich  geblieben  ist.  Es  reichen  aber  die 
Fortsetzungen  bei  den  Griechen  vom  neun  und  fünfzigsten 
Bändchen  an  bis  zur  Nummer  hundert  und  dreifsig,  bei  deii 
Bomern  von  Nummer  zwei  und  fünfzig  an  bis  zu  Nummer 
neun  und  sechzig  exciusive. 

Wir  beginnen  bei  den  Griechen  mit  Herodotus,  der  in 
den  hier  folgenden  acht  Bändchen  (drei  waren  schon  früher  ge- 
liefert, beendigt  ist  (No.  69.  60.  78.  100.  101.  112.  ii5.  116.). 
Der  grofsere  Umfang  erklärt  sich  durch  die  grofsere  Zahl  und 
Ausdehnung  der  Anmerkungen,  welche  dieser  Uebersetzung  na- 
mentlich in  den  letzteren  Bändchen  beigefügt  sind  und,  da  sie 
zum  Theil  historische  Erörterungen,  durch  einzelne  Stellen  des 
Herodotus  veranlafst,  enthalten,  fast  das  in  den  übrigen  Theilen 
dieser  Sammlung  beobachtete  Mafs  überschreiten.  So  mag  auch 
von  dieser  Seite  die  Uebersetzung  neben  dem  Meisterwerke  von 
Lange  ihre  Leser  finden  und  die  Bemühung  des  Uebersetzers , 
Hrn.<  A.  Scholl,  nicht  verkannt  werden. 

Von  Diodors  Bibliothek,  übersetzt  von  Hrn.  I^ofessor 
J.  F.  Wurm  zu  Blaubeuren,  erschienen  sieben  Bändchen  oder 
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die  Nammern  6i.  88«  98.  102.  117.  isa.  1349  >n  welchen  die 
Uebersetzung  bis  zum  Ende  des  rierzehnten  Bachs  iortgefuhrt 
ist;  Appianus,  von  Hrn.  Saperint.  Dillenius,  ist  in  neun  Nam- 
mern (62.  74.  77.  79,.  84*  89.  93.  119.  i2u)  bis  zum  vierten  Buch 
der  Biir^erhriege  incl.  fortgeführt«  Von  Dionysius  von  Ha- 
lle ar  na  fs  Römischer  Geschichte  (von  Hrn.  Pfarrer  G.J.  Schal- 
ler) folgten  zwei  Bändchen  (No.  64  and  120),  den  Schlafs  des 
dritten  und  das  vierte  Buch  enthaltend;  Arrian's  Feldzüge 
Alexander^  des  Grofsen,  überselzt  durch  Hrn.  Prof.  Gh.  H.  Dor» 
ner  zu  Heilbronn,  sind  in  zwei  Bändchen  (No.  90*.  118.)  be- 
schlossen., ein  drittes  (No.  118.)  liefert  die  indischen  Geschichten, 
mit  reichhaltigen  Anmerkungen  ausgestattet  und  mit  einer  Ein- 
leitung ,  welche  über  die  bestrittene  Aechtheit  von  Nearch^s 
Beisebericht  sich  verbreitet  und  die  Vertheidigung  derselben  gegen 
mehrere  neue  Gegner  fibernimrot;  was  sie  allerdings  beachtens- 
werth  macht.  —  Von  Xenophon  erschienen  sieben  Bändchen; 
drei  derselben  (No.  69.82.94.)  von  A.  H.  Christian,  Präceptor 
zu  Ladwigsburg;  sie  enthalten  die  kleineren  Schriften  des  Xeno- 
phon: die  Lobreden  aaf  Hiero  und  Agesilaas*),  die  Abhandlan- 
gen über  die  Staatsverfassung  der  Lacedamonier  und  Athener, 
über  die  Staatseinkünfte  Athens ,  über  die  Reitkunst  und  den  Be- 
fehlshaber der  Reiterei,  über  die  Jagd  nebst  den  freilich  unächten 
und  auch  vom  Debersetzer  in  der  Einleitung  als  solchen  nachge- 
wiesenen Briefen.  In  vier  andern  Bändchen  (  No.  q5.  06.  97.  99.) 
ist  die  Uebersetzung  der  Hellenischen  Gescnicnte,  vom 
Hrn.  Prof.  C.  N.  Oslander,  abgeschlossen,  und  damit  die  Ueber- 
setzung der  Werke  Xenophons  in  vier  Abtheilunl|;en  beendigt. 
Von  Plntarcli's  Biographien  (von  Hrn.  Prof.  J.H.  Klai her) 
erschienen  vier  Bändchen  (No.  67.  81.  85.  109.),  welche  die  Bio- 
graphien des  AIcibiades,  Coriolanus,  Timoleon,  Aemilius  Paulus, 
Pelopidas,  Marcellus,  Aristides  und  Cato  d.  Aelt^  enthalten;  von 
den  übrigen  sogenannt  moralischen  Schriften  Plutarchs 
hat  der  Unterzeichnete  die  Uebersetzung  in  fünf  Bändchen  (No. 
65.  72.  91.  io4*  110.)  nach  der  Ordnung  des  Originals  bis  zu  der 
eben  so  wichtigen  und  schwierigen  Abhandlung  über  Osiris  und 
Isis,  welche  im  letzten  Bändchen  enthalten  ist,  fortgeführt.  Der 
Uebersetzer  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  onterdrücken ,  die 
übrigens  für  die,  welche  mit  PJutarch's  moralischen  Schriften 
sich  nur  einigermafsen  bekannt  gemacht  haben,  kaum  nothig  sejn 
wird,  dafs  nämlich  der  griechische  Text,  je  weiter  er  vorrückt, 


*)  Wir  glauben  bei  dieser  Gelegenheit  aoch  an  einen  andern  wohlge- 
langeoen  Versuch,  diese  interessante  Schrift  in  deutschem  Gewand 
wiederzugeben,  erinnern  au  musseh ,  zumal  da  er  in  einem  Programm 
erschienen,  das  eben  darum  Tielleicbt  weniger  bekannt  und  Ter- 
breitet  seyn  ^dürfte : 

Xenophon^a  Lobrede  auf  Jgesilaue.    Aus  dem  €frieeki$eke% 

-übet^$etzt  und  mit  erläuternden  Anmerkungen  hegleitet  van  Dr.  Srnet 

Theodor  Pietor,     Erste  Hälfte.    Darmstadt  1832.    (Ale  ISüit/a- 

dungsprogramm  av  den  Feierlichkeiten  dee  dortigen  Gjjmnaeiume») 
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desto  verdorbener,  entstellter  nnd  IGcbenhafter  ist,  and  dafs  auch 
nach  Wjttenbach^s  Leistungen  hier  noch  unendlich  Viel  zu  thun 
ist.  Das  Geschäft  des  Uebersetzers  wird  dadurch  nicht  wenig 
erschwert  und  gehindert,  was  billig  denhende  Beurtheiter  nicht 
überseben  werden.  —  Die  verdienstliche  Uebersetzung  des  Lu- 
cianus  hat  Hr.  Prof.  Paulj  in  Stuttgardt  mit  fünf  Bandchen 
fortgesetzt  (No.  76.  86.  io5.  107.  1 14  )  und  beschlossen.  Das 
Ganze  bildet  fünfzehn  Nummern ,  die  in  vier  Abtbeiiungen  getheilt 
sind.  Den  Beschlufs  im  letzten  Bändchen  machen  die  Gedichte 
und  dann  ein  zum  Nachschlagen  sehr  brauchbares  ,» Alphabetisches 
Verzeichnifs  der  Schriften  Lucians.*  Dafs  der  Hr.  Uebersetzer 
sich  nicht  entschliefseii  konnte,  folgende  drei  Abhandlungen  Lu« 
eians:  » das  Gericht  der  Yocale ,  den  Lexiphanes  nnd  Soloci&t«  zu 
übersetzen,  wird  ihm  Niemand  verdenken,  der  die  Originale  und 
damit  auch  die  Unmöglichkeit  kennt,  des  Originals  unkundigen 
Lesern  einen  auch  nur  erträglichen  Begriff  in  einer  Uebersetzung 
davon  beizubringen«  Rühmliche  Anerkennung  wird  dem  nun  vol* 
landeten  Ganzen  nicht  ausbleiben.  —  Die  Uebersetzung  von  Phi- 
lostrat*s  Leben  d^s  Apollonias  von  Tyana,  welche  auch 
durch  den  Beichthum  kritischer  und  anderer  Anmerkungen  einen 
eigenen  Werth  erhält,  ist  von  Hrn.  Hofr.  Jakobs  in  drei  Band* 
eben  (No.  86.  106.  111.)  abgeschlossen,  und  somit  die  erste  Ab- 
theihing  der  Werke  Philostrat^s.  vollendet  Dafs  diese  Tbeile  so- 
wie die  von  demselben  Verf.  übersetzten  und  mit  einer  sehr 
lesenswertben  Einleitung  ausgestatteten  Hirtengeschichten 
des  Longus  (No.  i25.)  eine  Zierde  der  ganzen  Sammlung  bilden, 
brauchen  wir  nicht  besonders  noch  zu  erinnern.  —  Viel  Fleifs 
und  Sorgfalt  ist  auch  auf  die  Uebersetzung  der  Gemälde  Phi* 
los  trat's  verwendet,  von  welchen  das  erste  und  zweite  gleich- 
falls^ mit  zahlreichen  Anmeldungen  und  Erörterungen  ausgestattete 
Buch  in  zwei  Bändchen  (No.  126  u.  i36.)  von  Hrn.  Prof.  Lindau 
zu  Oels  in  Schlesien  vorliegt. 

Die  Uebersetzung  des  Strabo  (von  Hrn.  Prof.  Karl  Kär- 
cfaer  in  Karlsruhe)  ist  in  sieben  Bändchen'  (No.  63.  68.  80.  83. 
87.  127.  129.)  bis  zum  eilften  Buch  fortgeführt;  die  des  Dio 
Cassins  von  Dr.  Leonhard  Tafel  zu  Ulm  in  vier  Bändchen 
(No. '92.  io3.  io8.  il3.)  bis  gegen  den  Schlufs  des  ein  und  vier- 
zigsten Buchs.  —  Eine  vorzügliche  Uebersetzung  des  Herodia- 
nus  in  zwei  Bändchen  (No.  73.  76.)  gab  Hr.  Prof.  C.  N.  Osi an- 
der zu  Stuttgardt,  derselbe,  dem  wir  die  meisterhafte  Verdeut- 
schung des  Thucydides  und  die  oben  genannte  der  hellenischen 
Geschichte  Xenophons  verdanken;  den  Redner  Isäus  lieferte  in 
zwei  Bändcfaen  (No.  70.  71.)  Hr.  Prof.  Schümann  in  Greifs- 
wald, dessen  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  attischen  Redner 
bekannt  sind.  —  Von  Isagoras  (durch  Hrn.  Präceptor  A.  H. 
Christian  zu  Ludwigsburg)  erschien  ein  Bändchen  (No.  128.), 
welches  die  mit  den  nüthigen  Einleitungen  versehenen  Reden  an 
Demonicus  und  an  Nicocles  nebst  dem  Nicocles  und  Euagoras 
enthält. 
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Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Römern  und  beginnen  mit 
Cicero.  In  zwei  Bändchen  (No.  XIV.  und  XV.  oder  52.  58.) 
lieferte  Hr.  Obersch.B.  Dilthey  in  Darmstadt  die  mit  einer  sorg- 
fältigen Einleitung  yersehenen  beiden  ersten  Bücher  der  Schrift 
vom  Redner.  Von  den  Reden  selber  hat  Hr.  Prof.  C  N.  Osian- 
der  den  Anfang  in  zwei  Band  eben  (No.  XXII.  und  XXVUL  oder 
No.  66.  69.)  geliefert;  sie  enthalten  die  Reden  für  Quinctius,  die 
beiden  .  Roscius ,  für  Ca'cilius  und  den  Anfang  der  Rede  gegen 
Verres.  — -  Liyius  (von  Hrn<  Ober^tudienrath  Klaiber)  ist  in 
fönf  Bandchen  (No.  56.  60.  61.  62  68.)  fortgesetzt,  welche  Buch 
XXXI  bis  XXXVIII.  inclus.  enthalten;  Tacitus  (von  Hrn.  Pfarrer 
Gutmann)  ebenfalls  in  vier  Bändchen  (No.  59.  63.  64.  65.), 
wovon  das  erste  das  Gespräch  über  die  Redner  liefert,  begleitet 
mit  einer  ausfuhrlichen  Einleitung,  welche  den  Beweis  führen  - 
soll ,  dals  diese  Schrift  schwerlich  ein  Werk  des  Tacitus  sej. 
Schon  früher  hatte  der  üebersetzer  diese  Untersuchung  in  latei* 
nischer  Sprache  in  Orelli's  Ausgabe  dieses  Dialogs  geliefert ;  Ref« 
hat  auch  beides  in  seiner  Rom.  Lit.  Gesch.  §.  267.  a.  Not  10. 
nicht  übersehen ,  obwohl  er  behennen  mnfs ,  dafs  seit  jener  2^it 
der  Glaube  an  Tacitus,  als  Verfasser  dieser  Schrift,  bei  ihm  ebec 
zu-  als  abgenommen  hat,  zumal  da  nun  auch  in  der  jetzt  näher 
bekannt  gewordenen  und  von  Wissowa  beschriebenen  Wiener 
Handschrift  (Codex  Sambuci)  neben  den  Annalen,  den  Historien 
und  der  Germania  auch  dieser  Dialog  erscheint,  den  noch  neuer- 
dings Zell,  wie  wir  mit  Vergnügen  ersehen  (Ferienschriften  III. 
p.  io5.),  als  ein  des  Tacitus  würdiges  Product  anerkannt  hat.  Den 
Charakter  der  Ueberselzung  selbst  haben  wir  schon  in  der  frü- 
hem Anzeige  des  ersten  die  Germania  enthaltenden  Bändchens 
hervorgehoben.  Die  drei  andern  Bändchen  geben  die  fünf  ersten 
Bücher  der  Historien  nebst  einem  durch  das  Erscheinen  der  Wal- 
ther'schen  Ausgabe  veranlafsten  Nachtrag.  —  Die  kleineren  Ge- 
schichtswerke des  Valerius  Messala  Corvinus  (schwerlich 
ein  Werk  des  berühmten  romischen  Staatsmanns  und  Feldherrn), 
des  L.Ampelius  und  S.  Rufns  gab  in  Einem  Bändchen  (No.  57.) 
Hr.  Diakonus  Fr.  Hoffmann  zu  Balingen.  —  Seneca's  Natur- 
betrachtungen nebst  der  Nachlese  (aus  Seneca*s  Werken)  und  den 
Fragmenten  vollendete  in  drei  Bändchen  (No.  53.  54«  55.)  Herr 
Rector  Moser  in  Ulm,  dem  wir  bekanntlich  auch  einige  vor- 
zügliche Üebersetzungen  der  philosophischen  Schriften  Cicero's 
in  dieser  Sammlung  verdanken,  die  zwei  und  dreifsig  ersten  Briefe 
Seneca's  in  Einem  Bändchen  Hr.  Prof.  Paulj  in  Stuttgardt.  Eis 
dürfen  diese  Briefe ,«  sagt  der  Hr.  Üebersetzer  am  Schlufs  seines 
Vorworts,  »wohl  dem  Freunde  ernster  Leetüre  in  einer  Zeit  em- 
])fohlen  werden ,  welche  in  mancher  Beziehung  an  die  des  Seneca 
uns  mahnt.^ 
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5)  /tnakreom  Lieder,  mit  Beachtung^  des  Originalversmofsei,  an* 
dem  Griechischen  ubereetmt  von  Friedrich  Georg  Jordan,  Oste- 
rode.   Verlag  von  Jugust  Sorge.    1838.     X^I  und  76  S.    in  8. 

6)  Anakreons  Lieder,  In  gereimte  Verse  übersetzt  von  Karl  Emil 
Möhius,    Leipzig,  hei  Aug.  Lehnhold.    1833.     Vlll  und  62  S.    in  8. 

Die  zuerst  aufgeführte  Uebersetzung  schliefst  sich  getreu  an 
das  Original  an,  und  sucht  daher,  soweit  als  möglich,  auch  die 
griechischen  Metra  beizubehalten,  so  schwierig  dies  auch  ist  und 
Tom  Uebersetzer  wohl  gefühlt  worden  ist.  Man  lese,  was  er 
darüber  S.  VIII  ff.  bemerkt,  und  wie  er  die  Klippen  zu  um- 
gehen versucht  hat,  denen  man  auf  solchem  Wege  nothwendig 
ausgesetzt  ist.  Die  andere  Uebersetzung  bewegt  sich  yiel  freier, 
weil  sie  die  für  uns  doch  unerreichbaren  griechischen  Metra  Ver- 
lassen und  dafür  den  Reim  gewählt  hat,  wodurch,  was  auf  der 
einen  Seite  an  wortlicher  Treue  abgeht,  auf  der  andern  wieder 
durch  eine  leichte  und  gefällige  Sprache  ersetzt  wird,  die  uns 
auch  bei  dem  einfachen,  unserer  Sprache  angemessenen  Vers- 
und  Periodenbau  nun  einmal  mehr  zusagt  und  anspricht,  als  die 
fremden,  reimlosen  Metra,  die  doch  nie  ganz  dem  Genius  un- 
/Serer  Sprache  angepafst  werden  können.  *  Wir  läugnen  nicht, 
dafs  wir  diese  Ueoersetzung  mit  Wohlgefallen  durchgangen  ha- 
ben ,  da  die  Sprache  klar  und  deutlich ,  die  Verse  fliefsend  und 
ebne  Härten  sind,  weshalb  wir  diesen  Versuch  einer  Nachbil- 
dung des  Anakreon  (denn  Nachbildung  wollen  wir  es  lieber 
nennen  als  Uebersetzung)  in  deutschem  Gewände  nicht  für  mifs* 
lungen  halten  können  und  ihn  der  oben  bemerkten  Nachbildung 
&r  Horazischen  Oden  in  gereimten  Versen  an  die  Seite  stellen 
mSchteo.    Ein  nettes  Aeufsere  zeichnet  diese  Lieder  aus. 

Chr.    Bahr. 


NATIONALÖKONOMIE. 

1)  Die  Resultate  des  Maschinenwesens,  namentlich  in  Bezug  aitf 
wohlfeile  Production  und  vermehrte  Beschäftigung.  —  (Aus  dem  Engl, 
übersetzt.)  —  Lübeck,  v.  Rohde,  1883.    207  S.    8. 

2)  Die  Resultate  des  Maschinenwesens  ....  Nach  der  6.  engl. 
Originalausgabe  und  nach  der  französ.  Vebers*  von  Uhuillier  de  Vtitang. 
Mit  erläuternden  Anmerkungen  von  Dr,  Joh,  Heinr.  Ricken.  Leipzig, 
Bossange.    1833.    XU  u.  300  S.    8.    (Mit  Broughams  Portrait.} 

Diese,  in  zwei  Uebersetzungen  auf  deutschen  Boden  yer- 
pflanzte  Schrift  hat,  was  aus  No.  i.  nicht  zu  ersehen  ist,  den 
liOrdkanzler  Brougham  zum  Verfasser  und  ist  zunächst  nicht 
f8r  Kenner  der  staatsökonomischen  Lehrsätze,  sondern  für  die 
arbeitende  Classe  bestimmt,  um  sie  von  den  unendlichen  Vor- 
theilen  der  Maschinen  zu  überzeugen  und  hierdurch  den  thorichten 
und  rerbrecherischen  Gewaltthäti^keiten ,  die  von  irregeleiteten 
Arbeitern  in  England  noch  neuerdings  begangen  worden  sind,  am 
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siebersten  za  steuern.  Sowohl  durch  diesen  Plan  ab  durch  die 
Aosführunff  unterscheidet  sich  die  yorliegende  Schrift  von  dem, 
sonst  slofxverwandten  Buche  ßabbage's  über  Maschinen-  und 
Fabriken wesen,  welches  ebenfalls  i833.  von  Friedenberg  ins 
Deutsche  übertragen  worden  ist.  Erhebliche  wissenschaftliche 
Ausbeute  darf  man  nach  dem  Gesagten,  zumal  bei  einem  schon  so 
oft  zur  Sprache  gebrachten  Gegenstande,  nicht  erwarten,  indefs 
läfst  sich  doch  schon  voraus  yermuthep,  dafs  ein  so  geistreicher, 
mit  Arbeilen  wie  Wenige  belasteter  Staatsmann  nicht  die  Feder 
ergreifen  wird,  um  seine  Mitbürger  über  ihre  Interessen  zu  un« 
terrichten ,  ohne  auch  für  Gebildetere  etwas  Lehrreiches  zu  sagen. 
In  der  That  erkennt  man  auch  den  grofsen  Parlamentsredner  in 
der  überaus  klaren ,  eindringlichen,  jeden  Zweifei  überwältigenden 
Darstellung ,  und  das  Büchlein  verdient  besonders  von  jenen  wohl* 
gesinnten  Männern  gelesen  zu  werden,  die,  aus  Theilnahme  an 
dem  Schicksale  der  Lohnarbeiter,  die  Einfuhrung  neuer  Maschinen 
beklagen  zu  müssen  glauben.  Brougham  weifs  sehr  wohl ,  daft 
Thatsachen  weit  stärker  überzeugen,  als  allgemeine  Sätze,  ergeht 
daher  eine  Menge  von  Productionszweigen  durch,  erläutert  sie 
mit  mancherlei  technischen  und  statistischen  Nachrichten  und  be* 
nutzt  sie,  um  überall  dieselben  Grundgedanken,  doch  ohne  ermü- 
dende Einförmigkeit  hervortreten  zu  lassen.  Er  zeigt,  wie  die 
Anwendung  von  Maschinen  mit  dem  Gebrauche  anderer,  die  Ar- 
beit abkürzenden  HüHsmittel  zusammenhängt ,  wie  der  menschliche 
Geist  bei  der  Vermehrung  der  Erkenntnisse  nothwendig  auf  solche 
Erfindungen  geräth,  wie  von  den  einfachsten  Werkzeu'gen  zu  den 
künstlichsten  Maschinen  ein  Uebergang ,  ein  Mehr  und  Weniger 
des  Erfolges  statt  findet,  ohne  dafs  man  eine  Grenzlinie  ziehen 
konnte,  bis  zu  der  nur  solche  Erleichterungsmittel  sich  erstrecken 
sollten ,  wie  wir  durch  Verzicht  auf  dieselben  in  die  Armuth  und 
Rohheit  einer  entfernten  Vorzeit  zurücksinken  würden,  und  wie 
durch  die  Fülle  der  Genüsse,  die  wir  uns  um  geringe  Preise  ver- 
schaffen können,  die  Lage  aller  Volksclassen  verbessert  worden 
ist.  Ejc  widerlegt  die  Meinung,  dafs  man  zwar  den  Nutzen  der 
älteren  Maschinen  beibehalten ,  aber  nur  der  Einfuhrung  neuer  sich 
entgegenstemmen  solle,  und  weiset  nach,  in  welchem  Maafse  die 
Production  und  Consumtion  vieler  Güter  in  Folge  der,  von  den 
Maschinen  herrührenden  Wohlfeilheit  angewachsen  ist.  Kdum 
konnte  er  auf  eine  anschaulichere  Weise  diese  Beweisführung  be- 
ginnen, als  indem  er,  wie  dies  im  i.  Kapitel  geschehen  ist,  von 
seiner  Schrift  selbst  ausgeht,  und  die  verschiedenen  Kunstmittel 
aufzählt,  die  es  möglich  machen,  die  6  Druckbogen  mit  216  Seiten 
in  Octodez  für  4  pence  (la  kr.)  in  die  Hände  der  Leser  zu  bringen« 
Hierauf  folgt  die  Betrachtung  des  Nutzens ,  den  die  Maschinen  in 
der  Landwirthschaft  leisten,  nämlich  die  grofse  Vermehrung  der 
Nahrungsmittel,  sodann  kommen  die  Mahimühlen,  die  Eisenpro» 
duction ,  die  Gewinnung  und  der  Transport  der  Steinkohlen  u*  s.  £ 
Man  kann  diese  Schilderung  ein  lebendiges  und  anziehendes  Ge- 
mälde der  hervorbringenden  Thätigkeiten  auf  ihrer  beutigen  Honst« 
stufe  nennen.    Das  Hauptargument ,  welches  für  die  Mascbinea 
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geltend  gemacht  wird,  ist  die  Oeneralisirung  der  Sache,  nSmlidh 
die  schon  erwähnte  Zusammenstellung  jener  Hulfsmittel  mit  man- 
chen anderen,  %.  B.  mit  den  chemischen  Operationen,  der  Arbeits- 
iheilung^  der  Buchstabenschrift,  den  arabischen  Zahlen,  den  Ta- 
bellen  und  einer  Menge  von  ähnlichen  Veranstaltungen,  die  man 
ausgedacht  hat,  um  gewisse  Verrichtungen  schneller  und  besser  zu 
Toliziehen ,  wie  sc.  B  die  Kerbe  an  dem  unteren  Theile  der  Druch- 
lettern,  welche  es  so  leicht  macht  ,^  deren  verhehrte  Lage  zu  ver- 
hüten. VVollen  wir  uns  alle  diese  Vortheile  versagen,  so  würde  es 
freilich  Arbeit  -in  Menge  geben,  aber  dieselbe  würde  so  wenig 
fruchten ,  dafs  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Menschen  kümmerlich 
ihr  Leben  fristen  würde,  wo  jetzt  eine  zahlreiche  Volksmenge  sich 
der  Segnungen  des  Kunstfl^ifses  erfreut.  Die  FährleutfB  auf  dem 
Bhone  bei  Lyon  sterben  sehr  früh,  weil  ihr  Geschäft  wegen  der 
starken  Strcfmung  dieses  Flusses  höchst  anstrengend  und  aufreibend 
ist  Die  Anwendung  einer  Maschine  würde  ihre  Lebensdauer  ver* 
Ungern.  Die  Buchdrucker,  welche  die  Zeitungen  in  grofsem  For- 
mate auf  Handpressen  abzudrucken  hatten,  waren  meistens  mit 
Leibschäden  behaftet,  die  ihnen  nun  die  Schnellpresse  erspart.  Der 
jetzige  Wasserverbrauch  Londons  ist  200  Gallons  auf  jedes  Haus 
(6  bad.  Ohm)  jährlich,  die  vermittelst  einer  grofsen  Wasserleitung 
für  2  Pence  (6  kr.)  zu  haben  sind ,  so  dafs  die  Actien  dieses  Werkes 
von  100  auf  i5oo  Pf.  St.  gestiegen  sind.  Vorher  mufste  man  das 
Wasser  von  Trägern  kaufen,  die  vielleicht  nur  1  Gallon  um  a  Pence 
geben  konnten,  pie  jetzige  Consumtion  hätte  wohl  9  Mill.  Pf.  St* 
gekostet  und  wäre  gar  nicht  zu  erschwingen  gewesen. 

Erst  im  17.  Gap.  geht  der  Verf.  zu  allgemeineren  Sätzen  über, 
entwickelt  das  Wesen  und  die  hohe  Nützlichkeit  des  Gapitales  und 
thut  dar,  wie  die  Anwendung  desselben  nur  da  geschieht ,  wo  man 
auf  die  gehörige  Sicherheit  rechnen  kann.  An  Beschäftigung  kann 
es  den  Arbeitern  neben  den  Maschinen  darum  auf  die  Dauer  nicht 
fehlen,  weil  die  Menschen  nicht  unterlassen  werden,  das,  was  sie 
am  Kaufpreise  einer  wohlfeiler  gewordenen  Waare  ersparen,  ent- 
weder auf  die  Anscha£fung  eines  grü&eren  Vorrathes  derselben 
oder  auf  irgend  einen  neuen  Genufs  zu  verwenden.  Freilich  läfst 
sich  nicht  leugnen,  dafs  vorübergehende  Bedrängnisse  der  aus 
ihrer  gewohnten  Beschäftigung  vertriebenen  Arbeiter  eintreten 
bonnen ,  auCh  giebt  dies  der  Verf.  zu ,  nur  verweilt  er  kürzer  hier- 
bei, erinnert  an  die  mannichfaltigen  Unterbrechungen,  die  in  einem 
ausgebildeten  Gewerbewesen  von  Zeit  zu  Zeit  wahrgenommen  wer- 
den ,  räth  den  Arbeitern ,  sich  Kenntnisse  zu  erwerben ,  damit  sie 
leichter  andere  Geschäfte  ergreifen  können ,  und  einen  Sparpfennig 
zurückzulegen,  und  spricht  den  Satz  aus,  dafs  in  solchen  Fällen 
der  Staat  die  in  Noth  gejathenen  Arbeitsleute  unterstützen  müsse. 
Hierüber  mochte  man  weitere  Erörterungen  wünschen,  damit 
nicht  Anforderungen  an  die  Begierung  gemacht  werden ,  deren 
Crfttllung  dieser  allzuschwer  fallen  würde. 

Was  die  beiden  Uebersetzungen  betrifft ,  so  enthält  die  zweite 
mehr  als  die  erste;  aufser  den  Ueberschriften  der  Capitel  giebt 
sie  mehrere  Anmerkungen ,  die  zum  Theile  aus  der  franzos.  Ueber- 
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setsmig  genommen. sa  sejn  scbeinen  nnd  isl  anch  bin  ond  wieder 
im  Texte  ansfuhrlicher ,  Mie  denn  z.B.  die  ganze  Einscballung 
zum  6.  Capitel,  der  Bericht  Mac-Adams  an  Beqaej,  in  No.  i. 
fehlt.  Gleichwohl  yerdient  letztere  in  Bezog  anf  die  Bichtiglieit 
der  Uebersetzang  and  den  Stji  entschieden  den  Vorzag.  No.  2. 
zeigt  oft  Härten,  Unklarheit  des  Ausdrnches  und,  wie  man  be- 
haupten darf,  auch  ohne  die  Urschrift  yerglicben  za  haben ,  selbst 
Fehler.    Einige  Stellen  werden  dies  aofser  Zweifel  setzen. 

No.  a.  S.  12:  Dinte;  sehr  anpassend,  denn  es  ist  yon  ge- 
druckten Büchern  die  Bede;  No.  1.  S.  12.  sagt:  Drucker- 
schwärze.  Im  Englischen  steht  yermathlich  der  Kurze  willen 
blos  ink  statt  printing  ink.  —  S.  21 :  120  Mill.  ScbefFel.  Man  weifs 
nicht ,  was  für  Scheffel  gemeint  sind.  No.  1 .  sagt  viel  bestimmter : 
i5  Mill.  Qaarter,  nämlich  so  hoch  wird  die  GetreideTerzehrong 
in  England  geschätzt.  -~  S*  27 :  »Wir  beginnen  dieses  Unterneh- 
men mit  der  Hoffnung  ond  in  der  Ueberzeugung,  Gutes  zu  stiften, 
weil  ons  das  schwierige  Unternehmen  an  und  far  sich  selbst  ein 
auf  gewissenhafte  Grandsätze  gebautes  Werh  scheint.c  Ein  so 
schleppender  Nachsatz  ist  schwerlich  aus  eines  Broughams  Feder 

geflossen.  Viel  besser  No.  1.  S.  3i  :  »Wir  widmen  uns  diesem 
eschäfte  in  der  Hoffnung,  etwas  Gates  zu  thun,  weil  wir  in 
jener  Verwirrung  (nämlich  in  welche  die  Maschinenzerstorer  ge- 
rathen,  wenn  sie  zwischen  der  einen  und  anderen  Art  von  Ma- 
schinen einen  Unterschied  machen  wollen)  die  Folge  einer  Gewis- 
sensregung erblichen.«  —  S.  219:  »Die  Zeit,  welche  ein  Hnabe 
zar  Erlernung  des  schnellsten  Verfahrens  bei  irgend  einer  Arbeit 
verwendet,  ist  ein  Mittel  des  Anwachses  seines  Capitales.«  Da- 
gegen No.  1.  S.  i63:  —  »ist  seine  Auslage  an  Capital.«  —  8.  236: 
»Theils  erhalten  die  Maschinen  mehr  Stoff,  theils  vermindern 
sie  die  Arbeit.«  Deutlicher  No.  1.  S.  175:  »Maschinen  ersparen 
entweder  Material ,  oder  u.  s.  w.«  Offenbar  ist  es  die  Zweideu- 
tigkeit des  Zeitwortes  to  sth^e,  welche  dies  Mifsyerständnifs  veran- 
lafste.  —  S.  240.  ist  eine  völlig  unverständliche  Stelle:  »Ja,  be- 
denken Sie  doch  nur,  dafs  die  Wollspinnereien  sich  20  Jahre  hin- 
durch gegen  die  Maschinen  Arkwrights  behaapteten ;  dafs  20  Jahre 
hindurch  kein  Mann ,  keine  Frau ,  kein  Kind  bei  jenen  Spinnereien 
aof  irgend  eine  Weise  vermocht  werden  konnte ,  bei  einem  für  sie 
so  traurigen  Triumphe  der  Maschinen  an  letzteren  zu  arbeiten.« 
In  No.  1.  ist  alles  ular,  S.  178:  »Bemerket  darum  wohl,  dars, 
wenn  die  BaumwoUenspinner  von  Lancashire  vor  60  Jahren  über 
Arkwrights  Jiaschine  triumphirt  hätten ,  20  Jahre  nachher  kein 
Mann,  keine  Frau,  kein  Kind  von  jenen  Spinnern  überall  mehr 
angestellt  gewesen  seyn  würde.*  DaCs  dies  der  richtige  Sinn  stj^ 
erhalt  sogleich  aus  dem  Nachsatze :  Die  Baumwolle nfabrication 
würde  in  ein  anderes  Land  übergegangen  seyn  u.  s.  w. 


Digitized  by  VjOOQIC 


N*.  27.  HEIDELBERGER  1834. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Die  Grundlage  det  evangeliachen  [neuevangelischen]  Pieti§mu$, 
oder  die  Lehren  von  Adam»  Fall,  der  Erbsünde  und  dem  Opfer  Christi f 
nach  Gründen  der  heiligen  Schrift  geprüft,  mit  den  Ansichten  der 
christlichen  Kirche  der  ersten  drei  Jahrhunderte,  verglichen  und  nach 
ihrem  Gebrauch  für  die  christliche  Theologie  beurtheilt  von  Dr,  Karl 
Gottlieb  Bretechneider,  Oberoonsistorialratk  und  Gene- 
ralaüperintendemten  »u  Gotha.  Lei/»«^  1833,  b,  Fogeh  X  und 
426  S,    tu  8. 

Eine  allgemein  lesbare  nnd  lesenswSrdige,  zeitgemafse  Schrift, 
welche  unfehlbar  zur  nöthigen  Unterscheidung  zwischen  Religio- 
sität und  Mjsticismus ,  zwischen  Beligionsofienbarong  und  Einge- 
bung,  vieles  beitragen  wird.  Wir  wollen  zuvörderst  die  Ent- 
stehung des  Gegensatzes  unter  uns  aus  der  Zeitge« 
schichte  klar  machen. 

Bekanntlich  verursachte  das  Unglück  bei  Jena  n;)it  seinen  be« 
taubenden  Folgen,  wie  gewohnlich  jede  Noth,  ein  auffallend  dl- 
fertiges,  mit  vornehmem  Wenigwissen  und  vielem  Afterglauben 
▼ermischtes  Hinneigen  zu  einer  ängstlichen  Religiosität,  welche 
dem  vorhergegangenen  kecken  Streben  nach  Yortirtheilsfreiheit , 
in  der  wegen  Aufhellung  manches  unklaren  und  unwahren  Dogmen- 
nebels  gepriesenen  Aufklärung;  wohl  ^ar  schon  zu  weit  ge- 
gangen zu  seyn  und  vielleicht  eine  warnende  Züchtigung  des 
Himmels  verschuldet  zu  haben  befürchtete«  Es  zeigte  sich,  däfs 
man  mehr  aus  Nachahmung ,  als  aus  Ueberzeugung  freier  denkend 
geworden  war  Und  nun  plStzlich  nicht  mehr  wufste,  ob  man 
dem  Geiste  Friedrichs  des  Grofsen  folgen,  oder  den  Gei- 
stererscheinnngen  Schropfers  und  Hilmers  glauben  sollte. 
Man  horchte  sogar  in  höheren  Regionen,  mit  Herablassung,  auf 
neue  Propheten,  die  von  Acker  und  Pflug  weg  bis  in  die  hSfi- 
schen  Yorsäle  sich  drängten. 

Als  endlich  die  Flammen  von  Moskau  denen  von  Sachkundigen 
in  der  Stille  mit  ausharrender  Vorsicht  vorbereiteten  Bettungs* 
initteln  heller  yorlenchteten ,  suchten  Arndt  und  Andere  die 
Menge,  besonders  auch  die  Jugend  der  Universitäten,  durch  Va- 
terlands •  und  Beligionslieder  zur  Hoffnung  auf  gerechten  Bei- 
stand von  Oben  zu  ermuthigen.  Selbst  Fichte  hatte  mit  einem 
Mal  Gott  als  das  absolute  Ich  über  dem  Ich  =  Ich  gefunden,  so 
XXVIL  Jahrg.  5.  Heft.  27 
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dafs  er  dai  absolut^ weltgestaltende  Princip  ($.  Lcbensbescbreibong 
S.  426.)  in  sebr  specielle  Beziebungen  auf  die  partikulärste  Staa- 
tengestaltun^  Deutscblands  zu  bringen  keinen  Anstand  nahm  und 
dem  Patriolismus  den  Pbilosopbismus  zur  Hülfe  schickte.  Ueber- 
haopt  war  dieses  Zusammenwirken  des  Menschlichen  und  Ueber- 
menschlichen  motivirt  genug.  Da  Männer,,  wie  Scharnhorst ,  Stein, 
Beyme  u.  s.  w.  das  aide-toUmime  gut  vorbereitet  hatten ,  so  konnte 
auch  das:  et  Bleu  faidera  füglich  mit  Erfolg  hinzukommen.  Und 
gewifs  mufs  es  rührend  gewesen  seyn,  wenn  Heerestruppen  von 
dreierlei ,  sonst  gegeneinander  eifernden  Kirchenconfessionen ,  jetzt 
all  dieses  heillosen  Haders  yergessend,  bald  an  dieser,  bald  an 
jener,  sonst  als  Partheisache  vermiedenen,  Sfifentlichen  Debung 
der  allgemeinwahren  Religiosität  gemeinsam  den  feierlichsten  An* 
theH  nahmen  und  ohne  Unterschied  des  Kirchenthums  auch  die 
Götter  der  Erde  vor  dem  Herrn  der  Heerschaaren  sich  um  seine 
Hülfe  flehend  demütbigen  sahen. 

Schade  nur,  dafs  dieses  allerdings  Allgemeingültige  der  christ« 
liehen  Religiosität,  als  der  herzlichen,  gemüthlichen ,  praktisch 
sich  vereinigenden  Gottandächtigkeit,  so  bald,  nachdem  der  nutz- 
l^are  Zweck  des  Bedürfnisses  erfüllt  schien,  wieder  in  den  alten 
Particularismos  trennender,  meist  unfruchtbarer  Lehrmeinungen 
ifnd  Menschensatzungen  und  Andächteleien  zurückfiel. 

Kein  Wunder.  Nur  die  dringende  Angst  und  Gefahr  hatte 
%u  Gott  als  einem  Nothhelfer^h ingetrieben.  Viele  meinten,  ihren 
Qott  dadurch  verlassen  zu  haben  und  deswegen  von  ihm  yer« 
l^sen  worden  zu  seyn,  weil  sie  vorher  bei  einem  halben  Licht 
von  Aufklärung  einige  angewöhnte  Traditionen  des  AbergiaubenSf 
ipehr  leichtsinnig  als  aus  Einsiebt,  verlassen  hatten.  Sie  bedachten 
nicht,  dafs  ein  grofser  Theil  ihrer  Noth  aus  dem,  was  der  eigent« 
liebe  Unglaube  gegen  Gott  und  dessen  Rechtwollen  ist,  aus  prak- 
tischer Irreligiosität,  Luxus  und  Sittenverderbnifs ,  aus  Folgen 
des  Kastengeistes,  des  Nationalstolzes,  der  Hof-  und  Staats -la« 
triken  und  aus  andern  Sodomsäpfeln ,  welche  neben  der  blos  ne* 
gativen  Aufklärerei  leicht  fortwachsen  können,  entsprungen  war, 
vyogegen  reine,  lebensthätige  Aufklärung  und  religiöse  Vernunft, 
die  Religiosität  eines  Jerusalems,  Spaldings,  Tellers,  Kants  u.s.w. 
umsonst  gewarnt  hatten. 

Besonders  die   aus   ihrer  Studienzeit  und  den  Anfängen  von 
Welterfahrung  heransversetzten ,  nicht  blos  Akademiker,  sondern  - 
auch  junge  Geistliche  und  Beamte,  kehrten  jetzt  in  die  Friedeaa» 
ruhe  mit   einem    stark   aufgeregten  Selbstgefühl    und   Reis   sor 
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Selbstthatigkeit  zariidi,  ohne  dars  sie  über  ihre  Anwendung  im 
Leben  mit  wissenscbafUicb  durchdachten  reifen  Vorkenntnissen 
ausgestattet  sejn  konnten.  Von  talentreichen  Jünglingen,  die  man 
etwas  voreilig  als  junge  Männer  begrüfste,  weil  sie  in  die  Be- 
stimmung der  Männer  voraus  zu  eilen  aufgefordert ,  wirklich  auch 
ein  männliches  Wollen  bewiesen  hatten,  hörte  man  damals,  wenn 
aie  auch,  wieder  zu  Universitätsstudien  zurück  sich  wenden  woll- 
ten, unzählig  oft,  wie  sie  ein  Streben,  ein  unaufhaltsames 
Streben,  in  sich  fühlten,  von  einem  Streben,  in 's  Leben  herein 
auf  eine  redliche,  bessernde  Weise  zu  wirken,  aufgeregt  und 
wie  umgetrieben  waren..  Nur  mufste  diesem  Streben  meist  In« 
halt  und  Richtung  fehlen,  weil  in  ungewöhnliche,  meist  nur  ge> 
waltsarae  Lebenserfahrungen  allzu  frühe  hineingerissen ,  sie  doch 
der  Vorübungen  für  das  täglich  nothige,  und  der  geschichtlichen 
Belehrungen ,  was  und  wie  dieses  ohne  gewaltsame  Wagnisse  reif 
und  nföglich  werde,  noch  entbehren  mufsten.  Daher  sah  man 
diese  Strebenden,  wie  Suchende,  mit  sonderbarem  Ernst  und 
ttnnigen,  oft  fast  ekstatischen  Gebärden,  in  einem  unbefriedigten 
Gefühl,  aU  ob  sie  aus  sich  selbst  jenes  Leere  in  sich  ausfüllen 
mufsten,  umhergehen. 

Einige,  und  vielleicht  die  bestwollenden  von  ihnen,  warfen 
sich  bekanntlich  vorschnell  auf  das  Detail  politischer  Besserungen, 
ohne  noch  durchdenken  zu  können,  wie  viel  Detail kenntnisse 
den  eigentlich  guten  Verbesserungen ,  der  wohlgeordneten  Abän- 
derung einzelner  Verkehrtheiten ,  voran  und  zur  Seite  gehen 
müssen.  Sie  hatten  einen  grofsen  Gewalterfolg  erlebt  und  seilet 
daför  ihre  erste  Kxbtt  den  Machthabern  unter  den  besten  Hoff- 
nungen und  Zusagen  geopfert.  Bedauerliche  Erfahrungen  mufsten 
ihnen  erst  fühlbar  machen,  dafs  in  dieser  Welt  Gottes,  die  sich 
immer  als  eine  Uebungsschule  der  Rechtschaffenheit  und  der  Ver- 
ständigkeit zugleich  befreist,  das  bleibend  Gute  nur  durch  Evo- 
lutionen za  entwirren  ist,  duich  umstürzende  Revolutionen 
und  Heftigkeiten  aber  nur  auf  lange  hin  verworrener  und  ver- 
wickelter wird. 

Viele  andere  und  gerade  solche ,  denen  das  gründliche  Lernen 
dorcb  die  Unterbrechung  entleidet  seyn  mochte,  kehrten  von 
dem  Gedanken:  Gott  hat  geholfen,  mit  einem  noch  weit  lee- 
reren Streben  zu  der  alten  bequemen  Meinung  zurück:  dafs  sie 
nunmehr  am  besten  auch  Gott  wieder  durch  den  hingehendsten 
Glaoben  in  alles  das  Unglaublichste  ehren  konnten,  was  man  nun 
eiatfnsl  als  altherkömmlichen  Hirchenglauben  des  Volks  vorauszu- 
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setzen  habe  und  wodurch  besonders  das .  Mittelalter  sich  in  den 
resignirtesten  Andachtsgefuhlen  wohlbehaglich,  doch  aber  auch 
zu  dem  subtilsten  speculatiyen  Ergrübein  der  Geheimnisse  Gottes 
begeistert  befunden  habe.  Diese  also  wendeten  sich  eifrig  zu 
einem,  wie  sie  meinten,  dankbaren  Verehren  des  helfenden  Gottes 
durch  unbedingten,  oder  vielmehr  das  Unglaublichste  zur  Bedin- 
gung machenden  Dogmenglauben,  als  dem  Extrem  von  Selbst- 
erniedrigung und  selbstyernichtender  Unterwerfung  unter  den  in 
lauter  Mysterien  anzustaunenden  Bettungsgott. 

Nach  der  Zeitgeschichte  ist  es  unläugbar,  dafs  das,  was  man 
in  jenen  Jahren  Deutschthümlichkeit  nannte ,  mit  der  sich  noch 
stärker  verbreitenden  mystisch  religiösen  Tendenz  einerlei  Wurzel 
und  Veranlassung  in  den  Zeitereignissen  hatte,  aber  in  sehr  di* 
vergirende  Verzweigungen  ausließ 

Nur  gar  zu  menschlich  ist  es,  immer  in  Extremen  zu  schweben, 
entweder  absolut  Alles,  oder  Nichts  sejn  zu  wollen,  od ef^  sogar 
als  ein  Nichts  sich  in's  absolute  Alles  zu  stürzen.  Die  glaubig« 
sten  Anhänger  dieser  neugebildeten  Art  von  Mysticismus  fanden 
es,  weil  er  bei  Vielen  yon  vernachlässigten  Studien  ausging,  in 
andern  sich  aus  später  Autodidaxie ,  verbunden  mit  Gewissens- 
ängstlichheit  und  schnellem  Ergreifen  der  nächsten  Beruhigungs- 
mittel, ungründlich  durch  phantasirte  Fbilosopheme  gestaltete, 
gar  leicht  und  bequem,  in  sich  selbst  das  gröfste  Unvermögen 
zu  allem  Guten,  mit  einer  dennodh  selbstzufriedenen  Demuth, 
anzuerkennen,  da  sie  zugleich  dafür,  als  Folge  der  vorausge- 
setzten unwillkührlicben  Erbverderbnifs  oder  Erbsünde ,  Entschul- 
digung fanden.  Leicht  bei  sich  beruhigt  konnten  sie  seyn,  weil 
«ie  für  biblisch  geo£Fenbart  annahmen ,  dafs  das  für  alle  Nachge- 
borne  von  dem  ersten  Menschen  zum  voraus  verlorne  Ebenbild 
Gottes,  oder  die  Anlage,  das  Gute  wissen  und  wollen  zu  können, 
nicht  anders,  als  durch  einen  unerforschlichen  Gnadenwillen  Gottes 
reslaurirt  werde;  weswegen  die  göttliche  genügsame  Erweckuo^ 
dazu  immer  nur  mit  Flehen  abzuwarten  sey,  ihnen  selbst  aber 
wie  Bevorzugten  bereits  ganz  nahe  komme  oder  sogar  als  beson- 
dere Gnade  tagtäglich  gewährt  werde.  Da  nun  überdies  der 
Glaube  an  die  schwer  zu  glaubende,  blos  scholastische  Entdeh« 
hung ,  dafs  der  gelireuzigte  Jesus  alle  Sündenstrafcfi  habe  abbüfsea 
und  die  Majestätsbeleidigungen  bei  Gott  habe  versöhnen  müssen, 
im  Herzen  ebenfalls  nur  als  etwas  von  Gott  gegebenes  entstehe, 
die  dadurch  erweckte  dankbare  Liebe  Gottes  aber  wenigstens  in 
diesem  Leben  nur  einen  von  tagtäglicher  Uebertretung  und  Reue 
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begleiteten  Tugendwandel  bewirlie  und  einer  immerwährenden 
Ergänzung  aus  der  Genugthuung  der  Verdienste  Jesu  bedürfe  und 
geniefse,  so  ergiebt  sich  ron  selbst,  dafs  dieser  durch  Noth  der 
Zeit  zu  einer  unklaren  Religiosität  getriebene  Theil  der  Jugend 
und  viele  der  an  sie  sich  anschiiefsenden  Jungeren '  hein  für  tem- 
poräre Beruhigung  erwünschteres  Lehrsystem  ergreifen  konnte; 
wobei  denn  doch  zugleich  einem  Jeden  ^  für  soviel  Thatigkeit,  ab 
er  nach  innerm  Antrieb  anwenden  kann  und  mag,  das  Lob  einer 
ohne  grofse  Anstrengung  fortrückenden  Annäherung  zu  Gott  vor- 
behalten bleibt,  für  welchq  es  aber  immer  mehr  auf  ein  Ziehen 
Gottes  als. auf  eigenes  Bemühen  ankomme. 


Ein  Glück  ists,  dafs  dieses  jedem  solchen  Begnadigten  be- 
haglicl^e  und  deswegen  leicht  sich  verbreitende  Abhängigkeits- 
system sieb  als  die  Wiederherstellung  des  reinen  Evange* 
liams  ankündigt,  auch  daher  sich  selbst  ausschliefsend  das 
Evangelische  nennt.  Dadurch  hat  es  eine  historisch  vor- 
handene Norm  der  Prüfung  anerkannt.  Bios  als  Kirchen- 
glaube aufgestellt,  m5chte  es  manchfacher  Beschönigungen  und 
Idealisirungen  empfanglich  seyn;  wie  nicht  leicht  eine  an  sich 
bequeme  Yolksmeinung  ohne  eine  für  die  Ungeübten  .scheinbare 
Ausschmückung  phantastischer  und  scholastischer  Art  geblieben 
ist.  Nun  aber  will  es  selbst  nur  als  biblisch  geofienbart,  also 
als  offenbar  gegeben  gelten! 

An  diesem  Punkt  hat  es  daher  der  Verf.  ergriffen  und  durch- 
gängig festgehalten.  Ist  es  das  neu  geofifenbarte  Evangelium^  so 
mufs  in  der  Bibel  offenbar,  und  ohne  dafs  die  Dogmenkünstler 
es  erst  hineintragen  und  hinzudenken,  hauptsächlicb Dreierlei  ge- 
sagt seyn:  i)  dafs  das  erste  Menschenpaar  die  Fähigkeit,  Gottes 
Willen  vollständig  zu  wissen  und  zu  wollen ,  als  Ebenbild 
.Gottes  gehabt  habe  und  dafs  es  dann  diese  Fähigkeit  durch  das 
erste  Sündigen  für  sich  und  für  das  ganze  Menschengeschlecht 
(wie  ein  trennbares  Besitzthum)  verlieren  konnte  und  wirklich 
verlor.  Es  mufs  offenbar  gesagt  seyn ,  dafs  in  dieser  Umänderung 
des  gSttlicben  Ebenbilds  für  Alle  der  sogenannte  Sündenfall  and 
die  allgemeine  Erbsünde  bestehe.  Es  mufs  ferner  2)  als  Bibel« 
lehre  gesagt  seyn ,  dafs  die  Menschen  'dorch  jenes  erste  Sündigen 
aach  des  ewigen  himmlischen  Lebens  verlustig  worden 
seyen,  und  endlich  3)  dafs  die  Aufopferung  Jesu  die  Stra- 
fen der  Erbsunde   und  aller  wirklichen  Sunden  getilgt 
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oncl  dagegen  Allen,  welche  eben  dieses  Gnadengeschenk  von  ihm 
glaubig  annehmen ,  die  Aufnahme  in  die  ewige  Seligheit  des  Hirn- 
mels  erworben  habe. 

Diese  drei  Hauptpunkte  sind  es  nun,  nach  deren  offenbaren 
doctrinä'ren  Angabe  der  Verf.  durch  alle  Theile  der  Bibel  hin- 
durch sorgfällig  fragt  und  fragen  lehrt,  dagegen  aber,  weil  sie 
dort  nicht  zu  finden  sind,  das,  was  statt  derselben  klar  gesagt 
sej^  einfach  in's  Licht  stellt;  wodurch  sich  unverkennbar  ergiebt, 
dafs  im  biblischen  Alterthum  gar  viel  Anderes  über  jeden  jener 
3  Grundsatze  angenommen,  alsdann  wohl  auch  Melireres  an  den 
alten  Meinungen  allmählich  geändert  und  ausgebildet  worden  ist, 
doch  aber  durchaus  nicht  in  die  Behauptungen,  welche  die  Neu- 
,  evangelischen  rein  -  evangelisch  nennen,  verwandelt  wurde.  Dazu 
kommt ,  dafs  der  Verf.  auch  noch  Schritt  für  Schritt  nachweist , 
wie  sogar  die  3  ersten  Jahrhunderte  von  dem ,  was  nach.  Jenen 
reinevangelisch  oder  urchristlich  gewesen  sejn  müfste,  keine  Ueber- 
lieferung  hatten,  so  dafs  also  das  wahre  Evangelium  erst  3  Jahr- 
hunderte nach  den  Aposteln  reinevangelisch  geworden  seyn  müfste. 
Hierbei  ist,  wie  Bec.  immer  auf's  Neue  bemerklich  machen 
mufs ,  in  Beziehung  auf  die  Offenbarungs  •  als  Eingebungs-Theorie 
überhaupt ,  dies  besonders  festzuhalten ,  dafs ,  wer  eine  unmittel- 
bare Offenbarung  religiöser  Dogmen  über  Lehrgeheimnisse,  die 
anders  nicht  als  durch  höhere  Entdeckung  dem  Menschen  bekannt 
werden  konnten,  voraussetzt,  nur  alsdann  consequent  ist, 
wenn  er  bei  dem  Entdeckten,  gerade  so  wie  es  gesagt 
erscheint,  unabänderlich  stehen  bleibt  und  sich  we- 
der andere  Ausdeutungen  noch  Einkleidungen  er- 
laubt. Denn  roufs  nicht  eben  der  unfehlbare  Offenbarer  auch 
durchaus  am  besten  gewnfst  haben ,  in  welchen  Worten  und  Wen- 
dungen seine  übermenschliche  Entdeckungen  ^auszusprechen  und 
mitzutheilen  sejen?  Selbst  wenn  zwei  Behauptungen  in  einer 
unmittelbaren  und  folglich  unfehlbaren  Offenbarung  einander  zu 
widersprechen  scheinen  (wie  z.  B.  ob  Gott  für  die  Sünden  An- 
derer Andere  büfsen  lassen  könne  ,  oder  aber  jeder  nach  seinen 
Gesinnungen  und  Handlungen  gerichtet  werden  müsse),  mufs  un- 
streitig der  entschiedene  Eingebungsglaubige  sich  be- 
scheiden, dafs  beide  gleich  wahr  seyn  roüfsten,  er  selbst  aber 
nicht  befugt  sey,  das  als  unfehlbar  Gesagte  nachgiebiger  oder 
bestimmter  erklären  zu  wollen,  da  der  Urheber  der  Eingebung 
am  besten  gewufst  haben  mufs,  wie  bestimmt  oder  anbestimmt 
all  jenes ,  was  ohne  ihn  nicht  zu  wissen  wäre ,  erkannt  oder  halb- 
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dankel  bleiben  sollte,  Consequenz  dieser  Art  ist  zum  we- 
nigsten von  Denen  zu  fordern,  welche  den  Verstand  durch  das 
alterthumliche  Wort  gebunden  halten  wollen,  dennoch  aber  im- 
merfort ihre,  dort  heineswegs  gegebene  Auslegungen  und  Ver- 
hünstelungen  an  die  Stelle  des  aus  der  Unfehlbarkeit  herüber 
mitgetheilten  Wortes  zu  setzen  sich  erdreisten. 

Da  gegenwärtig  die  verschiedensten  theologischen  Systems- 
versuche  (das  von  Schieiermacher,  wie  das  von  Marhei- 
neehe  u.  s.  w.)  nicht  sowohl  das  ursprünglich  christliche  und  das 
An  sich  wahre  der  Gottheitslehre ,  sondern  zunächst  die  Kirche 
und  den  Kirchenglauben  zum  Hauptaugenmerk  zu*  nehmen,  ajso 
das  Mittel  zum  Zweck  zu  machen,  wenigstens  für  ZeitbedürfniTs 
halten,  so  tbat  der  Verf.  wohl  daran,  in  der  Einleitung  ans 
den  Quellen  das  Historisch  •unabänderliche  darzulegen,  was,  wenn 
man  m  der  neuevangelischen  Sünden-  und  Erlosungs- Theorie 
kirchlich -symbolisch  oder  orthodox  glauben  will)  glaublich  seyn 
und  geglaubt  werden  müfste. 

Geglaubt  nämlich  mufs  sodann  seyn  i)  dafs  im  ersten  Men- 
schenpaar das  Ebenbild  Gottes  in  der  recia  ratio  über  das 
Gottliche,  in  liberum  arbitrium  zu  liebevoller  Erfüllung  des  gütt- 
liehen  Willens,  im  aequilibrium  aller  Triebe  und  in  Unsterblich- 
heit auch  des  Leibes  bestanden  habe;  2)  dafs  durch  die  Eine 
erste  Sünde  dieses  alles  in  das  völlige  Gegentheil  und  nicht  nur 
in  totale  Verdorbenheit  jener  viererlei  Kräfte,  son- 
dern  auch  in  Schuld  und  Strafe  für  alle  Natürlich  geborene 
Menschen  urplötzlich  verwandelt  worden  sey ;  3)  dafs  aber,  durch 
Gottes  Menschenliebe  und  Barmherzigkeit,  die  zweite  Person 
der  Dreieinigkeit,  Mensch  ohne  Erbsünde  geboren, 
stellvertretend  alle  Höllenstrafen  füir  alle  Erb-  und 
wirkliche  Sünden  der  Menschen  abgebüfst  und  den 
Zorn  des  gerechten  Gottes  durch  seine,  des  Gottmenschen, 
unendlich  viel  werlhe  Satisfaction  versöhnt  habe,  so  dafs  4)  wer 
nni;  diese  stellvertretende  Aufopferung  sich  durch  den  auch 
allein  von  Gott  ihm  gegebenen  Glauben  zurechnen  lasse,  von 
Gott  wie  ein  Scliuld-  und  Straffreier,  ja  wie  ein  Gerechter  be« 
handelt  ( =  gerechtfertigt)  und  in  die  ewige  Himmelsseligkeit 
aufgenommen  werde,  indefs  zwar  schon  jetzt  aus  dankbarer  Liebe 
für  so  viele  Gnade  dem  Gotteswillen  gehorchen  lerne,  aber  auch, 
wenn  er  gleich  tagtäglich  mit  bösen  Begierden  und  Schwachheits- 
Sunden  zu  kämpfen  habe,  dennoch  durch  den  Glauben  an  Jesu 
Verdietiste  vom  Teufel  und  ewiger  Vordanunnils  ^  erlöst  *  unmit* 
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telbar  und  ohne  Blittelzastand  in  den  Himmel  aufgenommen  su 
ii?erden  gewifs  sey  und  künftig  auch  wieder  mit  einem  aus, dem 
Irdischen  genommenen  Leib  wunderbar  behleidet  werde. 

An  diesen  ächten  Inhalt  des  Kirchenglaubens  mufs  bestimmt 
erinnert  werden,  weil  die  meisten  Kirchenmitglieder  gewifs  m'cht 
mehr  genau  wissen ,  was  das  so  eigentlich  ist ,  wovon  die ,  welche 
man  als  Rationalisten  in  den  Verdacht  des  Unglaubens  zu  bringen 
sucht,  abgehen  zu  müssen  erklären.  Es  mufs  ferner  um  so  be* 
stimmter  daran  erinnert  werden,  weil  man  dagegen  die  versuchten 
mancherlei  Umdeutungen  und  Idealisirungen  der  Kirchenlehre  doch 
wie  Orthodoxie  und  Pflichterfüllung  gegen  die  Kirchen,  also  wie 
eine  Gewissensaufgabe  darstellt  und  empfiehlt,  und  weil  beson» 
ders  die  Nenevangelischen  den  kirchlichen  Behauptungen  zu  ent* 
sprechen  und  die  Rechtgläubigsten  zu  seyn  versichern,  ungeachtet 
sie,  als  die  Erleuchteten,  vieles  darin  nach  der  Hohe  und  Tiefe 
ihrer  Gnosis  zu  modificiren  frei  genug  sich  erlauben. 

Der  Verf.,  ohne  auf  derlei  Ausbeugungen  sich  einzulassen, 
halt  nun  dieselbe  auf  die  einfachste  Weise  daran  fest,  dafs  sie 
das  Reinevangelische  retten  zu  wollen  behaupten,  dafs  aber 
das  Biblisch  behauptete  in  den  meisten  Punkten  gerade  das  nicht 
sagt,  was  sie  als  den  Kern  der  evangelischen  Wahrheit  zu  be- 
sitzen und  ausschliefslich  wiederherzustellen  sich  rühmen. 

Wie  der  Verf.  dieses  im  Gegensatz  gegen  die  angegebenen 
Hauptpunkte  durchführe,  wird  um  so  gewisser  von  Vielen  unserer 
Zeitgenossen  in  dem  ganzen  Zusammenhang  seiner  Schrift  nach- 
gelesen urid  gerne  klar  überdacht  werden ,  weil  er  auf  eine  äus- 
serst zweckmäfsige  und  rühmliche  Weise  alles  in  einem  so  schlich- 
ten, deutlichen  und  moderaten  Ton  entwickelt,  dafs  Er  auch 
nicht  einmal  in  dieser  Beziehung  von  der  Darstellung^art ,  zu 
welcher  der  Pietismus  sich  zu  stimmen  pflegt,  übertrofiFen  wird. 


Das  Auffallendste  kommt  wohl  Jedem  sogleich  bei  der  ersten 
Hauptfrage:  Welches  Ebenbild  Gottes  hatte  denn  daa 
erste  Menschenpaar?  welches  konnte  also  irgend  ver- 
loren werden?  entgegen. 

Wie  Viele  haben  ohne  Zweifel  die  Lehrerzählung  vom  ersten 
Sundigen ,  Genes.  3.  den  Worten  nach  im  Gedächtnifs.  Wie  We- 
nige aber  dennoch  mögen  das  Ganze  mit  Ueberlegnng  und  frei 
von  vorgefafsten  augustinischen  Katechismusbegrifien  soweit  zu« 
sammengefafst  haben,  dafs  sie,  was  doch   sonnenklar  ist,  aich 
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deollich  tagten:  Hier,  in  diesem  ganzen  Haupttezt,  ist  doch  in 
Wahrheit  darchgangig  nicht  ron  anerschaifenen  grofsen  Fähig- 
heiten för  das  Göttlieh- gewollte  eine  Spur  so  sehen,  ehen  so 
wenig  aber  ist  yon  einem  Verlust  derselben,  nicht  einmal  für 
die  aswei  Sandigenden ,  und  ToUends  gar  för  ihre  ganze  Nach- 
kommenschaft ,  irgend  ein  klares  Wort  geoffenbart  Wie  kin- 
disch-einfältig erscheinen  Jene  beide,  die  doch,  laut  der  Kirchen- 
lehrer Offenbarung,  Tor  dem  ersten  Sündigen  eine  recia  ratio, 
einen  unrerkehrt  freien  Willen  und  sogar  (!)  ein  Gleichgewicht 
der  Tiiebe  als  Gottes  Ebenbild  *)  gehabt  haben  sollen ,  glauben  bei 
der  höchst  unverständigen  Aufreizung ,  dafs  sie  durch  Essen  von  den 
lieblichen  Fruchten  des  von  Gott  verbotenen  Baums  an  Erkennt- 
nifs  Gottähnlich  werden  könnten.  Hat  nicht  der  Yerf.  der  alten 
EIrzählung  sie  sich  offenbar  und  durchaus  als  kindisch- unver- 
ständig, wie  im  schuldlosen,  güldenen  Kindesalter  der  Erden  weit, 
gedacht  und  gerade  ganz  anders,  als  die  Dogmatiker,  blos  in  der 
leicht  begehrenden  infantia  darstellen  wollen? 

Auch   läfst   er   sie   nichts    von   Fähigkeiten  verlieren.    Adam 
gewinnt   vielmehr   wirklich   an   Einer  —  doch   aber   erst  mehr 


*)  Nicht  einmal  der  Ausdruck:  Bild  Gottes,  ist  im  Abschnitt  Gen. 
2,  4  —  3,  24,  sondern  in  einem  sehr  Terschiedenen  Segment  1,  27. 
eiithalten,  wo  beide  Menschen  sogleich,  unter  dem  Collectiv-Namea 
DIMH  erschaffen,    als  solche,   die  sich  mehren  nod  den  Erdboden 

T  T   T 

io  ihre  Gewalt  bringen  sollen ,  angeredet  werden.  Deswegen  heifsen 
sie  von  Elohim  geschaffen  iD^l^S  htzalmo.  Der  Verf.  bemerkt  rich- 
tig, dafs  das  Wort  Zelwn  auf  äufsere  Gestaltung,  nicht  auf  In- 
nere Fähigkeiten  sich  beziehe.  Ich  fuge  hinzu ,  dafs  das  3  schwer- 
lich xara,  aecundum  bedeute,  und  übersetze  daher:  Gott  schuf  sie 
ZUTU  Bilde  von  sich,  at^  styiiva  iuurou,  um  nämlich,  wie  es  der 
Context  giebt,  äufserlich  Gott  darzustellen  im  Walten  über  allea 
andere  Geschaffene.  —  Dafs  der  alte  Text  an  ein  Schaffen  nach 
der  änfsetn  Geatalt  Gottes  gedacht  habe,  dünkt  mich  doch, 
weil  im  Mosaischen  nicht  Menschengestalt,  sondern  Unsicht- 
harkeit  der  Gottheit  zugesehrieben  Ist  (2  Mos.  33,  20.)  nicht 
wahrscheinlich.  Genes.  5,  1.  sagt  der  ähnliche  Text:  Gott  schnf 
Adam  D\'1^X  H^IDH^  zur  Achnllchkeit  eines  Elohim,  d.i.  am 
wie  ein  Elohim  für  die  Erdenwelt  zu  seyn,  «;  6fAotof<rtv  Baov, 
Von  Adam  wird  sogleich  darauf  gesagt:  er  habe  gezeugt  znr 
Aehnlichkeit  mit  sich  in^DH^  und  als  ein  Bild  s=  als  einen  äua- 
•ern  SteUvertreter  von  sich  tamquam  imaginem  stit  iD^^p»  so  dafs 
die  ofJLoioiffti  der  Grand  Ist,  waram  Seth  die  Zelem  Adama  aejrn 
konnte. 
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ästhetischen,  als  moralischeYi  ^-  Erlienntnifs ,  dafs  nämlich  nacht 
zu.  seyn  =  leidenschaflliche  Begierden  leiblich  sichtbar  werdeli 
za  lassen,  unanständig  sey.  Hätte  der  alte  Weise  daran  gedacht, 
dafs  ihnen  von  nun  an  der  anermefsliche,  urplötzliche,  yorher 
unmöglich  bedachte  Verlust  in  der  Erltenntnifs .  und  Willenskraft, 
wenigstens  um  der  Reue  und  Besserung  willen,  ftir  sich  und  ihre 
in  lauter  Unwissenheit  h5chst  unglücklich  gemachte  Nachkommen, 
vorgehalten  hätte  werden  müssen ,  so  würde  davon  doch  irgend 
etwa»  in  den  Strafreden  von  Jehovab  ausgesprochen  sejn,  der 
aber  nur  mancherlei  von  Folgen,  die  sie  ohnehin  erfahren  mufs- 
ten ,  von  allem  dem  aber,  was  Augustinus  der  Kirche  des  fünften 
Jahrhundeiis  erst  geoffenbart  hat  und  was  doch  den  armen  von 
der  Schlange  getäuschten  Repräsentanten  der  ganzen  Menschheit, 
um  ihrer  heilsamen  SelbstkenntniTs  willen  das  Nothwendigste 
hätte  sejn  müssen,  nichts  oflenbart.  Auch  von  vorher  anerschaf- 
fener Unsterblichkeit,  wie  von  deren  Verlust  ist  nichts  gesagt. 
Vielmehr  zeigt  der  Lebensbaum ,  dafs  sie  kürperlich  stoben 
konnten»  Wäre  ihnen  irdische  Unsterblichkeit  anerschafien  ge- 
wesen ,  wozu  dann  das  Lebenserhaltungsmittel  ? 

Als  eigentliches  Resultat  der  ganzen  Lehrerzählung  zeigt, 
sich,  wenn  wir  einfach ,  wie  bei  jeder  andern  Lehrerzählung,  die 
beabsichtigte  Lehre  des  Urhebers  herausziehen,  nur  dies:  Wenn 
die  Menschen  nicht  sündigten  (=  nicht  das,  wovor  Gott  sie 
warnt,  doch  begehrten),  so  würden  sie  paradiesisch  leben;  sie 
würden  wahrscheinlich  selbst  die  Sterblichkeit  des  Leibs  durch 
das  Gesunderhaltungsmittel  des  Lebensbaums  lange  abzuhalten  ver- 
moi^ht  haben.  Aber  das  den  Menschen  nach  ihrer  Einfalt  und 
Begehrlichkeit  so  leichte  Sündigen  ( =  das  sinnliche  Wählen 
dessen ,  was  ihnen  doch  Gott  als  verderblich  bekannt  macht) 
macht  die  gottliche  Natureinrichtung  nothig,  dafs  sie  i)  durch 
mühsame  und  schmisrzliche  Anstrengungen  von  Kampf  mit  schäd- 
lichen Thieren  ,f  von .  Handarbeiten  ,  Kindernoth ,  orientalischer 
Frauen  -  Unterwürfigkeit  u.  s.  w.  erfahrener  werden  müssen,  und 
2)  dafs  sie  nicht  allzu  lange  sich  in  der  Einen  und  Einzigen  Lauf- 
bahn des  leiblichen,  in  diesem  Staubgebilde,  Gen.  2,7.  3,  19. 
an  sich  immer*auflosbaren ,  Lebens  erhalten. 

Das  Resultat  ist,  wie  S.  25.  es  ganz  wahr  zusammenfafst , 
dafs  »die  gewöhnliche  Meinung  vom  Ebenbild  Gottes, 
dem  Sündenfall  und  der  dadurch  gewordenen  Ver- 
schlechterung der  menschlichen,  geistigen  und  leib- 
lichen   Natur,    noch    mehr    aber    die    Meinung,    dafs 
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dadurch  eine  vermittelst  der  Zeugung  Fortgepflanzte 
Sünde  und  Sündenschuld  entstanden  sey,  -mit  heineih 
Wort  in  den  mosaischen  Stellen  enthalten  ist.*  Mßgen 
die  Neueyangelichen  exegetisch  nachweisen,  dafs  dort,  wo  dies 
alles  zuerst  stehen  müfste  und  nichts  davon  steht,  es  dennoch  — 
ohne  dogmatische  Augensalbe  —  dort  stehend  und  geofTenhart 
zu  lesen  sev. 


Wer  von  Kindheit  auf  dieses  alles  (wie  es  die  Neuevangeli- 
schen zur  Grundlage  ihres  unglückseligen  Treibens  von  tagtäg- 
lichem Armensünderthum  und  allaugenblicklicher  Erneuerung  der 
Begnadigung  durch  fremdes  Genugthuungs verdienst,  und  dadurch 
zur  Basis  ihrer  ebenso  geistlich  hochmüthig ,  als  würtÜch  demü* 
thig  machenden  Bufs-,  Bet*  und  GottversShnungs- Vereine  ma- 
chen!) —  Wer,  sage  ich,  all  dieses  von  der  Muttermilch  an  als 
die  lautere  Milch  des  Evangeliums  einzusaugen  und  sich  einzn^ 
prägen  veranlafst  war,  nun  aber  sich  doch  noch,  die  Bibeltexte 
nach  dem,  was  sie  klar  enthalten  und  was  sie  gar  nicht  ent- 
halten, mit  dem  Verf.  zu  lesen  die  Geistesfreiheit  gerettet  hat^ 
mufs  npr  darüber  staunen ,  wie  es  denn  so  vielen  allerdings  scharf- 
sinnigen und  zum  Theil  unstreitig  frommen  Schrifl*  und  Yer- 
nunftgelehrten  möglich  geworden  ist,  ein  so  künstlich  ineinander 
verflochtenes  Dogmengewebe  dort  als  geoffenbart  zu  sehen,  wo 
mit  natürlich  gesunden  Augen  doch  kein  Fädchen  dieser  Art  zu 
erblicken  ist. 

-  Die  Gewifsheit,  dafs  die  ganze  Erbsündentheorie  in  jene 
Bibelstellen  nur  hineingetragen  wird,  ist  nur  durch  die  Nach- 
weitfüng,  wie  all  jenes  Hineintragen  nur  aus  einem  verkehrten 
Schlüssemachen,  aus  einem  Pseudorationalismus,  entstanden 
ist  und  noch  entsteht,  zu  vollenden.  Die  Wahrheit  wird  desto 
klarer,  wenn  die  Entstehung  des  entgegenstehenden  Irrwahns  be- 
greiflich gemacht  wird. 

Zum  Grunde  lag  und  liegt  eine  unrichtige  Anwendung  der 
speculativen  Forschungs- Methode;  wie  überhaupt  von  der  rechten 
Methode  und  deren  rechter  Anwendung  mehr  als  die  Hälfle  des 
Gedeihens  der  Arbeit  abhängt.  Das  Denken  sucht  immer  für 
das,  was  ist,  einen  noth wendigen  Zusammenhang  mit  einer  Ur- 
sache diesesL  Seyns.  Kann  die  letzte  oder  die  entferntere  Ursache 
nicht  durch  Erfahrung  gezeigt  werden,  so  mufs  sie  ja  doch 
seyn;  sie  mufs  also,  sagt  man  sidi,  entweder  unerkannt  bleiben 


-1  V^V^'^^LV^ 


49^  Die  Granillsge  dM  ONeu-]  EvangeL  Pietisiniis 

oder  durch  Ratiociniren  erschlossen  werden.  Dies  ist  sehr 
wahr.  Aber  man  will  sie  nicht  gern  lange  unerkannt  lassen. 
Zum  Beispiel.  Alle  Menschen  sündigen '  gar  leicht.  Durch  Be- 
gehrungen aufgereizt,  wollen  und  thun  sie  gar  leicht,  was  sie 
doch  selbst  als  widerverständig  und  widerrernünftig  erkennen 
und  mifsbilligen.  Woher  diese  Leichtigkeit,  den  Begehrungen 
gegen  die  Einsicht  vom  Rechten  und  Guten  nachzugeben  ?  Sie, 
diese  fatale  Proclivitat,  das  Unrechte  fertiger  als  das  Rechte  zu 
thun,  ist  uniäugbar!  Sie  mufs  in  Ursachen  gegründet  sejn! 
Dieses  beides  sagt  sich  der  Ratiocinirende,  und  mit  Recht.  Die 
Phantasie ,  dieses  zum  endlichen  Wahrheitfinden  so  wichtige  Yer- 
mSgen,  aus  dem  Erfahrenen  allerlei  Möglichkeiten,  aber  nur  als 
problematische  Losungen  zusammen  zu  fügen ,  hiilt  ihm  äiese  oder 
jene  müglich  scheinende  Ursache  vor.  Etwas  daran  ist  wahr.  Die 
Eigenliebe  oder  wenigstens  die  Lust ,  in  dieser  Ursach-Erkenntnifs 
bald  entschieden  zu  sejn,  überwiegt,  dafs  ohne  strengeres  An-, 
wenden  der  Urtheilskrafl  auf  das  Phantasma,,  das  Scheinbar -mög- 
liche als  das,  was  nicht  anders  seyn  könne,  als  nolhwendig,  fest- 
gehalten, das  nur  phantasirte  als  philosophirt  genommen 
wird.    Dies  ist  der  Gang  aller  verfehlteni  Speculatious  -  Theorien. 

Augustinus  war  sich  (man  lese  nur  seine  Selbstconfessionen) 
von  der  frühesten  Kindheit  an,  einer  so,  enormen  Leichtigkeit  im 
Sündigen  bewufst,  dafs  ihm  nichts  wahrscheinlicher  dünken  mufste, 
als  die  Voraussetzung,  sie  sey,  da  sie  nicht  von  Gott  an  er- 
schaffen sejn  könne,  nothwendig  eine  angeborene.  Ganz 
unrichtig  ist  auch  dies  nicht.  Aber  wie  ?  Sie  zeigt  sich  haupt- 
sächlich in  Begehrungen,  die  wir  nicht  hätten,  wenn  nicht  der 
denkende  und  wollende  Geist  im  Korper  wäre.  Ratiocinirt  also 
wurde:  i)  Sie  mufs  im  Körper  seyn,  und  2)  dieser  Körper  muISi 
also  (wie  Augustinus  diesen  Zusatz  von  den  Manichäern  auffafste) 
von  eineib  bösen  Dämon  abhängen. 

Das  erste  war  wieder  (denn  nicht  leicht  wurde  ein  Irrthum 
von  Mehreren  geglaubt  werden,  wenn  nicht  etwas  Wahres  darin 
wäre!)  nicht  ganz  unrichtig.  Der  Mensch  ist  begehrlich,  weil 
er  mit  einem  Körper  geboren  ist.  Ein  Geist  ohne  Leib, 
ein  Geist,  dem  die  Körperlichkeit  zum  Nehmen  und  Geben  aoa 
dem  Uebrigen  ( =  Nichtich)  und  sogar  zum  Selbstbewufstwerden 
nicht  nöthig  wäre ,  würde  nicht  mit  dem  Leibe  das  Begehren  sich 
angeboren  finden  müssen.  Auch  die  Begehrungen  zum  geistig 
verwerflichen  kommen  allerdings  aus  der  Körperlichkeit  Man 
bedachte  nur  nicht,  dafs  ebenso  die  noch  viel  mehreren  Begeh- 
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rungen  zu  vielem  Guten  und  Noihigen  auch  durch  den  K5rper 
reranlafst  sind.  Man  dachte  aber  überhaupt  noch  nicht  Itlar  an  . 
den  grofsen  Unterschied  von  veranlassenden  und  von  bewir- 
kenden Ursachen.  Sonst  hätte  man  wohl  begreifen  müssen,  daft 
die  Begehrungen  an  sich  weder  gut  noch  b6se  sind.  Dafs  viel- 
mehr das  Boseseyn  erst  im  Geiste  beginnt,  wenn  er  den  Zweck 
Qiner  Begehrung  als  unrecht  erkennt  und  doch  im  Gegensatz 
gegen  diese  seine  geistige  Einsicht  will. 

Da  nun  aber  der  talentreiche  Jungling,  Augustinus,  wegen 
seiner  eingestandenen  unüberwindlichen  Ausschweifongslnst  (die 
Nenevangelischen  lieben,  es  immerfort  gar  zu  malerisch  »Flei- 
scheslust« zu  nennen!)  bei  den  ernsteren  Manichäern  nicht  in 
Vorstehers  -  Stellen  kommen  konnte,  auch  bereits  eine  verschul- 
dete Brustschwäcbe  ihn  durch  Hektik  zu  bestrafen  drohte,  Er 
also  zu  der  die  Sünden  leichter  ?ergebenden  und  auch  mehr 
Aemteraiissicht  gewährenden,  bischoflichen  Ek^clesia  überzugehen 
äufsere  und  innere  Gründe  hatte,  so  blieb  ihm  sehr  natürlich  die 
gewisscrmafsen  (wie  gesagt)  richtige  Voraussetzung:  Im  Kürper 
entstehen  die  Begehrungen.  Ohne  KÜrper  wäre  ja  wohl  nicht 
nur  die  «Fleischeslust«  nicht,  sondern  auch  nicht  Habsucht, 
nicht  Ehrsucht.  Woher  aliier  diese  im  Korper?  Vom  guten 
Gott  ohnehin  nicht  Den  Busen,  als  HSrperschüpfer,  hatte  Er 
so  eben  selber  aufgegeben.  Auch  fing  Er,  als  ein  wahrhaft  ge- 
nialer Mann,  schon  an,  zum  Theil  psychologisch  zu  bemerken, 
dafs  nicht  blos  im  Begehren  (in  der  concupiscentia ,  auf  welche 
Augustinus  alles  Böse  zurückführte),  sondern  (wie  dies  eigentlich, 
der  Hauptpunkt  ist)  im  Wollen  des  Geistes  das  Sündigen 
bestehe.  Also  wurde  sein  SchluPs :  Durch  Wollen  mufs  das 
Sündigen  so  überwiegend,  wie  ich  es  von  Kindheit  auf  in  mir 
gefühlt  habe,  gekommen  sejn,  ja,  weil  es  allgemein  memchlich 
ist,  so  mufs  es  durch  ein  Wollen  der  ersten  Menschen  in  ihre 
und  aller  Menschen  Natur  übergegangen  sejn.  So  war's  müg« 
lieh.  Anders  ist  es  mir  unbegreiflich.  Also  mufs  und  mufs  es 
wirklich  so  verursacht  seyn.  (Ein  solches  raliocinirendes  Mafs^ 
:=  eine  erschlossene  Nothwendigkeit  oder  als  vollkommen  geach- 
tete Wahrheitsentdeckung,  ist  das  eigenthümliche  Product  der 
apriorischen ,  oft  wahren  aber  noch  viel  üfter  sich  überblenden 
Speculation.) 

Und  nun  las  Er  (Er,  der  nicht  einmal  griechisch  lernen  au 
mügen,  von  Kindheit  auf,  wie  er  selbst  bekennt,  nachlässig  geirag 
gewesen  war)  bei  Paulus  Rüm.  5,  i3:  »in  quo  omnes  peccamnt,« 
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i|nd  siehe,  dafs  in  quo,  sciücU  Jdamo  Alle  und  Alle  schon  ge- 
.j^ündigt  hatten,  war  ihm  biblisch,  evangelisch,  entschieden  und 
revelirt ,  weil  er  sich  das  i<f>  4  anders  und  sprachrichtig  zu  deii- 
t,co,  spraclxunkundig  genug  geblieben  war. 

Wenn  nun  gleich  auch  vom  Apostel  in  jener  Stelle  nur 
<)ie  Fortpflanzung  des  Sterbens,  nicht  aber  die  des  Sün- 
digen s  Ton  Adam  abgeleitet  wird  (denn  der  Text  sagt  nicht: 
und  also  ist  das  Sündigen,  sondern  nur  —  »und  also  ist  der 
Tod  durchweg  auf  alle  Menschen  gekommen,  in  sofern  sie  Alle 
-r-  ohne  und  mit  Gesetz  Vs  i4>  —  gesündigt  haben!«),  so  trat 
doch  wieder  das  falsche  Ratiociniren  in  die  Mitte,  und  zwar  aber« 
mala  nach  einer  falschen  Voraussetzung,  dafs  nämlich  der  Tod 
Strafe  sey,  ungeachtet  auch  Rom.  6,  a3.  das  Sterben  nur  (iro-> 
nisch)  der  Dienst  lohn  genannt  wird,  den  die  Tyrannin,  Sünde, 
zu  geben  pflege,  das  heifst,  ungeachtet  das  Sterben  für  den  so 
leicht  sündigenden  Körpermenschen  eine  Natui-ordnung  ist,  die 
ihn  in  die  Möglichkeit,  einen  andern  Lebensgang  sich  zu  bilden, 
hinüber  versetzt. 

Anders  Augustinus.  Weil  der  Tod  von  Adam  her  auf  Alle 
kam,  das  Sterben  aber  nur  Strafe  der  Sünde  ist^  so  mufs  also, 
Sßgte  sich  der  heilig  werdende  Kirchenvater,  auch  die  Sünde 
von  Adam  her  auf  alle  gekommen  scyn.  Sie  mögen  nun  in  Ihm 
auf  irgend  eine  Weise  (unwissend?  imputatioe?  ak  noch  involvirt? 
oder  als  repräsentirt  ? )  mitgesündigt  haben ,  oder  mag  als  Wurzel 
des  Sündigens  die  verdorbene  Menschennatur,  wie  durch  einen 
Pflanzenableger  ( =3  per  traducemj  auf  jeden  Menscheokeim  über- 
gegangen  se^n.  Je  subtiler  und  wundersam -tiefer  dies  gedacht 
schien,  desto  annehmbarer  und  geheimnifsvoU  geoffenbarter  er- 
schien es  für  Augustinus,  und  Jahrhunderte  hindurch  tür  seine 
Bewunderer,  die  ohne  solche  Enträthselung  der  unleugbaren 
Leichtigkeit  des  Sündigens  sonst  über  die  Ursache  hiervon  rathlos 
gewesen  wären ,  weil  sie  noch  nicht  begriffen ,  dafs  die  Leichtig- 
keit, das  Unrechte  zu  wollen,  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
indem  es  immer  an  sich  viel  leichter  ist,  sich  mit  wenig  Besoa- 
nenhdt  dem  sinnlichen  Begehren  hinzugeben,  als  das  Wählen^ 
Fe^halten  und  Ausüben  des  Rechten,  welches  weit  mehr  Besin- 
nung, Entschlossenheit  und  Geistesanstrengung  erfordert  Diese 
Leichtigkeit  zu  Sündigen  ist  allerdings  sehr  anzuerkennen  and 
nach  ihrer  ersten  Ursache  (wozu  dann  böse  Beispiele ,  schlechte 
Erziehung ,  politische  Erschwerungen  des  Rechthandelns  u.  t«  w. 
als  soUimm  wirkende  Folgen  noch  binzakommen)  wohl  zu  erw^en, 
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damit  derselben  kräftig  üiid  yersta'ndifip  entgegengewirkt  werde. 
Unmöglich  aber  kann  ihr  eine  Dogmentheorie  entgegenwirken, 
vermöge  welcher  die  Entstehung  des  Uebels  auf  die  nichtgewollte 
und  nicht  mehr  zu  ändernde  Schuld  eines  Andern  zu  schieben 
und  dann  auch  die  Umänderung  des  Uebels  von  einem  auch  an 
sieh  onglaabliohen  Abbüfsen  eines  Andern  abzuleiten  sejn  sollte 
und  durch  das  blofse  Glauben  des  Dogma  bewirkt  würde. 

Einmal  aber  vorausgesetzt,  dafs  Adams  erstes  Sundigen  die 
Siinden strafe  des  Sterbens  und  folglich  (?)  auch  das  Sündigen 
selbst  in  die  Natur  aller  Menschgebornen  hereingebracht  haben 
müsse,  so  war  dann  der  Offenbarer  dieser  aus  falschen  Prämissen 
consequent  erschlossenen  Causalitäten  selbst,  und  unter  seinen 
Verehrern  sogar  auch  unser,  trotz  all  seiner  Geistesfreiheit ,  in 
das  sertfum  arbitrium  als  Augustiner- Eremite  antierasmiscb  ein« 
doctrinirter  Luther  völlig  dafür  gestimmt,  das,  was  uranfän^. 
lieh  so  geworden  seyn  mufste,  auch  in  die  alte,  kindliche  Lehr- 
erzählnng  Genes.  3.  durchweg  hinein  und  hinzu  zu  denken;  wie 
denn  auch  der  Yerf.  deswegen  bei  noch  mehreren  andern  Stellen 
zeigen  mufs,  dafs  der  —  dennoch  immer  unübertroffene,  und 
von  uns  Allen  dankvoll  zu  verehrende  Reformator  sie  Jiach  dem 
System  und  nicht  nach  dem  historischen  Wortsinn  übersetzt  hat, 
wodurch  auch  noch  jetzt  die  meisten  Hirchengenosseiv,  wenn  sie 
ans  seiner  Uebersetzung ,  wie  der  heil.  Augustinus  aus  der  Vulgata, 
auch  dpgmatisiren  zu  dürfen  meinen,  den  weiteren  Ausdeutungen 
de»  Neuevangelischen  Pietismus  um  so  leichter  zugänglich  werden. 


Der  Verf.  krönt  seine  sprachrichtigere  Auslegung  durch  die 
denkwürdige  Bemerkung:  dafs  im  ganzen  Alten  Testament,  un- 
geachtet so  vieler  Veranlassungen ,  nie  der  Ursprung  des  Sündigens  . 
und  des  Sterbens  von  dem,  was  wir  jetzt  Genes.  3.  geschichtaitig 
erzählt  lesen,  abgeleitet  zu  finden  ist.  Müssen  wir  nicht  hieraus, 
mit  Ihm,  folgern,  dafs  jener  ganze  Abschnitt,  Gen.  2,  4  —  3,  24, 
der  ohnehin  durch  die  eigenthümliche  Benennung:  »Jehovah  Elo- 
him<^  und  durch  manches  Andere  (wie  die  vier  Paradiesflüsse,  die* 
Schöpfung  des  Mannes  allein,  und  dann  erst  die  sinnbildliche  Nach- 
schöpfung der  Frau  aus  der  doch  den  Männlichen  nicht  fehlenden 
Rippe  u.  s.  w.)  sich  auszeichnet  und  einer  späteren  Reflexions- 
Periode  zuzueignen  scheint,  den  Propheten,  den  Psalmisten  und 
selbst  den  Verfassern  der  Jobiade  und  der  Koheleth  noch  unbe- 
kannt  gewesen    seyn    müfste.      (D1^ti)    wie    es   Hos.  6,  7.    und 

Hiob  3i,  3  {.vorkommt,  werden  trefflich  erläutert.  Es  bedeutet; 
nach  Menschenweise  =  als  Mensch.  Vergl.  Ps.  82,  7.  Ju- 
dith 8,  16.) 

.  Ferner :  Wäre  zu  Jeremias  und  Ezechiels  Zeit  schon  gedächt 
worden,  dafs  alle  Menschen  um  der  Sünde  des  Vaters  Adam  willen 
vom  Lebensbaum  ausgeschlossen  worden  seyen,  wie  hätten  beide 
Propheten  —  Jer.  3i,  29.30.  und  Ezechiel  im  ganzen  18.  Kapitel 
die  Antithesis  aller  stellvertretenden  Satisfactio^slehren ,  dais  nicht 
der  Sohn  um  des  Vaters  willen  zu  büfsen,  zu  sterben  habe,  vor 
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allem  Volk  so  entscbieden  and  begeistert  aussprechen  können? 
Eben  so  wenig  hätten,  wenn  eine  allgemeine  Naturverdorbenheit 
Ton  Adam  her  prophetisch  gedacht  worden  wäre,  selbst  im  spa« 
testen  Theil  des  Pentat^uchs  Stellen,  wie  Deuteron.  6,  2.  5. 
10,  12.  11,2.  26.  28.  3o,  i5.  mit  so  aneingeschranhter  Yoraos- 
setzang  der  Möjglichheit  zam  Befolgen  des  Willens  Gottes  auf- 
fordern kennen? 

Die  RichtigdentoDg  vielem  anderer  sonst  auf  das  Erbsunde- 
system hineingezogener  Stellen  S.  5i — 76.  macht  allein  schon  das 
eigene  Nachlesen  der  inhaltreichen  Schrift  nothig.  Selbst  der 
Siracide  16,  24 — 17,  9.  i5,  14  — 17.  nimmt  wegen  des  Eben- 
bildes Gottes  und  der  Willenskraft  nur  auf '  Genes.  1,  17 — 3o. 
Bücksicht.  10,  18.  19.  sagt  noch  ausdrücklich:'  Nicht  ange« 
boren  ist  dem  Menschen  der  Gott?erachtende  Uebermuth  u. 8.w. 
Nur  da(s  allen  Menschen  Vorwürfe  zu  machen  seyen,  sagt  8,  5. 
Erst  in  einem  Additament  zum.  ächten  Siraciden,  K.  25,  24.  zeigt 
sich  der  Gedanke :  ^Yon  einer  Frau  ist  Anfang  der  Sünde  und 
wegen  derselben  =sdi  avxriv  sc.  diiapnav  stei^ben  wir. Alle.* 
Doch  ist  di  avT^v  nicht  mit  dem  Verf.  8.  82.  zu  übersetzen : 
durch  si^,  da  d<a  mit  dem  Accusati?  immer  wegen  bedeutet 
Auch  ist  nicht  zu  umschreiben:  durch  des  Weibes  Schuld, 
da  avxnv  zunächst  auf  dfioepTta  sich  bezieht,  folglich  nur,  wie 
B((m.  6,  i3.  ausgedrückt  wird,  dafs  die  Menschen ,^  weil  sie  alle 
sündigen ,  nicht  körperlich  unsterblich  erhalten  werden  oder,  bild« 
lieh  dies  zu  sagen ,  vom  Baum  des  Lebens  entfernt  worden  seyen. 
Ist  also  gleich  dieses  Siracidische  Additament  hier  und  25,  i5. 
(nach  der  Lehrart  o(pecoc)  die  erste  Anspielung  auf  Geh.  3,  welche 
(frühestens  circa  a.  180.  Tor  Jesus)  das  Bekanntgewordenseyn 
dieses  von  der  ganzen  Genesis  sich  stark  unterscheidenden  Segments 
erkennbar  macht,  so  ist  auch  dadurch  noch  nicht  die  Lehrmei- 
nttng  gesagt,  dafs  durch  Adam  oder  Eva  die  Menschennatnr 
sundig  geworden  sey  und  eine  yorher  gehabte  Unsterblichkeit 
verloren  habe. 

Das  Apokryphum  des  Weisheitsbuchs  (welches,  wie 
ich  in  diesen  Jahrbb.  i833.  im  Novemberheft  iS.  1068.  Gründe  an- 
gegeben habe,  eher  jüdisch  -  syrischen  ,  antiochenischen ,  mit  dem, 
Parsismus  verwandteren,  und  nicht  alexandrinischen  Ursprungs  seyn 
mochte)  spielt  besonders  2,  23.  auf  Genes.  3.  an,  Gott  hat  den 
Menschen  geschaffen  in^  afp^a^aia  =:  so  dafs  er  (wahrscheinlich 
durch  den  Lebensbaum)  Unvergänglichkeit  (Erhaltung  des  leibli- 
chen Lebens)  haben  sollte ,  und  als  ein  Bild  seiner  Eigeuthumlich- 
keit  hat  er  ihn  gemacht*  sUöira  (nicht  nax*  atir,)  ti;^  i^ia^  cdto- 
TsiTO^  enoiiqaiv  avtov.  Durch  des  Teufels  Neid  aber  ist  Tod 
hereingekommen  in  die  Welt  u.  s.  w.  Auf  alle  Fälle  ist  auch  hier 
nicht  Ton  einem  Yerdorbenwordenseyn  der  moralischen  Natur  aller 
Menschen,  sondern  nur  davon  die  Bede,  dafs  die  Menschen, 
weil  sie  sündigen,  nicht  ror  dem  leiblichen  Sterben 
bewahrt  bleiben* 

(Der  B€9ehluf9  folgt.} 
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Die  Grundlage  des   [AVii-]  Evangelischen    Pietismus,   geprüft   ihmi 
Dr,  Bretschneider.^ 

(neachlufs.) 

Außfcidem  aber  führt  nan  diese  Stelle  aod  die  ganze  wahr- 
haft historische  Entwicldurg  der  allmählichen  Entstehung  unsers 
jetzigen  Kirchendogma  auf 

den  zweiten  Hauptpunkt,  nämlicH  auf  die,  älteren ,  noch 
gar  nicht  e?angeiischen ,  Begriffe  vom  Sterben  und  dem 
Zustand  nach  dem  Tode«  Welcher  Kirchglaubige  nämlich 
meint  nicht,  wie  wenn  von  jeher  nur  die  Lehrnieinung :  AUe 
Fromme  kommen  durch  ihren  Tod,  unmittelbar  zu  Gott  in  dea 
Himmel,  alle  Böse  ebenso  zum  Teufel  in  die  Holle!  uralte  Of- 
fenbarung und  Orthodoxie  gewesen  wäre.  Dennoch  ist  im  ganzen 
Alten  Testament  der  Religionsglaube  aller  prophetischen  Männer, 
wie  des  Volks,  völlig  ein  anderer,  dem. Glauben  Homers  über, 
das  unterirdische  Todtenwesen  paralleler,  dafs  alle  Sterbende, 
Gute  und  Böse,  in  einen  unterirdischen  dustern  Aufenthaltsort, 
nicht  etwa  zur  Läuterung,  Sondern  für  immer  hinabkommen  und 
mir  die  Auserwähltesten,  wie  Henoch,  Mose,  Elia  u.s.  w.  in  den; 
Himmel  versetzt  wurden.  Die  Seelen,  als  menschenähnliche  blofte^ 
Schattengestalten  gedacht,  hatten  dann  dort  zwar  ihre  vorige 
Gesinnungen ,  konnten  aber  nun  (wie  Achilleus  in  der  Odyssee) 
keine  Leidenschaft  mehr  gegen  Andere  thällich  ausüben,  Hieb 
9,  i3 — 15,  höchstens  (s.  Jes.  14,  9  —  20.)  einander  verhöhnen. 
Deswegen  werden  sie  Todte,  vtx^oi,  und  ihr  Zustand  ^avatpq 
genannt,  weil  sie  ohne  Leib  gedacht  wurden,  also  ohne  sinnliche 
Thätigkeit  seyn  mutisten,  wcfnn  sie  gleich  manes  (bleibende  Heber« 
rette?)  wai*en. 

Erst  um  die  Zeit  des  apokryphischen  Weisheitsbachs  dachte 
man  für  diesen  Hades  an  eine  Unterscheidung^  .2,  25,  dafs- 
die  Seelen  der  BechtschafTenen ,  tov  dixaimv^  dort  durch  Gotteä 
Hand,  nicht  in  einem  ßaoawoq,  sondern  sv  ««(Qvt^t  in  einem  be-^ 
iriedagten  Zustand  seyen,  die  Bösen  dagegen  wie  in  einem 
fortwährenden  Sterben^  und  wie  die  Parabel  vom  reichen 
Schlemmer  zeigt ,  auch  schmachtend  und  peinleidend  fortdauerten« 
XXVn.  Jahrg.    5.  Heft  28 
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Ebea  diese  Parabel  zeigt  aueb,  da&  jetzt  dei*  anfängUch  Alle 
vermischende  Scbeo),  des  >  Hades  ^  oder  Thanatos  ^  als  des  damo- 
»ieche»  persoftificirte»  Tedlenbeberrscbers  Wob»uog,  ia  Para* 
dies  und  Tartaros,  2  Petr.  2,  4.  getbeilt,  jedoch  einander 
Habe  aBgenommen  iraren.  (Daf»  der  Eine  Theil  des  Scheoi  ats 
yievva  gedacht  woi^n  ^ey,  wie  der  Verf.  hie  und  da  voraus- 
setzt, wüfste  Bec.  nicht  nachzuweisen,  vielroehr  l^qmnien  nach 
Matlh»  18,  9.  23,  33.  erst  die  Auferstandenen  und  Gerichtetea, 
mit  dem  Teufel,  in  die  7fevra  als  ewige  Holle,  oder  Feuer- 
see  (Apoh.  20,  14O9  wohin  der  Hades,  nämlich  der  böse  Theil 
seiner  Bewohner,  erst  nach  dem  Gericht  zu  einem  fortwähreodea 
SterbenSZttshmd  =  ^Bvn^oq  ^avaroc,  geworfen  wird.) 

Mögen  nun  die  Neoey  an  gelischen  sich  erktöi*en,  ob  diese 
prophetischen  Begriffe  vom  Zustand  nach  dem  Tode  auf  »Offea« 
barung*  beruhten,  ob  also  die  Offenbarung  über  dergleichen  hjper* 
physische ,  nicht  praktisch  reHgiöse  Gegenstände ,  ein  in  sich  har- 
monisches Continuum  war.  Auch  der  bekehrte  Schacher  kommt 
nach  Luk.  23,  43*^06h  nicht  in  den  Himmel,  sondern  unmit- 
telbar und  — mit  Jesus  in  das  PaTadies»  Ebendahin  dachte 
man  auch,  nach  1  Petr.  ä,  »9.  4i  6«  Jesu  Seele,  bis  zur  Wieder» 
belebung  seines  Leibs ,  so  versetzt ,  dafs  dadurch  die  früher  Yer- 
storbenen  Gelegenheit,  an  Ihn,  als  Messias,  zu  glauben  und  so 
in  der  Folge  dem  ewigen  Sterbenszustand  m  dem  a^weiten  Tode, 
21t  entgehen,  bekoinmeo  haben  sollen.  Was  noch  Luther  immer 
fläs  Höllenfahrt  übersetzte ,  war  nur  als  ein  descemsus  ad  in* 
fer^s  =3  zu  den  sämmlHchen  Seelen  im  Hades ,  geglaubt.  Auch 
dieser  noch  im  Neuen  Testament  bis  nach  Jesu  Tod  behauptete 
Theil  des  religiösen  Glaubens  setzte  die  Wirklichkeit  des  zwei- 
theiligen  Todtenreichs  =  Scheoi,  oder  %o  tov  'A3o'o,  entschieden 
voraus. 

Für  oder  gegen  die  Dogmatik  ist  dieses  alles  deswegen  merk. 
Würdig,  weil  der  Verf.  eben  dadurch  evident  mache»  konnte, 
dafs  der  Glaube,  wie  wenn  durch  die  erste  Sünde. die  Himmeb- 
seligkeit  verloren  worden  wäre,  bis  auf  Jesu  Zeit  gar  nicht  ge- 
dacht  seyn  konnte,  da  damals  ^selbst  für  Abrahaas  noch  an  ein 
Yet^etztseyn  duich  den  Tod  in  den  Himmel  nicht  gedaoht  war. 
Die  peuevangelische  Hauptiehre,  wie  wenn  den  MensofaeD  durch 
das  Sündigen  Adams  der  Himmel  verlorem  gegaage«  wLre 
und  erst  durch  Jesus  wieder  habe  erworben  werden  moaeen, 
war  gar  niobt  »üglich,  weil  in  jenen  2000  Jahren  vor  «kaut  aadi 
für  die  Frommsten,   wie  Abraham,   nur   an  den  pamdiamcben 
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Thßii  de«  Hades,  nkht  an  den  Himmel  als  Aufenlhaltsort  g^» 
dacht  war. 

Diese  Zeit  begriffe  mnfslen  dann  unvermeidlich  auch  den 
grollten  Einflufs  haben  auf 

die  dritte  Hauptfrage:  Was  für  eine  Wirhsamkeit,  sieb 
an  den  damaligen  Glauben  über  den  Zustand  der  Menschen  nach 
dem  Tode  aasch&iefsend ^  konnte  dem  Tode  Jesu,  als  einer  Aa& 
Opferung  des  Mes»ias,  damals  zugeschrieben  worden?  Welche 
Wirhsamheit  wurde  nach  klaren  Bibelslellea  wirklich  davon  ab- 
geleitet? Reo.  im  Baume  beschränkt,  miifs  dies  möglichst  zu 
concentriren  suchen« 

i)  Keine  einzige  Schriftstelle  enthält  die  Behauptung  des 
Kir<Jiengkubeiis ,  wie  .wenn  der  grausam  und  schuldlos  sterbende 
Jesus  die  zeitlichen  oder  ewigen  Strafen  der  Sünden  abgebülst 
bitte.  (Wäre  dieser  Zweck  des  martervollen  Sterbens  Jesu  nö- 
tbig)  und  also  von  Gott  und  Ihm  selbst  zum  voraus  gewollt  ge- 
Wesen ,  wie  hatte  Jesus  im  einsamen  Garten  Getsemane  erst  noch 
einmal  den  Wunsch  haben  können,  dafs  Ihm  dieser  Kelch  erspart 
würde?  Wie  hätte  Er  es  noch  als  möglich  denken  können,  dafs 
jc»es  Sterben  nicht  von  Gott  so  gewollt  sej?-  Matth.  a6,,  38  -45^) 
Die  klarsten  Bibelstellen,  wie  i  Petr.  i,  17 — 19.  Hehr.  9,  19. 
siagen  :  die  durch  dieses  Opferlamm  bewirkte  Lytrosia  sey  ein 
Losmachen  von  dem  traditionellen  Lebenswandel  5c=  nax^ionapa- 
äQjtog  ayaoT^a^)?,  eine  Reinigung  der  Gewissen  von  todten  Hand* 
luBgen.  Die  noch  oahe  Geschichte,  wie  frevelhaft  und  aus  wel- 
oben  siuodigen  Absichten  Priester  und  Rabbinen  den  Messias  oaa 
Üreaz  gebracht  hallen,  mufste  bei  Vielen  den  entsehlosseostea 
Vorsatz  hervorbringen ,  von  jener  Lebensweise  sich  durchaus  los«» 
zoniacben.  Nicht  gegen  die  Strafen,  sondern  gegen  die  Sünden 
gelbst  ist  Jesu  Leben,  Lehren  und  Leiden  gerichtet.  So  gerne 
die  tfettevangelisehen  das  (nichtbiblische)  Wort  Erlösung,  rd- 
demth,  wie  ein  Losmachen  von  Strafen  auslegen,  so  spricht  Jesua 
selbst  doch  immer  nur  vom  Freimachen  von  dem  Sündigen  s^bst 
(JrfL  8,  Si.  34.)  im  Gegensatz  gegen  das,  dafs  die  Sündigenden 
sich  selbst  mit  dem  Teufel  und  dem,  was  dieser  begehre^  in  Ver» 
wnadtschaft  setzten. 

2)  Auch  davon,  dafs  Gott  gegen  die  Uenschcin  habe  v^r*- 
adb#t  werden  müsseh  ^  spricht  keine  einzige  Stella  d^  N.  T»'s. 
Yielinehr  will  Gott  durch  Jeans  und  die  Apostel  nur,  dafs  di^ 
Kensnhen  sich  vevs&hnen  lassen  mit  Gott,  2  Kpr.  ^, 
Vf^*^^^^  pm.  eim  nme  fiebopfnng  oder  lantef  wftbre  üeebtifchaf- 
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fenbeit,  ilixaiovvri?,  wie  Jesus  der  BechUcbaffene  ss  dtnaioq 
war,  EU  werden.  Vergl.  Born.  5,  9.  lo  Nicht  dafs  die  Liebe 
Gottes  erst  hätte  erworben  werden  müssen ,  sagt  irgend  eine 
Sibelstelle,  sondern  immer  dies,  daPs  die  gan:&e  Sendung  Jesu 
zum  Zweck  habe,  Gottes  Liebe,  Job.  3,  i5.  und  sein  Erbar- 
men (iXcfi)(  uvai)  gegen  die  so  leicht  sündigenden  Menschen 
Alien  yor  Augen  zu  stellen ,  damit  die  Menschen  ihre  sblarische 
Furcht  vor  Gott  und  ihre  Feindschaft,  Rom.  8,  7.  aufgeben  und 
in  Liebe  gegen  Gott  und  das  Goltlichgewollte  in  sittliche  Freiheit 
ohne  Zwangsgesetz  und  Gebot  verwandeln  mochten.  Diesem 
Hauptgedanken  gemäTs  müssen  wir  es  auch  deuten,  da(s  Rom.  3,  24* 
der,  welchen  am  Kreuz  Gott  Allen  als  den  blutenden  Messias 
Torgehalten  hatte,  n^oi^tro,  ein  IXaoTtjfiov  ein  Zeichen 
des  Erbarmens  Gottes  zur  Losmachung  yom  Sündigen  durch 
Unterlassung  und  Verzeihung  des  Begangenen  genannt  ist;  wes- 
wegen ich  auch  dem  Yerf.'  darin  nicht  beistimmen  kann,  dafs  Er 
Jesus  oAers  nicht  blos  ein  Opfer,  ^vaia,  d.  i.  einen  der  sich 
der  Gottheit,  d.  h»  gottlichen  Zwecken  aufopferte,  sondern  Suhn- 
opfer  nennt.  Nur  als  ein  geduldiges  Opfer,  &t?aia,  nie  aber 
als  einen,  der  die  Gottheit  versöhnte,  besehreiben  Ihn  Bibel- 
stellen. 

Ich  mufs  bemeliien,  dafs  mir  über  diesen  Begriff,  nämlich 
einer  zunächst  die  Wegschaffung  der  Strafen  beab- 
sichtigendeu  Versöhnung  Gottes,  noch  weiter  eine  ebenso 
rein  exegetische  Ausführung  nothig  scheint,  wie  sie  der  Verf. 
über  die  übrigen  Fragepunkle,  trefflich  und  zugleich  in  einem 
musterhaften  Ton ,  gegeben  hat.  Die  .Hauptmomente  dafür,  daft 
wir  dem  Urchristenthum  nicht  jenen  Fehlbegriff,  wie  wenn  im 
Althebraischen  und  im  Urevangelischen  für  Gott  ty- 
pische oder  wirkliche  Strafabbüfsungen  nothwendig 
erachtet  worden  wären,  zuschreiben  dürfen,  dafs  vielmehr 
—  das  y  Beinwerden*  (xada^iapo^  3  Petr.  1,  9)  von  den  Sünden 
selbst  theiis  durch  Besserwerden  thetls  durch  Verzeihung ,  als  der 
gotteswurdige  Zweck  Jesu  urchristlich  allein  gedacht  war,  sind 
folgende: 

1)  Gab  es  nach  Mpse's  Gesetz,  wie  ich  bei  meiner  Ceber- 
setzung  des  Hebräerbriefs  (i833.)  S.  iSs  —  31 3.  exegetisch  neu 
erwiesen  zu  haben  glaube,  nicht  einmal  Opfer  für  eigent- 
liche Sünden,  sondern  nur  für  irrthumliche  oder  lei« 
denschaftliche  Uebereilungen,  weswegen  2)  David  nieht 
wegen  Mords  und   Ehebruchs  opfern  konnte;    3)  die  Prof^lieten 
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Qfld  Psalfoen  od  vom  Opfern  geringschätzcnü  spi'^hcn.  Vergl. 
Matth.  9,  i3.  12,  7.  Jos.  1,  11.   Ps.  5o,  ft — 16.. 

Eben  dadurch  war  4)  das  Priesterwesen  der  Allhebräer  viel 
weniger  der  Moralitä't  entgegen ,  als  das  heidnische ,  und  nur  weil 
die  Kirchenväter  das  im  Heidentham  Angewohnte  zurücktrugen, 
entstunden  die  falschen,  auch  uns  noch  überall  zum  Irrigen  be- 
gleitenden üebersetzungen  von    1S2^   expiare  (wie:   ins  Fromme 

, verwandeln),  entsündigen  und  derg].,  da  dort  vielmehr  ganz 
andere  Bilder  und  Tropen,  nämlich  reinmachen,  abwaschen,  be- 
decken, wegtragen,  aus  der  Sklaverei  in  Freiheit  kommen  u.  s.w. 
zum  Xjrund  liegen«  5)  Bei  den  Althebräern  liegt  überhaupt  noch 
xnm.  Grunde  der  Begriff  von  Gottes  Erbarmen,  anXay^vUf 
D'^Dnn ,    iAco^,    als   eine    zarte   Empfindung    für   der  Menschen 

Schwäche.  Wo  diese  als  das  Wahre,  Saohgemäfse  bei  Gott  von 
d^n  milderen  Menschenlehrern  vorausgesetzt  wurde,  erschien  es 
dann  auch  nicht  wie  Ungerechtigkeit,  dafs  Gott  auf  allmähliches 
Besserwerden  gewartet  habe.  Vergangenes  durch  väterliche  na^« 
%oi(;  hingehen  liefs.  Rom.  3,  26.  26.  Genes.  B,  &i.  Des- 
wegen liegt  bei  den.  Worten  IXaaxeo^«!,  Luk.  18;,  i3.  Hehr.  2,  17. 
ikaa\JLoq  1  Joh.  2,2.  4»  KO.  i^ikoko^Loq^  nichts  vom  Abbüfsen, 
sondern  nur  zum  Grunde  die  Yorstellung,  dafs  Gott  als  IXeo»^ 
Hebr.  8,  12  angegangen,  d.  i.  dafs  seia  Erb  arme  ipl  angeregt 
>yerden  solle.  Daher  wird  auch  das  Verzeihen  immer  auf  die 
Sünden  selbst,  nicht  'au£  Strafen  bezogen.  Warum  lassen 
wir  uns  denn  immer  noch  durch  den  blos  monchiichen  und  ha- 
nonistischen  Scholasticismus  verwohnen,  an  nichts  als  an  Nemesis 
und  Strafgerechtigkeit  auch  bei  dem  Christengott  zu  denken? 
warum  diese,  die  nur  im  äufserlichen  Staatszustand  ein  nothwen- 
diges  Uebel  ist,  im  Moralischen  aber  eine  grofse  Unvollkommen- 
beit  wäre,  der  nach  Jesus  gegen  alle  Menschen  väterlich  gesinnten 
Gottheit  andichten?  Wird  denn  ein  Vater,  wenn  er  ist,  wie 
er  sejn  soll ,  nicht  ohne  dafs  das  Kind  erst  tüchtig  abgestraft 
oder  gar  ein  unschuldiger  Bruder  stellvertretend  gemartert  i$t , 
verzeihen?  wird  er  sein  väterliches. Ansehen  ohne  solche,  ohnehin 
nur  scheinbare,  Sulisfaction  nicht  gesichert  glauben? 

Davon,  dafs  Gottes  Zorn  oder  seine  Strafgerechtigkeil;  durch 

(eidend  stellvertretende  Opfer  befriedigt  werden  konnte  uad  sollte, 

fehlt  6)  sogar  dem  althebräischen  Gottgläubigen,  nach  seinem  mehr 

moralisch  -  natürlichen ,  als  juridisch  «politischen  Denken  über  Gott, 

^^-glQcUtcfaer  Weise  schon  der  ganze    (eigentlich  heidnisch  •  des^o- 
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tiscbe)  Begriff  nebst  dem  Wort.  Aach  ä  8am.  24,  16;  fet  dtfs 
Erbarmen  Gottes  schon  ausgesptocheft  and  Yollssogen,  «nd  dfe 
Opfer  nachher  Vs  25.  sind  Danliopfer,  D'^B^Oi  dafür.  7)  Auch 
der  berühmten  Stelle  Jes.  53*  liegt  gar  nicht,  wie  der  Verf.  noch 
S.  265.  sagt,  die  Vorstellung  zum  Grunde,  dafs  «der  Hebräer 
Leiden  und  Tod  der  Frommen  als  ein  stellyertretendes 
Opfer  zur  Entsündigung  des  Völhs  betrachtet  worden  sey.« 
Mag  dort  ,^der  Knecht  Gottes*  der  bessere  Theil  der  Nation, 
welcher  mit  den  Schlimmen,  aber  nicht  für  sie,  nicht  an 
ihrer  Statt  zu  leiden  hatte,  oder  mag  er  die  Prophetenschaft 
siffyn,  deren  guter  Thcil  aber  in  jenen  Zeiten  nicht  als  zahlreich 
2u  denken  ist.  (s.  1  Kon.  22,  6- — \u  Jerem.  28,  ^  — 16.)  Jener 
Deicola  wird  Vs  7.  nicht  einmal  mit  einem  Opfer,  noch  weniger 
mit  einem  stellvertretenden  verglichen;  blos  von  der  Geduld  des 
Thiers  beim  Schlachten  und  der  Schaafmutter  beim  Scheeren 
wk'd  das  Bild  hergenommen.  Der  So  hl  acht  er  war  nicht  ein 
Opferer.  Sogar  ausdrücklich  wird  c$  Vs  4»  ^^s  ^in  Irrwahn 
besseichnet:  Wir  (die  Schlimmen)  meinten,  Er  werde  von 
Gott  niedergedrückt,  aber  das  Wahre  sey,  dafs  Er  nur, 
weil  Er  unter  ihnei^  war ,  durch  alle  ihre  Uebel  mit  leiden 
mufste.  Er  war  nach  Vs  6«  durch  (23>  nicht  anstatt.)  ihre 
Frevel  krank,  gedrückt.  I>ie  für  sie  wohlth^tlge  Züohti« 
gung,  ^jÄI?©  ^0^0»  l^ain  ober  fhn.  Sie  Würden  (durch  dtis 
Unglück,  das  Gott  auch  ihm  feindlich  begegnen  liefs)  geheilt, 
während  (nicht:  weil)  Er  Il^arben  bekam.  Nicht  an  stellver- 
tretende Befriedigung  gottlicher  Strafgerechtigkeit  wurde  gedacht, 
sondern  an  das  menschliche  Erbarmungsgcfuhl ,  dafs  auch  Gott, 
wenn  er  die  Minorität  der  Besseren  durch  den  von  der  Mehrzahl 
der  Schlimmen  verschuldeten  Volksjammer  mitgeplagt  sehe,  dieses 
mildere  und  abkürze.  Vgl.  Malth.  25,  22.  8)  2  Makk.  12,43-46. 
schickte  der  Makkahäer- Feldherr,  Judas,  Geld  zu  einer  ^vaia 
nepv  d/xoptta«  für  solche  im  nationalgesetzlichen  Patriotismus, 
also  als  Märtyrer  Gefallene,  welche  Kostbarkeiten  von  Gotzea 
behalten  hatten.  Dies  war  ein  Vorenthalten  gegen  den  Tempel« 
schätz,  eine  einzelne  Sünde  der  Leidenschaft,  wodurch  ihre  übri- 
gen- Ansprüche  auf  Märtyrers -Besefligtmg  nicht  verloren  igehen 
sollten,  weil  dafih*  ihr  Tod  sie  besti^ft  hatte.  Af^o  veranstätete 
Judas  Vergütung,  damit  es  bei  der  Auferstehung  ihn^n  tiidift 
schade.  Er  wird  gelobt,  weil  Er  nepi  rov  *re^)^xöT'6^  'Hrftn;. 
^fy,%aa^bp  In&tiiaaxo  x^q  dfcapTiag  anokv^vat.    Die»  tfbM^iH 
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kciaeswegs,  wie  S.  aoy.  zu  übersetzen:  »Ek»  veranstaltete  eine 
Entaundigung,  um  sie  ron  ihrer  Schald  zu  befreien.« 
Durch  Wiedererstattung  dachte  er  zu  bewirlfre»!  dafs  sie  prie- 
steilich  von  der  begangenen  Sünde  (ctfiapTta  ist  Verfehlung, 
nicht  reatusj  losgesprochen  würden,  damit  ihnen  die  bei  der 
Anfeislehung  berorstehende  Gnadenbelohnnng,  vtaXXiGxov  antP' 
xaifievov  iv^a^nixiri^iov,  als  Märtyrern  (^st*  evtreßeim^  xot^o- 
fievoiq)  nicht  verkümmert  werden  möchte.  Daher  weAdet  er  sich 
an  das  Erbarmen.  i^iXaaiibq  geht  auf  das  tXco«,  auf  tXaaxc* 
cr^at,  mitleidig  behandelt  werden.  Das  Wort  Eiitsändiguagi 
statt  propiiiatio,  =  Begütigung,  führt  aeuf  etne  ganz  andere 
Beihe  son  bildlichen  Vorstellungen  ^on  Stra&oth wendigheit,  die 
d«r  alte  Hebräer  gar  nicht  so,  wie  der  an  das  Aeufserltch •  Pa- 
litiscbe  gewohnte  Heide,  voraussetzte.  9)  Im  4ten  Makbabäer- 
buch,  das  man  dem  Josephus  zuschrieb ,  läfat  der  unbekannte 
Ver&sser  den  gemarterten  Greis,  Eleazar,  endlich  ausrufen:  Ich 
sterbe  wegen  des  Gesetzes,  xoiyaqo^iv  iXus^^  yipov  (werde 
von  Erbarmen  bewegt  für  .  .!)    Tip  s^ye»  aov^   dpieea^K 

i^bv  aliitM  xcti  avTi  ^v)^4ijv  (al.  ^ivti'^w^op)  a^ixiiSv  XoißM  T^y 
Ifii^y  ^vx^v.  Dies  aber  ist  ä)  nicht  vorchristlich,  sondern 
später  als  das  Urchristenthum ,  für  Juden  in  der  Griechen^ 
weit,  und  nicht  nach  dem  Sinn  der  Makkabäerzeit  gedacht  und 
geschrieben,  b)  Es  darf  auf  alle  Fiüle  nicht,,  wie  S.  a65.  übeiv 
jetzt  werden:  »^So  werde  daher  deinem  Volke  ^ver söhnt,  be- 
gnügt ipit  meinen  für  sie  erduldeten  Strafen,  mache  mein 
B4at  zu  ihrem  Sühnopfer  und  nimm  mein  Leben  statt  des 
ihrigen  an.*  Immer  vielmehr  geht  das  tkzmi  fsvov  nicht  auf 
etwas,  das  erst  durch  Sühnung  bewirkt  werden  müfste.  Das 
ine«)schiiche  Gemüth  setzte,  viel  edler,  Torans,  Gott  werde  durcb 
Leiden  eines  alten,  gottgetreuen  Mannes  so  gerührt,  dafs  er  ihm 
zu  Gefallen  Unglück  von  denen  ahwehde,  wdchen  Derselbe  Gutes 
wünsche.  Auch  ron  Strafen  ist  nicht  die  Rede,  sondern  Toa 
äixn  (im  Singular),  nämlich .  dem  gewaltsamen  Urtheil  des 
Verfolgers,  wovon  auch  nachher  §.  la  gesagt  ist,  dafs  das  äus- 
serst staadhatte  Ertragen  der  vom  Blutrichter  yerhängten  Maiv 
tern  der  Nation  zu  gut  kam,  weil  Antiochns  durch  die 
Standhafligkelt  solcher  Bekeaner  wie  überwunden,  Ton  seinem 
Versuch^  durch  Quälereien  abtrünnig  zu  machen,  abgestanden 
sey«  ovvoi  ovv  dykaa!^Bvrti;  did  tov  ^iov,  TSTi^i^yTat  xa»  dia 
.%9V  alfiaTO^   Ta>y   evQi^av   iHtivmv  itai  rav   fKewxiifiov    (Ei;- 
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barmen  erregenden)  ^avaxov  avTcap  n  ^«t«  n^ovota  tov  I^rpaifX 
5r.ep4xaxcD&evTa  ^icacDcrc.  Nicht  als  Slrafe  und  Suhnung,  sondern 
als  Reitung  Vieler  durch  Wenige,  als  Bettung  Gottes  selbst, 
wurde  der  Hergang  der  Sache  gedacht.  Endlich  ist  auch  xa- 
^agaiov  nicht  Sühn- Opfer,  sondern  Reinigungs-Mittel  und 
Zeichen.  Der  Greis  bewies,'  wie  rein  in  Beobachtung  des  Na- 
tionalgesetzes Er  und  seine  Parthie  im  Volke  sey.  Seine  Lebens- 
aufopferung möge  genügen.  Ohnehin  lag  ja  bei  dieser  ganzeo 
Verfolgungsgeschichte  nicht  der  Gedanke  zum  Grunde,  wie  wpnn 
Jehova  sie  als  Sünden-Strafe  verhängt  hätte,  da  sie  die  Ge- 
treuen betraf.  Unschuldige  für  Schuldige  leiden  zu  lassen,  dies 
konnte  nur  ein  fränkischer,  im  Klosterzwang  erwachsener,  an  die 
kirchliche  Satisfactionen  gewohnter  Scholastiker  für  gotteswür- 
dige, unabwendbare  Satisfaction  halten.  Wie  sehr  aber  warnend 
ist  dieses  Beispiel,  dafs  selbst  ein  so  yorzüglicher  Exegete,  wie 
der  Verf.  ist,  angewohnte  dogmatische  Begriffe  allzu  leicht  in 
alte  Stellen  hineindenken  kann,  ungeachtet  sie  aus  dem  althebräi- 
schen Glauben  an  Gottes  Erbarmen  und  Menschenliebe  viel  eher, 
als  aus  der  scholastischen  Straf gerechtigkeitstheorie  und  dem  m  ' 
der  Mittelalterskirche  herrschend  gewordenen  Dringen  auf  Süh- 
nung  duiH)h  AbbQfsung  zu  erklären  sind,  lo)  Im  Urchristeathum 
bonnten  jene  jjaridisch  -  politische  Begriffe  von  einer  nothwendig 
durch  stellvertretende  Leiden  zu  befriedigenden  Strafgereohtigkeit 
Gottes  gar  nicht  stattfinden,  weil  Jesus  zwa^  das  alte  Bild : 
Gottesreich,  beibehielt,  aber  ganz  die  moralische  Grundidee,  das 
8acbe;i  der  Rechtschaffenheit ,  wie  Gott  sie  hat  und  will,  i^ixaio- 
crvviiv  avTov  n^coxov  ^ti'^nv,  Matth.  6,  33»  nicht  eine  Analogie 
mit  den  flür  das  Aeufsere  nothigen  Staatsstrafen,  damit  verband, 
so  dafs  Er  auch  Gott  nie  wie  einen  König,  sondern  als  Vater 
zu  denken  lehrte,  der  den  verlornen  Sohn  aus  Erbarmen  und 
weil  er  seiner  Reumüthigkeit  gewifs  ist,  ohne  alles  Versühnt- 
werden  aufnimmt.  Wie  leicht  wäre  in  jene  Parabel  eine  stellver- 
tretende Strafabbüfsung  und  Versöhnung  des  Vaters  einzuilechten 
gewesen.  Und  Jesus  sollte ,  wenn  Er  über  seinen  Tod  so  ge- 
dacht hät^e,  das  Uauptdogma  einzuflechten  für  unnülbig  gehalten 
haben?  ii)  Da  der  Verf.  selbst  S.  267.  das  at^siv  tijv  aftap- 
^lar  (nicht  ra^  a^a^naq)  tov  xo^fiov,  Job.  1,  39.  durch  Weg- 
nehmen die  Sünde«  allein  richtig  erklären  zu  können  versi- 
chert, so  ist  alsdann  nicht  ein  »das  ist,  die  Strafen  der  Sün- 
den* dafür  einzurücken.  Wie  ist  es  doch  möglich,  dafs  ein  so 
vorzüglicher  Exeget  bei  ä^afria,  dpaprcaii  nicht  fest  und  ein- 
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faob  an  Sfindigen,  sondern  lihmei*  noch  mehr  «n  Strafen  und 
8  traf  Opfer  denht,  von  denen  doch  der  Text  nie  etwas  aus- 
spricht? Wer  das  wirkliche  Sündigen  wegschafft, 
Terfaütct  freiKch  anch  das  Strafen.  Doch  ist  nur  Jenes  der  Haupt* 
pimkt.  Das  vorher  Begangene  verzeiht,  wer  Vater  ist,  ohnehin, 
sobald  er  Besserung  sieht,  ohne  dadurch,  dafs  er  ein  Erbarraungs« 
zeichen  giebt,  ungerecht  zu  scyn.  Rom.  3 ,  a4  -  S17.  12)  Aller- 
dings  denkt  der  Verf.  des  Johannesevangeliom  11,  5i,  dafs  Jesus 
vntp  Tov  t^pov^  und  als  auiTr^p  xov  Ttoo^iov  4i  43»  starb.  Aber 
wie?  Um  Gott  zu  versöhnen?  Sogleich  wird  vielmehr  hinzu- 
gesetzt :  )» damit  Er  auch  die  Kinder  Gottes ,  die  ( in  der  Erdenk 
weit)  Zerstreuten,  zusammen  führe  te  in  Eines.«  Vgl.  10,  i5.  16. 
UeberaH ,  wo  die  Urevangelischen  sich  erklären ,  sprechen  sie  von 
manehcrlei  Zwecken  und  Folgen  des  Todes  Jesu,  nur  aber  nicht 
von  einem  Sühnungszweck  gegen  Gottes  Strafgerechtigheit,  welche 
durch  die  Dogmatik  der  Bischoflichkeit  und  der  scholastischen 
Speculation  zur  Hauptsache  gemacht,  Gott  in  das  verwanidelt, 
was  jeder  gute  Beginnt  und  Richter  ungerne  ist  und  nur  wegen 
der  äufsern  Staatserhaltuhg  sejn  mufs.  i3)  Auch  in  den  Stellen 
1  Job.  1,7*  a,  1.  2.  3,  5.  4«  'o.  ist  die  Rede  vom  »Rein* 
machen  von  aller  Sunde,«  also  vom  Wirken  auf  Unterlassen 
des  Sür.digens,  und  von  i'kaoyLo^  ?=  dem  Wirken  auf  das  Erbar- 
'inen  Gottes  wegen  der  ^ schon  zuvor  begangenen)  Sunden  der 
ganfsen  Mcnschenwelt ,  von  WegschaflTen  der  Sünden,  als  der 
Werke  des  Teufels,  3,  5.*  8.  In  K.  4f  10.  wird  ausdrücklich  be- 
merkt, dafs  Gottes  Liebe  nicht  erst  (durch  Suhnung)  bewirkt, 
erworben ,  möglich  gemacht  werden  roufste ,  sondern  Jesus  aas 
Liebe  Gottes  gesendet  wurde  als  i'kißo^oi  ^ce^t  rtav  äi^iapTimv 
rifi&v ,  um  die  Erregung  des  Erbarmens  Gottes  zu  zeigen,  also 
um  die  Furchtenden  zu  beruhigen.  14)  Dafs  endlich  Jesu  Sterben 
am  Paschatag  eine  Vergleichung^  mit  dem  Paschalamm  veranlafste, 
1  Kor.  5,  7«  ist  sehr  begreiflich.  Aber  denken  wir  doch  mit  den 
Hebräern !  Gerade  die  Paschalämmer  waren  nicht  S  ü  h  n  o  p  f er. 
Auch  in  der  Apoh.  3,  5.  i3,  8.  ist  der  Messias  Jesus  ein  a^viov 
ia(payptivov.  Aber  das  Geschlachtetseyn  erinnert  (wenn 
man  nicht  zum  Voraus  immer  an  Opfern  denlit)  nicht  an  Opfer; 
eben  so  wenig  als  das  HSD  J*^^.'  53,  7,  %io  es  von  HST  wohl 
unterschieden  ist.  Auch  sagt  die  Apok.  6,9,  das  Lamm,  wel- 
ches sich  (geduldig)  morden  licfs,  habe  ausgekauft  der 
Gottheit,  d.i.  aus  Sklaven  der  Sunde  in  die  freie  Befolgung 
des  Gotteswillens  versetzt.    Ist  diea  nicht:  ein  ganz^  anderes  Biid, 
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als  das  Toni  8aknop1«r^  wodurch  wir  ^chsam  abgeJiaaft 
sejn  mursten  d^r  göttlichen  Strafg«rechtigkcit?  a4t4* 
ist  jenes  Bild  noch  bestimmter:  die  Frommen  sind  yve^g/tiamßt 
a»o  %mv  ay^a)9rc3v  ( ss  aus  der  Sitiaverei  gegen  die -gewöhn- 
liche Menscbenwelt  frei  gemacht),  als  ana^tj  ss  Ersdingsfrool^ 
f  u  i^  Gott  und  das  I<amm.  Diese ,  welche  nicht  mehr  sotvi  renim 
humoiiarum  seyn  sollen  und  \iollen,  haben  vreingewascheii 
(weifs  und  schroutzlos  gemacht |  ihre  Kleidang  (ai|f  eine  paradexe 
Weise ,  nämlich)  durch  des  Lammes  Blut.  Der  Sinn  ist  doch  offe»- 
har.  Sie  haben  jenen  Tod  benutzt ,  um  von  wirklichea  und  von  deo 
begangenen  SSnd^n  sich  selbst  loszumachen.  Dadurch  (nicht 
aber  durch  ein  SiihaopFer ,  welches  vielmehr  Gott  und  seine  Ne- 
mesis überwunden  haben  mufsle)  haben  sie  (weil  sie  das  Sündi- 
gen *,  die  Ursache  der  Ermordung  Jesu,  mit  Abscheu  aufgabeA-) 
uberwuden  den  Teufel,  den  dmxh  die  Sünde  faerrschendea. 
Genug  für  die  Hauptpunkte  Wie  viel  Mühe  und  Umsicht 
,wird  dodi  nöthig ,  um  einer  angewöhnten  VorausseftKuiig  stell 
•endlich  wieder  zu  entwöhnen.  Und  der  Daak  der  mystis<dien 
:2^itgeno8sen  dafür  ist  -»-  Unwillen  und  Yerheizerueg. 

3)  Sucht  der  Verf.  vornämHch  klar  zu  machen,'  wie  in  dem 
damals  angenommenen  Glauben,  dafs  auch  die  meisten  Frommen 
im  Todeszustand  des  Scheol  bleiben  mufsten,  indem  Gott  nur  mit 
den  wenigsten  durch  Aufnahme  in  den  Himmel  eine  Ausnahme 
mache,  durch  Jesus  eine  grofse  Umänderung  gemacht  wnrij^. 
Den  Aposteln  wird  Job.  14,  2.  3.  19.  28.  die  Hoffnung  gegebeu, 
tlafs  sie  bald  dort,  wo  Er  sej,  auch  seyn  würden,  nSmIich  im 
Hintmel.  Für  die,  welche  als  Märtyrer  und  sonst  um  der  g5tt- 
liehen  Sache  willen  leiden  müfsten,  wurde  eine  frühere  Auferste- 
hung gehofl\;,  Apoh. -20,  4.  5,  fiir  die  übrigen  wenigstens  eine 
baldige  Versetzung  in  den  Himmel  durch  Kurperanferstehung  und 
•fc^tzte  Beurtheilung.  Dafs  aber  auch  diese  sogleich  nach  dem 
Tode  dahin  kämen,  ist  nicht  gesagt,  vielmehr  wird  die  Fortdauer 
des  Hades  noch  vorausgesetzt.  Selbst  die  Stelle  Apok.  14,  i3. 
scheint  darauf  zu  gehen,  dafs  die  Christen  bis  zur  Auferstehung 
sich  in  Ruhe  und  im  Genufs  ihrer  Handlungen,  aber  im  Hades 
-  als  Paradies  sich  wohl  befinden  und  die  Auferstehung  zu  erwarten 
haben  würden.  (Diese  Begriffe  sind  besonders  ausgemalt  naoh- 
eulesen  in  dem  Fragment  9cep«  tij^  xov  nctvtoq  aiTAa^,  welelMS, 
dem  Josephus  zugeschrieben  (bei  Haverkamp  u.  s.  w.  Tom.  JL 
Fol.  145.),  vornämlich  den  Hades  als  nokno^  Aßf aa^  uad  aMOk 
als  QcHdoit,  aber  von  der  Fesrya  yerscbiedeo  beschreibt ,  ab  ¥Ob 
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Engeln  bewachl  and  besorgt.  Da  ei  den  Aoyo?  &föv,  Ti^iexot^ 
«fis  den  endlichen  Siebter  Totatissetzt ,  so  mag  woM  ein  Johan- 
kieiaebev*  Homilete  der  Verf.  gewesen  seyn!)'  Soviel  ist  klar,  dafe 
\t^  N.  T.  «nd  ift  der  ersten  Kirche  unter  die  Folgen  des  Tode^ 
Jeso  baupts&chlich  ancb  ein  Gegensatz  gegen  den  vorher  allxti 
unangenehm  gedachten  Zustand  der  Verslorjbenen  im  Hades  ge- 
dacht wurde. 

4)  macht  der  Verf.  auch  noch   (wie  einst   sein  Ämtvoriabr^ 
Dr.  Iil^ffker,  ehrwürdigen  Andenkens)   darauf  aufmerksam ^  dafs 
2war  dem  Christen   bei  der  Taufe  Vergebung   der  zuvor  began- 
genen  Sünden  zugesagt  worden  %ey ,  wegen  späterer  Sünden  aber 
itfein  Berufen  auf  Jesu  Tod ,  sondern  nur  Reue  und  ernste  Besse- 
trufig  statt  gefunden  habe.    Rec.  mufs  hinzusetzen,  dafs  auch  die 
SiihdeavergebuQg  bei  der  Taufe  der  meist  erwachsenen  Urcbristen 
nirgends    als    etwas    durch   Jesu   Tod  Erworbenes   im 
M*  T.  dargestellt  sich  findet,  sondern  überall  von  Sinnesänderung 
•und  der  ^ie  Rechtscha£ßßnheit  des  Handelns  iiewirkenden  Gesin- 
tuing  des  Glaubens  an  Golt  und  dessen  durch  Jesus  Christus  be- 
kanntes    heiliges  Wollens  abhängig    gezeigt  ist.     Man   lese  nur, 
ohne  etwas  hineinzutragen,  die  ersten  Bekehrungsreden,   Apg.  2, 
38—- 4o«  3,  19.  10,  4^*  43-  i3,38.  39.  47*  1^9  9*  16,  3i,  17,  3o. 
20,  21.  22,  16.  24,^  16.  a5.  26,  20.  28,  21.    Trauter  Stellen,  wo 
jedesmal  die  Dograatik  ihr  Möglichstes  zu  thunhat,  damit  in  die 
ucTuyoia  und  Tnaxi^  daS,  was  nicht  gesagt  ist,   das  Gotlvers5h- 
nungsdogma,  doch  hinzugedacht  werde,  weil  allerdings  die  Haupt- 
Sache  überall  -  geoffenbart   seyn  sollte.    Und  doch  ist  ein  Berufen 
auf  das  Verdienst  Christi  nirgends  *  biblisch ,  nirgends  ädiW 
'evangeltseh ,    weder    vor   noch    nach    der  Ta«fe.     Eben  dadurch 
laber  föiH  der  Hauptreiz  des  Neu  -  Evangelismos ,  tagtäglich  auch 
to  Handeln  ein  armer  Sünder  seyn   und   sich  doch  immer  durch 
das  Giaube'n   an    die   steilvertretdnde  Genugtbuung   beruhigen  zu 
können,    ungeachtet   man    dieses  Erlüsungs^nndament   nicht  mehr 
f  anz  gerne  mtt  dem  scholastischen  Ausdruck  «Gottversohmtng  nod 
^otisf actio   ificaria   bezeidineft,    doch  aber  unter  dem  Wort  £r* 
15stsejn  mitverstebt. 

Se%r  der  Mühe  wei*th  sind  noch  immer,  und  gerade  in  nn^ 
tttm  ointer  aHerlei  Formen  und  Gestalten  andäohtelndeo  Zeitab# 
scffanitt,  diese  Forschungen ;  weil  sie  dem  doch  fortdauernden  fie» 
<4ür&nfs  Vieler  immer  deullicher  machen,  dafs  so  ounchea,  wm 
tfen  Denkenden  an  diMu  Könstlichen  der  christlichen  Dogmatibe« 
^^vaüSSf^i  ist,  di^tiehaas  «lieht  bibUsnh,  nicht  evangdiach^  «kkt 
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urchristlich  war.  Deswegen  ist  es  so  notliig,  beim  reinen  Lesen 
der  biblischen  Urtexte  unpartheiisch  zu  forachen  :  ob  nicht  diese 
begeisterten  Alten  in  Wahrheit  rationaler  waren,  als  es  ihnen 
theiis  die  Neuevangelischen  theils  die  Dogmalicisten  erlanben 
möchten*  Wie  oft  hat  sich  die  einfach  naturliche  Wi^heit  richtea 
und  eoiendiren  lassen  müssen  von  ihren  — Schülern! 

Nun  aber  ist  von  solcher  unbibifsch  und  künstlich  dogmati- 
schen Ueberglaiibigkeit  unlaugbar  Manches  auch  in  den  allgemei. 
nen  Kirchenglauben  übergegangen.  Wo  ist  der  Katechismus,  der 
nicht  zum  Theil  eine  Dogmatil;  in  nuce  wäre ,  nicht  —  mehr  Meta- 
physik als  praktische  Religionslehre  enthielte?  Ist  daher  wahr, 
was  zunächst  hier  der  VeiL  dargethan  hat,  dafs  in  diesen  Ab- 
schnitten des  Kirchenglaubens  vieles  Nichte  van  gelische  ini  Umlauf 
ist,  so  entsteht  die  letzte  Hauptfrage:  ob  denn  doch  der 
Kirchenglaube  Entweder  nach  seinem  historisch -traditionellen  Sinn 
auch  in  diesen  Punkten  fortgepredigt  werden  solle?  oder  viel- 
leicht durch  speculative  Andersdeutungen  etwa  wie  ein  Sinnbild 
umzugestalten  und  für  einen  ganz  andern  Sinn  scheinbar  beizu- 
behalten sey^ 

Der  VerR  dringt  mit  Recht  auf  das  historisch  und  philoso* 
phisch  Wahre  zugleich.  Dem  Alterthum  soll  weder  Unwahres 
noch  Wahres  angedichtet  werden,  was  es  nicht  hatte.  Aber  das 
Alterlhümliche  soll  auch  nichts  hindern,  was  später  als  wahr  er- 
kennbar wurde  und  werden  kann. 

Vorausgesetzt  mufs  werden ,  dafs  die  controversen  Lehrpunkte 
dieser  Art  nicht  einer  *  aufregenden,  revolutionären  Beform  be- 
dürfen, wie  die  durch  hierarchische  und  imperatorische  Gewalt 
vor  3oo  Jahren  geschülzten  und  aufgedrungenen,  Kii^chenmifs- 
brauche.  Nur  wenn  der  verderbliche  Irrthum  sich  durch  Gewalt 
erhalten  will,  reizt  er  endlich  die  Gegengewalt  unvermeidlich. 
Hier  aber  können  und  sollen  Ucberzeugungen  reformiren»  £beo 
diese  erfordern  Ruhe.  Selbst  die  Nachweisuiig  mancher  Grüade 
aher  ist,  nicht  (^iwa  aus  Me nscben furcht ,  sondern  weil  sie  mehr 
Kenntnisse  und  allmähliches  Betrachten  voraussetzen,  nicht  für 
unsere  Kanzel  vortrage,  weil  sie  dadurch  leicht  vom  Erbaulicheo 
ins  Polemische  verkehrt  würden.  Weifs  der  Lehrer  das  .an  sich 
sowohl,  als  urevangeliscb  und  biblisch  Wahre  biar  zu  maehen, 
so  fällt  vieles  Streitige  und  unrichtig  Erkünstelte  von.  selbst^weg 
«nd  geht,  wie  z.B.  die  Subtilitätea ,  durch  wel<?he  di|3  .Prote- 
Stollfeen  einst  noch,    wie    durich    uaenthebrlii^h«    Ge»taei:s9b(W/Bre 
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lGlattbe»)aHilicl ,  in  surci  feindliche  Lager  getrennt  wui'den,  in 
fiin  ^'ohlthätiges  Niclit%vi$sen  über. 

Ohnehin  bat  der  öffentliche  Lehrer  zur  Hauptaufgabe,  das 
Allgemein  •glaubliche ,  yfas  allen  Nichtsectirischen  als  wahr  gezeigt 
werden  kann,  für  Alle  geltend  zu  machen  und  dadurch  die  Par* 
theiangen  zu  vermeiden.  Fest  aber  stehe  er  darauf,  da(s  er 
Lehrer  ist,  ein  Mann  des  Vertrauens,  von  dem  die  Gemeinden 
lernen,  überzeugt,  geleitet  werden  wollen,  dem  a)so  nicht  von 
ihnen  das  Specielle,  wie  Er  nach  bestem  Gewissen  das  Allge* 
meingültige  für  sie  anwendbar  machen  solle,  zum  voraus  vorge- 
schrieben seyn  kann  (wie  denn  auch  besonders  die  badische  Kirchen- 
rathsinstruction  aus  Karl  Friedrichs  bester  Epoche  Wahrhaftigkeit 
«nd  Amtsklugheit ,  Lehrers  •  I^echte  und  Pflichten  preiswürdig 
vereinigt.)  Wer  darf  diesseits  der  Apenninen,  dem  Lehrer  der 
Astronomie  vorschreiben,  dafs  er  die  Sonne  um  die  Erde  laufen 
lassen  müsse,  weil  >die  Kirche  diesen  Glaubensartikel  nirgends 
ausdrücklich  zurückgenommen  bat?-  Oder  sprechen  die  Gerichte 
nach  dem  Buchstaben  der  Carolina ,  ungeachtet  sie  nicht  aus- 
drücklich aufgehoben  ist  ? 

Der  Verf.  macht  nun ,  nach  der  historisch  unlä'ugbaren  und 
philosophisch  erwünschten  Wahrheit ,  klar,  dafs  die  Religions- 
ofiPenbarung  in  der  Zeit  des  A.  und  N.  T.'s  immer  etwas  Fort- 
schreitendes war,  dafs  sie  vermöge  ihrer  eigenen  Geschichte 
niemals  etwas  isolirt  Stehen- bleibendes  seyn  kann,  dafs  vielmehr, 
ohne  Neuerungssucht,  aber  auch  ohne  Infallibilitätsglauben,  end- 
lieh  auch  die  religiösen  Einsichten  mit  der  sich  erweiternden 
Weltanschauung  sich  erweitern.  In  jeder  Zeit  haben,  ohne 
absichtliche  Accommodation ,  die  Ideen  noch  die  Einkleidungen, 
die  Schaale,  worin  das  Zeitalter  sie  sich  erzeugt  und  erfafst.  Sie 
würden  anders  gar  nicht  glaublich  erscheinen.  Hätte  Luther,  als 
Er  den  Verdienstglauben  an  die  Heiligen  wegen  des  darauf  fon- 
dirten  schädlichen  Ablasses  als  ungegründet  entdeckte,  auch  in 
steh  selbst  die  An^elmische  saiisfactio  vicaria  als  unbibliaoh  ent- 
decken können ,  und  dieses  damals  bekannt  gemacht ,  sein  ganzes 
Zeitalter  würde  sich  trostlos  gefühlt  und  lieber  an  den  ganzen 
ihesaurus  bonorum  operum  in  Masse  ferner  geglaubt  haben. 

Nur  darum  aber  dreht  sich  der  grofste  Theil  aller  dognati-* 
sehen  Streitfragen  undHäresiologien,  dafs  Viele  auf  der  Einklei«* 
düng,  auf  dem  Temporären,  als  auf  unentbehrlichen  Hauptsätzen 
bestehen  zu  müssen  sich  .  b^eden  und  Andern  die  Beibehaltung 
der  HüUen  mehr,  als  des  Kerns  als  Gewissenssaohe  voraaschreibett 
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sich  herauHieiuB^n.  Wie  Vielen  Ueigl  veniger  an.  ^en  Gr^tidda 
für  Fortdauer  der  geistigen  Per^nlieUieit,  alt  aa  der  BekauptwA^^  - 
(lafs  der  Bämliobe  durch  Verwesiuig  sserstiehte  Körper  wkder 
auferalebea  müsse  l  Während  i&e  Beslaqratiqn  der  Jeauite»  i» 
Fraahreich  durften  Prolessoren  der  Physik  nicht  Uu.t  beawejfela^ 
daTs  die  Seboptuog  des  Weltalls  in  6  aua  Abend  und  Morgen  he*, 
sitehepden  Tagen  yollendet  worden  sey^  atae  das  tägliche  Vm-^ 
drehen  unserer  Tellua  für  ^aa  gamee  System  die  Norm  gegeben 
habe. 

nee.  macht  desvegen  noch  vorziiglick  auf  die  Eitdabschnitte 
dieser  für  jeden  Grunddenkenden  belehrungsreicben  Schrift  auf- 
merksam ;  auf  die  tabellarische  Vergleichung  des  kirchliehei»  Dogmi^ 
mit  der  Lehre  der  Schrift  und  der  ersten  Kirche  ^  &  378-^  384a 
imd  daiMi  auf  die  ganze  Entwicklung,  wie  das  Christeathum ,  alt 
Weltreligion,  an  atlen  übrigen, Wahrheitentdeckungen  Antheil  su 
n^lnnen  habe.  Nur  dadurch  hat  es  den  Charakter  eioer  UniversaU 
religion,  weil  es  immer  praktische,  nie  metaphysiaicbe  Ideen  als 
Grundlage,  gab  und  weil  toq  vorne  her  selbst  die  Dogmatikei^ 
Toraussetzten,  dafs  die  Pistis,  als  Volksglaube,  nie  die  Gnoais  als 
das  Wiasen  über  Glauben  ausschliefsen  x>der  beschräuben  dürfe. 
Was  einst  eine  schwerfar9liQhe  Gnosis  war,  wird  dann,  weil  der 
Geiat.  in  AUem  gewandtei^  wird ,  endlich  T^r^tündiger  Kinder- 
glanbe. 

25.  Febr.  i834. 

Dr.  '  F  au  l  u  s. 


Propädeutik  zur  Kameralistik  und  Politik,  ein  Handbuch  der 
Enejfkhpädio^  ßdtthedologie  und  Literatur  der  Kameral^  und  Siaato* 
umeensckaften  zum  Gebrauche  für  f^ervaltungMteamte ,  Mamermlbeßi^ 
$ene  und  Juristen  von  Dr.  Pet.  Kaufmann^  Pr^f.  d,  SiaatewUs,  zu 
Bonn.    Bonn,  1833,  Habicht,     Flu  und  367  S.    8. 

Der  Unterzeichnete,  der  seine  freudige  Bereitwilligkeit,  das 
Veedien&t  schriftstellerischer  Leistungen  anzuerkennen ,  oft  genug 
bewiesen  zu  haben  glaubt,  sieht  sich  ungern  gezwungen,  roa 
dem  Torliegenden  Werke,  dessen  Beurtheilung  ihm  übertragen 
worden  ist,  mit  weniger  Lob  zu  sprechen,  als  er  so  wobt  des 
Verfs.  als  der  Wissenschaft  willen  gewünscht  hätte.  Dean  jctn 
Buch,  welches  den  auf  dem  Titel  und  in  der  Vorrede  erregten 
Erwartungen  T51iig  entspräche,  würde  nicht  geringen . Nutzea  tft 
usserer  Literatar  stiften  kdmiea.    Viele  Mensdien  sind  geneigt, 
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die  HwüeralwissenMhaft  mehr  fär  ein  ungeordoeles.,  fluchtig  z\ir 
sammea  gerafites  Haaiwerk^  als  iiir  ein  wissenschaitUobes  Ganzes 
zu  ballen,  «nd  es  wäre-  in  der  Thal  nicht,  wenig  rerdienstlich ^ 
durcli  ein>  auch  den  strengsten  Anforderungen  entsprechendes 
Lebrgebiade  den  imiigen  Zusammenhang  der  Privat-  und  Staats«* 
dkonemic  und  ihre  Unterordnung  .unter  allgemeine  Begriffe  und 
Grundsutze  darzutbun. 

Die  Vorrede  zeigt  das  Ziel,  nach  welchem  der  Verf.  strebte. 
Die  Kameralencjtdopädie  von  Schmalz  enthält,  wie  er  (nicht 
mit  Unrecht)  glaubt,  zuviel  Material  und  zuwenig  hlare  metho- 
dische Erörterungen  über  das  Verhältnife  der  Kameralwissensehaft 
zu  anderen  wissenschaftlichen  Gebieten ;  man  habe  in  der  Pest'- 
Stellung  der  Grenzen  zwischen  Kameral  -  und  Staatswissenscbaften 
bis  auf  unsere  Zeit  geschwankt.  Die  systematische  Durcbffihrung 
gewisser  Grundbegriffe  ist  es  demnach,  auf  die  wir  bei  der  Prü- 
fung des  Buches  zunächst  unsere  Aufmerhsamheit  zu  richten 
haben.  Der  Verf.  hat  sich  indefs  die  Lösung  dieser  Aufgabe  zu 
leicht  gemacht  uhä  sich  mehr  damit  beschäftigt,  eine  Eintheilung 
der  Kameral  •  Und  Staatswissenschaften  hinzustellen ,  als  sie  in 
ihrer  Nothwendigheit  zu  rechtfertigen.  Definitionen  werden  an 
Stellen  vermifst,  wo  sie  nicht  fehlen  sollten,  z.B.  bei  Recht 
und  Staatsrecht,  und  wo  sie  gegeben  werden,  sind  sie  öfters 
nicht  befriedigend,  so  daß  gerade  die  scharfe  Feststellung^  der 
Begriffe,  die  man  mit  Recht  erwarten  dürfte,  nicht  zu  finden  ist. 
Die  Einleitung  beginnt  mit  folgendem  Satze:  i>Das  Leben  der 
Menschen  in  der  Erfüllung  seiner  (ihrer)  Bestinimung  durch  den 
Staat,  d.  b.  die  Verbindung  einer  gröfsern  Zahl  von  Familien  zu 
einer  selbstständigen  Gesellschaft ,  Behufs  der  wechselseitigen  Un* 
ttsrslützung  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse,  wird  vorzüglich 
durch  3  Elemente  bedingt.«  Dies  ist  Alles ,  was  hier  über  Wesen 
und  Vernunf^bestimmung  des  Staates,  sowie  über  das  Verhältnifs 
desselben  zu  den  Zwecken  und  Bestrebungen  der  Einzelnen  ge- 
sagt wird.  Das  Merkmal  der  wechselseitigen  Unterstützung, 
während  die  Errichtung  einer  höchsten  Gewalt  in  obiger  Erhlfi«- 
rung  nicht  erwähnt  wird,  kann  ^leicht  auf  eine  irrige  Vorstel- 
lung hinleiten,  sowie  auch  darüber,  welche  Bedürfnisse  und  wie- 
weit sie  zu  befriedigen  seyen ,  einige  Aufklärung  nicht  überflüssig 
gewesen  wäre.  S.  807.  wird  die  unbedingte  Herrschaft  des  Rechts 
als  der  büchste  Staatszweck  ausgesprochen,  was  mit  dem  er- 
wähnten Anfang'ssatze    schwerlich  in   Einklang   zu    bringen   seyn 
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mochte.  Die  drei,  in  obigem  Satze  angedeuteten,  das  mensch* 
liehe  Leben  Torsuglich  bedingenden  Elemente  sind :  sittliche 
Freiheit,  Gewalt,  Vermögen.  Statt  der  erstcren  nennt  in- 
difs  der  Verf.  im  Verfolge  nur  das  Recht,  »als  ihr  (der  Frei- 
heit) unmittelbarer  Ausilufs  in  praktischer  Besiehong  vorzüglich 
wichtig«  erscheinend.  Diese,  ab  Basis  eines  Systeroes  ange- 
nommene Dreiheit:  Recht,^  Gewalt,  Vermögen,  will  dem  Reo. 
nicht  zusagen.  Gewalt,  als  Anwendung  physischer  Kraft,  ist 
etwas  rein  Formelles,  welches  unter  den  Mitteln  für  die  Ver- 
wirklichung des  Rechts  und  für  die  Erlangung  des  Vei^mogens 
ebenfalls  eine  Stelle  findet  und  kein  eigenes  Gebiet  von  Zwecken 
und  Thätigkeiten  bilden  kann.  Neben  die  Gewalt  könnte  mit  glei- 
chem Rechte  die,  nicht  minder  blos  formelle,  auf  etuen  unter- 
zulegenden Zweck  wartende  Klugheit  gesetzt  werden;  und  wie 
dürften  unter  den  Lebensverhältnissen,  welche  Gegenstände  wis- 
senschaftlicher Betrachtung  werden  können,  Erziehung  und  Un- 
terricht fehlen,  wenn  man  auch,  da  ^.  5.  von  den  Bedingungen 
des  Lebens  nach  aufsen.  spricht,  Sittlichkeit,  Religion,  Kunst 
und  Wissenschall -aufser  Acht  lassen  will?  Ueberhaupt  ist  der 
Ausdruck  Element  so  unbestimmt,  dafs  man  sich  darunter  gar 
mancherlei  verschiedenartige  Beziehungen  denken  kann.  Den 
drei  Elementen  sollen  drei  wissenschaftliche  Gebiete  entsprechen : 
i)  Wissenschaft  vom  Rechte  (Rechtswissenschaft),  2)  von  der 
^Gewalt  (Waffen-  und  Kriegslehre),  3)  vom  Vermögen  (VermS- 
genslehre,  Kamcralwissenschaften).  Es  kommt  nun  ein  zweiter 
*  Eintheilungsgrund  hinzu,  indem  nämlich  die  praktischen  Regeln 
sowohl  für  die  Einzelnen,  als  für  den  ganzen  Staat  aufgestellt 
werden  können.  Diese  doppelte  Eintheilungsart ,  sowohl  nach 
den  materiellen  Zwecken,  als  nach  den  Subjecten  der  Tbätigheif, 
worauf  Unterzeichneter  ebenfalls  schon  hingedeutet  hatte  (Grund- 
rifs  der  Kameralwissenschaflen ,  1823.  Vorrede),  ist  sehr  beach- 
tenswerth,  es  folgt  aber  daraus,  dafs  Gruppen  wissenschaftlicher 
Sätze ,  die  nach  den  zwei  verschiedenen  Eintheilungsprinoipien  ge- 
staltet sind,  nicht  nebeneinander  gesetzt  werden  dürfen,  weil  sie 
zum  Tbeile  in  einander  greifen. 

(Der  Bescklufs  folgt.) 
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(Beschlufi,) 

Jede  der  oben  bezeichneten  drei  Wissenschaflen  zerfällt  nach 
unserem  Yerf,  in  einen  staatswissenschaftlichen  und  einen  priyat- 
wissenschaftlichen  Theil.     So  ergiebt  sich  das  Schema: 
I.    Rechtswissenschaften. 

A.  Staatsrecht. 

B.  Privatrecht. 

IL    Kameralwissenschaften. 

A.  Staats wirthschaftslehre,  Finanzwissenschaft,  Poli- 

zeiwissenschaft. 

B.  Landwirthschaftslehre,   Forstwissenschaft,  Berg- 

baukunde u.  8.  w. 
III.  Kriegsmännische  Wissenschaften. 

A.  Kriegswissenschaft. 

B.  Waffenlehre. 

Ueber  den  genannten  drei  Zweigen  dei'  Staatswissenschaften 
steht  noch  die  allgemeine  Staatslehre ,  welche  in  ttch  schlieft 

i)  einen  theoretischen  Theil,  )» welcher  den  Begriff  und  Zwech, 
die  Natur  und  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Staats  entwickelt,« 

2)  einen  praktischen  Theil,  die  Staatskunst.       ^ 

Neben  der  altgemeinen  Staatdebre  finden  Statistik  und  Staa- 
lengescbichte  ihre  Stelle. 

Uebei^denl(t  man  diese  Anordnung,  so  sieht  man  zuvörderst 
nach  dem  oben  Gesagten  nicht  ab,  warum  nicht  noch  lY.  Erzie- 
hungswissenschaften und  wohl  allerlei  sonst  hinzukommen  könne, 
auch  iäfst  der  Yerf.  die  von  ihm  sogenannten  kriegsmännischen 
Wissenschaften  in  der  Abhandlung  selbst  aus,  weil  sie  durch 
Wort  und  Schrift ,  ohne  Kriegserfahrung ,  nicht-  mit  Erfolg  be- 
handelt werden  können.  Beschränlien  wir  uns  nun  auch  blos'auf 
die  No.  I.  und  11 ,  so  bietet  sich  schon  hier  Stoff  zu  vielen  nahe- 
liegenden Einwürfen,  gegen  die  sich  der  Yerf.  nirgends  im  Buche 
verwahrt  hat  Wenn  man  zuerst  die  ganze  Kameralwissenschaft 
abhandelt,  so  nimmt  man  schon  einige  Theile  aus  dem  Umfange 
XXVn.  Jahrg.    5.  Heft.  29 
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der  Sti^atswissenschaften  heraus,  nämlich  die  Pfiter  II,  A.  aoge- 
lübKen,  die,  wenigstens  die  beiden  ersten,  ans  einer  Verbind ong 
staatswissenschaftliclier  und  wirthschaftlicher  Grundsätze  beruhen. 
Die  nachfolgende  Darsteliung  der  StaatswissenschaA;  bleibt  also, 
^egen  jener  Anticipation ,  uavoUständig ,  und  es  ist  bei  diesem 
Yerhältnifs  kaum  möglich,  ohne  Unbequemlichl^eiten  Kameral- 
und  StaatS3¥issenschaften  in  einem  und  demselben  systematischen 
Weihe  zu  yerbinden.  Die  Finaiizwissenschaft  z.  B.  kann  zwar 
sowohl  in  die  Wirthschaftslehre ,  als  in  die  Staatslehre  gesetzt 
werden ,  denn  sie  hat  eine  doppelte  Abstammung ,  aber  wo  man 
sie  auch  anreihen  mag ,  immer  mufs  man  die ,  aus  der  anderen 
Ton  beiden  Grundwissenschaften  herrührenden  Sätze  als  Lemmata 
einschalten.  Dies  würde  auch  fühlbar  geworden  sejn,  wenn  der 
Verf.  in  der  Staalskunst  von  den  Zweigen  der  Begierangsthätig* 
keit  mehr  als  die,  blofse  Aufzählung  der  Ministerien  hätte  geben 
.  wollen«  Es  fällt  ferner  auf,  da(s  in  den  einzelnen  Abschnitten 
des  Buches  ^(ein  Inhaltsyerzeichnifs  fehlt)  zwar' am  Schlüsse  die 
Staatskunst,  aber  keinesweges  der  yoa  ihm  in  §.  16.  bezeichnete 
theoretische  Theil  der  allgemeinen  Staatslehre  skizzirt  ist;  dies 
rührt  aber  ohne  Zweifel  daher,  iak  dieser  Theil  im  Grunde  mit 
dem  philosophischen  Staatsrechte  zusammenfällt,,  denn  die  »all* 
gemeinen  Verhältnisse«  des  Staates  sind,  weil  dieser  in  das  äus- 
sere Freiheitsgebtet  fallt,  gerade  die  rechtlichen,  und  es  ist  be- 
kanat^  daia  der  speculatiye  oder  philosophitehe  Theil  der  Staatswis- 
^ensofaaft  öfters  unter  der  Benennung  des:  Staatsrechta  vorgetragen 
wird«  Wemi,  nach  $.  «4,  auch  das  positive  Staats-  und  Völker- 
recht unter  die  Staatswissenschaftea  rechtlicher  Natur  geaählt  wird, 
so  i#t  dies  eine  Venoenguog  ganz  he^erogei^r  Fiif;hert  welche 
wenig  Beifall  finden  wird,  man  müfste  denn,  wie  Pdlitz  und 
voa  Jacob,  das^Wort  Staatswis^enscb^iden  in  eineip  so  weiten 
Six^p  nehmei^,  ^aü  ^v^c}^  die  historischen,  de9  Staat  betreffenden 
Dl>cip)iqen  WX  a^v^ut^r  gesohlt  werden ,  und  eigentlich  das  gaA^e 
poUtisqh^  Stadium  gen^eint  ist  la  der  Ausführung  wird  auch  das 
pa&i^ive  Cttaatsrecht  $.  3i$-  nur  wie  im  Vorbeigehen  berührt  Dia 
Hameral^seaschaften  sind  pach  $•  25,  die  Wissenschaft  von  d^m 
y^n^Qgcn  des  Einzelnen  und  des  Staates.  In  dieser  Crkläimng 
li^t  sogleich  die  Anzeige  z^weier  H^upttheile,^  wodurch  die  £io- 
Ifl^it;  des  Begriffes  gekürt,  ^ird,  was  übrigens  leicht  zu  vermeiden 
w^,  Wa»  Vei:mSgen  $ey »  wird  erst  an  einer  weit  späteren  St^Ue 
g^eigt  ond  diei  für  den  Anfänger,  der  eine  Propädeotik  am 
meisten   benutzt,    unentbehrliche   Darstellung  der   Fimduoi^Dtal- 

Digitized  by  VjOOQIC 


Ka«ta«iui,  Kttttfmlkilk  nni  Politifr.  451 

be^ffe  in  der  KameralwiNimsohaft^  ikrer  Prindpien  und  des 
DOthwendigcn  Zusammenhangs  ihrer  Theile^  wird  nirgends  ange- 
troffen. Am  wemgsten  befriediget ,  was  in  der  Einleitung  von 
der  Polizei  gesagt  ifird.  ^  Da  die  drei  Elemente  des  Lebens 
meist  nicht  isolirt  auftreten^  sondern  in  eioem  gewissen  Zusam. 
menhange,  so  wird  es  Wissenschaften  in  Bezug  auf  die  Ausübung 
geben,  ^/reiche  si<jh  nicht  unter  eines  der  drei  Gebiete  bringen 
lassen»*^  I>a fs  dem  so  seyn  müsse,  m5cbte  schwer  zu  beweisen 
seyn!  Der  Verf.  fuhrt  nun  die  Polizei  Wissenschaft  als  ein  ausge* 
zeicbnetes  Beispiel  hieryon  an;  sie  soll  theils  rechtlicher  Natur 
seyn ,  in  sofern  sie  z.  B.  die  Freiheit  und  Sicherheit  der  Staats- 
bürger  zum  Gegenstande  hat,  theils  soll  sie  dem  dritten  Princip 
(der  Gewalt)  angeboren,  »in  wiefern  sie  das  physische  Element 
des  Lebens  nicht  yerschma'ht  und  ihre  Zwecke  durch  üufseren 
Zwang  erreicht,«  theils  endlich  auch  dem  wirthschafllichen  Ge< 
biete,  »in  soweit  sie  das  Privat-  und  Staatsvermogen  pflegt« 
Hierbei  bleibt  es  ganz  im  Dunkeln,  worin  das  Wesen  der  Polizef 
bestehe ,  auch  verzichtet  der  Yerf.  bei  der  Skizze  der  Polizei« 
Wissenschaft  §•  439*  auf  eine  wissenschahliche  Aufklärung  und 
hält  sich  lediglich  an  die  histonsche  Erörterung,  der  au  Folge 
er,  wie  schon  Andere  vor  ihm,  nur  eine  negative  Bestimmung 
mittheilt,  die  in  einem  staatswissensehaftliohen  Lehrgebäude  nicht 
ausreichen  kann,  weil  sie  sich  nicht  über  das  Gegebene,  mit 
«einen  Zufälligkeiten  oad  Mängeln,  erhebt*  Auch  hat  der  Yerf« 
seUbst  in  der  Vorrede  die  blos  historische  Erklürung  der  Käme» 
ralistik -getadelt  und  die  Deberzeugung  zu  gewähren  versprochen) 
defs  der  Gegenstand  auf  einem  tief  in  der  Natur  menschlicher 
Ding«  begründeten  VerhÄitn^  beridie»  Man  sieht  nicht  ein,' 
wober  nadi  jenev  Bezeichnung^  des  polizeilichen  Gebietes  die 
Merkmale  tstar  Unterscheidung  der  JastisS  von  der  Polizei  genom* 
me»  sind,  wie  sie  in  $.  444  und  446.  M^&eu  Wie  soll  femer* 
nech  aufser  der,  im  weiteren  publicistischen  Sinne  auljs^eAifsten ' 
PoKisei  die  Lehre  von  der  Volkswirthsohaftspflege  bestehen  ken- 
nen ,  tmd  wie  soll  sich  zu  dieser  die  in  ^  4^3.  kurz  abgeschil^ 
derte  GewerbepoHzei  verhalten?  Wie  Kommt  die  Cul&rpolizei 
in  die  PoUzeiwissenschaft ,  nachdem  an  keiner  Stelle  eine  Yer^ 
pflichtimg  der  Regierung,  fär  die  Beförderung  der  Bildung  zu 
sorgen,  dargethen  oder  erwähnt  worden  war?  Sodann  wirkt  die 
PoMsei  grAfstenIbeils  mit  Zwang,  ohne  den  sie  die  Stcherutig 
der  Bfirger  nicht  zu  l^ewirken  irerm{(chte,  man  kann  also  au^ 
der  Anwendung  der  GeveH  triebt  einen  einzdn^n  Theil  der  Polizei 
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ableiten ,  und  sicherlich  ist  in  der  Verhütung  von  T^ebensgefahren 
aus  Natürübeln  nicht  mehr  Zwang,  als  in  der  Verhütung  man. 
eher  Rechtsverletzungen,  die  aus  widerrechtlichem  Vorsatz  oder 
ünachtsaraheit  entspringen.  Nach  der  Polizeiwissenschafl ,  welche 
die  Reihe  der  Kamera] Wissenschaften  beschliefst ,  folgt  «^as  Staats- 
recht, dem  das  Völkerrecht  einverleibt  ist,  sodann  Staatenge- 
scbichte  und  Staatenhunde,  endlich  die  Staatskunst,  dm  besser 
sogleich  auf  das  Staatsrecht  folgen  würde.  Das  in  §.  5ii.  er- 
wähnte praktische  Staatsrecht,  die  Anwendung  des  philosophischen 
Staatsrechts  auf  die  wirklichen  Staaten ,  ist  genau  besehen  nichts 
als  die  Staatsklugheit  oder  Politik,  und  es  hätte  hingereicht,  nur 
auf  diese  hinzuweisen. 

Wenn ,  nach  dem  Bisherigen ,  die  Architehtonik  des  Ganzen 
in  Bezug  auf  feste  Begründung  und  gute  Zusammenfügung'  der 
Theile  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  läfst,  so  wird  sich  das- 
selbe auch  bei  der  Ausfuhrung  bemerken  lassen,  und  es  ist  dem 
Unterzeichneten  so  vorgekommen ,  als  sey  die  Ausarbeitung  in 
einer  Eile  geschehen,  welche  die  Anlegung  der  Feile  nicht  zu* 
liefs.  Der  Verf.  ist  mehr  darauf  bedacht,  Auszüge  aus  den  ein- 
zelnen Wissenschaften  zu  geben ,  die  hie  und  da ,  namentlich  in 
der  Landwirthschaft ,  zu  trockenen  Inhaltsanzeigen  werden  und 
der  Bestimmung  eines  Handbuches  nicht  entsprechen,  als  dafs  er 
die  einleitenden  Uebersichten ,  die  Verhältnisse  zu  anderen  Wis- 
senschaften, die  Hauptgedanken,  die  Quellen  u.  s.  w.  ausfuhrlich 
behandelte  ^  v^ie  es  in  einer  Propädeutik  geschehen  soll.  Er  giebt 
ein  Skelett,  wo  der  Leser  die  Grundlinien  eines  Organismus  ge- 
wünscht hätte ,  und  legt  zu  wenig  Werth  auf  die  Verknüpfung 
der,  in  ihrer  Vereinzelung  häufig  ganz  unfruchtbaren  ^tze. 
Einen  Hauptgrand  zu  jener  Vermuthung  gewährt  die  hinter  jeder 
Abtheilung  angehängte  Literatur,  deren  nähere  Beleuchtung  schon 
darum,  weil  sie  auf  dem  Titel  besonders  erwähnt  wird,  in  die 
Obliegenheiten  eines  Rec.  fallt.  Diese  literarischen  Angaben  sind 
zwar  sehr  reichhaltig,  aber  nicht  blos  ohne  alle  Auswahl  oder 
Bezeichnung  des  Besseren,  so  dafs  der  Ntchtunterrichtete  .aus 
der  Fluth  älterer  und  teuerer  Werke  nicht  im  Stande  ist,  das 
ihm  Nützliche  herauszufinden,  sondern  auch  ungenau  und  un- 
geordnet, zudem  durch  eine  Menge  von  Druckfehlern,  ohne  nach- 
folgende  Berichtigung ,  entstellt.  Bei  einiger  Sorgfalt  würde  es 
dem  Verf.  nicht  schwer  geworden  sejn,  dem  Leser  brauchbare 
und  zuverlässige  Angaben  zu  bieten.  Einige  Beispiele  mügen  zun 
Belage  dienen.     Unter   den    landwirthschaftiichen  Sjatemen  und 

uigiiizea  uy  >^jOO*i  l\^ 


Kaafmaiin,  fUmeralittik  and  Politik.  458 

Monographien  ist  von  Burgers  Lehrbuch  nur  die  i.  Ausgabe 
genannt,  Pabst,  Schweizer  und  Blocks  tre|fliche  Mittheip 
lungen  fehlen ,  so  auch  unter  den  Schriften  der  Ökonom«  Gesell- 
schaften das  würtemb.  Correspondenzblatt  und  die  bad.  landw. 
Verhandlungen.  Bei  Pohls  Archiv  steht  Jahrgang  1781  —  1821, 
aber  diese  Zeitschrift  hat  erst  1809  hegonnen  und  1821.  noch 
nicht  aufgehört.  Die  Rubrik:  » neueste  landwirthschaflliche  Schrif* 
ten  *  enthält  Nachträge,  die  in  das  Vorhergehende  hätten  yerwebt 
werden  sollen,  und  bei  denen  ^Special -,  allgemeine  und  fremd- 
artige Schriften  durcheinander  stehen.  ^  Dies  ist  überhaupt  bei 
den  literarischen  Angaben  zu  tadeln ,  dafs  einzelne  Monographien, 
nicht  gerade  die  besten,  mit  unter  die  Werke  ron  allgemeinerem 
Inhalte,  ohne  irgend  eine  Absonderung,  gebracht  worden  sind  und 
durchaus  keine  Regel  der  Auswahl  zu  erkennen  ist.  Wie  wenig 
Ordnung  beobachtet  ist,  zeigt  folgendes:  Bei  der  Literatur  des 
Bergbaues,  S*  m  — 116,  steht  S.  ii3.  oben:  De  la  richesse 
niinerale  etc.  par  M.  H.  de  Villefosse.  Division  economique. 
Paris  1810,  sodann  auf  derselben  Seite,  gegen  unten,  nochmals 
der  ausführliche  Titel  des  ganzen  bekannten  Werkes,  nur  dafs 
der  Verf.  Willefosse  geschrieben  ist,  endlich  S.  114*  unten  die 
deutsche  Uebersetzung  von- Hartman n.  r^  Molls  Zeitschriften 
sind  nicht  nur  zerstreut,  sondern  dessen  neue  Jahrbücher  der 
Berg-  und  Hüttenhunde  sind  dreimal,  S.  11a,  114  und  ii5,  nur 
mit  fortgerückten  Jahrzahlen ,  genannt,  Karstens  Eisenhütten- 
kunde zweimal,  i.  Ausg.  auf  S.  ii3,  die  zweite  S.  116,  und  noch 
die  franzos.  Uebersetzung  S.  ii5u.  116.  Lastejrie's  landwirth- 
schaflliche Maschinen ,  Coulomb  über  Reibung  und  Lehmanns 
Situationszeichnen  haben  mit  dem  Bergbau  keinen  nahen  Znsam- 
menhang. —  In  der  Technologie  ist  bei  von  Keefs,  Darstellung 
u.  s.  w.  der  ste  bis  4te  Band ,  sowie  die  systematische  Darstellung 
von  V«  Keefs  und  Blumenbach  nicht  angegeben  (unter  der 
statistischen  Literatur  stehen  S.  354*  richtig  dicf  4  Bände  des  erst- 
genannten He  essischen  Werkes),  ebensowenig  die  2te  Ausgabe 
von  Hermbstädts  Grundsätzen.'  Werke  über  die  bildenden 
Künste  hätten  füglich  wegbleiben  können,  dagegen  durfte  Ding- 
lers polytechnisches  Journal-,  das  Dicttonnaire  technologique , 
Prechtlls  Encyklopädie ,  die  grofse  Sammlung  der  descriptions 
u.  s.  w.  nicht  fehlen.  Herrn bstädts  Bulletin  ist  unter  die  Wör- 
terbücher und  Encyklopädien  gesetzt  worden.  Bei  der  Staats- 
wirthschaftslehre  führt  der  Verf.  von  Adam  Smith,  übers,  yon 
Garye,  nur  erst  die  ate  Ausgabe  von  1799  ^i  während  die  dritte 
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ron  1810.  in  drei  Bänden  in  den,  Händen  jedes  Kameralblen  ist, 
von  Say^s  Coura  complet  nur  den  1.  Band,  da  doch  längst  die 
5  anderen  und  2  deutsche  Uebersetzungen  erschienen  sind^  die 
der  Verf.  ebenfalls  nicht  erwähnt.  Er  nennt  eine  Volkswirth. 
Schaftslehre  yon  PSlitz,  die  nur  ein  Abschnitt  im  i.  Bande  der 
Staatswissenschaften  desselben  ist,  und  von  dem  Lehrbache  des 
Unterzeichneten  blos  die  Volkswirthschaftspflege ,  die  den  zweiten 
Band  bildet,  nicht  den  ersten.  In  der  Finanzwissenschaft  ist 
Jakobs  yielverbreitetes  Werh,  auch  Fulda,  übergangen,  in 
der  Polizei  Mohl  und  von  Berg,  im  positiven  Staatsrecht 
Hlüber,  Btohls  Würtemb.  Staatsrecht,  Pälitz^s  neue  Ausgabe 
der  Yerfassungsurkunden  u.  s.  w.  und  soriel  Anderes  l  In  der 
Staatshunst  vermifst  man  die  Schriften  Webers,  Yollgraffs, 
V.  Räumers,  und  trifft  dagegen  Bielfeld,  sowohl  die  Urschrift 
als  die  Uebersetzuiig  zweimal ,  auf  S.  364  und  345.  genannt.  Jene 
Auslassungen  wurden  weniger  auffallen,  wenn  nicht  so  viele  un* 
bedeutend^  und  auch  gar  nicht  hergehörende  Schriften  aufgenom- 
,  men  worden  wären. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Art,  wie  die  einzelnen  Theile  ihre 
Ausfuhrung  erbalten  haben,  so  bemerken  wir,  dafsdies  in  An- 
sehung des  Umfanges  nicht  gleichförmig  geschehen  sey.  Die  Ge- 
schichte  der  Politik  z.  B.  ist  in  i3  Zeilen,  die  fast  nur  Namen 
enthalten ,  abgehandelt ,  die  Feuerschau  nimmt  dagegen  eine  Seite 
ein',  die  Staatskunst  ist  gegen  das  Staatsrecht  ebenfalls  zu  kurz 
behandelt.  Weniger  ist  dabei  zu  erinnern ,  dafs  Staatengeschichte 
und  Statistik  nur  in  einigen  einleitenden  $§.  berührt  werden ,  d^enn 
Sie  sind  eigentlich  nur  Hülfskenntnissje  ffir  die  Staatswissenschaft, 
weil  sie  auf  dem  remhistorischen  Boden  stehen.  Die  Auswahl 
der  aus  dem  unermerslichen  Felde  der  Kameral-  und  Staatswis- 
senschaften hervorgehobenen  Sätze  verdient  im  Ganzen  Billigung 
und  zeigt,  sowie  die  Abhandlung  selbst,  ausgebreitete  Sach- 
benntnifs.  Indefs  stSfst  man  auch  auf  häufige  Unbestimmtheiten, 
Ungenauigkeiten  im  Ausdruck,  selbst  auf  schiefgestellte  und  un- 
richtige Sätze,  was  in  einem  Lehrbnche  sorgfältig  hätte  vermie- 
den  werden  müssen  und  nur  durch  die  Annahme  einer  zu  fluch- 
tigen Ausarbeitung  erklärt  werden  kann.  Auch  hiervon  sieht  sich 
Unterzeichneter  gendtbiget,  Beweise  mitzutheilen ,  die  er  aus 
vielen  angestrichenen  Stellen  aushebt. 

S.  32.  «Die  Landwirthschaft ,  als  (Me  Lehre  von  der  qaaR» 
tativ  und  quantitativ  nachhaltig,  vortheilhaftesten  Erziehmg  roher 
Naturprodukte  läfsfc  sich  nach  dreifachem  Gesichtspunftte  betrach* 
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ten,  äis  Kunst,  als  Wissenschaft,  als  Gewerbe.*  Hier  fällt  so- 
gleich in  die  Augen,  dafs  in  der  Deßnition  die  Landwirthschafls- 
lehre,  im  Satze  aber  die  Landwirthschaft  selbst  gemeint  ist,  und. 
es  entsteht  der  Zweirel ,  ob  nicht  nach  der  gegebenen  Erklärung 
auch  der  Bergbau  ein  Zweig  der  Landwirtbschaft  sej.  Sollte 
das  Wort  nachhaltig  dieser  Meinung  vorbauen,  so  wäre  das  we- 
nigstens sehr  undeutlich ,  und  rnan^  kann  auch  einen  Steinbruch 
u.  s.  w.  wenigstens  auf  Jahrhunderte  hinaus  nachhaltig  benutzen» 
Ohnehin  schliefst  der  Betrieb  nach  wissenschaftlicher  KenntmTs 
das  Verfolgen  gewerblicher  Zwecke  keinesweges  aus.  —  S.  38. 
wird  von  den  Gründen  gesprochen ,  auf  denen  die  Wechselwtrth- 
Schaft  beruht,  noch  ehe  etwas  von  Agronomie,  Düngung  u.  s.  w. 
vorkam.  ->  S.  40.  ^Neben  Thon«^,  Kiesel-,  Ralk*  und  Bittererde 
wird  unter  den  Bestandtheilen  des  Bodens  eine  vulkanische 
Erde  genannt,  was  nur  durch  eine  Verwechslung  der  Entste- 
hungsart mit  den  Bestandtheilen  geschehen  konnte.  Ebendaselbst ; 
Eine  groise  Menge  Salpetersäure  sej  dem  Wacfasthum  schäd- 
lieh.  Wie  sollte  diese  in  den  Boden  kommen?  —  S.  44.  ist 
iriiicum  compositum  als  eine  eigene  Species  genannt,  tr,  amyleum 
und  durum  fehlen.  Tr,  turgidum  hat  Rec.  noch  nie  mit  5  —  6 
Zoll  langen  Aehren  gesehen,  und  er  begreift  nicht,  weshalb  der 
Spelz,  der  nicht  ausfällt ,  gerade  ein  windstilles  Klima  erfordern 
soll.  Warum  sind  Hirse'  und  Mais  nicht  zu  den  Halmfruchten 
gezählt,  sondern  sammt  dem  Buchwaizen  in  eine  eigene  Rubrik 
der  uneigentHchen  Hülsenfrüchte  gebracht?  Wie  kommt  Sper» 
gula  art^ensis  unter  die  Klee  arten?  Ruta  baga  ist  kein  botani- 
scher Name,  die  schwedische  Rübe  ist  nichts  als  die  in  No.  3. 
des  §.  43*  schon  genannte  Steckrübe,  Brassica  napus  oleijerä 
Metzger.  —  S.  71.  Die  Forstdirection  gebort  nicht  in  die  Forst- 
wirthschaftslehre ,  weil  diese  nur  den  Erwerb  aus  dem  Stand- 
punkte des  Privaten  zum  Gegenstande  hat.  —  Ebendas.  fängt 
$«  loo.  mit  der  Ueberschrift  « Forsttaxation  *  so  an:  »Zur  Auf. 
Stellung  der  Forsttaxen  giebt  es  drei  verschiedene  Methoden,« 
der  Verf.  tebrt  nun,  wie  man  die  Waldproducte  nach  dem  Be- 
dürfnifSf^oder  nach  dem  Ertrage  des  Ackerlandes  und  dem  Capi- 
tälwerth ,  öder  Aach  den  Marktpreisen  taxiren  könne. ,  Allein  man 
yersteht ,  wie  bekannt ,  unter  Forsltaxation  etwas  ganz  Anderes.  — 
Die  Bergbaukunde*  wird  S.  78.  in  einen  theoretischen  und  einen 
{M-lihtischen  Theil»  geschieden.  Ersterer  besteht  jedoch  nur  aus  Er- 
fahrungssätz^n  und  Kunstaüsdrüchen,  die  eigentlich  der  Geognosie 
angehSren  und  blos  %ls  Einleitung  zu  den  bergmännischen  Arbeiten 
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zu  betrachten  sind.  Die  Unterscbeidang  der  Ur«,  Uebergangs-, 
F15tz-,  tettiaren,  aufgeschwemmten  und  vulkanischen  Gebirge 
ist  mit  dem  heutigen  Stande  der  Geognosie  nicht  mehr  verträg- 
lich. —  S.  1 17.  »Technologie  ist  die  wissenschaftliche  Darstellung 
der  Gewerbe.«  Vergebens  sieht  man  sich  im  ganzen  Buche  nach 
der  Erklärung  dessen  um,  was  ein  Gewerbe  sey  und  wie  siph  die 
technischen  zu  den  gewerblichen  Begcln  verhalten.  Was  soll 
sich  aber  der  Anfanger  bei  obiger  Definition  denken,  nachdem 
er  schon  gelesen  hat,  dafs  auch  Land-  und  Forstwirthschaft  als 
Gewerbe  getrieben  werden  können?  —  S.  121.  »Das  Spinnen  und 
Haspeln  (des  Flachses)  ist  dasselbe,  wie  bei  der  Wolle.*  Wäre 
das  richtig,  so  hätte  die  Erfindung  der  Flachsspinnmaschinen 
nicht  so  grofse  Schwierigkeiten  gehabt.  —  S.  164*  «»Der  Präsen- 
tant, welcher  den  Auftrag  hat,  den  Wechsel  einzugehen—.«  Dies 
giebt  eine  falsche  Yorstellung,  der  Präsentant  cassirt  das  Geld 
för  sich  selbst ,  als  Erwerber  des  Wechsels,  ein.  —  Der  Indossat 
wird  mehrmals  Indossator  genannt,  §.272.  —  S.  i65.  »Die 
Strenge  des  Wechselrechtes  ist  ausgezeichnet,  aber  nicht  der 
Trassat,  sondern  der  Trassant  fallt  ihr  anheim.*  Indefs  haftet 
der  Trassat  eben  so  gut,  wenn  er  acceptirt  hat.  —  S.  166.  »Ver- 
weigert der  Trassat  die  Acceptation,  so  mufs  der  Präsentant  sich 
des  Beweises  versichern,  dafs  er  gegen  diese  Weigerung  prote- 
stirt  habe ;  darum  erhebt  er  den  Protest.«  Das  Wort  Protest 
bedeutet  jedoch  in  WechseUachen  keinesweges  die  Einsprache 
dessen ,  dem  etwas  nicht,  geleistet  wird ,  sondern  nur  die  Beglau- 
bigung der  Verweigerung.  —  S.  171.  ist  das  wesentliche  Unter- 
scheidungsmerkmal der  gemeinen  und  der  particulären  Haverei 
nicht  angegeben,  dafs  nämlich  letztere  eine  rein -zufallige  Be- 
schädigung ist,  jene  einen  freien  Entschlufs  voraussetzt.  —  Zvl 
S  178:  Casco  bedeutet  nur  die  Versicherung  des  Schifies  selbst^ 
ohne  die  Ladung.  —  S.  178.  wird  Staatswirthschaft ,  National- 
ökonomie und  politische  Oekonomie  als  synonym  gebraucht  und 
so  erklärt:  »Die  Lehre  von  den  Grundsätzen ,  nach  welchen  Ver- 
mögen in  einem  Volke  entsteht,  vertheilt,  und  nach  welchen  es 
endlich  consumirt  wird.«  Darauf  folgt  die  Anführung  der  i  Theile, 
wobei  aber  der  erste,  die  Volkswirlhschaflslehre ,  wieder  »o  de- 
finirt  wird,  wie  das  Ganze,  und  die  Lehre  von  der  Volkswirth- 
acbaflspflege ,  sowie  die  Finanzwissenschaft  auf  heine  Weise  unter 
obiger  Begriffsbestimmung  mit  eingeschlossen  gedacht  werden 
können.  —  S.  182.  »Das  Vermögen  theilt  man  ein  in  lieg  endet, 
stehendes    und    umlaufendes    Capital.«      Hier  wird  also, 
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wie  es  scheint,  Capital  und  Vermögen  als  gleichbedeutend  ange- 
nommen, doch  ist  späterhin  das  Capital  yon  den  Grundstücken 
unterschieden  worden.  Wenn  man  nun  aus  obigem  Satze  3  Arten 
des  Vermögens  erhält,  so  beziehet  sich  doch  die  nachfolgende 
Erblärung  nur  auf  zwei ,  nämlich  das  stehende  und  umlaufende 
Capital.  —  S.  i86,  »Den  Vorrath  von  Dingen,  die  einen  Werth" 
haben,  nennt  man  Capital  im  weiteren  Sinne.«  Billig  hätte  auch 
angegeben  werden  sollen ,  was  im  engeren  Sinne  diesen  Namen 
trägt.  —  Kostenpreis  ist  nicht  mit  reellem,  Marktpreis  nicht  mit 
nominellem  einerlei ,  wie  S.  1 92.  zu  verstehen  giebt«  —  Im  Ganzen 
genommen  ist  die  Stdatswirtlischaftslehre  dem  Unterzeichneten  als 
der  am  besten  gelungene  Theil  des  Buches  erschienen.  Die  Ge* 
schichte  der  Wissenschaft  nennt  S.  284.  ein  viertes,  nach  dem' 
Smithischen  sich  gegenwärtig  entwickelndes  System,  welches  das 
dynamische  genannt  wird.  Die  von  demselben  aufgestellten 
Merkmale  sind  wenigstens  für  den  Bec.  nicht  hinreichend ,  um  ein 
solches  viertes  System  anzuerkennen,  denn  über  die  volkswirth- 
schaftlichen  Lehrsätze,  wie  sie  sich  aus  Smiths  allerdings  noch 
nicht  ganz  vollkommener  Darstellung  fortgebildet  haben,  herrscht 
keine  solche  Meinungsverschiedenheit,  die  auf  einen  Widerstreit  der 
Principien  zurückgeführt  werden  konnte,  und  nur  darüber  streitet 
man  hauptsächlich ,  ob  mit  denselben  ein  gewisser  Grad  von 
Protection  vereinbar  sey.  —  S.  249»  ist  die  Justiz  unter  die 
Beglaubigungsanstalten,  neben  den  Schauanstalten  und 
Stadtwagen,  gezählt,  »denn  einmal  wird  eine  Thatsache  und  dann 
ein  Verbrechen  dadurch  festgestellt.«  — •  S.  286.  ist  in.  $.  460.  die 
Medicinalpolizei  auf*  eine  sehr  unlogische  Weise  abgetheilt.  — 
8.  3 12.  »Sowohl  die  Civil-  als  Criminalfälle  lassen  sich  entweder 
als  Vergehen  betrachten,   ....   oder  als  Verbrechen.« 

Diese  Beispiele  werden  es  aufser  Zweifel  setzen,  dals  der 
Verf.  nicht  durchgängig  mit  derjenigen  Ordnung  und  Präcision 
geschrieben  hat ,  die ,  nach  so  vielen  Vorarbeiten ,  und  der  Bestim- 
mung des  Buches,  erforderlich  gewesen  wäre,  und  in  der  das, 
in  anderen  Hinsichten  allerdings  nicht  vollkommene  Werk  von 
Schmalz  und  seinen  Gehülfen  hoher  steht.  Der  Verf.  hat  sich  in 
seinen  früheren  Schriften  kritisch  und  polemisch  gezeigt,  er  hat 
sich  bemüht,  in  Ad.  Smith  und  dessen  Nachfolgern  Inconsequenzen 
aufzufinden.  Nichts  ist  natürlicher,  als  dafs  man  seine  eigene  syste- 
matische Darstellung  einer  ähnlichen  Kritik  unterwirflt,  bei  der 
indefs  de^  Unterz.  die  Grenzen  der  Billigkeit  nicht  überschritten  zu 
haben  sich  bewufst  ist.  K*  H.  Ra  u. 
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Mimohre»  biographiqu€$ ,  Uitirttir^»  ei  poHtiqueä  de  Mhaheau  ierit»  par  M 
mime^  par  son  pire^  eon  onde  et  son  fili  mtoptif,  Paris  1834.  ^ol,  L 
439  &    fol,  IL    Ur  S.     Fol  HL    41»  S.  ß. 

Bei  dem  flüchtigen  Durchlesen  des  Vorberidils  and  der 
ersten  Hälfte  ies  ersten  Theils  dieses  Buchs  gfaubte  Bef.  darin 
die  Spuren  einer  Art  Bachmacherci ,  die  jetzt  in  £ngland ,  Frank- 
reich und  Deutschland  ganz  gewöhnlich  ist,  zu  entdechen.  Diese 
besteht  darin,  dafs  man  unter  irgend  einem  berühmten  oder  be- 
rüchtigten Namen  entweder  allerlei  Geschichten  ,  wahre  und 
falsche,  zusammenschreiben  läTst,  oder  Auszüge,  Billets,  unbe- 
deutende Briefe  und  Papiere  zusämmenfaflV ,  druchen  läfst  und 
durch  die  gewohnlichen  Organe  der  Buchhändler,  durch  gute 
Freunde  in  den  Journalen ,  die  hernach  wieder  auf  einen  ähnlU 
eben  Dienst  rechnen,  ausposaunt  und  den  grofsen  Haufen,  der 
bekanntlich  gar  kein  Urtheil  hat,  auf  diese  Weise  täuscht.  Bei 
näherer  Untersuchung  fand  Ref.  die  Sache  anders  und  war  er- 
staunt, einmal  auf  ein  neueres  franzosisches  Buch  zu  stoßen,  das 
zwar  Materialien  zu  einem  Buche  enthält,  nicht  aber  ein  Buch 
ist.  Ein  Deutscher  konnte  aus  diesen  drei  Bänden  ein  recht  an* 
ziehendes  Bändchen  machen,  wenn  er  den  Tact  hätte,  dessen 
sich  unsere  Nachbaren  rühmen.  Diese  erwiederten  nämlipb  dem: 
Ref.,  als  von  der  Uebersetzung  eines  sehr  berühmten  deutschen 
Buchs  die  Rede  war  und  er  sie  erstaunt  fragte ^  ob  sie  wirk- 
lich das  Buch  übersetzen  wollten?  —  Ja,  aber  wir 
wollen  ein  Buch  daraus  machen.  Der  gr5fste  Theil  des 
Inhalts  dieser  Bände  betrißt;  noch  Mirabeau*s  Vater  und  Onkel, 
aus  deren  Originalbriefen  hier  Auszüge  über  Mirabeau's  Jagend- 
geschichte gegeben  werden,  welche  leider  nur  allzubekännt  ist. 
Wer  ächte  Originalität  provenzalischef  Gemüther,  wer  den  Sinn 
der  alten  Feudalaristokratic  des  südlichen  Frankreich  tou  der 
guten  und  von  der  schlechten  Seite  kennen  lernen  will,  wer  ur- 
kundlich will  bewiesen  haben,  dafs  sich  in  einem  und  demselben 
Menschen  die  widersprechendsten  Eigenschaften  und  sogar  Auf- 
klänung  und  Finsterhifs  ,  Milde  und  Grausamkeit ,  Despotie  und 
wahre  und  ächte  Freiheitsliebe  vereinigt  finden  kennen ^  der  muff 
die  Briefe  des  Marquis  von  Miiabeau,  des  Vaters  des  berühmten 
Mirabeaa,  lesen,  oder  vielmehr  studieren.  Die  drei  Bände  Be- 
greifen den  Zeitraum  bis  auf  das  Jahr  17835  also  gerade  die 
Zeit  der  ufiruhigen  und  übelberüchtigten  Jugend  Mirabeau's.  Der 
Verf.  oder  vielmehr  Sammler  des  Buchs,  der  sich  einen  Adoptiv- 
sohn des  Grafen  nennt,    und  andeutet,   dafs  er  ein  natorlicber 
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Sohn  desselben  sej^  hat  weder  Talent  noch  Genie  des  Vaters 
geerbt,  aber  auch  keinen  Funken  der  grofsen  Verdorbenheit.  Er 
scheint  ein  durchaus  rechtlicher  Mann,  der  nicht  föhig  ist,  Ur- 
kunden zu  verfälschen  oder  zu  verstümmeln,  dieses  ist  bei  einem 
solchen  Buche,  vrie  das  vorliegende,  von  grofser  Wichtigkeit. 
Wie  es  kfinftig  gehen  wird,  wenn  von  der  SiFentlichen  Thatig- 
keit  Hdirabeau^s  die  Rede  ist ,  wissen  wir  nicht ,  wir  werden  aber 
mit  langen  Auslugen  ans  gedruckten  Büchern  bedroht.  In  diesen 
Bänden  ist  in  dieser  Rücksicht  eine  weise MfäTsigung  bewiesen.. 
Wir  haben  bekanntlich  auch  über  diese  erste  Periode  von  Mira- 
beau's  Privatleben  reiche  Sammlungen  von  Urkunden,  von  denen 
wir  nur  einige  nennen  wollen,  weil  der  neue  Sammler,  der  zu- 
gleich apologetische  Absichten  hat,  theils  widerlegend,  theils  er- 
gänzend, theils  berichtigend  darauf  Bücksicht  nimmt.  Die  erste 
dieser  Sammlungen,  von  Mirabeau's  Pnvatbriefen  und  früheren 
Sehriflen,  von  der  wir  weiter  unten  zeigen  wollen^  dafs  der  im 
August  1793.  und  leider  auch  in  den  Septembertagen  thätige  Re- 
publikaner Manuel  sie  auf  eine  unrechtmäTsige  Weise  bekannt 
machte,  enthält  die  durch  ihr  Feuer  und  ihre  Obscönilät  be- 
rühmte und.  berüchtigte  Correspondenz  mit  der  entführten  Mar- 
quise  von  Monnier.  Der  neue  Sammler  wirft  Manuel  Gewissen- 
losigkeit, wegen  der  Bekanntmachung  schändlicher  Anstüfsigkeiten 
seines  Helden  und  was  schlimmer  ist,  Interpolation  vor.  Das 
Buch  hat  den  Titel :  Lettres  originales  de  Mirabeau  ecrites-  du 
dönfon  db  Vincennes  ä  Sophie  de  Ruffat  marquise  de  Monnier,  und 
ist  in  Paris  179a.  in  vier  Bänden  gedruckt  worden*  Von  andrer 
Art  sind  die  lettres  inedites  de  Mirabeau  par  Vitry*  Paris.  i8o6| 
denn -in  diesen  finden  sich  viele  Auszüge  aus  Mirabeau's  gedruck- 
ten Schriften  und  zwar  besonders  aus  solchen,  welche  in  unsem 
Tagen  selten  geworden  si«d.  Der  Bücberfabrikant  Peuchet  hat 
hernach  aus  diesen  und  aus  andern  Büchern  1824.  die  vier  dicken 
und  elenden  Bände  seiner  Memoires  sur  Mirabeau  et  son  epoque 
zusammengeschrieben.  Was  der  Verfasser  dieses  neuen  Buchs 
zur  Berichtigung  und  Ergänzung  dei*  angeführten  Bücher  bei« 
bringt,  ist  nicht  Alles  von  gleicher  Bedeutung,  doch  ist  an  der 
Aeohtheit  der  Briefe  nicht  zu  zweifeln,  weiä  der  Stjl  und  der 
Ton  so  eigenthümHch  und  zugleich  in~  ihrer  Art  so  kräftig  sind, 
dafs  an  eine  Verfüsehnng  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Wie 
nachlässig  die  beiden  Notizen  über  Mirabeau,  die  in  der  Biogra- 
phie universelle  von  Michaud  und  in  der  Biographie  des  content* 
porains  abgefafst  sind ,  bann  mao  Garant  lernen ,  dafs  beiaep  von 
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den  Verfassern  der  Artikel  hur  wofste,  dafs  der  Essai  sur-  U  des^ 
potisme  nicht  zuerst  in  Holland  gedruckt  wurde,  sondern  längst 
Torher  bei  Fauche  in  Ncufchatel  gedruckt  war.  Was  den  Re- 
publikaner Manuel  betrifft,  so  haben  die  Girondisten  und  die 
Republikaner  überhaupt  yon  diesem  procureur  de  la  commune  schon 
w^gen  seines  Antheils  an  den  Pariser  Scenen  des  loten  August 
und  der  ersten  Septembertage  1792.  sehr  wenig  Ehre,  die  Nach- 
richten ,  die  uns  hier  im  2ten  Theil  über  die  Herausgabe  der  yoil 
ihm  entwendeten  (oder  vielmehr  im  Archiv  der  Polizei  gefun- 
denen) Papiere  gegeben  werden ,  zeigen  ihn  in  einem  eben  so 
angünstigen  Lichte.  S«  62.  (des  sten  Theils)  erklärt  der  Verf. 
das  Unternehmen  Manuels ,  die  Papiere ,  die  in  seinem  Amts- 
archive niedergelegt  waren ,  drucken  zu  lassen  ,  für  eine  niedrige 
Speculation  ,  und  beschuldigt  ihn  der  Verfälschung.  Dieses  wird 
S.  227  —  228.  bestimmter  und  deutlicher  ausgesprochen.  Hier 
sieht  man  die  tiefe  Immoralität  eines  der  Haupttheil nehmer  an 
den  republikanischen  Unternehmungen  des  Jahrs  1792,  den  wir 
aus  den  jetzt  bekannt  gemachten  Rechnungen  der  Cömmünf  zur ' 
Zeit  der  Septembertage  von  einer  andern  Seite  her  schon  kann- 
ten, auch  in  Privat  Verhältnissen  recht  grell  hervorscheinen.  Der 
Verf.  dieser  neuen  Memoires  sagt:  Manuel  fand  die  Briefe  drei- 
zehn  Jahr  nachdem  sie  geschrieben  waren,  und  erlog,  dafs  sie 
unter  den  Trümmern  der  Bastille  gefunden  worden ,  weil  er 
fühlte ,  dafs  er  eigentlich  einen  Diebstahl  beging ,  wenn  er  ge- 
heime Documente,  die  in  seinem  Amtsarchive  verwahrt  waren, 
verkaufte  oder  zu  seinem  Vortheil  drucken  liefs.  Weiter  unten 
nennt  er  die  Bekanntmachung  eine  Speculation  der  Eitelkeit  nnd 
der  Habsucht  Eitelkeit  sey  dabei  im  Spiele  gewesen,  weil  Ma^ 
nuel  sich  einer  besonderen  Freundschaf):  mit  Mirabeau  gerühmt 
und  behauptet  habe,  den  nicht  in  der  Bastille  gefundenen  Theil 
jener  Papiere  habe  ihm  Mirabeau  selbst  anvertraut.  Die  Habsucht 
habe  dabei  ihre  Rechnung  gefunden,  weil  die  Epoche  für  den 
Buchhändler  höchst  günstig  gewesen  sey,  um  Briefe  von  Mira- 
beau bekannt  zu  machen  und  besonders  Briefe  voll  Anstofsigkeiten 
und  schlüpfrigen  Inhalts.  Er  wirft  Manuel  vor,  dafs  er  schon 
vorher  eine  ähnliche  unerlaubte  Speculation  gemacht,  als  er  1791* 
in  der  police  de^oUee  andere  Papiere,  die  ihm  als  procureur  de  la 
commune  anvertraut  gewesen,  in  den  Druck  gegeben  habe. 

Wir  kehren  zu  dem  anzuzeigenden  Buche  zurück,  schiöhen 
aber  erst -einige  Beiberkungen  voraus,  ehe  wir  der  Ordnnng  der 
Bände  folgen,    und  glauben   onsem  Lesern  um  so  mehr  einen 

Digitized  by  VjOOQIC 


M^noiret  de  Mirabean.  461 

Dienst  damit  za  thon,  als  sieh  das  Buch  zam  fluchtigen  Durch- 
lesen nicht  wohl  eijgnet,  und  gleichwohl  der  Aufmerksamheit  der 
gebildeten  Welt  nicht  unwürdig  ist.  Der  Hauptcorrespondent  in 
diesen  Briefen  ist  Mirabeau's  Vater ,  der  unter  dem  Namen  des 
ami  des  hommes  unter  den  Oehonomisten  berühmte  Marquis  Mi- 
rabeau,  der  hier  freilich  sehr  selten  von  einer  menschenfreundli- 
chen Seite  erscheint.  Gegen  ihn  über  steht  bewundernd,  yereh- 
rend  und  huldigend  sein  Bruder,  der  Commandeur  von  Malta 
(bailli).  Das  Yerhältnifs  der  beiden  Brüder,  wie  es  aus  ihrer 
Correspondenz  hervorgeht,  ist  durchaus  eigenthümlich ,  da  der 
eine  Bruder  dem  andern  ganz  blindlings  seine  Ueberzeugungen 
und  Gefühle  opfert.  Die  Feudalität  erscheint  hier  ron  der  vor- 
tbeilhaften  Seite;  die  Willhühr,  welche  damals  von  den  Ministem 
vorgeblich  zum  Yortheil  der  Sittlichkeit  ausgeübt  ward,  zeigt 
sich  in  einem  schauderhaften  Lichte  und  man  sieht,  wie  die  Fa« 
milien ,  denen  die  Yerhaftsbefehle  und  Kerker  gegen  ihre  wider- 
spenstigen Glieder  zu  Gebot  standen,  dabei  am  übelsten  daran 
waren,  dies  geht  aus  der  ganzen  Correspondenz  hervor.  Wie 
vorsichtig  mufs  man  indessen  seyn ,  ehe  man  über  einen  Charakter 
entscheidend  abspricht !  Welche  Contraste  zeigen  nicht  diese  für 
das  Publicum  nie  bestimmten  Briefe  in  dem  Herzen  des  Marquis! 
Gegen  Weib  und  Kinder  hart ,  despotisch ,  scharf ,  unerbittlich , 
bringt  er  sie  nach  einander  in  das  Gefangnifs  eines  Klosters  oder 
eines  Festungsthurms  und  hält  sie  dort  allen  Bitten  zum  Trotz 
fest,  und  doch  ist  er  wieder  weise  und  menschlich  und  sorgsam 
und  aufopfernd  thätig  für  die  Bewohner  seiner  Güter  und'fir 
Arme  überhaupt !  Der  Despot  in  seiner  Familie ,  der  Mann ,  dem 
der  Minister,  den  er  um  Yerhaftsbefehle  plagt,  vorwirft,  der 
König  werde  am  Ende  noch  einen  eignen  Staatssecretä'r  für  die 
Polizei  der  Familie  Mirabeau  brauchen,  steht  in  den  allerfveund« 
liebsten  Yei*bäitnissen  zu  seinem  Bruder  und  eifert  für  Recht  und 
Freiheit  und  bürgerliche  Ordnung,  wie  kein  andrer  Mann  seiner 
Zeit.  Wir  wollen  das  Gesagte  dureh  drei  Stellen  erläutern.  Ana 
der  ersten  wird  man  sehen,  wie  weit  der  Marquis  seine  Tyrannei 
im  Hause  trieb  und  wie  der  nachher  so  berühmt  gewordene  Mi- 
rafaeau  durch  die  Behandlung  in  seiner  Jugend  nothwendig  reiv 
dorben  werden  mufste.  Wir  lernen  aus  der  Stelle  zugleich  den 
Ton  und  den  Stolz  des  Marquis  und  seiner  Standesgenossen  kenoHi. 
Er  schreibt  seinem  Bruder  zu  der  Zeit,  als  er  eben  seinen  Sohn 
durch  die  Polizei  in  Holland  hat  aufheben  und  durch  einen  hünig- 
Hohen  Befehl   in  einem  Thurm   in  Yinoemtes   einsperren   lassen, 
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&  184:  »leb  weift  recht  gut,  daTs  man  in  der  Prayfnee  so  über 
mich  redet,  wie  Da  mir  schreibst,  dafs  geschieht;  aber  in  acht 
Tagen  redet  man  wieder  Ton  andern  Dingen.  Ich  hoffe  indessen 
Aicht,  dafs  man  sich  in  Deiner  Gegenwart,  oder  so  dafs  es  Dir 
unmittelbar  zukommt,  mit  den  Angelegenheiten  Deiner  Familie 
beschäftigt.  Vor  rier  Tagen  traf  ich  Monpeeat,  den  ich  seit 
zwanzig  Jahren  nicht  gesehen  hatte ,  er  zog  sich  durch  sein  ein- 
faltiges Benehmen  eine  tüchtige  Provenzalade  zu.  Ist  der  ProceCi 
mit  Ihrer  Frau  Gemahlin  beendigt?  fragte  er.  --»  loh  habe  ihn 
gewonnen.  —  und  wo  ist  sie?  —  Im  Kloster.  —  Und  Ihr  Herr 
Sohn,  wo  ist  der?  —  Im  Kloster?  —  Und  Ihre  Frau  Tochter, 
die  de  Cabris,  wo  ist  die?  —  Im  Kloster.  -^  Sie  haben  sich  also 
vorgenommen ,  die  Kloster  zu  beT^lkeni?  —  Ja ,  mein  Herr,  wenn 
Sie  mein  Sohn  wären,  würden  Sie  schon  längst  in  einem  seyn.«  — 
Hernach ,  als  sein  Sohn  schon  lange  und  hart,  in  Yincennes  ge-  ^ 
tilgen  gewesen,  als  er  ihn  durch  seinen  Onhel  und  sogar  durch 
den  Polizeicbef  im  Bflinisterium  ( Lenoir)  dringend  bitten  läfst, 
ihm  zu  erlauben,  dals  er  ihm  schreiben  dürfe,  so  antwortet  er: 
»Wenn  der  Brief  mich  auch  gerührt,  ja,  wenn  er  mich  aucJi  tief 
getroffen  hätte,  so  würde  ich  darum  nicht  weniger  bei  meinen 
Betragen  gegen  den  Burschen  bleiben ,  weil  Alles  sich  auf  eilte 
sehr  reiflich  erwogene  Vorstellung  ¥on  meiner  Pflicht  gründet; 
aber  sein  Brief  hat  mich  weder  gerührt,  noch  auch  nur  den  ge- 
nagften  Eindruck  aul  mich  gemacht;  ich  lasse  ihn  also  auf  deal 
Misthaufen  seiner  Verbrechen.«  Derselbe  Mann^  der  mit  dieser 
Härte  Ober  seinen  Sohn  schreibt,  erklärt  sich  om.eben  die  SSeit  - 
tbeiinehmeod  und  wohlwollend  über  das  Schieksal  seiner  Bauern. 
Er  schreibt  S.  3o5:  »Meine  armen  Vasallen  leiden  ungemein  im 
dieser  Jahrszeit,  wo  sie  nichts  als  die  Erwartung  künftiger  Früchte 
haben,.  n«4  also  zu  Entbehrungen  gezwungen  sind,  und  noch  daza 
nach  einem  so  furchtbaren  Winter!  Wenn  man  die  armen  Teufel 
in  einer  solchen  Jahrfzeit  eine  Standewega  weit  homoften  sieht, 
um.  sich  ab  Gunst  auszubitten,  dafs  man  ihnen  erkmben  tnoge, 
f &  zehn  Soos  tägUeh  den  SchubluilTen  asu  schieben ,  dann  mofa 
man  noibweadig  Gott  dafiir  danhen,  dafs  er  einen  ia  den  Stand 
gesetzt  hat,  das  Geld  ausgeben  zu  können;  und  wir  müssen  es  1^ 
schwere  Sunde  ansehen,  wenn  ans  irgend  etwas  davon  entfernt, 
unter  Geld  auf  diese  Weise  anzuwenden.  Dies  gilt  TorzugUcb 
TOtt  mir,  nach  den  Grundsätzen,  die  ich  über  Staats-  und  Fmoku 
lienwesen  aufgestellt  habe.*  Derselbe»  Mann,  der  dies  sehreibl, 
schrankt  seine  Frau  «uf  jede  Weise  in  ihren  Anagaben  ein,  wül 
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~dea  Sobn  weder  aosstatteo ,  nodi   auch  die  Kosten  der  Hoch«eit 
hergeben,   und  treibt  ihn  durch  filzige  Kargheit  zu  schmählichem 
^  Schuldenmachen  und  endlich  zu  verbrecherischer  Gaunerei. 

Wir  haben  zwar  oben  bemerkt,  dafs  dieser , Marquis  Ton  Mi« 
rabeau  alt  anti  des  Aommes  und  Oekonomist  sehr  berühmt  iU,  wir 
b«ben  aber  übergangen ,  dafs  er  eis  der  beste  Schüler  Quesnais 
der  Freund  der  edelsten  Regenten  seiner  Zeil  war,  des  Königs 
Ton  Schweden,  des  Grorsherzogs  Leopold  Ton  Toskana,  unseres 
trefflichen  Karl  Friedrich  von  Baden ,  dem  er  auch  bei  seinem 
Tode  seine  noch  ungedruckten  Schriften  vermachte.  Er  hatte  auf 
•einen  Gütern  allerlei  Anstalten  und  Einrtchtuitgen  zur  Verbesse«- 
rung  des  Zustands  des  gemeinen  Volks  im  Grofsen  ausgeführt;  er 
liefs  seine  schonen  Güter  in  der  Provence  in  den  Händen  eines 
schurkischen  Agenten  und  wandte  im  Norden  von  Frankreich  in 
Bignon,  wo  er  ge wohnlich  sich  aufhielt,  Hunderttausende  auf  die 
Verbesserung  unverbesserlicher  Sümpfe.  Derselbe  Mann  ferner, 
der  seinen  eignen  Briefen  zufolge  seine  ganze  Familie  mit  mini*^ 
steriellen  willkübrlichen  Verhaf^sbefehlen  verfolgte,  war  einmal 
selbst  wegen  der  sehr  unschuldigen  questions  sur  Pimpot  fünf  Tage 
lang  willkührlich  verhaftet  Dadurch  werden  seine,  hier  in  ver- 
trauten Briefen  geäufserten  Gedanken  über  Feudalität  und  Vor* 
recht  d^  Geburt,  über  Gesetz  und  Willkühr  doppelt  anziehend« 
Wir  wollen  nur  Einiges  der  Eigenthumlichkeit  wegen  anführen. 
Im  3ten  Theil  S.  180  und  181.  spricht  er  auf  die  härteste  Weiae 
die  Absicht  aus,  seinen  Sohn  Zeitlebens  eingekerWt  zu  halten, 
und  fahrt  dabei  auf's  Heftigste  heraus  gegen  die  Einfaltspinael  von 
Minister,  die  ihm  ti^en:  Der  König  wolle  Niemand  in  ewi- 
ger Haft  wegen  Familienangelegenheiten;  hoehstens 
erlaube  er  es  aus  Staatsrücksichten.  Derselbe  Maurepas, 
der  das  sagte,  hatte  sich  schon  vorher  über  die  vielen  Siegelbriefe 
beklagt,  die  der  Marquis  von  ihnen  verlatige,  und  wollte  aneh  die 
Koffres  des  trafen  dem.  Vater  nicht  Verabfolgen  lassen ,  weil  die 
Gläubiger  des  Sohns  ein  näheres  Recht  darauf  hätten.  Es  emp^ 
den  adlicben  Herra  aufs  Heftigsie,  dafs  ihm  za  Grfajlen  «nd  in 
Bficksicbt  der  Verdienste  seiner  Ahnen  nicbt  das  Eigenthumscecfat 
Anderer  verletzt  werden  soll.  Der  Menschenfreund,  der  Eifiever 
für  Recht  und  Tugend ,  der  Reformator  der  Gehreciien  der  8»* 
cialverbältni&se  von  ganz  Europa  schreibt  hier  Vol.  II.  S.  284«  an 
seinen  Bruder : ^. » Aber  kannst  Da  Dir  denken,  dafs  man  mir  die 
Efiecten  nicht  ausliefern  will,  und  dafs  ich  in  Beziehung  darauf 
eine  recht  harte  Antwort  vom  Hrn.  t.  Maueepas  erhalten  habe? 
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Man  mufs  doch  ganz  nnd  über  die  Mafsen  CoutrecuidammentJ^Yer" 
gessen  haben ,  wer  wir  und  unsere  Vorfahren  (ascendans)  sind , 
dafs  man  uns  unsere^  Anctoritä't ,  die  von  uns  Erzengten  einzu- 
•«perren ,  beschneiden  will.  Er  fafst  übrigens  das  Verhältnifs  der 
Feudalität,  welche  sein  Sohn  hernach  auf  immer  in  Frankreich 
zerstören  half,  sehr  genial  auf«  Er  stellt  die  Tyrannei  und  Ge- 
waltthätigheit  der  Ritterschalt  der  Beamten,  Advokaten,  Schrei- 
berdespotie unserer  Zeit  entgegen,  und  die  Sache  läfst  sich  aller- 
dings hören.  Was  der  Marquis  und  sein  Sohn  Gabriel  Honore 
(der  Graf,  der  die  Rolle  in  der  Revolution  spielte)' sagen ,  mSgen 
unsere  Leser  im  ersten  Theil  S.  35i  — 354*  nachlesen,  es  läfst  sich 
nicht  abkürzen,  und  würde  übersetzt  zu  viel  Raum  einnehmen, 
wir  wollen  nur  die  Stelle  eines  Briefs  des  Bailli  anführen ,  welche 
diese  Sache  kurz  berührt.  Er  schreibt  S.  354.  ^n  ^^i*  Note;  ,»Der 
Blick  auf  die  Provinzen  Frankreichs,  wenn  man  ein  wenig  ge- 
nauer das  Einzelne  prüft,  zeigt  eine  erschütternde  Veränderung 
der  alten  Constitution.  Sieht  man  dol^h  an  allen  Enden  die  Kerlei 
die  mit  der  Feder  gerüstet  sind,  an  die  Stelle  der  ritterlich  ge- 
waffneten  Männer  treten!  Ich  weifs  Alles,  was  man  vonitfifsbräu- 
chen  des  Mittelalters  und  von  den  ritterlichen  Gewaltthätigkeiten 
erzählt ;  aber  aulser ,  dafs  diese  Erzählungen  stets  etwas  übertrie- 
ben sind,  so  fragt  sich  noch,  ob  die  Schufterei  der  Tintenfässer 
nicht  furchtbarer,  ob  sie  nicht  verdriefslicher  sej  ?  Einige  Stock- 
prügel schaden  der  Familie  eines  armen  Mannes,  ja  ihm  selbst, 
bei  weitem  nicht  auf  die  empfindliche  Weise,  als  ein  halb  Dutzend 
geschriebene  Bogen,  die  ihn  und  seine  Familie  gerichtlich  ins 
Elend  stürzen.  Ja  man  kann  sagen,  die  Schreiberei  wird  ihm  auf 
doppeltem  Wege  verderblich :  denn ,  während  die  Federstriche 
den  Unglücklichen  um  sein  Vermögen  bringen,  schleppt  man  seine 
Person  ips  Gefängnifs,  thut  ihm  Gewalt  an,  schaltet  nach  Gefallen 
über  smne  Freiheit ,  entfernt  ihn  von  seinem  Hause ,  ihn  und  sein 
Vieh,  und  übt  dabei  mehr  Gewalt,  als  die  Feudalherrn  je  geübt 
haben.  Der  Ruf  der  Tyrannei  der  Ritterschaft  kommt  von  der 
federlichen,  schreiberlichen  und  studierlichen  Zunft  (de  la  clique 
plumassiere,'ecrivassiere  et  litterairej ,  denn  diese  hat  sich  durch 
Verläumdungen  für  die  Ueberlegenheit  des  Adels  gerächt,  welche 
bewirkte,  dafs  sie  in  dem  Schatten  bleiben  mufste,  worin  sie  ge- 
boren war.  Dano^  folgt  eine  Geschichte  von  dem  Bauer,  der  dem 
Amtschreiber  vier  Hübner  bringt,  um  nicht  geplagt  zu  werden,  — 
die  widlen  wir  übergehen. 

(Dtr   B$iehlufi  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Memoires  de  Mirabeau, 
(Beicklufa.) 

Ref.  wendet  sich  jetzt  zu  dem  anzuzeigenden  Buche  zurücbi 
um,  der  Ordnung  der  Theile  folgend,  noch  Einiges  hie  und  da 
herauszuheben«     Er  beginnt  mit  dem  ersten  Theil. 

Der  grSfste  Theil  des  ersten  Bandes  beschäftigt  sich  mit  den 
Vorfahren  Mirabeau's  und  enthält  also  Familiengeschichten.  Fast 
zweihundert  Seiten  nimmt  diese  Geschichte  der  Vorfahren  ein, 
die  wir  nach  dem  Titel  hier  nicht  erwarten  durften,  dann  folgen 
noch  etwa  fünfzig  Seiten  über  Mirabeau*s  Vater  und  dessen  Brü- 
der, und  S.  237.  ist  die  Rede  von  des  Grafen  Mirabeau  Geburt. 
Der  Marquis  schreibt  in  seinem  originellen  Styl  über  die  Geburt 
dieses  seines  ältesten  Sohnes  (Gabrfel  Honor^},  und  nachdem  er 
seinem  Bruder  erst  gesagt  hat:  ,» ton  neveu  est  laid  comme  celut 
de  Satan  etc.,«  so  giebt  er  Zuge  von  dem  Kinde,  die  in  Er- 
staunen setzen.  Man  sieht,  dafs  körperlich  und  geistig  etwas 
ganz  Aufserordentliches,  aber  auch  zugleich  etwas  Verkehrtes 
dem  Gegner  Lafayette^s  eigen  war,  dafs  er  sich  gerade  in  dem- 
selben Verhältnifs  kräftig  und  unmoralisch,  als  der  Andere  nn* 
kräftig  und  moralisch  bewies.  Ueber  die  frühe  Verdorbenheit 
des  Sohnes  giebt  uns  der  Vater  selbst  Aufschlufs,  wir  sehen  aber 
aus  denselben  Briefen,  dafs  die  Behandlung  und  das  Betragen 
des  Vaters  den  Sohn  rerderben  mufste.  In  Bignon,  dem  Schlosse 
des  ami  des  hommes ,  galt  die  Hausfrau  nichts,  es  residirte  und 
herrschte  dort  die  junge,  schone  und  geistreiche  Frau  ron  Pailly, 
und  die  Gemahlin  des  Marquis,  eine  Dame  von  grofser  Heftigkeit 
und  Neigung  zur  Verschwendung,  sollte  sich  in  ihrem  eignen 
Bause  von  einer  Fremden  beherrschen  lassen.  Das  HauS  war 
natürlich  in  beständiger  Unruhe,  und  Frau  von  Pailly  machte 
Gemahlin  und  Kinder  dem  heftigen  Mann  so  verhafst,  dafs  er  eine 
gewaltsame  Mafsregel  nach  der  andern  nahm.  Welche  Voi^teK 
long  der  sehr  verständige  Mai^iiis  von  Erziehung  hatte,  wird 
man  aus  dem  sehen ,  was  er  von  dem  fünfjährigen  Sohne  erzählt, 
dessen  Frühreife  mit  Recht  in  Erslaanen  setzt  Im  siebenten  Jahr 
ward  er  confirmirt  und  ärgerte,  wie  «ein  Vater  seinem  Oheim 
XXVII.  Jahrg.  ft.  Heft.  30 
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schreibt,  bei  der  Gelegenheit  die  fromnie  Groftmutter  nicht  wenig. 
Man  hatte  ihm  gesagt,  heifst  es  in  dem  Briefe,  widersprechende 
Dinge  seyen  auch  Gott  unoiogHch ,  z,  B,  einen  Stock  zu  schaffen, 
der  nur  ein  Ende  habe.  »Ist  denn  nicht ,^  fragte  das  Kind,  »ein 
Wunder  ein  Stock  mit  einem  Ende?«  Schon  im  achten  Jahr 
strafen  Vater  und  Hofmeister  den  Knaben  abwechselnd  und  in 
die  Wette  und  klagen ,  dafs  sie  nicht  mit  ihm  fertig  werden  kön- 
nen. Wie  wenig  sie  geeignet  waren,  eine  Natur,  wie  dit  des 
jungen  Mirabeau,  zu  leiten,  wird  man  daraus  sehen,  dafs  sie  es 
laut  belachen  konnten ,  als  der  neunjährige  Knabe  mit  der  Mullei* 
einen  Spafs  machte,  der  für  einen  achtzehnjährigen  unpassend 
und  unschicklich  wäre.  Sein  Vater  erzählt  8.  25o:  Der  neatf- 
jähiige  Junge  sey  »laid  aveo  rechercbe  et  predilcqtion ,  et  en 
outre  peroreur  a  perte  de  vue.*  Seine  Mutter  habe  ihm  neuliek 
eine  Gegendeclaration  seiner  künftigen  Gemahlin  gemacht,  darauf 
habe  der  Knabe  erwiedert :  ,»Ja,  sie  ^ufs  nicht  aufs  Ge^ 
sieht  s^hen.«  Die  Mutter;  «worauf  soll  sie  dann  sehen?lL 
»Ja,  das  Untere  müfs  das  Obere  gut  machen'«  Im 
eilften  Jahr  wird  S.  aSa»  dem  Knaben  von  der  Mutler  der  Von. 
Wurf  gemacht,  er  gefalle  sich  in  Redensarten  und  wolle  Geist 
zeigen,  darauf  antwortet  er:  »Mama,  ich  glaube,  es  ist  mit  dem 
Geist,  wie  mit  der  Hand,  n^ag  sie  schon  oder  garstig  seyn ,  sie 
ist  ^inem  gegeben,  um  sich  ihrer  zu "i>edienen  ^  nicht  um  sie  sai 
zeigen.«  So  wächst  der  Knabe  im  Zank  und  Streit  des  Vaters 
und  der  Matter,  unaufhörlich  sündigend  und  harte  Strafe  leidend, 
heran  und  ist  schon  im  vierzehnten  Jahr  ganz  verdorben,  da  der 
V^ter  nicht  blos  ein  heftiger  und  systematisch  despotischer  Mann 
"gegen  Frau  und  Kinder  ist,  sondern  auch  bis  tarn  Lächerlichen 
{geizig  und  karg.  Er  schreibt  von  denk  noch  nicht  vierzehnjall* 
rigen  Knaben  S.  273.  an  seinen  Bruder,  den  Bailli,  die  folgenden 
Worte,  die  wir,  um  eine  Probe  seiner  Sprache  zu  geben,  tm 
Original  einrücken. 

»L'ain^  des  gar^ons  pourroit  bien  8*appeller  en  hon  Franzi 
un  enfant  mal  n^  et  me  paroit  jusqu'a  ce  tems  ne  devoir  £ire 
qo*an  fou  presqu'invinciblement  maniaque  en  sus  >  de  toutea  let  ^ 
qualites  viles  de  la  souche  maternelle.  Con^ie  il  va  naainleMM 
chez  nombre  de  maitres  efaoisis  et  que  depois  le  confesseur  jmB* 
qu'au  camarade  tout  est  autant  de  eorreapondans  qui  mHufermenli 
]e  vois  te  naturel  de  la  bete  et  je  ne  crois  pas,  q«*<ui  tu  Amo 
jamais  rien  de  bon.«  Nach  diesem  letzten  Gr«Adaat&  bdaodell 
er  ihn,   und  dei^   Knabe  macht   einen  toUeo   und  leichtfertigen 
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Streich  nach  dem  andern,  bis  ihn  der  Vater  zttr  Zucht  und  zur 
Strafe  als  Volontär  unter  ein  Regiment  giebt,  dessen  Oberst  ein 
harter,  unverständiger  Mann  ist,  den  man  furchten  aber  nicht 
lieben  kann  und  der  neben  sich  einen  unerbittlichen  aide -major 
bat ,  und  obendrein  giebt  er  ihn  einem  alten  Bedienten  als  Mentor 
und  Spion  mit,  von  dem  ihm  sein  Binder  hernach  beweiset,  dafs^ 
er  ein  schlechter  Herl  ist.  Der  jnnge  Mirabean  wird  hernach 
Unterlieutenant  und  stürzt  sich  durch  Liederlichkeit  und  -Ver^- 
•chwendung  so  in  Schulden,  erlaubt  sich  solche  Streiche,  dafs 
der  Marquis  ihn  nicht  anders  retten  zu  kSnnen  meint ,  als  dafs  er 
einen  königlichen  Befehl  auswirkt ,  ihn  ohne  weiteres  festzusetzen. 
Ueber  diese  erste  Einsperrung  des  Sohns  in  Rochefort  schreibt 
der  Vater  S.  289:  »Der  schlechte  Kerl  soll  ins  Loch.*  Sein 
Schwager  selbst  ( Mr.  de  Saillant) ,  der  soviel  für  ihn  geredel  hat, 
muCs  jetzt  eingestehen,  dafs  er,  so  wie  er  ist,  eine  Cloake  ist. 
$ichon  damals  besafs  er  das  Talent,  welches  ihm  hernach  so  vor- 
trefilich  diente,  die  Leute  ganz  für  sich  einzunehmen  und  sie 
dahin  zu  bringen,  dafs  sie,  ungeachtet  seine  schlechten  Streiche 
weltbekannt  waren,  ihm  zu  ihrem  eignen  Nachtheil  glaubten  und 
auf  jede  Weise  beistanden.  Darum  nennt  denn  der  Marquis  S.  298. 
seinen  Sohn  ,|Ua  drole  qui  a  toute  Tintrigue  du  diable  et  de 
Tesprit  comme  un  demon.«  Dies  erläutert  er  dadurch,  dafs  ihm 
seines  Sohns  Feind  und  Verfolger,  der  Oberst  seines  Regiments, 
Markts  de  Lanibert,  gesagt  habe  —  Stadt  und  Provinz  seyen 
zwischen  der  Vernunft  und  dem  Recht  und  dem  jungen  Menschen 
getheilt,  und  ungeachtet  seines  gehässigen  Charakters  würde  er- 
in  Saintes  yierzigtausend  Thaler  haben  geliehen  bekommen,  ob* 
gleich  die  Summe  in  der  Stadt  gar  nicht  vorhanden  sej.  Wir 
wollen  eine  Stelle  aas  einem  zehn  Jahr  hernach  von  dem  Vater 
geschriebenen  Briefe  beifügen,  wo  dasselbe  noch  bestimmter  aus* 
gesprochen  wird.  Dort  heifst  es;  )» Hätte  er  auch  nur  sein 
schauderhaftes  Talent ,  die  Leute  anzuführen  fde  faire  des  dupesj, 
so  Tcrdiente  er  schon  darum  erdrosselt  zu  werden.^  Ein  Kauf« 
mann  in  Dijon  sagte  zu  Gassaud :^  »Er  nimmt  mir  viel  mit 
und  dqch  wäre  Alles,  was  ich  habe,  zu  seinen  Dien- 
sten.« Bebannt  ist,  dafs  ihn  sein  Vater  damals  in  die  Cotonien' 
Terbannen  wollte  und  ihn  endlich  mit  den  Franzosen,  die  das^ 
von  Genua  gekaufte  Corsika  erobern  sollten,  auf  diese  Insel 
schictite.  Was  uns  der  Heransgeber  des  Buchs  von  den  uner- 
iq^fslichen  Stadien  sagt,  die  er  in  Corsika  machte,  von  den  Ar-^ 
heiten,  die  er  unternalnn,  das.  lasaen  irir  dahingestellt  sejn,.  dafs 
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er  aber  sc1k>ii  damals  Anderer  Arbeiten  meisterbaft  benutzen  und 
uk  aein  Gewand  bullen  konnte,  das  lernen  wir  von  seinem  Onltel« 
Zu  diesem  kam  er  nacb  seiner  Ruckkebr  aus  G>rsika  und  zeigte 
ihm  eine  Einleitung  in  die  Gesebiebte  ¥on  Corsika,  die  er  aas- 
gearbeitet hatte.  Darüber  schreibt  der  Bailli  an  seinen  Bruder: 
«Ich  versichere  Dich,  in  l)einem  ein  und  zwanzigsten  Jahr  hättest 
Du  das  nicht  geleistet  und  ich  im  vierzigsten  hätte  nicht  den 
hundertsten  Theil  davon  zusammejDgebracbt.  Ich  habe  darin  feste 
Grandsätze  gefunden,  eingegebea  von  einem  Kopf,  der  des 
Schwunges  fähig,  der  Feuer,  Genie  und  Kraft  hat  (dictes  par  unc 
iitö  pleine  deUocaion  de  feu  de  nerf  et  dt  genie) ,~  von  einem 
festen ,  starkcfi  und  guten  Herzen.  Nun  will  ihn  der  Vater  mit 
aller  Gewalt  zum  Oekonomisten  machen,  und  auch  dabei  benimmt  _ 
er  sich  auf  eine  wunderliche  und  tyrannische  Weise.  Der  junge- 
Mann  hat  sich  bald  aufs  Neue  durch  Spiel,  Ausschweifung,  Schul- 
den in  die  schändlichsten  Verlegenheiten  gestürzt,  was  der  Heraus* 
geber  S.  384»  freilieb  nur  peccadilles  nennL  Die  Zeilen,  weiche 
der  Herausgeber  der  Vertheidigung  seines  Helden  widmet,  sind 
von  einer  gewissen  Seite  her  anziehend  genug ,  obgleich  Ref.  w  ' 
der  Hauptsache  ganz  anderer  Meinung  ist.  Er  will  den  Anfang, 
der  Apologie  hier  mittheilen.  Elntsprossen ,  heifst  es,  aus  einer 
Familie,  die  fünfhundert  Jahr  lang,  durch  die  sprudelnde  Eigeo-^ 
tbumlichkeit  der  Charaktere  ihrer  Glieder  bekannt  gewesen^ war, 
ausgerüstet  mit  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten,  welche 
weit  über  das  gewöhnliche  Mals  hinausgingen,  hatte  Mirabeaa 
eine  Kindheit,  eine  Jünglingszeit,  reich  an  Bewegung  und  Stür- 
men, von  denen  selbst  die  ersten  Jahre  seines  Mannsalters  nicht 
frei  waren ;  er  ward  schlecht  geleitet  und  schlecht  verstanden , 
vL  s.  w.  Das  sind  freilich  nur  Redeformen ;  doch  ist  manches 
Wahre  darin.  Der  Vater,  wie  er.  den  Sohn  verbeirttthen  will 
und  ihm  eine  reiche  Fraa  spcbt,  spricht  sehr  originell  von  der 
»exuberance  intellectuelle  et  sauguine,^  und  fügt  dann  8.  357«. 
naiv  hinzu:  »Je  ne  connois  qua  Timperatrice  de  Russie  avec  la 
quelle  cet  homme  peut-etre  hon  a  marier.*  —  Am  Schlüsse  dea 
ersten  Bandes  finden  wir  wieder  von  S.  389— 439«  einen  Appendix, 
der  nur  ganz  gecinge  Bedeutung  für  den  Zweck  des  Buchs  hat.. 
Der  zweite  Band  beginnt  mit  der  Correspondenz  des  Vatert 
ui|d  Oheims  über  die  Verheirathang  des  Grafen  Mirabeau.  Mmi 
sieht  aus  diesen  Briefen,  dafs  es  in  dieser  Beziehung  unter  der. 
£i*aazosischen  Aristokratie  vor  der  Revolution  gerade  fo  herginge 
wie  gegenwärtig  unter  der  eiigliscben.    Der  Heranageber  diese« 

Digitized  by  VjOOQIC 


Mulvirei  d«  Mirabeau.  Ü$ 

neuen  üfemoire»  sucht  übrigens  auch  hier  ( bei  der  Heirathsge- 
scbtchle)  seine  Vorgänger  zu  berichtigen  und  beschwert  sich  mit 
Hecht  darüber,  dafs  Jjacretelle,  wenn  er  in  seiner  Geschichte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  allerlei  Privatgeschichten  erwähnen  xu 
dürfen  glaubte,  nicht  wenigstens  die  Wahrheit  zu  erforschen 
suchte.  Er  macht  S.  12.  die  gute  Bemerkung:  »Quand  on  fait 
descendre  l'histoire  generale  a  de  tels  details,  il  faudroit  du 
moins  qn*ils  ne  fussent  pas  mensongers  et  calomnienx.«  ^  Weder 
Vater  noch  Mutter  wollten  etwas  Bedeutendes  hergeben,  als  der 
Sohn  eine  sehr  reiche  Erbin  heirathete,^  die  aber  erst  nach  dem 
Tode  ihres  Vaters  z'um  Besitz  kommen  konnte.  Die  Mutter  that 
gar  nichts,  weil  sie  bei  der  Heirath  gar  nicht  gefragt  wurde, 
und  wenn  man  iieset,  auf  welche  tyrannische,  für  Gemahlin  und 
Sohn  gleich  kränkende  Weise  der  Marquis  ihr  «die  Verheirathung 
kund  macht,  wird  man  sich  darüber  nicht  rerwundern.  Er 
sehreibt  ihr:  »yotrcfils  sera  marie  quand  ?ons  recevrez  ceci;  il 
est  sous  le  pouvoir  de  pere  comme  vous  sous  le  pouvoir  de 
marLs  Die  Folgen  der  Verheirathung  sind  neue  Verschwendung, 
Schulden,  Prellerei  und  Ausschweii'ungen.  Der  Vater  läfst  end« 
lieh  den  Sohn  für  mundtodt  erklaren  und  zum  zweiten  Mal  durch 
einen  Befehl  der  küniglichen  Willkühr  auf  die  Festung  bi^ingen. 
Dieses  Mal  ward  er  erst  auf  If  bei  Marseille,  dann  in  Mont-Joux 
im  rauben  Gebirge  verwahrt,  erhielt  aber,  während  er  am  letzten 
Ort  war,  Zeit  und  Gelegenheit,  den  Hausfrieden  einer  rechtli- 
ohen  Familie  in  Pontarlier  zu  stören.  Der  Marquis  de  Monn^er,' 
Parlamentspräsident,  ein  alter  Mann,  hatte  eine  junge  Frau  ge* 
heirathet,  sie  hatten  glücklich  und  zufrieden  mehrere  Jahre  ge* 
lebt,  bis  Mirabeau,  gastfreundlich  aufgenommen,  die  Frau  ver« 
führte,  zu  dem  Ehebruch  bewegte,  den  er  selbst  beging,  und 
ihre  Phantasie  und  Sinnlichkeit  auf  immer  verdarb.  Damals 
sdurieb  er,  erbittert  durch  die  gegen  ihn  geübte  Willkühr,  den 
Essai  sur  le  despotisme ,  der  viel  Aufsehen  machte ,  und  zuerst 
ib  Neufchatel  gedruckt  ward^  In  Beziehung  auf  die  Sophie  le 
Monnier  unternimmt  der  Herausgeber,  wie  wir  mit  Vergnügen 
benierkt  haben,  durchaus  nicht,  seinen  Helden  zu  rechtfertigen, 
er  mifsbilligt  auch^den  Schmiitz,  der  in  den  Briefen,  die  Manuel 
herausgegeben  hat,  vorkommt,  und  tadelt  Manuel,  dafk  er  Ding9 
an*8  Licht  gezogen ,  die  besser  im  steten  Dunkel  geblieben  wären. 
Die  Erklärungen  des  Herausgebers  darüber  nehmen  einen  bedeu^ 
teoden  Baum  ein,  ar  Tb.  S.  56 — 61.  Wir  müssen  das  Folgende, 
was   Mirabeao's  Flucht   nach  Holland   und  die  EntfShrnng   der 
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Sophie  le  Monniter  angeht ,  ganz  übergehen ,  so  wie  die  Geschichte 
seines  Aufenthalts  in  Holland.  Hier  läfst  ihn  sein  Vater  zum 
dritten  Mal  verhaften ,  nach  Frankreich  bringen  und  in  Vincenn^l 
härter  wie  vorher  halten«  Während  dieser  Gefangenschaft  schrieb 
Mirabeau  die  Briefe ,  die  mehr  gelesen  sind ,  als  seine  berühmten 
Beden j  er  geberdete  sich  aber  oft  wie  ein  Basender,  auch  sind 
▼iele  Briefe  in  solchen  Extasen  geschrieben.  Der  Marcfuis  selbst 
gesteht,  dafs  ihm  die  Verfolgung  seines  Sohns  schon  bis  dahin 
an  zwanzigtausend  Livres  hoste ,  und  doch  hätte  er  vorher  mit 
vierzigtdusend  alle  seine  Schulden  abthnn  und  ihn  aus  der  Schande 
ziehen  honnen.  Wenn  man  lieset ,  wie  hart  |sich  der  Marquis 
gegen  Gemahlin,  Sohn  und  gegen  beide  Tochter  et*klärt,  wie  er 
ihnen  das  ]N5thigste  versagt  und  sie  durch  Kargheit  den  Wuche« 
rern  preisgiebt,  so  wird  man  überrascht  sejn,  dafs  derselbe  Mann 
die  folgenden  Zeilen  Toll  Wahrheit  und  Menschlichkeit  und  zwar 
aus  voller  und  inniger  Uebqrzeugung  niederschrieb.  Wir  fuhren 
di6  Stelle  um  so  lieber  an,  weil  der  Marquis  Boussean^s  Einfall, 
aus  dem  Notenabschreiben  em  Gewerbe  zu  machen ,  wovon  er 
als  von  einer  nothwendigen  Handarbeit  leben  will ,  darin  recht 
geistreich  bespöttelt.  Der  Marquis  spricht  von  den  unglücklichen 
Bauern  des  Mont  d'or  und  von  ihren  barbarischen  Festen, ^bei 
denen  sie  sich  als  Cannibalen  geberden  und  in  ihrem  Aufzuge 
Wilden  gleichen.  Er  zeigt  grofseri  Antheil,  er  thut  Alles,  dari 
Zustand  zu  verbessern.  Er  schreibt  S.  187;  »Ihr  Gesicht  ist 
mager  und  abgezehrt ,  lange  und  straffe  Haare  hängen  daran 
herab;  der  obere  Tbeil  des  Gesichts  ist  todtenblafs,  der  untere 
quält  sich,  ein  grinzendes  Lachen  herauszubringen,  und  die  Züge 
verrathen  emporende  Ungeduld.  Und  diese  Leute  zahlen  die 
Kopfsteuer!!  Und  diesen  Leuten  will  man  noch  das  Salz  neh* 
men!  Man  weifs  gar  nicht  einmal  7  welche  Leute  man  atiszieht, 
während  man  sie  zu  regieren  glaubt!  Meint  man  dann,  man 
dürfe  mit  unüberlegten  und  niederträchtigen  Federstrichen  die 
Leute  stets  ungestraft  aushungern  ?  Man  wird  es  so  lange  trei- 
ben ,  bis  die  Zeit  des  gänzlichen  Umsturzes  kommt  (das  war  1778.). 
Wenn  man  dergleichen  sieht ,  dann  steigen  gro&e  Gedanhen  ia 
einem  empor.  Arn>er  Jean  JaqueS)  sagte  ich  zu  mir  selbst,  wer 
dich  und  dein  System  hinsehickte,  unter  diesen  Leuten  Noten  sm 
oopiren,  der  hätte  dir  eine  recht  harte  Antwort  auf  deine  Ab» 
handlong  über  die  Nachtheile  geselliger  Ausbildung  und  Verhalt* 
nisse  gegeben.«  Unmittelbar  hernach  findet  man  ( IL  S.  237.)  sehr 
anziehende  Naehrichten  ^ber  die  Staatspolizei  jener  Zeiten.     Der 
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H«räuftgeber  sagl*,  S.  226:  »Der  Hr.  Lenoif  hatte  gabz  andere 
als  öffentliche  Angelegenheiten  zo  besorgen  {mattier  dautres  in* 
ierSis  tfue  ceux  de  Vordre  public).  Za  einer  Zeit ,  als  die  ganse 
Macht  der  Regierung  in  den  Händen  der  obern  Beamten  wat*, 
brachte  das  Amt  einer  solchen  obrigheitlichen  Person,  als  Herr 
Lenoir  war,  mit  sich,  dafs  er  einer  geheimen  und  häuslichen 
Polizei  vorstand,  welche  die  Familien  schützen  und  Uebeln  ror^ 
beugen  sollte.  Er  war  daher  der  Vorsteher,  Aufseher,  Schieds- 
rtchler  in  eine^  Menge  von  Privatangelegenheiten  und  Privatstrei- 
tigbetten.«  Wenn  er  übrigens  seinen  Helden  durch  die  Enlge« 
gensetzung  des  Privatcharakiers  und  der  Vorzüge  des  Staatsmanna 
zu  entschuldigen  sucht,  so  würden  wir  daa  gelten  lassen,  wenn 
nichts  weiter  zu  erinnern  wire,  als  was  er  andeutet;  aber  di« 
Sache  verhält  sich  arfders,  und  es  scheint  uns,  als  ob  sich  nir- 
gends deutlicher  zeigte,  als  in  der  neuern  englischen  und  in  der 
fransösisohen  Geschichte,  dafs  es  ganz  falsch  sey,  wenn  man 
glaubt,  nur  grofse  Talente ^  Kenntnisse ^  Pfiffe  seyen  dem  Staats« 
mann  nüthig,  Moral  gebore  für  die  SchusterWelt.  Hier  wird  in 
Mirab^au  entgegengesetzt,  d^r  jeune  komme  disiolu  Aevä  adidte 
laböriettXy  dem  fils  revoüi  der  publicisie  eloquent ,  der  dissipateur 
aveugle  dem  createur  dun  nouvel  ordre  politique.  Doch  wagt 
auch  dieser  neue  Herausgeber  von*  Auszögen  aus  Briefen  von 
Mirabeau  und  über  Mirabeau  nicht  zu  leugrien,  dafs  sein  Held 
Schind lichkeiten  dachte  und  schrieb,  und  dafs  Manuel  schauder- 
hafte Dinge  von  ihm  drucken  liefs,  die  er  hätte  unlefdrückeii 
sollen*  Freilich  findet  man  dieses  S.  835-^^38.  nur  unvollständig 
aufgezahlt.  Wir  wollen,  ehe  wir  uns  von  dem  zweiten  Bande 
U?ennen,  der  blos  neue  Actenstücke  zQr  Geschichte  der  Zeit  der 
Gefangenschaft  in  Vincennes  enthält,  aus  einem  Briefe  des  Bailli 
eine  Stelle  ausheben,  wo  dieser  über  Mautepas  und  über  dessen 
Mündel  Ludwig  XVI.  sehr  richtig  urtbeilt.  ^  An  einer  Stelle  * 
(S.  264.)  sagt  er:  )»Was  Maurepas  angeht,  so  ist  er  launisch.  Ea 
bat  weder  die  Sittlichkeit  einigen  Wetth  für  ihn ,  noch  Ehrlich- 
heit  und  Rechtlichkeit ,  wenigstens  alle  drei  nur  in  sofern,  als  iie 
dienen,  Bequemlichkeit  und  Lustigkeit  zu  befordern,«  An  einef 
andern  Stelle  drückt  er  sich  weit  härter  und  passender  ausw  »Was 
denkst  Du,  dafa  der  alte  Papagei  aus  den  Zeiten  der  Regent- 
schaft machen  kann,  er,  der  einen  scheuen  Herrn  neben  sich 
hat,  der  deif  Mensch  des  Aesop,  d^r  Naturmensch,  der  Bauer 
dar  Ddnaa  ist  und  mit  allem  d^m  umgaben  t  womit  ttian  Lentö 
seiner  Art  zu  umgebeii  pflegt.« 
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Der  dritte  Band  enthält  neben  den  Auszügen  ans  den  Briefen, 
des  Vaters  und  Oheims  auch  Fragmente  aus  Mirabeau^s  eigner 
CoFrespondenz.  Der  zweite  Band  enthielt  die  Briefe  bis  zum 
Jahr  1780,  der  Anfang  des  dritten  begreift  noch  Briefe  desselben 
Jahrs«  Wer  auch  nur  einen  Theii  dieser  Briefe  durchlieset  und 
die  FamilienTerhältnisse  und  die  b5sen  Händel,  die  auf  allen 
Seiten  vorkommen ,  erwägt ,  wird  um  den  Preis ,  der  hier  bezahlt 
wird ,  weder  ein  berühmter  und  geistreicher  Mann ,  wie  der  Mar- 
quis von  Mirabeau ,  noch  ein  grofser  Mann  wie  der  Graf  sejn 
wollen.  Welche  lächerliche  Prahlereien,  Lugen,  Aufschneidereien 
Mirabeau  sich  schon  damals  erlaubte  und  erlauben  durfte,  daron 
wird  man  S.  11 3.  des  dritten  Bandes  in  einem  Briefe  an  seine 
Schwester  ein  recht  auffallende^  Beispiel  antreffen.  .  »Ich  will 
schon  machen,«  schreibt  er,  3>dafs  aus  den  Gutern  (seiner  Frau« 
mit  der  er  im  Procefs  ist,  nachdem  er  sie  böslich  rerlassen  und 
die  Ehe  gebrochen)  von  Marignane  jährlich  5o,ooo  Lirres  mehr 
einhommen,  und  zwar  dadurch,  dafs  ich  die  ungcheulm,  unge- 
sunden Sumpfe  austrocknen  lasse,  eine  Kunst,  die  ich  in  Holland 
grundlich  erlernt  habe «  (wo  er  in  Amsterdam  safs  und  für  Buch* 
händler  arbeitete).  Was  daher  sein  Vater  damals  in  vertrauten 
Briefen  über  ihn  urtheilte,  das  hat  die  Zeit  ToUkomoalen  bestätigt 
Dieser  schreibt  S.  184:  3>Son  erudition  nest  que  journaux  pilles, 
affirmation.  11  croit  sayoir  les  Fangues  et  n'est  que  grammairien 
dans  la  sienne.  Enfin  il  ne  peut  rien  comme  manche,  mais  U 
pent  tout  comme  outil;  car  qnand  il  t'aura  vole  une  idjäe  il  a 
taht  de  confiance  et  d*audace,  qu'il  la  fera  tout  de  suite  ronfler 
en  belies  phrases,  fut  ce  la  plus  petite  idee,  cela  est  machinal.« 
Wenn  sein  Vater  ihn  aus  der  Hafb  läfst,  so  ist  das  eine  Specu« 
lation,  er  soll  den  Procefs  mit  seiner  von  ihm  schändlich  behan- 
delten Gemahlin ,  nicht  ihrer  Person ,  sondern  ihres  Vermdgena 
wegen  beginnen;  ehe  er  aber  das  kann,  mufs  er  aber  das  gegen 
ihn  in  contumaciam  ergangene  Urtheil  wegen  der  Entführung  der 
Sophie  de  Monnier  von  sich  abwenden  und  sich  zur  CriminaU 
Untersuchung  in  der  Provinz,  wo  das  Verbrechen  begangen  ist, 
stellen.  In  diesen  Processen  erscheint  er  dann  zum  ersten  Mal 
öffentlich  als  satjrisdier  und  sophistischer  Schriftsteller,  er  maeht^ 
wie  Beaumarchais,  aus  seinen  Proc,efsschrif);en  Libelle,  die  mk 
Begierde  gelesen  werden ,  und  sein  Advokat  liefert  nur  die  Mate«» 
rialien.  Bei  Gelegenheit  des  Criminalprocesses  sitzt  er  aecha 
Monat  im  Gefängnifs  in  der  Gesellschaft  det  Auswurf«  der  Menaeb^ 
^beit,  und   umgeben   von  ihrem  Lärm  arbeitet  er  seine  gericbtli« 
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dien  Schriften,  aus  denen  er  Flugschriften  macht«.  Welche  Er- 
fchrungen  nrafste  ein  ungehenrer  Kopf,  vie  der  seinige,  da  für 
Rerolvtionen  Kunmeln ,  n^it  welchen  Mitteln ,  die  entschlossensten 
B5sewichter  fiir  eine  an  sich  gute  Sache  «in  Bewegung  zu  brin* 
gen,  mufste  dort  ein  Mann  bekannt  werden,  der  schon  damals 
ausrufen  durfte:  flectere  si  nequeo  superos  jicheronta  movebo*  In 
Besiehung  auf  die  Revolution,  woran  damals  noch  Niemand  denken 
htmnte,  sind  einige  Aeufserungen  des  Bailli  merkwürdig.  Dieser 
sagt  S.  198:  »Die  Dintenf asser  haben  Kanonen,  Druckereien  und 
Irreligiositlt  zu  ihren  Befehlen,  und  ich  erwarte  sicher  einen 
nahen  und  allgemeinen  Umsturz,  der  uns  Ton  dreifsig  verstei- 
nernden Aliuvionen  befi^eien  wird.«  Der  grofste  Theil  der  in 
diesem  dritten  Band  enthaltenen  Briefe  der  beiden  Bruder  be* 
trifft  den  ersten  Procefs  des  ^Grafen,  aus  dessen  Procefsschriften 
ai^erdem  Auszuge  mitgetheilt  werden.  Dieses  geht  bis  S.  278, 
wo  endlich  im  August  1782.  dieser  scandalSse  Cr iminal procefs 
durch  einen  Vergleich  beendigt  wird.  Bekanntlich  wird  Mirabeau 
Torgeworfen,  'dafs  er  die  Fr^u,  die  er  yerfShrt  hatte,  mit  der 
die  durch  das  Feuer  der  Leidenschaften  und  dessen  meisterhaften 
Ausdruck  berühmten  Briefe  gewechselt ,  gleich  nach  seiner  Be- 
freiung verlassen,  Terrathen  und  dadurch  ins  Grab  gebracht  habe. 
Gegen  diesen  Vorwurf  sucht  ihn  der  Herausgeber  dieser  neuen 
Memoire«  durch  Bekanntmachung  urkundlicher  Nachrichten  Sber 
den  eigentlichen  Zusammenhang  der  Sache  zu  rechtfertigen.  Hier 
beifst  es,  S.  a85,  man  erhalte  jetzt  zum  ersten  Mal  statt  eines 
verläumderischen  Bomans  einen  freilich  herben,  aber  doch  zu- 
gleich Yollständigen  und  genauen  Bericht  über  den  wahren  Her» 
gang  der  Sache.  Wer  die  Urkunden  lieset ,  die  hier  vorkommen, 
wird  schandern  über  den  Znstand  der  Kloster  und  der  Sitten  im 
Allgemeinen,  wie  sie  hier  erscheinen,  zugleich  fallt  ein  eben  so 
starker  Schatten  auf  die  unglückliche  Verführte,  als  auf  viele 
andre  Personen ,  und  was, Mirabeau  betrifft,  so  glauben  wir  nicht, 
dafs  er  gerechtfertigt  ist ,  obgleich  neues  Scandal  an's  Licht  kommt. 
Wir  sehen  seine  Liebe  erkalten ,  sehen  ihn  eifersüchtig  auf  einen 
Hrn.  Bancourt  et  quelques  antres,  dann  auf  einen  Maillet  und 
einen  Pater  Le  Tellier.  Hr.*  Tsftbeau  veranlafst  endlich  eine  Zu- 
sammenkunft zwischen  Mirabeau  und  seiner  Sophie.  Diese  Zu- 
sammenkunft (1781.),  worüber  man  in  der  Biographie  des  con- 
teraporains  und  andern  ganz  neuen  Buchern  durchaus  irrige  Nach- 
richten findet,  wird  hier  nach  einem  Aufsatz  des  Hrn.  Ysabeau, 
den  er  sich  von  diesem  ansgebeten  hatte,  ganz  umstiindlich  erzählt. 
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Dai  Ende  ist  gleichwohl :  Lcs  ^eitx  amans  se  separerent  egtdemMi 
irriiSs*  Die  Geschic}ite  der  romantischen  Sophie^  wie  sie  hier 
kericfatet  ist,  wird  dann  freilich,  so  gut  sie  der  Herausgeber 
heraosputz^,  so  sehr  er  seine  Heldin  entschuldigt,  immer  ärger, 
his  sie  mit  einem  Selbstmoi^de  endigt  (im  Septertiber  1789.)'  Der 
Herausgeber  erklärt  dabei ,  dafs  er  die  letzten  traurigen  Schicksale 
der  unglücklichen  Dame  schon  aus  dem  einzigen  Grande  habe 
hervorziehen  müssen,  weil  Lacratelle  in  der  Geschichte  des  acht* 
zeh  ten  Jahrhunderts  einer  schonen  Wendung  zu  Gefallen  ejne 
Anzahl  Unwahrheiten  in  einen  kui^zen  Raum  dränge  und  Mirabeau 
ohne  Grund  zum  Mörder  mache.  Die  schöne  Redensart  lautet: 
t  Madame  le  Monnier  restee  seuU  dans  tunivsrs,  se  donna  U 
mort.«  Wir  fuhren  dies  ausdrücklich  an,  um  zu  zeigen,  wie 
sehr  man  gegen  die  Schönschreiberei  diesseits  und  jenseits  des 
Rheins  auf  seiner  Huth  seyn  mufs,  da  hier  bewiesen  wird,  da£i 
sie  nur  zu  wenig  allein  ^  auf  der  Welt  blieb ,  Und  dafs  sie  sieb 
erst  acht  Jahr  später  den  Tod  gab ,  als  sie  einen  letzten  Lieb* 
faaber  yerlor,  der  so  wenig  als  die,- welche  er  ablösete,  ein  Mi" 
rabeao  war.  Im  zwölften  Buche  finden  sich  gröCstentheils  Aus* 
zöge  aus  den  Briefen  des  Bailli,  bei  dem  sich,  so  sehr  sich  def 
Qbeim  anfangs  sträubte,  der  Graf,  nachdem  sein  Procefs  been- 
digt war,  eine  Zeitlang  aufhielt.  Adch  den  alten  Mann  weifs  er 
für  sich  einzunehmen,  und  der  sonst  immer  so  demüthige,  gegen 
seinen  Bruder  auch  nicht  die  geringste  Einwendung  erhebende 
Bailli  wagt  es  endlich,  ihm  ganz  empfindliche  Wahrheiten  zu 
sagen«  Wir  dürfen  dreist  behaupten,  dafs  man  aus  dem  einen 
Buch  Aaszüge  aus  Briefen,  mehr  über  das  menschliebe  Leben 
und  dessen  Verhältnisse  lernt,  als  aus  einer  ganzen  Fraeht  der 
Denkwürdigkeiten,  mit  ^nen  in  onsern  Tagen  die  Welt  über^ 
schwemmt  wird«  Endlich  werden  die  beiden  alten  Herrn  über 
die  Speoulation  einig,  dafs  der  Graf  seine  Gemahlin  wieder  au£- 
saehen  und  einen  neuen  Procefs  anfangen  soll«  Wer  nicht  wüfste, 
wie. der  Egoismus  und  die  Yorstellung,  dafs  das,  Wds  ein  From* 
mer  thut,  notkwendig  gnt  sejn  mufs,  wenn  eS  an  und  für  sich 
attcfa  noch  so  yerwerflicb  ist,  jedes  bessere  Gefühl  in  Leuten 
von  Stande,  die-  diesen  Stand  behaupten  wollen,  zu  ersticken 
pflegt,  der  würde  hier  staunen.  Die  beiden  rechtlichen,  ritter- 
lieben ,  frommen  Herrn  machen  einen  förmlichen  Plan ,  fremdes 
Vermögen  an  ihr  Eigentbum  zu  bringen;  sie  specvliren  darauf f 
die  Ruhe  und  den  Frieden  ihrer  £iächsten  zu  untergraben  und 
em  Weib  ,  daa  dorcb  Ebebrach  ond  Laster  aller  Art  beletdigt 
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"  ist,  gerichtHch  wieder  mit  einem  Mann^,  dem  es  nur  um  ihr  Ver^ 
indgen  za  thon  ist,  wieder  zq  vet binden.  In  das  Einzelne  woHen 
wir  nicht  eingehen ,  da  Mirabeaa's  scandalose  Geschichte  behaniA 
genug  ist.  In  dem  yorliegenden  Werbe  wird  ans  den  Briefen 
and  Procefsscfariften ,  aas  denen  die  Vorgänger  das  Gehässigste 
ausgezogen  hatten ,  alles  Vortheühafte  ausgehoben ,  um  dem  an 
sich  Schlechten  eine  gute  Seite  abzagewinnen ;  es  scheint  uns 
indessen  nicht,  als  wenn  sein  Held  durch  ihn  mehr  SitilichfceiC 
erhalten  hätte,  oder  als  wenn  er  unserer  Achtung  würdiger  ge« 
worden  wäre. 

Soklo3(ser. 


Cnru9,    Dr.  C.  6.,    Forltaung^u  über  Psychologie,   gehalten  im 
fVinitr  18^9^  »u  Dresden,    XVI  und  4^1  S.    8.     Leipzig,   bei  Gerh. 
,     Fleischer.    1831. 

Soll^etwas  über  die  Seele,  ihre  wahre  Nator  und  deren  Le- 
bensäufserungen  gewuPst  werden ,  so  mufs  dieses  Wissen  die  m 
det*  unendlichen  Brette  des  liCbens  zum  SelbstbeWufstseyn  ge- 
kommene Idee  der  Seele  selbst  sejrn;  denn  es  ist  eben  das  Wesen 
der  Seele,  sich  als  eine  ihrer  selbst  bewufste  Idee  empirisch  zu 
entwickeln.  So  sind  denn  bei  umfassenden  Untersuchungen  über 
die  Seele  zwei  Punhte  zu  beachten :  »)  Evidenz  der  Idee  und 
d)  Anerhenntnirs  dieser  Idee  in  jeder,  auch  der  niedrigsten,  Le^ 
bensäufseruhg  der  Seele.  Diese  beiden  Punkte  machten  sich  denn 
such  zu  jeder  Zeit  gelten,  wodurch  die  bekannte  £intheslung  in 
allgemeine  und  besondere  Psychologie  zum  Vorschein  kam ,  wobei 
sich  aber  auch  zugleich  die  Einseitigkeit  kund  gab ,  dafs  man  in 
der  hesondern  die  Idee  aus  den  Augen  rerlor,  also  die  Einsicht 
in  die  eigenste  Natur  einer  jeden  Seelenerscfaeinung  aufgab,  wid 
In  der  aligemeinen  die  mannichfaHigen  Mainifestationen  ^er  Idee 
faillen  liefs,  demnach  auch  hier  nicht  gewann,  was  man  zu  ge- 
winnefn  Torgah ,  nämlich  man  erfafste  nicht  die  Idee ,  sondern 
stdlte  einen  abstracten  Begriff  auf,  dem  man  willkürlich  bald 
mehr  oder  weniger  Inhalt  zukommen  liefs.  Bedeutender  aber 
^9  diese  Eintheitung ,  und  noch  nachtheiJiger  für  die  Wissenschaft, 
zeigte  sich  die  Zerfällung  der  Psychologie  in  rationale  und  empi» 
riscfae.  Auch  sie  ging  aus  der  einseitigen  AuflPassoag  obiger  zwei 
Punkte  hervor,  nur  dafs  hier  die  ZerfisHung  ein  wirklicher  Ge* 
gensätz  der  wissenscbaftUcben  Methode  s^er  wurden    Von  d«r 
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£intheilung  in  reine  und  angewandt«  Psychologie  wollen  wn*  nmi 
gar  nicht  reden ,  indem  ja  im  Leben  der  Seele  aUes  und  jedes 
Anwendung  —  Selbstmanifestatioa  ihres  Wesens  in  sich  zu  uneod* 
licher  Mannichfaltigbeit  gestaltenden  Lebensfa reisen  —  ist,  mithin 
innerhalb  dieser  sogenannten  Anwendung  das  Lebensprincip  der 
Seele  gesucht  und  erfafst  werden  muTs. 

Hiermit  ist  auch  zugleich  im  Allgemeinen  Gegenstand  und 
Methode  —  mitbin  der  Inhalt —  der  Psychologie  als  einer  phi* 
losophischen  Wissenschaft  ausgesprochen.  Wir  fiigen  jedoch  nodi 
einige  Betrachtungen  über  diesen  Inhalt  hinzu,  um  Torliegendes 
geistreiche  Werk  in  seiner  gehörigen  Beleuchtung  zu  erblicken , 
und  uns  den  Genufs  zu  sichern,  den  es  uns  als  eine  gar  anmu» 
thige  Erscheinung  in  einem  so  oft  geschmacklos  behandelten  wis* 
senschaftlicben  Gebiete  gewährt. 

Die  Seele  ist  für  die  Psychologie  ein  giegebener  Naturgegen- 
stand ,  ein  sich  in  sich  nach  gegebenen  Gesetzen  gestaltender  Orga- 
nismus. Erkennen  wir  dies  an,  so  ist  auch  weiter  anzuerkennen , 
daPs,  da  die  Seele  in  dieser  Hinsicht  nichts  über  den  Kreis  ge- 
gebener Verhältnisse  Hinausliegendes  ist,  sie  auch,  wie  jeder 
Naturgegenstand,  in  jedem  Augenblicke  ihrer  Bewegung  ihr  In- 
neres offenbart  und  den  nichtigen  Dualismus  von  Innen  und  Aufsen 
durch  ihre  Lebendigkeit  negirt.  Es  treten  aber  nun  z^wei  Rück- 
sichten ein ,  wodurch  sich  die  Betrachtung  über  die  Seele  von 
denen  anderer  Naturgegenstände  wes^^ntlich  unterscheidet.  Der 
erste  Punkt  ist  der,  dafs  die  Seele,  die  geistige,  ichheitliche 
Substanzialität  des  Bewufstseyns ,  eine  nothwendige  Idee  des  Le- 
bens, und  daher  auch  ein  nothwendiges  Moment  des  Gedankens 
vom  Absoluten  ist«  Sie  ist  demnach  mehr  als  ein  seiner  zeitli- 
chen Existenz  nach  zufällig  bedingter  Naturgegenstand.  Würde 
sich  nun  aber  auch  hierdurch  die  Untersuchung  über  die  Seele 
von  den  Untersuchungen  der  zufälligen  Naturgegenstände  unter- 
scheiden ,  indem  sie  wesentlich  philosophisch  ist ,  d.  h.  der  Art 
ein  Lebens verbältnifs  des  Daseyns  im  Momente  des  Denkens  ver- 
mittelt, dafs  eben  dieses  YerhältniPs  sich  in  seinem  Inhalte  als 
ein  nothwendiges  Moment  der  Grundanschauung  des  Lebens  er^ 
weist  — ^  würde  sich  also  die  Untersuchung  über  die  Seele  schon 
von  nicht  philosophischen  Untersuchungen  unterscheiden;  so  wurde 
sie  doch  noch  nicht  hinreichend  von  andern  philosophischen  Un- 
tersuchungen unterschieden  seyn,  wie  z.B.  von  der  Metaphysik, 
die  auch  die  gegebene  Natur  zu  ihrem  Gegenstande  hat,  nämlich 
das  geistlose,  seiner  unbewufste  Nichtich,  die  reine  Objectivitat« 
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Bier  tritt  aber  nun  der  zweite  Ponlit  ein.  '  Ist  nämlich  die  Seele 
&r  unsere  Betrachtang  ein  Natorgegenstand ,  weil  sie  ein  Gege* 
benes  ist,  so  unterscheidet  sie  sich  jedoch  von  allen  andern  Na- 
turgegeostanden  dadurch,  da(s  diese  Natur  eben  die  Anlage  ist, 
sieh  in  und  durch  sich  selber  zur  Freiheit  zu  yermitteln.  Das 
wahre  Wesen  der  Seele  ist  Freiheit ,  d.  h.  Darstellung  seines 
eigensten  Wesens  im  Selbstbewufstsejn  der  Menschheit  und  aus 
diesem  Selbstbewufstsejn  herrorgehend.  Wenn  wir  demnach  die 
Seele  eine  Natur  nennen ,  so  ist  sie  dies  in  einem  hShem ,  als 
dem  gewöhnlichen  Sinne. 

Aus  diesen ,  hier  niöht  weiter  ausfuhrbaren ,  Rucksichten  läTst 
sich  noch  Folgendes  für  die  Behandllung  der  Psychologie  auf- 
stellen: ä)  Die  Seele  ist  zu  betrachten  als  die  Gesammtnatur  un- 
seres geistig  subjectiTcn  Daseyns ,  und  es  ist  eine  nothwendige 
Forderung  an  den  Psychologen,  da(s  er  in  unserm  Bewurstseyn 
ein  lebendiges  Bild  dieser  Natur  entstehen  lasse,  unter  wdl- 
ehern  lebendigen  Bilde  wir  verstehen,  dafs  hier  heine  abstracten 
Begriffe  vorkommen,  sondern  dafs  wir  die  Seele  in  der  erfah- 
rungsmäTsigen  Unendlichkeit  des  Daseyns  als  unmittelbar  lebend 
erblicken,  aber,  gleichwie  auf  einem  Gemälde  von  Raphael  oder 
Buanorotti,  die  Motive  einsehen,  die  eben  die  constituirenden 
Momente  der  sich  darstellenden  Idee  sind.  —  b)  Dadurch ,  dafs 
das  Wesen  der  Seele  Freiheit,  Freiheit  aber  nur  das  Menschlich^ 
ist;  so  ist  die  menschliche  Seele  eben  als  menschliche  zu  be- 
trachten, und  nur  durch  sich  selber  einzusehen.  —  c}  Die  Psy- 
chologie ist  keine  Freiheitslehre  (Ethik}  des  Ich,  sondern  eine 
Naturlehre  desselben.  Darum  hat  sie  auch  selbst  die  höchste 
Entwickelung  der  Menschheit  in  uns  als  eine  natürliche  Anlage 
zu  betrachten.  Da  nun  aber  des  Menschen  Natur  Ausbildungs- 
fahigkeit,  und  überhaupt  sein  achtes  Daseyn  Bildung  ist;  so 
kann  nur  auf  der  Stufe  def  Ausbildung  die  wahre  Natur  des 
Menschen  eingesehen  werden ,  und  folglich  mufs  auch  die  Psy- 
chologie  von  der  zur  gehörigen  Entwickelung  gekommenen  Seele 
ausgehen y  wenn  sie  die  Bedeutung  der  einzelnen,  unvollkommnen 
Seelenäufserungen  erkennen  will. 

Nach  diesen  efnleitenden  Betrachtungen  wenden  wir  uns  nun 
zu  vorliegenden  Vorlesungen  über  die'  Psychologie.  Ehe  wir 
jedoch  auf  Einzelnheiten  eingehen,-  wollen  wir  erst  über  Geist, 
Methode  und  äufsere  Gestaltung  des  Werkes  einige  allgemein^ 
Urtheile  geben. 
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Hier  müisen  wir  nun  zuerst  aossprechen ,  dafs  der  Hr.  'Ver£ 
ein  WbeiiTolles  Bild  YOn  dem  Seelenleben  vor  uns  aofstellt. 
Dnrchdrungen  von  der  höhern  Natur  der  raentchUchen  Seele, 
sttcht  er  diese  Natur  zur  Anerkenntnifs  zu  bringen,  indem  er 
nicht  Ton  einseitigen  Äbstractionen ,  aber  auch  eben  so  wenig  voa 
gehaltlosen  empirischen  Particularitäten ,  ausgeht,  sondern  das 
lieben  in  seiner  unmittelbaren  Einheit  ei*fa(sfc^  und  auf  Aner^ 
hcnntnifs  der  Urphänomene  dringt.  Es  wird  uns  hier  ein  weites 
Lebensgemälde  ?on  der  Natur  eröffnet,  in  dessen  Mittelgrunds 
die  menschliche  Seele  hervortritt.  Hierdurch  ist  allerdings  att 
geistvoller  Behandlung  des  Gegenstandes  viel  gewQAnen,  nur 
Schade,  dafs  dabei  an  genauer  wissenschaftlicher  Bestimmung 
manches  verloren  gegangen  ist.  Dies  ist  biet*  von  gröfserer  Be* 
deutung,  als  es  vielleicht  scheinen  möchte,  indem  wir  nicht  voa 
der  äu£sern  wissenschaftlichen  Form  reden ,  sondern  von  dem  sic^ 
in  der  Untersuchung  darstellenden  Gedanken  selber.  Dies  habea 
wir  hier  vorerst  auszuiühren. 

Der  Hr.  Verf.  sagt  S«  V :  3  Es  hat  mir  daher  denn  auch  zwech* 
mäfsig  geschienen ,  f ilr  diese  Vortrage  meir  die  Form  einer  freien 
Discussion,  als  gerade  die  eincjß  streng  geregelten  Systems  ztt 
i^^len.  Ist  doch  die  Erscheinung  des  Seelenlebens  eine  der  zarw 
testen,  ja  geradezu  die  zarteste  von  allen,  die  wir  kennen,  und 
Aiussen  wir  demnach  nicht  hier  vorzüglich  uns  mitten  im  Leben* 
dtgen  und  fem  von  aller  Pedanterie  und  Trockenheit  zu  erbaltea- 
sucben,  wenn  wir  nicht  sogleich  mit  ungeschickten  Gnffen  den^ 
feinen  Farbenscbimmer  von  den  Flügeln  der  Psyche  abstreifen 
wollen  ?  *  In  diesen  geistreichen  Worten  könnte  nun  die  Mei- 
nung des  Hrn.  Verfs.  dahin  ausgesprochen  scheinetn,  als  wenn  er 
jeder  systematischen  Betrachtung  über  die  Seele  den  Stab  brocbe, 
und  ihr  die  angedeuteten  » ungeschickten  Griffe  *  Schuld  gäbe. 
Wir  glauben  aber,  dafs  der  Verf.  die  systematische  Behandlung- 
an  ihrem  Orte  eben  so  wird  gelten  lassen,  wie  wir  die  sei* 
nige,  weil  sie  an  ihrem  Orte  ist.  Dies  Letztere  verdient 
hier  einige  Worte.  —  Man  hat  nämlich  das  Nichtsystemafisclie 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  in  doppeltem  Sinne  zn  neh« 
men,  nämlich,  i)  versteht  man  darunter  einen  hichtsystematischen 
Gedankengang ,  und  d)  eine  nichtsystematische  Darstellung  der 
Gedanken.  Im  letztern  Fall  ist  das  Nichtsystematische  blor  m&B 
äuTsere  Zufälligkeit  der  Untersuchung ,  ind»n  man  wohl  das  8if* 
stematische  für  das  Wesen  der  Untersuchung  in  Anspmdi  nimmtv 
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und  es  auch  so  anerkannt  wissen  will,  dabei  aber  irgend  äufsere 
Terbältnisse  berücksichtigend,  also  voi-sälzlich ,  die  Theile  nicht 
jiach  der  innern  systematischen  Folge  aufstellt.  Die  erstere  Aii 
des  Niehtsystematischen  besteht  hingegen  darin,  dafs  der  Gegen«- 
fltand  der  Untersuchung  in  lebendigster  Anschauung  in  Uns  lebt^ 
und  man,  sich  nun  aus  dieser  Anschauung  herausbewegemlii 
jedoch  mit  freiem  Gedankenzuge  über  ihr  sohwebend,  einzelne 
Hauptpunkte  ans  dieser  Anschauung  hervot^hebt^  und  starke  Schlagt 
lichter  auf  dieselben  fallen  läfst ,  damit  sich  die  übrige .  belebte 
Fläche  der  Anschauung  um  diese  Hauptpunkte  in  klar  und  schoa 
beleuchteten  Massen  gruppire.  Dafs  hierbei  immer  noch  das 
/  Denken  im  gewissen  Sinne  systematisch  ist,  kann  nicht  geleugnet 
werden ,  da  es  ja  sonst  in  sich  selber  zerfallen  müfste ;  aber  es 
hat  hier  doch  nicht  seine  Form  zugleich  zu  seinem  Inhalte  ge» 
macht,  indem  dann  sein  Gegenstand  eben  die  aus  ihrer  Unmil* 
telbatkeit  herausgegangene  und  sich  vollständig  im  Denken  re« 
flectirende  Anschauung  wäre ,  worin  das  wesentlich  Systematische 
einer  Betrachtung  besteht.  £s  vertritt  demnach  bei  einer  sol- 
chen nichtsysten^atischen  Betrachtungsweise  die  lebendige  An? 
schauung  allein  die  Stelle  des  Gegenstandes.  Dafs  eine  solche 
aichtsystematische  Betrachtungsweise  nicht  geringer  zu  schätzen 
ist  als  die  streng  systematische,  ist  hier  nicht  weiter  ausa^ufüh- 
ren,  eben  so,  dafs  es  Untersuchungen  giebt,  ^o  sie  yorzusieh^n 
ist,  wie  ja  auch  wiederum  andere  Untersuchungen  vorzugsweise 
System  verlangen.  Was  nun  die  Psychologie  betriift,  so  Ynufs 
sie  allerdings  systematisch ^ behandelt  werden,  wenn  sie  als  eine 
bestimmte  philosophische  Disciplin  ihren  Standpunkt  im  System 
üer  Philosophie  einnehmen  soll ;  sie  eignet  sich  aber  auch  recht 
gut  zu  einer  nicht  streng  systematischen  Bearbeitung,  wenn  es 
nur  darauf  ankommt,  unsere  innere  Anschauung  von  dem  Leben 
.  und  Weben  der  Seele  zu  verdeutlichen  und  zu  einer  Einsicht 
zu  vermitteln,  dereo  Princip  die  Anschauung  unmittelbar  selbst 
tsiU  Beide  Arten  der  psychologischen  Behandlung  sind  nich^  so 
irerscbieden,  wie  etwa  die  sogenannte  rationale  und  empirische 
Psychologie  sich  von  einander  unterscheiden,,  sondern  beide  lie« 
gen  schon  unmittelbar  in  einander,  indem  ja  die  systematische 
der  lebendigen  Anschauung  eben  so  sehr  bedarf,  wie  die  nicht 
streng  systematische  ein  Product  des  Denkens  seyn  mufs.  Auch 
die  ^letztere  kann  wissenschaftlich  seyn,  und  es  ist  sehr  wahr, 
wenn   der  Yerf.  sagt:    »Merkwürdig  ist  es  wenigstens,  dafs  von 
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einer  Menge  Compendien  über  Psychologie,  in  welchen  doch 
mit  rechtem  Eifer  yersocht  wurde ,  den  Schmetterling  der  Seele 
auf  ein  tüchtiges  Spannbret  mit  haltbaren  Nadeln  aufzustechen, 
um  ihn  für  das  Naturaliencabinet  der  Literatur  Törsurichten, 
die  meisten,  obwohl  kaum  vor  do-*-4a  Jahren  erschienen,  s^hoa 
der  Vergessenheit  abergeben  sind ,  wä'hrend  die  über  zweitausend 
Jahi*e  alten,  freien  Dialogen  des  Platb  noch  immer  ein  in 
neler  Hinsicht  unerreichtes  Muster  ron  Betrachtungen  über  die 
Seele ,  und  überhaupt  über  so  manche  hohe  Aufgabe  der  Mensch- 
heit darstelle.«    S.  VI. 

Wenn  wir  demnach  oben  sagten:  dafs  dadurch,  weil  der 
Verf.  uns  die  Seele  als  den  Mittelpunkt  eines  weiten  Niätarge- 
tna'ldes  darstelle,  an  genauer  wissenschaftlicher  Bestimmung  man- 
ches  verloren  gegangen  sey;  so  verstehen  wir  nicht  damit  den 
Mangel  »eines  streng  geregelten  Systems,«  sondern  folgende  un* 
zulängliche  und  unhaltbare  Seiten  seiner  Betrachtung  t 

Das  erste,  was  wir  anzumerken  haben,  ist,  dafli  nicht  gleich 
anfangs  die  menschliche  Seele  in  ihrer  bestimmten  Gestalt, 
wie  sie  sie  sich  als  freie ,  inhaltsvolle  Ichheit  im  Selbstbewufst- 
seyn  der  Menschheit  darstellt,  aufgefalst,  und  von  dieser  unbe- 
dingt wahren  Grundanschauung  ausgegangen  wird.  Hierdurch 
gerath  der  Verf.  auf  seine  vergleichende  Psychologie  (Vorle- 
sung IL) ,  von  der  wir  uns  keine  so  grofse  Vortheile  verspre- 
clien;  wir  müssen  im  Gegehtheil  befürchten,  dufs  sie  tiir  Ein- 
seitigkeit in  der  Auffassung  führt,  und  statt  Uns  eine  Einsicht 
in  die  menschliche  Seele  zu  gewähren ,  sie  uns  vielmehr  den 
abstracten  Begriff  eines  allgemeineren  Lebensverhältnisses  giebt, 
in  welchen  wir  dann  erst  wieder  das  hineinzutragen  haben,  was 
wir  wo  andersher  wissen^  nämlich  aus  der  Auffassung  der  in 
ihrer  Eigenthümlichkeit  dastehenden  Menschenseele.  Ferne  sey 
es  von  uns ,  eine  vergleichende  Psychologie  verwerfen  zu  Wollen, 
wir  erkennen  sie  gern  als  sehr  belehrend  an ,  nur  suche  aitf  die 
acht  psychologische  Methode  nicht  zu  verdrängen,  sondern  trete 
innerhalb  dieser  Methode  hier  und  da  hervor,  wodurch  an 
Lebensfrischheit  die  Psychologie  allerdings  gewinnt. 

(Der  B^ithlufB  folgU) 
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CaruSf  Fürlesungen  über  Psychologie. 
(  Res  c h  lufs.) 

Dadurch  ferner,    dafs  Hr.  Carus^  die  menschliche  Seele  als* 
die  geisiige  Sobstanvialitil;  der  freien  Ichfaeit  nicht  besiimmt  genug 
aurgest<;iii  hat,    und  von  der  Anerkenntnifs   dieses   notbwendtgen 
Mn«»ente8  in  seinen  Betrachtungen  vorwärts  schreitet ;  kommt  er 
zu  seiner  genetischen  Methode,  die  zwar  ans  seinem,  yoa  Pedan**' 
tismus   und  Philisterei  freien,    lebendigen  Geiste  hervorgeht  and 
etn.Docuaient  geistreicher  Naturerfassung  ist,  die  wir  aber  doch 
nicht  so  unbedingt  annehmen  können,    wie  Hr.  Carus.     Man  ist 
im  Irrthume ,  zu  meinen ,   die  oicdern  unvollständigen  Aeufserun- 
ge«  des  Seeleolebens  sejen-  die  einfachem ,   während  diejenigen , 
welche  Aeufi^i'ungen    der  sich  in   ihrem  hohem  Leben  darstel- 
lenden   Seele   sind,    schon    mannicbfacher   sejen.      Da   hier  nicht 
Ton  der  geistlosen  Ansicht  von  einfachen  und  zusammengesetzten 
SeelenTermogen  die  fiede  ist,  sondern  nur  von  einem  mehr  oder 
weoig^et  MafinichfaUigen   (Einfachem) ;    so  soll   eben   hier  ausge« 
sprochen   werden,   dafs   das  Einfachere,    mithin  bestimmter   und 
deutlicher  Hervortretende,  nicht  auf  den  niedern  Stufen  des  See^ 
le^Iebeas'  hervortrete ,  sondern  sich  in  den  hdhern  Entwickelungen 
dieses  trefflichen  Lebensorganismos^  darsteile ,  oder  vielmehr  sieh 
zur  Einsicht  anbCindige.    Betrachten  wir  die  untersten,  noch  un- 
freien und  instinhtartigen  Lebensäufserungen  der  Seele ,  den  Kreis 
der :  Sinnlichkeit  j    so    zeichnen   sich   diese    Zustände   durch  .  ihre 
Yerworrl^nfaeit  aäs^    fa   eben   diese  Verworrenheit  ist  ihr  Wesen.' 
AHe  tio^M^ndigen  Momente   des  Ich  sind  hier  schon  vorhanden, 
aberl  ifidem.  hier  das  Ich  selber  noch  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  derX>bje6livität  steht,  und  unter  einem  gleichen  Gesetze  mit 
ihr;    so  befinden   sich  alle   seine  Momente  gleichsam   in  Zusam- 
mengeflossenheit :  so  wie  sich  aber  nun  das  Ich  in  seinem  hohem 
We^en   darstellt,    treten   auch   seine   Momente  mit  Bestimmtheit 
hervor. .  Wir  erinnern  hier  nur  z.  B.  an  die  Thätigkeit  der  Sitine, 
worin  schon  das  ganze  Ich  thätig  ist.    Statt  also,  dafs  wir  zuerst 
jene   untera  Lebensstufen   zu  erfassen  hätten,   um   dadurch   ein« 
fiiniicht  in  die  volikommneren  Gestaltungen  zu  vermitteln,  massra 
XXVU.  Jahrg.    6.  Heft.  81- 
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ivir  gerade  zoerst  di^se  Gestaltungen  f«slbaHen,  und  da«n  yon 
da  aus  jene  verworrenen  Zustände  beleuchten.  Wir  finden  es 
allerdings  noihw^odig,  dafs^  nachdeia  die  Seele  als  daa  lebeadige, 
inhaltsvolle  Ich,  die  innere  geistige  Welt  unseres  subjectiven 
Daseyns,  im  Altgemeinen  zur  Anerhenntnif^  gebracht  ist,  man 
nun,  von  dieser  Evidenz  und  Lebendigkeit  der  Idee  ausgehend, 
sich  zu  den  unfreien  Pulsschlägen  des  Seelenlebens  hinwendet, 
mich  in  diesen  i^erworrenen  Zuständen  die  ewige  Idee  erkennt, 
t|nd  60  dnrch  ihre  bestimmtem  Manifestationen  durchgehend,  rie 
eben  iQ  ihrer  Lebendigheit  erTafst.  Darum  haben  wir  nun  aueh 
die  genetische  Methode  nicht  verworfen,  sondern  sie  nur  meht 
sa  unbedingt  angenommen,  wie  es  von  dem  Verf.  gesehieht. 
'Pebrigens  dehnt  auch  Hr.  Carus  diese  Methode  dadurch  zu  seiir 
alis,  dftfs  er  nicht  bios  mit  den  unfreien  Leb^nsäufserungen  der 
measchlichen  Seele  beginnt,  sondern  mit  der  sogenannten 
Pflanzenseele  {anima  vegetativa)  anlangt,  wodurch:  eben  ein  Ab« 
sjtraetum  statt  einer  lebendigen  Idee  zum  Grunde  gelegt  vnvd. 
(Dafa  dem  Verf.  die  verlangte  Anschauung  nicht  fehlt,  und  aueb 
aitih  gelten  zu  machen  strebt,  darauf  werden  wir  am  Schlüsse 
untrer  Aezefge  zurüchkommen«)  Wir  kc^nnen  überhaupt  nicht 
mit  jener  zu  weiteiv  Erklärung  von  der  Seele  übereinstimmeo, 
indeia  sie  blos  für  die  Idee,  der  zu  Folge  ein  jedes  Ding  imv 
existiren  kann ,  erklärt  wird.  Die  Seele  ist  uns  wesentlich'  die 
Geistigkeit  des  BewuUsisejus ,  die  sich  als  inhaltsvolles,  leben* 
digea  Ich  in  der  Natur  manifestirt  und  selbst  eioe  S8lbi5tslä»äif;ei 
MMur  ist. 

Gehen  wit  nun  mehr  in  das  Einzelne  dieser  Yorlcüsungen  ein» 
8.  i4*  scheint  Hr.  Carus  das,  was  mau  Urpha^men  nenne» 
hann,    nicht  richtig    aufge£afst  zu    haben,    da   er  offenbar  hier 
GSthe  im  Auge  hat,  der  aber  etwas  airderes  uniler>  Uk*pb8iiameii 
versteht,    nämlich   etwas,    ,»das  unmittelbar  an   dee  htir*  steht; 
laßA  nifibts   Irdisches  über  sich   erkennt«    ( Farbeäüehre  Bidv  I, 
äi  37&.)    So  wäre,    nach  Göthe,   nicht  die  erste  Ersdieinonge« 
form  der  Pflanze ,    » der  erste   zarteste  K^im  des  Saalnenkorai 
selbst,^    das  Urphänomen  der  Pflanzenbildung,    Sondam  tfb  eint 
snkcfaes  ürphinomen  würde  sich  nur  diejenige  PflaaaeHerseheitMio/ 
darstellen,  die  diie  vollständige  noth  wendige  Eni  wicMIung^öe^ 
Pflanzen  uns  am  einfachsten  anschaden  Itcfii.    Wir  verwetsen/ 
&tk  wir  hier  in  dies^  Terhättaisse  nicht  weiter  eihg^hen  hönueft^ 
den  ^esstieieben  Veriv  auf  &  65^  6a  des  isten  Bds  der  lUtlie*^ 
sehen  Farbeiitehre.  'r^oalp^ 
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S.  17.  wird  die  eigenthümliiche  Nüiir  eiaet  ocgantsoh^a  GaaSM 
sebr  gut  dahin  bettimmtt  ,»^ieh  von  ianen  beraus  su  entiviebeki 
uad  sieh  zu  theiten;  wean  dage^a  e.  B.  ein  Toa  JUeosoben  ge- 
bautes Glied'»  uad  Triebwerk,  eine  llaaohiae,  dao  Cbarabter  bat, 
von  aufsen*  aus  einzeinen  Stüclicn  auaammcageselzt  zu  werden«^ 

Wenn  8.  47.  die  Fähigkeit  bohec  arttoulirfter  Slimnibildiiiig 
der  mächtigste  Wecker  der  Seelenvecmogen  genannt  wird^  so 
^äre  doch  dagegen  zu  beachten,  dals  diese  Stimrafabigkeit  darch 
dm  habere  EntwicbeJaag  des  BewuC&tsejrna  seilist  erat  bedingt  ist 
Eine  solche  Fähigkeit  ist  nichtt  die  Seelo  rcn  aqlseo  Angehende^ 
aondet^n  eine  Manifestation  der  Seeleninnerlichbeit« 

S*  5o.  wird  die  Seele  ganz  bestimoit  erklärt  »ab  geistiget 
Bild ,  als  Idee  einer  lebendigen  Daseynsform  vor  ihrem  wirklioheii 
Seyn^  als  geistiges  Princip  jeder  individuellea ,  dem  änfsern  Sinn 
eitscheiaenden  Lebensform.*  Aus  diesem  gewonnenen  Abstractum 
geht,  denn  nun  keine  lebendige  Erfassung  der  menschlichen  Seele 
berror.  Um  eine. solche  in  jener  Erklärung  zu  erblicken,  mu(a 
aum  das,  was  aus  der  Auffassong  der  menschlichen  Seele  ge» 
Wonnen  wird,  in  jenes  Abstractum  übertragen.  Und  bat  denn 
jede  indiridnelle^  den  äu£sern  Sinnen  ersolieinende  Lebensform 
ein  geistiges  Princip?  Wir  glauben,  nar  diejenige  Lebensform y 
die  wir  mit  dem  Namen  Mensch  bezeichnen ,  und  dann  diejenige, 
die:  sich  dem  letztern  onTollkommen  annähert  -^  das  Thier.  Ef 
kt  wafor^  ^des  Ding  kann  nur  zufolge  der  Idee,  aeioea  indilü* 
duellen  Sejns  existiren,  diese  Idee  können  wir  jedoeh  nicht  dtfs 
getitige  Flriecip  dkses  iadiridueilen  Seynanenneti^  denn  ea  Hurde 
sonst  innerhalb  der  Idee  selbst  ein  Dualisoius  ft^tfinden^  vsn| 
durob-  Mk  die  Idee  selber  negken  wurde.  Die  Idee  ^nes  IMogel 
iii  dondiäns  mehrmals  eia  nothwendiger  Begriff  desseU)em 

8.  Su  beginnt  nmt  die  eigentltebe^  d.  u  d'vi  meflsehliebe  Fs$^ 
ebelc^pe«.)  Ehe  irir  feidoch  hier  weiter  gehen  ^  knSasee  wir  noch 
der:Einth^lnng  des  BewnfUse}'ns  in  Wdt-»  «md  Selb^tbe^ufstiiejm 
erwäbnen*  Jedes  Bewefstsejn  ist  immer,  mehr  oder  wenige 
bestioimt  berrortretend  ^  Selbstbewttfstteye«  E$  tm?e  demnadb 
wobt  Einiges  gegea  die  Unterscheldueg  in  WeU*  «^  S^stbch 
wofstseyn  einzuwenden;  da  >edoch  Hr.  Ca^us  4ifiht  lä^gnet^  w4i 
wir  soeben  behauptet  heben,  so  wollen  wir  una  nichl  bei  der  veili 
ihm^  belebten  Beaettemg  weiter  auüialteii. 

Wie  sehr  n^an  irren  wurde  ^  dem  Verf.  ^  pedantisdi^f 
Treiben  mit .  Abstraotionen  .8eh||ld  ztt  gebeA  1  Slogan  foig^ndfl 
Stellen  beweisea:  »Ungemein  tief  iit  daher  ^  wie  «cfron  Bufff  n 


#rii»Qi^9  der  Abgrund,  welcher  den  Meneoben  und  mensohlicbe 
Seele  von  Tbieren.and  thieriscben  Seelen  scheidet.  Gerade  die 
YViederspiegelong  so  terscbiedenartiger  gottiicfaer  Ideen  ,  das 
liiaraiM  folgende  Selbstbewufstsejn ,  und  die  aos  dem  Selbstbe- 
tmf&tsejn  sich  entwiebelode  Freiheit,  weichet  alles  der  Thierheit 
fehlt,  zieht  eine  Grensie,  welche  dnrch  alle  Aehnlicfakeiten  in 
Form  und  Aeufserungen  nie  überschritten  werden  haon.*^  (S.  56^) 
sGewifs,  diese  Betrachtungen  können  eben  so  sehr  beweisen, 
wie  grob  die  Verschiedenheit  sey,  welche  zwischen  l^leaschen  • 
and  Thierseelen,  jedem  ein  qualitativ  Anderm  (in  dieser  Stelle 
mufs  sich  ein  sinnentstellender  Druckfehler  Torfinden.  d,  Bec«), 
bestehen  müsse,  als  sie  auf  die  alle  Eigenthümlichkeit  der  Er- 
acheioung  des  Menschen  ursachlich  begründe  (nde?)te  göttliche 
Idee,  oder  mit  einem  Worte,  auf  die-Menschenseele,  ein  helleres 
Licht  zu  werfen  im  Stande  ist :  denn ,  um  es  noch  einmal  zu 
wiederholen ,  nur  die  Menschenscele  u.  s«  w.  wird  fähig  seyn ,  aus 
sich  selbst  wieder  neue  und  verschiedenartige  Ideen  zu  entfalten, 
sich  selbst  dadurch  in*s  Unendliche  weiter  zu  entwickeln,  und 
nur  hierdurch  wird  der  Mensch,  wie  er  der  SchluTspunkt  einer 
unendlichen  Vergangenheit  ist,  der  Anfangspunkt  einer  unendli* 
fiken  Zukunft  werden.«   (S.  57*) 

Das  S.  62  und  64.  gebrauchte  GieichniTs  ist  doch  sehr  un«» 
passend,  denn  gerade  dieses  Beispiel  könnte  eher  ein  Auseinander- 
fallen  zwischen  Materie  und  belebenden  Princip  verdeutlichen,  als 
lue  absolute  Identität  beider. 

Sehr  treffend  sagt  der  Verf.  S.  67,  i^dafs  ein  wahrhjifter  Ge- 
-gewsatz  von  allein  wirksamer  Kraft  und  absolut  todter  Materie 
dioroh  keine  einzige  Erfahrung  oder  Speoulation  bSwahrheilet  aej.^ 

Eben  so  treffend  beifst  es  8.81,  ^dafs  jede  wahrhaft  mensche 
liehe  Entwickelung  der  Seelenvermögen  durchaus  bedingt  werde 
von  dem  Vereinleben  der  Menschhdt.^  Es  ia%^  überhaupt  ein 
neth wendiges  Erfordernifs  an  eine  wissenschaftliche  Psychologie, 
#ie  Seele  in  ihrer  nothwendigen  Wechselwirkung  mit  der  Objecti* 
vität,  als  auch  in  ihrer  Beziehung  zu  der  sich  «ufser  ihr  in  an« 
dern  Indinduen  realisirenden  Idee  der  Menschheit  zu  betrachten. 
Diesem  Erfordernisse  hat  unser  Verf.  immer  nachgestrebt,  und 
darum  eben  so  manches  Treffliche  mitgetheilt 

Wenn  S.  99.  nach  Anführung  einer  Stelle  aus  Dantes  Coo» 
vito  gesagt  wird:  ^Eb  oftSchte  schwer  sejn,  die  Natur  der 
hienschlichen  Seele,  als  einer  göttlichen  Idee  und  YeronoßM* 
teheinnng,  in  ihrem  eigensten  Wesen  treflfooder.sa  scbädenr^  als 
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es  in  dieser  Stelle  geschieht;*  so  halten  wir  es  denn  dcKjli  oicbt 
für  so  schwer,  weil  ja  doch  damit  keine  lebendige  Einsicht  in 
die  Natur  der  Seele  gegeben  ist,  wenn  wir  sagen,  dafs  dieie 
Natur  ein  Streben  nach  dem  G5tf liehen  sey,  welches  »sich  seigl 
in  der  Vortrefflicbkeit  des  Wesens  der  Vernunft.** 

Die  VL  Vorlesung  übergehen  wir,  weil  wir  zu  weitlitufig 
werden  müfsten,  um  über  die  wichtigen  Verhältnisse,  die  in  ihr 
zur  Sprache  kommen,  unsere  Abweichung  oder  Beistimmung  aus- 
zusprechen. Immerhin  können  wir  erklären ,  dafs  das,  was  gesagt' 
wird,  sehr  geistreich  jst. 

Was  der  Verf.  in  der  VII.  Vorlesung  über  die  Sprache  sagt, 
mochte  doch  wohl  zu  einseitig  und  mitunter  auch  zu  gesucht 
aeyn.  Eine  tiefe  Wahrheit  wird  bei  dieser  Gelegenheit,  S.  122, 
ausgesprochen:  »Das  Thier  spricht  in  seinen  Lauten  nur  seine 
eigene  Natur  aus,  der  Mensch  hingegen  klingt  in  seiner  Sprache 
die  ganze  Welt  wieder.* 

Sehr  schon  wird  S.  147*  gesagt :  »ist  nicht  das  Denken  selbst 
ja  eben  der  fortwährende  Pulsschlag  oder  das  Athemholen  der 
Seele,  Functionen,  in  denen  das  innerste  Leben  derselben  fort-* 
während  sich  regt,  und  ohne  welches  das  Leben  derselben  un« 
mittelbar  erloschen  seyn  würde?«  Was  übrigens  den  Inhalt  der 
VIIL  Vorlesung  betrifft ;  so  werden  allerdings  bedeutende  Seiten 
und  Momente  auf  eine  lebendige  und  geistreiche  Weise  bespro- 
eben,  doch  fehlt  es  den  gegebenen  Bestimmungen  an  Schärfe. 

Doch  wir  müssen  hier  aufboren  mit  unserer  Kritik ,  um 
nicht  zu  viel  Raum  mit  derselben  einzunehmen ;  denn  da  jetzt 
die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Manifestationen  des  Seelen« 
lebens  immer  mehr  in  ihrer  Mannichfaltigkeit  aufgefafst  und  darw 
gestellt  werden,  so  können  wir  nicht  gut  mehr  ins  Einzelne 
folgen.  Hr.  Carus  läfst  jene  Gestaltungen  und  Manifestationen 
in  einer  fortlaufenden  Entwickelung  seiner  Grundansicht  hervor- 
treten, diirum  müfsten  wir  bei  der  Berichtigung  einer  jeden  Ein« 
zelnen,  um  nicht  einseitig  zu  werden,  über  dies  Einzelne  selber 
jedesmal  hinausgehen,  wodurch  wir  aber  zu  weitläufig  werde« 
würden. 

Sprechen  wir  aber  hier  noch  einiges  Allgemeine  aus. 

Es  ist  wohl  ein  grofser  Vorzug  dieses  Werkes,  dafs  es  sich 
so  ganz  von  Pedanterie,  Philisterthum ,  hergebrachtem  Schlen- 
drian und  Vorurthoile  entfernt,  zugleich  aber  auch  von  jener 
sich  es  bequem  machenden  Nachlässigheit,   von  der  Jetzt  so  all« 
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geta^ia  bdiebtoi  Gektreicbheit ,  die  am  Ende  ;fireit^r  Bicbt^  als 
geistreiches  Geschwitz  ist.  Mit  Ernst  und  Liebe  ^  sieht  man  9 
ging  der  Verf.  an  die  Arbeit ,  eine  lebendige  Anschauung  steht 
ihm  EU  Gebote )  und  so  gestaltet  sich  auch  das  Gan^e  vor  mn- 
serm  Blich  zu  einem  sich  reich  und  mannichfaltig  entfaltenden 
Ld)enS8chauspiel.  Erinnern  wir"  uns  nun  hier  an  das^  was  wir 
bisher  auch  als  an  diesen  Vorlesungen  zu  Tadelndes  ausgespror 
eben  haben;  so  liefse  sich  wohl  ein  bezeichnendes  und  erklä- 
rendes Urtheil  gewinnen.  Damit  sich  ein  solches  gehörig  heraus* 
stelle,  haben  wir  auch  zu  beachten,  dafs  diese  Vorlesungen  nicht 
Tor  einem  streng  abgeschlossenen  Kreis  von  Gelehrten  gehalten 
worden,  sondern  yor  einer  Versammlung  ausgezeichneter,  hoch- 
gebildeter Personen  yon  der  verschiedensten  bürgerlichen  Stellung. 
Welch  einen  glänzenden  Kreis  Hr.  Carus  um  sich  versammelt 
sähe,  mag  folgende  Stelle  aus  der  Vorrede  bezeichnen  : 

»Der  Kreis  der  Zuhörer  hatte  sich  bedeutend  ^erweitert ; 
mit  dankbarer  Verehrung  werde  ich  es  für  immer  erkennen, 
dab  dazumal  selbst  die  hochverehrten  Prinzen,  Ihro  Konigl.  Ho- 
heiten Prinz  Friedrich  August  und  Prinz  Johann  unaus- 
gesetzt als  Hörer  sich  einzufinden  geruhten,  dafs  Ihro  Konigl. 
Hoheit  der  Krouprinz  Friedrich  Wilhelm  von  Preufsen  als 
hoher  Gast  einer  Vorlesung  beiwohnten,  und  dafs,  in  dem  auch 
mehrere  trefifliche  Frauen  umschliefsenden  Kreise,  viele  der 
ersten  Diplomaten  und  Staatsmänner  (es  sey  mir  erlaubt,  unter 
ihnen  den  seitdem  unserm  Lande  so  theuer  gewordenen  allge- 
mein verehrten  Minister  von  Lindenau  Exceilenz  zu  nennen), 
Gelehrten ,  Aerzte  und  Kfinstler  mich  durch  ihre  Aufmerksamkeit 
beglücken  wollten** 

Dr.    A.  £•    VmbrtiU 
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Kürzer  Bericht  über  neue  Msiorische  Bücher. 

Wir  erwähnen  zuerst  eines  neuen  Lehrbuchs  für  Schulen 
von  Hrn.  Schupp  ins  -tn  Htnau,  der,  ^wenn  wir  nicht  irren, 
schon  einige  andere  über  ältere  und  mitt(\?re  Geschichte  herauf* 
gegeben  bat ,  und  als  iiraktischer  Schulmann  wohl  verstehen  rauf», 
^as  für  die  Schüler,  denen  er  sein  Buch  bestimmt,  nützlich  scy. 
Der  Zusatz  auf  dem  Titel:  zum  Selbstunterrichte,  scheint 
unpassend,  weil  schon  eine  flüchtige  Ansicht  zeigt,  daf«  das  Buch 
dafür  nicht  eingerichtet  ist;  eher  zum  gelegentlichen  Nachsehen 
oder  Nachlesen,  denn  Manches  darin  tst  blos  registerartig,  und 
die  Vblbtandigkeit  selbst  hindert  die  Erreichung  des  angegebenen 
Zwecits,    Der  Titel  des  Buchs  ist: 

Haudbuck  d9r  neuern  Geaekiehte  für  die  ohertn  Classen  höherer 
Itehranstalten  und  zum  Selbttunterricht  von  Dr.  Georg  Pkilipp 
Scbuppiu»^  Direetor  und  Professor  de»  Gymnasium's  zu  Hanau. 
Uter  Band.    ^72  ^.   8.    1833.    Zter  Band.    383  S.   8.    1834. 

Der  Yei-f«  hat  eine  sonderbare  Einrichtung  getroffen,  da  der 
erste  kürzere  Band  volle  drei  Jahrhunderte  begreift,  der  zweiü 
ftosführltchere  dagegen  die  Zeit  Yon  1788  bis  auf  das  gegenwMy 
tige  Jahr.  Für  den  Selbstunterricht  mag  dies  passend  sejn,  da 
Personen,  die  mit  den  Schülern,  denen  das  Buch  bestimmt  ist, 
auf  cmer  Bildungsstufe  stehen,  sich  wohl  um  das  Neueste  am 
mebrsten  bekümmern ;  für  Schüler  scheint  es  uns  aber  der  Lehrer* 
blagheit  angemessen,  vorauszusetzen,  dafs  sie  wissenschaftliches 
und  menschliches  Interesse  und  nicht  blofse  Neugierde  leitca 
müsse.  Uebrigens  sind  die  Tbatsachen  in  dem  Buche  gut  sm«» 
sammengestellt  und  ohne  AfFectation  vorgetragen;  ob  nicht  mit- 
unter gar  zu  nachlassig  und  zu  anspruchslos,  das  kann  Ref.  nicht 
beurtheileui  da  er  das  Publicum  des  Hrn.  Schnppius  nicht 
hennt,  und  also  nicht  zu  entscheiden  wagt,  ob  er  sich,  ohne 
diesem  Publicum  untreu  zu  werden ,  hüher  hätte  halten  künnen 
und  dürfen.  Dafs  die  UngleichfBrmigkeit  der  Behandlung  seht 
grofs  seyn  müsse,  wird  man  schon  aus  der  von  Bef.  oben  ange* 
gebeneu  ungleichen  Yertheilung  des  Raums  sehen. 

Hr.  Dr.  Yehse  in  Dresden  hat  es  versucht ,  die  tabellarische 
Uebersicht  der  innern  und  äufsern  Geschichte  mit  einer  streng 
systeraatisehen  Anordnung  der  ganzen  Masse  nUer  bedeutenden 
Tbatsachen  zu  verbinden,  und  die  Uebersicht  durch  Abtheilung 
Und  durch  Unterstreichen  der  besonders  merkwürdigen  Angaben 
Mtt  ^leichtern.  Der  Yortheil  historischer  Uebersicht  würde  da*- 
dtorch  erreicht,  ohne  die  Spielerei  eines  Las  Casas  und  Anderer, 
oder  der  sogenannten  Ströme  der  Zeit.  Der  Titel  enthält  »tat 
t^ettstäiidige  Iirbaltsan^eiges 
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Tafeln  der  Geschivhte,  Die  Hauptmomente  der  äu/strn  poUtierhen 
rerhältnifse  und  des  innem  geistigen  Kntwickelung$gang§  der  f'^öiker 
und  Staaten  alter  und  neuer  Welt  in  chronologischer  und  ethnogra- 
phischer Ordnung  %)on  Dr.  Eduard  yehse,  60  Tafeln  auf  Doppel 
Folio- mattem,  late  Ahtheilung.  Politische  Geschichte.  W  Blatter. 
Zte  Abtheilung.     Culturgeschichte.    24  Blätter. 

Drei  Lieferungen  liegen  vor  uns,  von  denen  die  beiden  ersten 
Ueb'ersichtstafeln  iür  das  Ganze  nebst  einem  Blatte  enthalten, 
worauf*  der  Verf.  den  Plan  seiner  Arbeit  ausführlich  entwickelt 
hat.  Ueber  die  Ausführung  wird  sich  erst  urlheiicn  lassen,  wenn 
man  alle  Tafeln,  oder  wenigstens  die  gröfsere  Anzahl  derselben 
vor  sich  hat.  Für  die  Thatsachen  der  aulsern  Geschichte ,  für 
Kriege,  Wechsel  der  Reiche,  Errichtung  von  Staaten  und  Städten, 
and  für  Alles,  was  damit  zusammenhangt ,  scheint  uns  diese  tabeU 
lorische  Methode  ganz  gut,  für  die  Erlernung  der  Culturgeschichte 
dagegen  ist  unstreitig  das  Herausreifsen  gewisser  Puncte  aus  dem 
Zusammenhange  mehr  nachtheilig  als  forderlich.  Ein  System  der 
Geschichte  ist  bei  weitem  beine  Geschichte;  und  ein  Wissen  des 
Einzelnen  als  solches,  ein  Zusammenleimen  einer  Menge  von  Ein- 
zelnheiten giebt  wieder  keine  Erkenntnifs.  Wir  würden  daher 
immer  wenige  Tabellen  vielen  vorziehen;  wir  würden  Tabellen 
für  allgemeine  Uebersichten,  für  schnelle  Zurückrufung  des  Er» 
lernten  empfehlen ,  für  ein  Studium  von  6o  Tabellen  waren  wir 
nicht ;  wir  würden  ein  Buch  vorziehen.  Dies  hängt  indessen  von 
lodiTiduellen  Ansichten  und  Bedürfnissen  ab ;  die  Arbeit  des  Hrn. 
.Yehse  verdient  darum  nicht  weniger  Lob;  denn  er  bat  recht 
ernstlich  und  eifrig,  mit  Sinn,  Liebe  zur  Sache  und  Umsicht, 
nicht  aber  als  Taglohner  gearbeitet,  und  wir  glauben,  dafs,  wenn 
er  mit  der  Ausdauer  wie  bisher  fortfährt,  die  wesentlichsten  That* 
Sachen  der  gesammten  Geschichte  auf  diesen  secbi(ig  Tafeln  wer« 
den  zusammengestellt  erscheinen. 

Von  des  Herrn 

/ 

Dr.  Helwingt  Oesehiehte  des  preuf siechen  Staats.  Lemgo,  Meyer'aeh^ 
Buchhandlung,  1884. 

ist  die  erste  Lieferung  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes  er- 
schienen, Ref.  wa«[t  aber  nicht,  seinem  Versprechen  gemäfs  in 
eine  genaue  Beurtheilnng  des  Buchs  einzugehen,  weil  er  sieht,  . 
däfs  Hr.  S.tenzel,  welcher  der  Sache  weit  besser  mächtig  ist, 
als  er,  eine  Kritik  des  Buchs  gegeben  hat.  Damit  soll  nicht  ge» 
sagt  werden,  dafs  Ref.  mit  jener  Beurtheilnng  durchaus  überein« 
stimmt,'  dann  müfste  er  selbst  eine  genaue  Prüfung  angestellt 
haben,  sondern  nur,  dafs,  da  in  eineoi  bekannten  Blatt,  schon 
eine  ausführliche,  gründliche  Recension  gedruckt  ist,  eine  .zweit« 
Peurtheilung  ihm  überflüssig  scheint.  Er  selbst  hat  alles  Zu- 
trauen  zu  Hrn.  Stenzels  Gründlichkeit  und  Drtheilsfähigkeit , 
scheut  sich  daher  nicht,  auch  seine  Leser  an  ihn  zu  Yerweiaen. 
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Ein  Bi^chlein  unseres  bicc)crn  und  tüehligeii  Arndt  isl  liei« 
Kch  kein  geschichtliches,  sondern  ein  politischem,  doch  enthalt  et 
so  viel  nützliche  historische  Wahrheiten  für  unsere  Zeit  und  zwar 
für  alle  verschiedenen  Partheien,  dafs  es  Pflicht  eines  jeden  Deut« 
sehen  ist,  auf  das  ganz  und  <hirchaus  im  deutschen  Sinn  geschrie- 
bene  Buch  aufmerksam  zu  machen : 

Belgien    und    was    daran    hängt,    von   R.  M.    Arndt,      Leipzigs 
IVeidmann'sche  Buchhandlung.    1831.     154  Ä\    kl.  8. 

Dafs  Hr.  Arndt  den  Franzosen  etwas  gar  zu  arg  mitspielt, 
wird  man  von  ihm  nicht  anders  erwarten ,  wünschen  könnte  man 
freilich,  dafs  er  nicht  alle  Franzosen  mit  derselben  Härte  bcur- 
theilte.  Gefallen  hat  dem  Ref.  in  der  ersten  Häli^e  besonders 
die  Art,  wie  Arndt  Talleyrand  einfuhrt;  und  seine  energische 
Erklärung  über  das  zaudernde  und  zögernde  Verfahren  beim 
Ausbruch  der  belgischen  Revolu|;ion,  oder  über  jene  unterbau» 
debide  und  vermittelnde  Weisheit,  welche  die  Gefahr  heute  ab- 
wendiet,  um  sie  für  übermorgen  zu  vergröfsern.  Sehr  naiv  sucht 
Hr.  Arndt  S.  65.  die  Furcht  vor  Bufslaad ,  oder  vielmehr  vor 
der  aus  der  innigen  Verbindung  von  Rufsland  und  Preulsen  dem 
Westen  drohenden  Gefahr  abzuwenden.  Er  sagt :  ,» Es  ist  ein 
Sjmboi  jenes  antediluvianische  Mammuth,  dessen  Urgebeiue  in 
den  Sümpfen  Nordamerika^s  und  in  den  Eisfeldern  der  Samojeden 
und  Tschuktschen  eingefroren  liegen..  Wenn  man  dieses  Riesen- 
mammuth  aus  den  unendlichen  Räumen  seiner  weiten  Weideplätze 
gegen  Westen  treiben  und  versetzen  will,  nimmt  es  im  Zuge  an 
Kräften  und  Stärke  ab  und  gelangt  ermattet  und  abgemagert  uaum 
rok  einem  Viertel  seiner  angebornen  Gewaltigkeit  zu  dem  Kampf« 
p\atz,<f>  Unmittelbar,  fügt  er  hinzu,  sey  aufserdem  ja  nichts  von 
Rufslaad  zu  befürchten,  wohl  aber  von  den  Franzosen,  wo,  wi« 
Hr.  Arndt  naSt  und  stark,  aber  darum  nicht  weniger  wahri, 
sich  ausdrückt:  »alle  Sinne  und  Gedanken  darauf  ge- 
richtet sind,  uns  Deutsche,  nach  altisr  gallischer 
nachbarlicher  Freundlichkeit,  zuerst  zu  verblenden, 
zu  verwirren  und  zu  entzweien  und  uns  dann  unter 
Geschrei  und  Schein  unserer  Erlüsung  von  dem  uner- 
träglichen und  schändlichen  Joch-  Pre.afsens  und 
Oesterreicbs  zu  unterjochen  und  zu  schänden.«  Sehr 
wahr  und  treffend  ist  auch,  was  er  über  den  Traum  einer  Re<^ 
publik  und  allgemeiner  europäischen  Föderationen  sagt.    S.  1 15 ; 

1» Frankreich  eine  Republik?  Die  Franzosen  Republikaner? 
Welche  Sprünge  und  Wiedersprünge  dieses  Volk  auch  noc^  ma- 
chen, durch  welche  Wechsel  und  Verwandlungen  es  auch  noch 
gehen  mag,  eine  Repablik,  vollends  eine  demokratische,  hat  in 
ihr  keinen  Boden  ^  der  Franzosö  ist  von  Grund  aus  ein  monar- 
chischer Mensch,  ein  Mensch  des  Haufens.  Der  Deutsche  wird- 
immer  schlechter,  in  je  gröfserer  Gesellschaft  ersieh  befindet , 
er  ist  der  Mensch  der  Einsamen  oder  Wenigen;  der  Franzose 
^ogef^en  ist  jämmerlicher,    je  geringere  Scbaar   er   um  sich  bat^ 
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er  «erbroekelt  tich  darin:  sein  Muth  und  sein  Geist  wachsen  ihm 
aus  der  Menge.«  Ob  übrigens  der  wackere  und  wohlmeineiid« 
Arndt,  der  immer  derselbe  bleibt  uod  noch  immer  gerade  so 
schreibt,  wie  er  i8i4  und  i8i5  schrieb,  bei  andern,  als  bei 
denen f  die  schon  rorher  mit  ihm  f;leich  dachten,  Gehör  findeq 
werde  oder  sich  Eingang  verschaffen  könne,  das  ist  eine  andere 
Frage,  die  wir  hier  nicht  zu  beantworten  haben.  Ref.  wünschte, 
dafs  ein  so  biederer,  von  achter  Vaterlandsliebe  glühender  Mann 
überall  Gehör  und  Eingang  fände,  wo  nur  immer  Deutsche  woh- 
nen ,  seine  Irrthümer  oder  vorgefafsten  Meinungen  werden  nie 
schaden,  ist  er  doch  gerechter,  als  die  andern  Preufsen,  und 
erkennt  auch  in  unsern  Nachbaren  und  ihren  Nachahmern  etwas 
Grofses ,  eine  Begeisterung  für  innere  Güter  an.  Et  sagt  2tt 
dieser  Beziehung  S.  104:  vEs  braust  von  auFsen  her,  übet*  den 
Rhein  und  über  den  Kanal ,  von  den  Alpen  und  von  den  Vogesen 
her  Begeisterung ,  auch  sie  ist  ein  Anhauch  von  dem  Athera  jentfs 
Biesen ,  den  ich  no  of^  genannt  habe.  Sey  diese  Begeisterung 
von  Gott  oder  vom  Teufel ,  sie  ist  einmal  da  und  bläst  wie  eist 
Sturmwind  zu  uns  hinein«  Nur  Hoheit  und  Gerechtigkeit  im 
edelsten ,  höchsten  Sinn ,  nur  Stolz  gegen  das  Ausland  und  Freund* 
lichkeit  gegen  das  Inland  wird  eine  bessere  Begeisterung  schaffe«, 
wodurch  wir  jener  ruhig  gegenüber  stehen  können*  .  Es  ist  did 
Zeit  hohler  Klänge ,  worin  aller  Wind  der  Lüge  und  de^  Unsinns 
t^dt,  es  ist  aber  auch  die  Zeit  der  Ideen,  wo  nach  Höherem 
gesehnt  und  gestrebt  wird  —  o  für  diese  Erde  und  für  die  Mea* 
sehen ,  die  darauf  grasen ,  oft  noch  viel  zu  Hohem  !  Auch  die 
Yerruchtheit  und  Verworfenheit,  wenn  sie  die  Namen,  Frei*- 
heit,  Gesetz,  Volk,  Vaterland,  diese  idealen  Gröfsen ,  die 
Niemand  klar  ausmessen  noch  l>estimmen  kann,  erklingen  iäfst, 
spielt  mit  einem  IdeaK*  Bef.  schreibt  die  Stelle  ab,  weil  sie  ihm 
ungemein  wohl  gefallen  hat,  weil  sie  sehr  viel  Wahrheit  entbill 
und  eine  der  schönsten  im  ganzen  Wcrkchen  ist. 

Von  der 

Ztiisckrift  für  die  historiBche  Theologie 

ist  uns  das  zweite  Heft  des  dritten  Bandes  zagekiknmen,  welches 
an  Gediegenheit  der  darin  enthaltenen  Aixfsätze  den  früheren 
Heften  nicht  nachsteht,  nur  scheint  es  Ref.,  als  wenn  der  isla 
und  der  2te  Aufsatz  in  ein  Journal,  welches  für  Theologie ,  wen« 
auch  HFtcht  ausschliefsend  (ur  die  christliche,  bestimmt  ist,  nicht 
gehörten.  Diese  Aufsätze,  deren  Werth  übrigens  Ref.  gar  nicht 
bestreiten  will,  sied:  Grüneisen,  über  das  Sittliche  der  biU 
denden  Kunst  bei  den  Griechen  und  Neumann,  Pilgerfahrten 
Buddhistischer  Priester  von  China  nach  Indien.  Aufser  diesen 
beUen  Aufsätzen  enthält  das  Heft  noch  :  Der  Sabeilianismus  in 
seiner  ursprünglichen  Bedeutaog  von  Dr.  Lobegott  Lange, 
Prof.  an  der  Universität  zo  Jena ;  ferner:  De  Naialäiorum  Chriäi 
eS  rüuum  m  hoc  Jeslo  celehrando  solemnium  origine»  Eine  Rede 
von  Cradner,  Prof.  in  GteUen.     Danp  über  die  GeilkleignteU- 
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tc^deo  und  «hdere  Verbrüderungen  dieser  Ait  anj  deren  Um- 
züge im  iSten  und  i4ten  Jahrhundeit  von  Dr.  Gottlieb  Moh<» 
nikei  Consistorial-  und  Schulrathe  zu  Stralsund. 

Interessant  ist  der  Aufsatz  des  Hrn.  Neumann  über,  die  Reisen 
Buddhistischer  Priester  unstreitig,  Bef.  überlaTst  indessen  die  nä. 
here  Anzeige  dieses  Aufsatzes,  so  wie  des  früheren  über  den 
Katechismus  der  Sekte,  der  ihm  so  eben  in  einem  besondern  Ab« 
drucke  zugekommen  ist,  dem  Hrn.  Dr.  Gervinus,  der  sich 
inehr  mit  dieser  Materie  beschäftigt  hat,  als  er,  dagegen  hält  er 
sich  für  berufen^  das  Publikum  auf  eine  andere  Schrift  desselben 
Hrn.  Profi  Neunianh  in  München  aufmerksam  zu  machen«  Diesu 
ist  die 

Gtsehichte  der  Vebersiedlunfc  ^on  viertigtausend  Armeniern  ^  welche  im 
Jahre  1828.  aus  der  persischen  Provinz  Aderhaidschan  nach  RufsUind 
auswanderten,  Pf  ach  dem  russischen  und  armenischen  Originale  frei 
hearbeitet  und  mit  einer  Einleitung  versehen,  Fon  Karl  Friedr. 
Naumann,  Dr.  und  Prof,  an  der  Universität  zu  München  u.  s.  w. 
Leipzig  1884.    108  S^^in  8.     Mit  einem  [hübschen]  Kupfer. 

Hr.  Neu  mann  hat  In  der  Einleitung  und  in  einzelnen  Noten 
hinreichend  angedeutet ,  was  man  von  diesem  russischer!  Bericht 
zu  halten  hat,  und  wenn  man  das  weifs,  dann  ist  es  interessant, 
zu  lernen,  wie  man  in  Bufsland  Geschichte  schreibt;  da  das^ 
was  wir  in  der  Einleitung  erfahren  ,  mit  dem  Bericht  im  Text 
im  geraden  Widerspruch  steht.  Zur  Kenntnifs  der  Verhältnisse 
yon  Rufsland  und  Persien,  der  armenischen  Nation  und  der  rus- 
sischem Politik  ist  das' Büchlein  wichtig  genug,  weit  uns  Original - 
schriflen  dieser  Art  sonst  selten  zu  Gesicht  kommen.  Hr.  Neu* 
mann  bat  sich  das  Russische  übersetzen  lassen  und  dann  den 
ausführlichen  Bericht  in  einen  kürzern  yerwandelt,  der  sich  ganz 
gut  lesen  läfst.  Angehängt  sind  von  S.  79  -108.  einige  Urkunden 
und  zwar  zuerst  die  Instructionen  für  den  Obristen  Lazarew  Yon 
Paskewitsch  ErivanskL  Der  Obrist  leitete  die  ganze  Auswande- 
rung, und  erhielt  die  unbedeutende  Summe  von  25,ooo  Silber- 
rubel ,  um  die  ganz  armen  Familien  zu  unterstützen.  Dazu  mufs 
hian  wissen ,  dais  diese  Leute  eine  begründete  Existenz  aufgaben, 
um  ins  Elend  zu  wandern,  und  dafs  sehr  viele  hernach  im  rus- 
sischen Armenien  aus  Mangel  und  Elend  umkamen.  Das  dritte 
Stück  ist  der  ofBcielle  Bericht  über  die  Auswanderung  an  den 
Comraandanten  des  abgesonderten  kaukasischen  Heers,  den  Gene* 
raladjutanten  Grafpn  Paskewitsch -Erivanski. 

Wir  schliefsen  diesen  Bericht  mit  der  Nachriclit  Tön  emer 
zu  Gtmsten  Heinrichs  Y.  und  seiner  Mutter  in  Paris  ersektentiMn 
Fiopcfarift.     Dies  sind  die 

Quatre  epoquei  de  la  vi^  de^S.  A,  R.  Madamt  duehesse  de  Berry,  Paris^ 
ohes  Dentu.    1833.    12g*$. 

Dieses  Büchlein  seheint  eigendick  nur  bestimmt,  die  10  der 
zweiten  HaUte   enthaltenen  Addressen  an»  Liebt  m  bringia  immI 
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XU  beweisen,  wie  zahlreich  nnd  wie  angesehen  die  Parthei  des 
Herzogs  von  Bordeaux  in  Franlireich  sey ;  indessen  findet  man 
doch  auch  alle  Ahtenstücke  über  das  Leben  der  Herzogin  von 
Berry  beisammen. 

Von  S.  1  —  25.  gilt  es  den  ersten  Epochen  des  Lebens  der 
Herzogin,  deren  hier  drei  aoFgezählt  werden.  Was  hier  vor- 
kommt, ist  absichtlich  in  dem  bekannten  ehelhaAen  Kanzleistyl 
der  Hofzeitungen  geschrieben ,  der  jetzt  sogar  den  Hofleuten 
selbst  lächerlich  wird ,  da  die  Verstandigen  unter  ihnen  einsehen, 
daPs  er  die  Leute  erbittert,  ohne  Jemand  zu  gewinnen.  Die  viei'te 
Periode,  oder,  wie  wir  sagen  wuiden,  das  vierte  Oapitel ,  ent- 
hält die  Bevolulion  von  i83o,  die  Abreise  zur  Verbannung,  den 
Aufenthalt  in  der  Vendee,  die  Verhaftung  in  Nantes,  üeber  die 
Geschichte  der  Herzogin  in  der  Vendee  hat  belianntlich  der  Ge- 
ueral  Dermo ncourt ,  der  aus  einem  Gegner  und  Verfolger,  nach 
seinem  Buche  zu  urtheilen,  ihr  Freund  und  Verlheidiger  ^ewor« 
den  ist,  ein  anziehendes  Büchlein  unter  dem  Titel:  Die  Her- 
zogin  von  Berry  in  der  Vendee,  herausgegeben,  welches 
auch  in  England  unter  der  Aristokratie  grofsen  Beifall  gefunden; 
was  hier  erzählt  wird,  stimmt  mit  der  Erzählung  des  Generals 
wörtlich  libercin.' 

Der  Abschnitt,  wo  von  der  Revolution  von  i83o  geredet 
wird,  beginnt  sehr  schlau  mit  der  Bemerkung,  die  Herzogin  sej 
nur  mit  ihren  Bindern  beschäftigt,  nur  um  die  Armen  besorgt 
und  für  die  Künstler  „«ju'elle  soutenoit  avec  scs  foibles  ressources* 
ihätig  gewesen,  sie  habe  sich  vor  der  Revolution  um  Slaatssachen 
gar  nicht  bekümmert.  »Elle  fut  donc,<*  beifst  es  dann,  v  com- 
pletement  etrang^re  a  la  pensee  des  ordonnances  du  25.  Juillet.« 
Der  folgende  Bericht  über  ihre  Schicksale  und  Abentheuer  bis 
zur  Reise  in  die  Vendee  ist  sehr  kurz  gefaf&t,  übrigens  wird  der 
Charakter  der  originellen  Italienerin  durch  eine  Auswahl  von 
Anekdoten,  die  uns  gröfstentheils  sehr  wahr  scheinen,  sehr  gut 
bezeichnet. '  Sehr  ausführlich  wird  ihre  bekannte  Geschichte  in 
Nantes  bis  zu  ihrer  Verhaftung  erzählt.  In  welchem  Geiste  diese 
Erzählung  geschrieben  ist,  das  wird  man  aus  vielen  Stellen  sehen, 
wo  ähnliche  Bemerlmngen  gemacht  werden,  als  S.  35,  wo  es 
lieiftt:  «Madame  vertait  d*elre  arretee  le  7.  Novembre  et  c*est  le 
sept  Novembre  aue  Philippe  Egalile  portoit  sa  tete  sar  Techa- 
faud.*  Die  Erzänlcrng  schliefst  mit  den  zwei  folgenden  Anecdoten, 
S.  39.  Im  Augenblick  der  Verhaftung  der  Herzogin  ward  der 
erste  Gensd'armerieofficfer,  welcher  erschien ,  von  I.  K.  H.  erkannt. 
»Sie  haben  in  der  Garde  gedient,«  rief  sie.  )»Ja,  Madame,  man 
muls  aeht  Kinder  haben  und  kein  Stück  Brod,  lim  so  ein  schand- 
liches Handwerk  zu  treiben.«  Ein  Oi&cier  der  Linientruppen, 
der  bei  dieser  Scepe  gegenwärtig  war,  verbarg  sich  in  einer 
Ecke  des  Zimmers  und  liefs  eine  Thräne  fallen ;  wie  Madame  dies 
sah,  nahm  sie  eineScheere,  schnitt  sich  eine  Locke  ab  und  gab 
sie  ihm.  Dann  folgt  ein  Artikel  über  Hyacinth  Deutz,  der  auf 
fblgende  Art  eingeleitet  wird : 
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»li  est  des  noms  que  la  pliHne  se  refuse  de  Iracer,  celui 
de  Deutz  Tassassin  moral  de  S»  A.  R.  la  duchesse  de  Berry 
est  d«  €6s  noms  1a;  il  se  trouve  place  en  eilet  dans  la  ca* 
tegorie  des  Ravaillacs ,  des  Damiens ,  des  Louvel ! « 

Die  kurze  Lebensbeschreibung  des  Coblenzer  Jaden ,  welche  her- 
nach folgt,  ist  in  jeder  Beziehung  mcrlt würdig ,  Ref.  hann  aber 
freilich  10  einer  kurzen  Anzeige  diese  Beziehungen  nicht  näher 
bezeichnen  ;  nur  eins  ist  ftir'  den  moralischen  Charahter  i/Aserer 
ganzen  Zeit  zu  bezeichnend,  als  dafs.  er  es  nicht  andeuten  sollte. 
Der  loyale  Biograph  schlüpft  nämlich  über  den  Punkt' ganz  hinaus, 
wie  es  doch  zuging,  dofs  ein  Abentheurer  und  Glücksritter,  wie 
dieser  Deutz,  Vertrauter  und  Günstling  der  gepriesenen  Heldin 
ward;  wie  es  möglich  war,  dafs  er  an  allen  HoFen,  selbst  beim 
Pabste,  vortrefflich  empfangen,  unterstützt,  begünstigt,  andern 
eropfohlea  wurde!  Niemand  scheut  sich  oder  empfindet  Schaam, 
mit  diesem  Menschen  ^u  unterhandeln!  Dafs  ihm  Don  Miguel 
gern  und  willig  Aufträge  an  die  Herzogin  gab,  und  ihm  sein  Ver- 
trauen schenkte ,  wird  man  ganz  in  der  Ordnung  finden.  Es  heifst 
hier,  Deutz  sey  schon  im  Anfange  des  Jahrs  1828  Gegenstand 
der  Feindschaft  aller  Fremden  in  Rom  gewesen,  und  nichts  desto- 
weniger,  oder  vielmehr  eben  darum,  ward  er  überall  freundlich 
aufgenommen ,  mit  Pässen  verseben  und  höchlich  begünstigt !  Den 
Schlufs  des  Buchs  von  S,  49  ~  i^Q.  machen  Prplestatione(|.,  Ad- 
dressen,  Briefe,  Reden  zu  Gunsten  der  Herzogin  und  ihrer  Reehte, 
nebst  allen  Unterschriften  und  den  Namen  der  lür  sie  auftretenden 
Personen»  Die  Zahl  der  angeführten  Namen  ist  sehr  ansehnlich, 
und  die  Bedeutung  der  Personen  selbst  ist  noch  weit  grofser, 
wir  wollen  daher  in  Beziehung  auf  die  Parthei,  die  für  Heinrieb  . 
gegen  die  jetzige  Regierung  seyn  würde,  wenn  er  selbst  ein* 
mal  erschiene,  die  Schlufsworte  der  Schrift  hersetzen: 

9 Das  Ministerium,^  heifst  es,  ,)hat  eingestanden^^  dafs  dfe 
Frau  Herzogin  von  Berry  so  riel  Ansehn  und  Achtung  beim  Volte 
hätte,  dafs  sie  ihm  gefährlich  schiene,  und  ein  Ausdruck,  der' 
4eAi  Hrn.  Thiers  bei  d^r  Gelegenheit  entfallen  ist,  y^glicheo  mit 
einer  Thatsache  de^  ersten  Zeit  der  letzten  Revolution,  zeigt  df^ti- 
Punkt  y  von  dem  das  jet^t  Bestehende  ausgegangen  und  den  Punkt, 
wohin  es  gekommen  ist.  Drei  Commissatien  reichten  bin,  um^ 
im  Augqs(  i83o  Karl  X.  nach  Cherbourg  zu  bringen,  dagegen 
sagte  Hr.  Tbiers  bei  Gelegenheit  d^r  Verhaftung  der  Her«ogfat 
ganjs  laut  in  der  Kammer,  er  bedürfe  nicht  weniger  als  eine  Armee 
TOO  achtzigtausend  Mann,  um  M^d^me  von  Blaje  nach  Paris  %m 
bringen.^  Dies  wird  besser,  als  al|e  unsere  Beden^  ^u  tbun.  im- 
stande wären,  beweisen,  ,dafs  unsere  Gegner  verloren  und  mk* 
gewonnen  haben.<^ 

Sc  h  lotse  r.  '        ; 
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M    E    D    1     C    I    N. 

1)  Btobaehlungen  über  die  asiathahe  Choiera  gefammdi  «n/  c<]i«r  nach 
IVarsckau  im  Auftrage  der  KönigL  Sachs»  Lande9regieru»ff  tmiernom- 
menen  Rßise  von  Dr.  K.  Chr,  Hille,  SHftsante  u.  a.  10.  Leipzigs  Im 
J.  A.  Barth.    1831.     140  Ä.    8. 

2>  Bie  aUmtisch9  Cholera  in  der  Stadt  Magdeburg  1831^1838.  GeBcÄiekt-^ 
lieh  und  dratlieh  darge$teUt  nach  amtliehen  Nacheichten  auf  hohtM 
yeranlussung.     Magdeburg,    Creut^'sohe  BnohhamdL    1832.    4.     'M  £ 

8)  Die  Wirkungen  der  asiatischen  Cholera  im  prevfs,  Staate  während  de$ 
r  Jahrs  1831.     Nach  den  bei  dem  statistischen   Bureau  eingegangenen 

Nachrichten  von  J.  G.  Hof  mann.    Berlin,     Gedruckt  in  der  Druckerei 
der  kbnigl,  Akademie  der  IVissenschaften*    1833.    4*    60  Ä. 

4^  Tablas  x^eervlogicas  de  Cholera  morbus  en  la  ciudad  de  io  Hahan»  y  $m 
acrabales  formadas  per  Den  Ramon  de  la  Sagra.    Habmna  1833. 

9)  Conaideraiiona  sur  la  nature  et  le  traitement  du  Cholera -morbus,  sui' 
vies  d'une  mstruction  sur  les  pr4ceptes  higieniques  contre  cette  maladie, 
par  le  Chevalier  J,  R,  L.  de  ^erkhore^  dit  de  Kirchhof/*  Anvers 
1838,    XVI  und  211  6\ 

#)  Die  epidemische  Cholera  beobachtet  m  HHen  und  Brunn  im  Herbste 
1831.  wm  Dr.  Karl  Zeller,  prakt.  AT%te  u.  9»  w,  Tübingen^  bei 
Laupp.    1832.    8.    IV  und  ZtB  S, 

Die  erste  dieaer  Sehriftea  verdient  in  soferji  Be4clit«Dg,  0H 
ihr  Verfasser  einer  der  ersten  >dettt8cben  Aerzte  war^  ^ttf eiche  den 
a^ik  hatten,  die  CfaoJera  in  einem  von  Krieg ,  Hungeranoth  ond 
andiern  Lindespbigenheiingesuehten  Lande  dnrcfa  Autopsie  kemiea 
za  lernen.  Er  rentealte  in  Aafirag  seiner  |legieriing  drei  Wo^ 
chen  {n  VVarsjQhau,  und  lieschranbt  ^ich  in  seinen  MittbeiJungen 
auf  das,  was  er  entwexler  selbst  gesehen  oder  ans  zuyerlässigeQ 
Q^iellen  m  schöpfen  Gelegenheit  hatte* 

^  IKe  'drei  Abtheünngen  fätr  ^hrift  foetreffe«  die  Vei4»r«»tMn^ 
dei^  Breehrufar  üa  ;KSnigreioh  Polen  ond  die  Maf^sregehi^  di0  mßm 
gegevr  g^en  die  Chetera  in  .Warsehatt  engviOT,  die  F^iholegie  liM 
ttranbheit  mid  ihre  Behandlung« 

Der  Verf.  bemdkt  sieh,  nacheuweisen ^  vwe  Sh  BMeblrohr 
den  rersehiedenen  aos  Rarsfand  gegen  Polen  =  anziehenden  Heeres* 
abtlMiiungen  folgte,  aick  den  Polen  bei  der  Scblaoht  von  IgMii^ 
mktlieifte  ,  und  'sich  nnn  enf  den  Verpflegunes«  Und  HÜEMideb« 
atrafsen  ausbreitend^,  bis  zum  Mai  über  3ooe  Soldaten  von  der 
Hanpilflmiee  ergdff,  dann  hier,  wie  in  Warachan,  a<H1idrte,  «m 
späterhin  mit  desto  gröfserer  Heftigkeit  wieder  sn  eraebekieiu 
Die  von  der  Mecücinalhehörde  in  Warschan  gewählten  Mafsregeln 
gegen  die  Krankheit  zeigen,  dafs  man  von  Anfang  an  schon  eine 
unbedingte  Contagiosität  beaweifeite,  auch  würde  der  Drang  der 
Verbältnisse  damala  keine  Sperrmäfaregeln  gestattet  haben  |  sowie 
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in  Danzig  und  Hdnigsberg  -  sie  versuchte  in  WirlisamWeit  aui 
setzen. 

Die  ScbiWeriing  der  Krankheit  weicht  von  <Ien  Bes'chreibun'» 
gen  spaterer  Aerzte  nicht  ab,  nur  scheint  H,  die  h5icbste  I^ortn, 
welche  Yorsugsweise  beim  Ausbruch  und  auch  bein\  Erlösoheu 
einer  Epidemie  vorzukommen  pflegt,  nicht  beobachtet  zu  haben« 
IHe  Folgekiankbeiien  und  ihre  Aufgänge  in  Gepesuug  uiMi  Tod 
werdeu  nicht  gewürdigt. 

Der  Seetiofisbefus4  ist  hier  weniger  vollständig,  als  in  «iaigen 
später  erschienenen  Choleraschriften,  angegeben,  die  BesehaDenw 
heit  der  Brunner'schen  und  Peyer*schen  Drüsen  unberüchsichtigt 
geblieben.  Den  Grund  des  Uebels  findet  der  Verf.  in  einem  Lei-, 
den  der  Gangliensphäre,  das  sich  über  das  Bückenmark  ausdebat 
und  eine  Entmischung  des  Bluts  bedingt.  Die  allgemein  herr- 
schende gastrisch -jaervüse  Krankheitsconstitution  wird  als  das  vor-« 
bereitende  Moment  der  Seuche  bezeichnet,  durch  welches  die 
Empfiinglichkeit  für  das  Contagium  entstand. 

Unvollkommene  Formen  der  Cholera  wurden  in  Warschau^ 
wie  fast  überall,  wahrgenommen,  wo  die  Epidemie  sehr  um  sich 
grifi.  Schnelle  Herstellungen  nach  einem  hohen  Grade  des  Uebels, 
hat  der  Verf.  oft  beobachtet  (in  Berlin  waren  sie  selten  ^  in  Frank- 
reich ,  namentlich  in  Paris,  fast  unerhört.  Ref.)  Was  der  Verf. 
in  therapeutischer  Beziehung  anführt,  übergehen  wir,  denn  bis 
jetzt  kann  man  man  noch  von  der  Cholera,  wie  Sydenham  von 
der  Gicht ,^  sagen:    IShilla  methodus  ex  bis  scopum  attingit  unquam^  « 

Die-  sweite  Schrift  giel>t  eine  Redhensobaft  von  den  ia  Magde* 
barg  getrefTeoen  Anordnungen  vor  dem  Ausbruch  der  Chalem^ 
statistische.  Nachweisen  über  jdie  Erkrankungen,  Genesungen , 
3terfaellille  nach  Zeit,  Ort,  Geschlecht,  Ah^*,  Stand,  Stra&en 
u.  s.  w. ,  eine  gedrängte  Geschichte  der  Epideoiie  in  dieser  StaiMl^ 
endlich  einea  Bericht  über  die  Beobaobtur^eya.)  wolohe.im  <^ivil- 
bo^pitale  gesammelt  worden  sind. 

Unter  den  ErkriMÜi;teii  faftden  sieh  ,  20  Krankenwärter  und 
Krankeuwärterinnefi ,  1  Arzt,  1  Au&eher  im  Lazarelh,  317  Av^ 
beiter,  i9^h[i£Ber  und  Fischt,  S3  Dieostboteii,  58  Militärs.  Von 
95i  in  Hospitälern  behandelten  genasesi  itE,  und  es  stairbien  isd,- 
1100^90' in  ihrea  Wohnongen  behandeitea  genäse«  t^36,  vnd  es 
starb to  9&%{eiik  Resuitsit,  das  sehr  zu  Gunsten  der  Xiaauuaethe 
spricht.   Ref.). 

&em  Ausbroeh  der  Brechruhr  ging  ein  g«stffsch-neryöser' 
Urankheitscha^ahter  voran,  ^iee  Etnsehleppung  iat  nicht  hachge« 
wiesen.  Die  meisten  Erkrankungen  kommen  auf  die  dritte  Woche 
nach  dem  Ausbruch  der  Seuohe^  kn  Aftfartg  war  der  Verlauf 
höchst  rapide ,  späterhin  bildete  sich  häufig  ein  Stadium  typhosum. 
Eine  Constiiutio  cholurica  herrschte  sehr  allgemein.  Manche  That- 
sachen  zeugen  für  die  Bildung  eines  Focus  emanationis ,  der  denen 
gefährlich  werden  kann ,  welche  mit  einer  besondern  Prädisposition 
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sich  ihoi  nlhern.  Hieraus  folgt  indessen  noch  heiiieswegeS)  Jafs 
die  Cholera  mit  demselben  Rechte,  als  die  Poeben,  eine  Vergif- 
tungskranlibeit  zu  nennen  sej,  wie  hier  behauptet  wii^d. 

Vieles  Interessante  enthält  der  Bericht  des  Dr.  Schaltze 
fiber  das  Civil  -  Cholerahospital.  Dieser  Arzt  beobachtete  häufig 
schon  70n  Anfang  an  ein  Brustleiden,  eine  sehr  verschieden- 
artige BesehaiTenbeit  der  Ausleerungen,  eine  platte  und  schlaiFe 
Zunge,  bei  Kindern  eine  Verschmelzung  der  Cholerasjmptome 
mit  Hii^nieidea.  Als  Heilmittel  rühmt  er  die  Kälte,  das  Calomel , 
das  E'Xtr.  nucis  tfomicae,  den  Wismutb. 

Der  Zweck  der  Schrift  von  Hofmann  ist,  zu  versuchen, 
ob  vielleicht  die  politische  Rechenkunst  durch  Vergleichung  der 
Wirkungen  der  Cholera  mit  den  Wirkungen  der  anfserdem  vor- 
gekommenen Todesursachen  zur  Erleichterung  eines  begründeten 
Urtheils  über  die  Natur  derselben  beitragen  konnte. 

Im  Jahre  i83i.  starben  im  preufs;  Staate  bei  einer  Bevölke- 
rung von  i3,p38,96o  Seelen  4^2,665,  und  von  diesen  32,647  ^^ 
der  Cholera.  Ein  Vergleich  mit  den  Mortalitätslisten  der  verflos- 
senen frühem  fünf  Jahre  zeigt,  dafs  die  Sterblichkeit  in  diesem 
Jahre  überhaupt  ungewöhnlich  grofs,  fast  um  ein  Fünftel  grofser, 
als  1826 — i83o  war.  Aber  schon  das  Jahr  i83o  zeichnete  sich 
durch  eine  grofsere  Sterblichkeit  überall  aus. 

Der  Verf.  zeigt  nun «  dafs  diejenigen  Gegenden  vorzugsweise 
von  der  Cholera  neimgesucht  wurden,  welche  im  Jahre  i83i. 
überhaupt  eine  ungewöhnliche  St,erblichkeit  erfuhren,  und  dafs  in 
den  am  ^meisten  durch  diese  Seubhe  nlitgenommenen  llegie- 
rungsbezirken  ^7  und  in  denen,  wo  die  Brechrühr  nur  in  eirsem 
geriagen  Grade  auftrat  und  wenig  um  sich  griff, . nicht  V^ 
derer,  welche  im.  Jahre  i83i  mehr,  als  in  den  Bruhern  Jahren, 
starben ,  eine  Beute  dieser  Krankheit  wurden. 

In  keinem  Regferungsbezirhe  sind  die  einzelnen  Kreide  des- 
selben gleichförmig  weder  von  der  Cholera,  noch  auch  voit 
der  allgemeiaen  grSfsern  Sterblichkeit  ibetrefien  worden ,  manche 
blieben  sogar  von.  der  einen,  wie  von  den  andern  Geifsel ,  giMi£- 
lich  verschont,  indessen  ander»  benachbarte  furchtbar  mitgenom«- 
men  wurden  (eine  Beobachtung,  die  in  allen  von  der- Cholera 
heiragesuohten  Läadem ,  ron  Indien  bis  Frankreich  und  Portugal, 
gemacht  worden  ist.  Ref.)  Die.  unmittelbar  an  der  Weichsel  ge- 
legenen Kreise  haben  weniger  von  der  Krankheit  gelitten,  aU 
die,  welche  sie  kaum  oder  gar  nicht  berührt  (eine  Anomalie  in 
der  Verbreitung,  welche  Beachtung  verdient»   Ref.) 

(Der   B4icMuf9  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Schriften   über  die   Cholera. 
(  Beschlufa,) 

VVie  in  Indien  und  in  allen  von  ihr  durclizogenen  Ländern 
wurden  auch  in  Preufsen  zwei  sehr  bedeutende  Länderstrecken  ^ 
nämlich  der  grofste  Theil  vom  -Regierungsbezirke  Koslin  mit  eini- 
gen angrenzenden  Kreisen,  worauf  fast  400,000  Seelen  wohnen, 
und  ein  aus  dem  nordlichen  Theile  des  Regierungsbezirks  Posen 
bis  an  das  südh'chste  Ende  von  Schlesien  sich  hinziehender  Flä- 
chenraum mit  686,028  Einwohnern  Ton  der  Cholera  übersprungen, 
ohne  dafs  sich  in  den  Verhältnissen  dieser  beiden  Landestheile 
etwas  zeigte,  was  diese  Verschonung  begründen  konnte. 

Allgemeine  Verhältnisse  der  Lage  entscheiden  auch  nicht  über 
die  Wirksamkeit  der  Seuche,  indem  sie  bald  das  platte  Land 
gänzlich  verschonte  und  die  darin  gelegenen  Städte  Heimsuchte, 
bald  das  entgegengesetzt^  Verhältnifs  beobachtete.  Ebenso  bleibt 
es  unerklärt,  warum  sie  bald  die  wasserreichen  Gegenden  ge- 
waltig verheerte,  dann  sich  plötzlich  wieder  von  diesen  entfernte 
und  in  den  eher  hochgelegenen  vorzugsweise  ihre  Stärke  an  den 
Tag  lögte. 

Von  den  groPsen  Städten  der  durch  die  Cholera  mitgenom- 
menen Gegenden  wurden  alle,' von  den  Mittelstädten  die  meisten, 
von  den  kleinen  nur  wenige  durch  die  Seuche  berührt,  dennoch 
scheinen  Handelsvcrhältnisse  und  Grenzverkehre  keinen  oder  h5ch«* 
stens  einen  sehr  geringen  Einflufs  auf  die  Verbreitung  der  Krank* 
hek  gehabt  zu  haben. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  im  Ganzen  nur  ne- 
gative, aber  auch  als  solche  willkommen,  da  sie  zur  Zerreifsung 
des  Mjthengewebes  mitwirken,  mit  Hülfe  dessen  man  die  abge- 
schmacktesten Sperrmafsregeln  entschuldigen  wollte. 

Der  dufch  seine  Hlstoria  economicorpoliiica  y  eatadistica  de 
la  isla  de  Cuba  6  sea  de  sus  progresos  en  la  poblacion^  la  agri^ 
cultura^  el  comercio  y  los  rentaSf  Habana  i83i.  4*  XVIII  u,  386  S« 
berühmte  Verf.  giebt  eine  statistische  Nachweise  über  die  Ver- 
heerungen der  Cholera  in  Havana,  welches  durch  diese  Seuche 
innerhalb  sechs  und  fünfzig  Tagen  8353  Bewohner,  mithin  den 
achten  Theil  seiner  Bevölkerung,  verlor,  was  keine  Stadt  in  Rufs* 
land,  Polen,  Oesterreich,  Frankreich,  England  erfahren  hat. 
Die  Bev51kerung  Havanna^s  ist  zusammengesetzt  aus  Weifsen ,  aus 
freien  Mulatten,  aus  Mulatten  -  Skia  ven ,  aus  freien  Creolen,  aus 
Creolen  -  Sklaven ,  aus  freien  afrikanischen  Negern  und  aus  Neger- 
Sklaven.     Unter  diesen  litten   die   freien  Neger  am  meisten,    die 
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weirsen  Frauen  am  vrenigsten.  Bei  den  ersten  erscheint  das  Elend 
und  die  UnmäTsigkeit  die  auffallend  grofse  Sterblichkeit  bedingt 
zu  haben ,  welche  auch  aufser  der  Herrschaft  der  Brechruhr  unter 
allen  Umständen  in  dieser  Kaste  vorzugsweise  grofs  zu  seyn  pflegt. 
Die  Vorstädte  wurden  härter  heimgesucht,  ajs  die  eigentliche 
Stadt,  was  zum  Theil  von  der  schnellern  Hülfe  und  zum  Theil 
\on  dem  umstände  abhangen  mag,  dafs  die  Vorstädte  von  den 
ärmern  VolUsklassen  bewohnt  sind. 

Es  starben  mehr  weibliche,  als  männliche  Mulatten,  dagegen 
fand  ein  umgekehrtes  Verhältnifs  bei  den  freien  Negern  und  bei 
den  Negersklaven  statt,  bei  den  weifsen  Männern  war  die  Morta- 
lität um  Ys  stärker,  als  bei  den  weifsen  Frauen ;  im  Ganzen 
verhielt  sich  die  Sterblichheit  der  Männer  zu  der  der  Frauen 
=  4609  :  3480. 

Es  starben  ungewöhnlich  viel  Kinder  bis  zum  loten  Jahre  an 
der  Brechiuhr,  nämlich  i336  (was  in  Europa  nirgends  wahrge- 
nommen ward.  Reh)  und  in  Verhältnifs  sehr  wenig  alte  Leute, 
nämlich  460  in  dem  Alter  zwischen  60  und  90  Xahren  (erreichen 
aber  in  Havanna  viele  Individuen  ein  höheres  Alter?  Ref.).  Die 
meisten  der  durch  die  Seuche  weggerafften  Kinder  waren  von 
Weifsen ,  Mulatten  und  freien  Negern,  unter  den  erwachsenen 
Weifsen  litt  besonders  das  Alter  zwischen  20  und  3o,  bei  den 
Negern  und  Mulatten  das  zwischen  3o  und  40  Jahren.  Bei  alten 
Leuten  aus  der  weifsen  und  aus  der  freien  JSeger- Kaste  war  die 
Mortalität  in  gleichem  Verhältnifs  und  bedeutend  gröfser,  als  bei 
den  Negersklaven  und  bei  den  freien  Mulatten. 

In  der  dritten  und  vierten  Woche  richtete  die  Epidemie  die 
stärksten  Verheerungen  an,  wo  jeden  Tag  über  3oo  Individuen 
starben. 

Die  Elemente  einer  gröfsern  Sterblichkeit,  bedingt  durch 
eine  Seuche ,  in  einer  Stadt  wie  Havanna ,  liegen  zu  offen  am 
Tage,  als  dafs  sie  eine  weitere  Beleuchtung  bedürften. 

Die  funn;e  Schrift  enthält  eine  Beschreibung  der  Cholera  und 
ihres  Verlaufs  nebst  achtzig  Krankheitsfallen ,  welche  Rirchhoff 
in  Antwerpen  zu  behandeln  Gelegenheit  hatte,  die,  bis  auf  acht, 
sämmtlich  geheilt  wurden.  Sein  Verfahren  bei  den  Cholerakranken 
bestand  in  der  Anwendung  tröckner  oder  feuchter  Wärme,  Bä- 
hungen von  Ammoniak  mit  Kamphergeist,  Frictionen  des  Bück- 
grats, zuweilen  Sinapismen  und  Zugpflaster,  innerlich  gelinde 
6chweifstreibende  Mittel.  (Wenn  diese  Behandlung  so  günstige 
Besultate  hervorbrachte,  so  kann  man  annehmen,  dafs  K.  mit 
sehr  leichten  Krankheitsfällen  zu  tbun  hatte.   Ref.) 

Eine  Verbreitung  durch  Contagium  wird  geläugnct,  die  Bil- 
dung eines  Focüs  emanalionis  aber  angenommen  jund  durch  in- 
teressante Thalsachen  bewiesen^ 

Der  Verf.  der  sechsten  Schrift  beobachtete  die  Cholera  in 
Oesterreich,    wohin  er  durch  den  Fürsten  Egon  y.  Fürsteoberg 
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geschickt  worden  war.  Die  Beschreibung  dieser  so  hundertfach 
beschriebenen  Krankheit  weicht  in  vieler  Beziehung  von  den  Schil- 
derungen anderer  Aerzte  ab.  Eine  Aehnlichkeit  zwischen  der 
Vox  choletica  und  dem  Croupton  hat  bisher  kein  Beobachter  ge- 
funden. Auch  durfte  es  nicht  unbedingt  richtig  seyn ,  dafs  mit 
der  Abnahme  der  peripherischen  Wärme  der  Puls  der 'Cholera- 
kranken an  Frequenz  gewinne,  dafs  die  Kranken  sich  schnell  er- 
holen ,  dafs  ein  Zustand  von  Orgasmus  im  Blut  vorzugsweise 
nach  der  kalten  Behandlung  beobachtet  werde,  dafs  die  Dauer 
eines  reinen  (??)  ChoJeraanfalls  bis  zur  Reconvalescenz  im  JBurch- 
schnitt  eine  viertägige  sey,  dafs  die  Spuren  der  Facies  cholerica 
sich  bald  verwischen,  dafs  die  Krankheit  so  viele  Abweichungen 
darbiete,  dafs  es  fast  schwierig  sey,  etwas  Constantes  an  ihr  nach- 
zuweisen (??),  dafs  die  Krankheit  häufig  mit  einem  heftigen 
Schürtelfroste  auftrete. 

Das  Wesen  der  Cholera  definirt  der  Verf.  wie  HUle  in  der 
sub  1.  angeführten  Schrift,  die  Frage  über  Contagiosität  und 
Nichtcontagiosität  läfst  er  unentschieden,  sich  doch  mehr  zur 
letzten  Ansicht  hinneigend.  Beachtungswerlhes  theilt  er  über  die 
Vorhersagung  mit.  Die  Peyer'schen  Drüsenflecke  beschreibt  er 
als  oberflächliche  Erosionen  und  Versch wärungen  (!!),  die  Blut- 
anhäufung in  allen  innern  Organen  wird  nicht  nach  Gebühr  ge- 
würdigt. Die  günstigen  Resultate  der  Behandlung  der  Cholera- 
hranken  in  Wien  erklärt  er  (wie  auch  Ballin)  mehr  durch  den 
mildern  Charakter  der  Krankheit,  als  durch  das  gewählte  Heil- 
verfahren. 

Die  Behandlung  mit  Brechmitteln  bewährte  sich  besonders 
im  Wiener  Militärhospital,  die  mit  der  Kälte  in  der  asphycti- 
schen  Form  in  einer  Abtheilung  des  Wiener  allgemefden  Kran- 
kenhauses und  auch  in  der  Privatpraxis. 

Abgesehen  von  den  gemachten  Ausstellungen  enthält  diese 
Schrift  sehr  viel  Ii)teressantes  und  gebort  zu  den  gediegensten , 
die  wir  bis  jetzt  erhalten  haben.  Besondere  Beachtung  verdienen 
die  Abschnitte  über  die  Resultate  der  verschiedenen  Heilmetho- 
den ,  über,  die  Verbreitung  der  Choleraepidemie  in  Brunn  und  im 
Brünnerkreise. 

He^felder. 
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PHYSIKALISCHE  LITERATUR. 

Bef.  kann  sich  bei  der  üebersicbt  der  neuesten  literarischen 
Producte  aus  dem  Gebiete  der  Naturiehre  auf  Zeitschriften  und 
Abhandlungen  der  gelehrten  Gesellschaften  wegen  Beschränltung 
des  Raumes  nicht  einlassen ,  als  Ausnah^ne  möge  jedoch  erwähnt 
werden : 

Jntenaitaa  vi$  mafi^eticae  terreatri»  ad  mensuram  absolutam  revotaia, 
Auciore  C.  F.  Gaufs,  Gott.  1833.  4.  (Ein  besonderer  Alidrucb 
ons  den  Commentarien  der  Gott.  Societat) 

Dem  berühmten  deutschen  Geometer,  welcher  die  Astronomie 
und  höhere  Geodäsie  bereits  so  bedeutend  erweitert  hat ,  ver- 
danhen  die  Physiker  jetzt  auch  aufser  der  definitiven  Bestimmung 
des  Gesetzes  der  magnetischen  Abslofsung  im- Verbal tnifs  der  Ent- 
fernungen die  Messung  der  absoluten  Rraft  des  tellurischen  Magne- 
tismus, nachdem  durch  die  angestrengtesten  Bemühungen  so  vieler 
Gelehrten  die  relative  Stärke  desselben  für  zahllose  Orte  auf  der 
Erdoberfläche  ausgemitt^lt  ist. 


Zur  Physik  im  ganzen  Umfange  geboren  folgende  Werke: 

Populäres  physikalisches.  Lexicon  oder  Handwörterhuch  der  gesammten 
Naturlehre  für  die  Gebildeten  aus  allen  Ständen  von  Dr,  G.  0.  Mar^ 
hack.    1.  Bd.  1.  Lief.  Bogen  1  —  6.    Leipz.  1833. 

Ref.  ist  Mitarbeiter  der  jetzt  fast  beendigten  grofsen  physika- 
lischen Encyklopadie,  des  Gehler  sehen  Wertet  buches,  und  schickt 
diese  Bemerkung  voraus,  damit  das  Publicum  die  Gründe  beach- 
ten und  prüfen  möge ,  die  das  zu  fällende  Urtheil  motiyiren ,  ohne 
dem  möglichen  Vorwurfe  verschwiegener  Gründe  der  Parthei- 
lichkeit  Gebor  zu  gcfben.  Zuvorderst  kann  ein  populäres  Wör- 
terbuch einer  so  weitläuftigen,  in  allen  Theilen  pnilosophisch  zu- 
sammenhängenden und  eben  daher  schwierigen  Verstandes -Wis- 
senschaft, als  die  Naturlehre  ist,  schon  an  sich  nicht  zweckdienlich 
seyn.  Was  für  die  im  Allgemeinen  sogenannten  Gebildeten  zur 
Belehrung  über  Einzelnheiten  aus  dieser  Wissenschaft  geh5rt, 
findet  sich  im  Conversations  -  Lexicon ,  ist  es  jedoch  auf  eine 
eigentlich  populäre  Darstellung  des  Ganzen  abgesehen,  so  erfor- 
dert die  Abstreifung  des  gewöhnlichen  m«ithematischen  Gewandes 
grofse  Sorgfalt;  aber  auch  darin  ist  eine  Deutlichmachung  nur 
dadurch  erreichbar,  dafs  die  innig  mit  einander  verbundenen 
Lehren  im  Zusammenhange  vorgetragen  werden,  womit  sich  die 
lexikographische  Form  nicht  verträgt.  Als  Muster  solcher  leicbl- 
fafslicher  und  dennoch  nicht  trivialer  Darstellungen  können  £u- 
ler*s  Briefe  und  die  astronomischen  Vorlesungen  von  Brandes 
dienen,  wovon  man  mit  Horaz  sagen  kann:  ut  sibi  quisque  sperei 
idem  etc.    Wer  ein  wissenschaftliches  Wörterbuch  (Encyklopadie) 
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{^ebraacheii  will,  mufs  schon  ziemlich  genau  wissen,  worüber  er 
Belehrung  verlangt ,  und  diese  mufs  er  dann  auch  vollständig 
finden;  eben  daher  aber  sind  Vollständigkeit,  .Tiefe  und  Gründ- 
lichheit  bei  einem  solchen  Werbe  nicht  Bios  kein  Vorwurf,  son- 
dern vielmehr  noihwendiges  Erfbrdernifs ,  weil  man  sonst  irgend 
eins  der  grofseren  Handbücher  vermittelst  des  Registers  zum 
Nachschlagen  eben  so  gut  und  noch  besser  benulzen  bann.  In 
diesem  Punkte  also  glaubt  Ref.  mit  den  Ansichten  des  ganzen 
sachverständigen  Publicums  übereinzustimmen. 

Was  den  Inhalt  der  vorliegenden  6  Bogen  betrifft,  so  ist 
derselbe  im  Allgemeinen  richtig,  es  ist  überhaupt  keine  sehr 
schwere  Aufgabe,  bei  den  vorhandenen  Hülfsmitteln  Gutes  und 
Richtiges  zu  liefern,  vor  allen  aber  will  Ref  den  Kenntnissen  des 
ihm  sonst  nicht  bekannten  Verfs.  auf  keine  Weise  zu  nahe  treten, 
allein  bei  einer  von  vorn  berein  i'ehlerhaf\en  Anlage  des  Ganzen 
ist  auch  hierbei  Zweckwidrigkeit  kaum  überall  zu  vermeiden. 
Was  sollen  in  einem  populären  Worterbuche  die  langen  Artikel 
Absorption,  Abweichung,  Anwandlungen  (!)  und  seihst  Auge  in 
dieser  Ausdehnung  (von  S.  70  bis  89.)^  Wie  wenig  der  Verf. 
übel-haupt  die  Aufgabe  der  populären  Darstellung  festgehalten 
habe,  möge  folgende  wort  lieh  mitgetheilte  Stelle  beweisen.  »Wäre 
die  Luft  bis  in  ihre  gröfste  Hohe  von  stets  gleicher  Dichtigkeit^ 
so  müfste  sie  2^,694  p«  F.  über  der  Oberfläche  des  Meeres  ihre 
Grenze  erreicht  haben,  würde  also  kaum  über  die  Spitzen  der 
höchsten  Berge  reichen.  Dies  Resultat,  dafs  die  Atmosphäre  eine 
Hohe  von  241^94  p*  !*•  habe,  ist  indefs  nicht  richtig.  Denn  nach 
dem  Mariotte'scher^  Gesetze  verhält  sich  die  Dichtigkeit  der  Luft 
gerade  wie  die  zusammendrückende  Kraft.*  Dann  folgen  in  glei- 
cher Kürze  die  Hohe  der  Atmosphäre  -  aus  der  Dämmerung, 
La  Place's  bekannte  Berechnung,  hier  in  8  Zeilen  enthalten, 
Woliaston's  Beweis  der  Begrenzung  und  Schmidts  Bestim- 
mung, alles  nicht  völlig  eine  Seite  füllend.  Kürze  ist  gewifs  lo- 
benswerth ,  aber  wie  soll  ein  Dilettant  solche  schwierige  Probleme 
begreifen,  wenn  ihm  blos  die  Resultate  mitgetheilt  werden,  da 
ihm  selbst  der  Begriff  einer  stets  gleichen  Dichtigkeit  fremd  seyn 
mufs»  Der  Artikel  Aeolusharfe  ist  wohl  gerade  ein  solcher,  wel- 
chen Dilettanten  zur  Belehrung  aufschlagen  konnten,  aber  da 
findet  man  nach  ihrer  Beschreibung  und  der  Angabe,  dafs  schon 
Eustatius  sie  kannte,  zur  Belehrung  nichts  weiter,  als  dafs 
Young  die  Schwingungsknoten  der  Saiten  (nicht  Seiten,  wie 
der  Verf.  schreibt)  ohne  Unterbrechung  des  Tones  berührt  habe, 
und  hierauf  ist  sogleich  von  Pellisows  neuerdings  gemachten 
Einwürfen  und  dessen  Longitudinal- Schwingungen  der  Moiecular« 
theilchen  die  Rede.  Es  ergiebt  sich  hieraus  wohl  mit  Gewifsheit, 
dafs  ein  populäres  physikalisches  Wörterbuch  eine  an  sich  un-* 
mögliche  Aufgabe  zu  nennen  sey. 
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Populäre  DarsteUung  der  Naturkunde  zum  Gebrauche  für  das  gebildete 
Publicum  im  j4llgemeinen  und  für  höhere  Bürger'  und  ReaUehulen^ 
ao  wie  auch  für  angehende  Pharmaceuten  im  betondern  herausgegeben 
von  Dr.  E.  H^itting  u,  s.  w.  Zweiter  Theil.   Lemgo  l^^.    194  &\    8. 

Den  ersten  Theil  dieser  populären  Naturkunde  hat  Ref.  in 
dieser  Zeitschrift  i833.  Heft  3.  p.  260.  angezeigt  ^  und  das  dort 
ausgesprochene  Urtheil  hann  auch  über  den  vorliegenden  nicht 
günstiger  ausfallen.  Den  Anfang  macht  eine  dem  jetzigen  Stand- 
puncte  der  Wissenschaft  nicht  angemessene  Geologie  und  Geogno- 
sie,  worin  es  §.  8.  wortlich  heilst:  »Die  Erde  ist  an  den  Polen 
abgeglättet,  wogegen  noth wendig  eine  Anhäufung  der  Masse  am 
Aequator  statt  finden  mufste,  ein  Umstand,  der  sich  den  .Gesetzen 
der  Physih  zufolge  aus  der  Umschwemmungsbraft  (!!),  welcher 
schon  die  ursprungliche  flüssige  Masse  ausgesetzt  gewesen  war, 
und  die  sich  durch  die  Umdrehung  unserer  Erde  bestätigt,  hin* 
länglich  erblärt.*  Man  wird  in  der  That  zweifelhaft,  ob  der 
Ausdruck :  abgeglättet ,  für  einen  Druckfehler  zu  halten  sey,  desto 
gewisser  aber  ist,  dafs  jemand,  der  eine  solche  Periode  nnr  zu 
schreiben  vermag,  billig  im  Gebiete  der  Physik  nicht  als  Schrifl- 
steller  auftreten  sollte.  Dann  folgt  eine  Beschreibung  der  Me- 
^le,  welcher  eine  dürftige  und  etwas  confuse  Abhandlung  über 
galvanische  Elektricität  und  über  Magnetismus  vorausgeschickt  ist. 
Beim  Gebrauche  grofserer  Apparate  würde  der  Verf.  finden,  dafs 
die  von  ihm  genannten  Metalle  im  elektischen  Kreise  nicht  schmel- 
zen ,  sondern  verbrennen ,  auch  sind  die  trockne/i  Säulen  aus 
Zink-  und  Kupfer -Papier  nicht  von  Zamboni,  sondern  von 
Jäger. 

Grundzüge  des  chemischen  Theils  der  Naturlehre.  Zum  Gebrauehe  für 
Vorlesungen  y  so  wie  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet  von  Dr.  //.  fiti//. 
Mit  71  eingedruckten  Holzschnitten,    Nürnb.  1835.     FI  u.  379  S.    8. 

Der  Verf. ,  ein  bekannter  Chemiker,  bemerkt  in  der  Vorrede, 
dafs  diejenigen  Abschnitte  der  Physik,  welche  als  Einleitung  in 
das  Studium  der  Chemie  von  grofster  Wichligkeit  sind,  in  den 
gangbaren  Lehrbüchern  jener  Wissenschaft  zu  mangelhaft  behan- 
delt werden,  und  er  beabsichtigt  daher,  diese  vollstänidig  und  in 
systematischer  Ordnung  zusammenzustellen.  Diesem  Plane  gemäfs 
beginnt  er  sogleich  mit  den  Attractionsgesetzcn ,  läfst  die  Unter« 
Buchungen  der  sogenannten  Inponderabilien  hierauf  folgen,  und 
beschlicfst  mit  einigen  Anwendungen  der  statischen  und  mecha« 
nilschen  Gesetze  auf  chemische  Apparate.  Sowohl  diesem  Plane 
als  auch  dessen  Ausführung  mufs  man  Beifall  schenken ,  and  es 
ergiebt  sich  sonach  von  selbst  der  Platz ,  welchen  dieses  Werk 
einnehmen  wird,  nämlich  zwischen  den  Lehrbüchern  der  Physik 
und  denen  der  Chemie.  Ein  Verlust  wäre  es  allerdings,  wenn 
diejenigen,  die  sich  dem  Studium  der  Chemie  vorzüglich  widmen 
wollen,  die  Lehren  der  Physik,  auch  die  der  mechanischen,  nicht 
zuvor  vollständiger  kennen  lernten,   namentlich  wegen   der   jetzt 
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SO  innigen  Verbindung  zwischen  der  Wellenlehre,  der  Akustik 
und  Optik,  aber  es  ist  zugleich  yon  dem  Physiker  nicht  zu  er- 
warten ,  und  bei  den  akademischen  Vorträgen  ganz  unaustübrbar, 
die  allgemeinen  T'erwandrschaftsgesetze  im  weiteren  Umfange  ab- 
zuhandeln ;  als  blofsc  Einleitung  in  die  ohnehin  so  weilläuftige 
Chemie  ist  die  Sache  jedoch  gleichfalls  zu  sehr  zeitraubend,  und" 
datier  verdient  das  vorliegende  Werk  ;5um  Nachlesen  und  Selbst- 
studium zwischen  beiden  Disciplinen  vorzüglich  empfohlen  zu 
werden.  Die  ersten  Abschnitte  über  die  Erscheinungen  der  An- 
ziehung und  chemischen  Affinität,  die  der  Verf.  insgesammt  von 
einer  einzigen  Altractionskraft  ableitet,  sind  in  so  weit  gelungen 
zu  nennen,  als  man  das  Eingehen  in  gröfsere  Tiefe  hier  nicht 
erwarten  bann,  indem  sonst  gerade  die  zuletzt«  erwähnte  interes- 
sante Hypothese  der  Schwierigkeiten  gar  viele  darbietet.  Die 
Wärmelehre  wird  diesen  Untersuchungen  unmittelbar  angereihet, 
wozu  noch  obendrein  die  Ansicht  berechtigt,  dafs  sie  das  repul« 
sive  Princip ,  der  Träger  der  Dehnkraft  oder  diese  selbst  sey, 
eine  gleichfalls  sehr  schwierige  Frage.  Gegen  den  Inhalt  dieser 
eigentlich  zur  Physik  gehörigen  Abschnitte  liefsen  sich  in  ein- 
zelnen Poncten  allerdings  Einwendungen  machen,  z.  B.  S.  103, 
wo  der  Sehwingungspunct  (centrum  oscillaüonis)  des  Pendels  mit 
dem  Schwerpuncte  verwechselt  ist,  S.  126,  wo  specifische  und 
relative  Warme  als^gleich  betrachtet  wird  u.  s.  w.,  allein  dieses 
sind  Kleinigkeiten,  im  Ganzen  aber  sind  die  Thatsachen  richtig, 
die  Darstellung  ist  einfach  und  klar,  und  zeigt,  dafs  der  Verfl 
sich  der  Wissenschaft  selbst  bemächtigt  habe,  ohne  das  Erlernte 
in  unveränderter  Form  blos  wiederzugeben.  Die  Wärmelehre 
dürfte  verhältniismäfsig  der  gelungenste  Theil  seyn,  aus  der  Optik 
ist  blos  die  erwärmende  und  chemische  Wirkung  des  Lichtes 
aufgenommen,  dann  folgt  Elektricität  und  Magnetismus,  letzterer 
nur  kurz  behandelt,  nebst  Elektro-  und  Thermo  -  Magnetismus. 
Im  Ganzen  hat  der  Verf.  die  Arbeiten  der  französischen  Physiker 
als  Quellen  hauptsächlich  benutzt,  was  wohl  keinen  Tadel  ver- 
dienen kann ;  wenn  er  aber  S.  268.  die  von  der  dortigen  Academie 
ausgegangene  Abhandlung  über  Blitzableiter  die  vollständigste 
nennt,  »die  alles  umfafst,  was  zur  Errichtung  eines  guten  Wet- 
teräblciters  berücksichtigt  werden  mufs,«  so  war  ihm  ohne  Zweifel 
dasjenige  unbekannt,  was  Pf  äff  hierin  geleistet  hat,  und  na- 
mentlich dessen  Aeufserung  im  neuen  Wörterbuche  der  Physik 
Th.  r.  S.  1077. 

Der  physikalische  mid  musikalische  Tonmesser,  welcher  durch  den  Pendel, 
dem  Auge  sichtbar,  die  absoluten  Vibrationen  der  Tone,  der  Haupt- 
gattungen von  Combinationstönen ,  so  wie  die  schärfste  Genauigkeit 
gleichschwebender  und  mathematischer  Accorde  beweist,  erfunden  und 
ausgeführt  von  Heinrich  Scheibler ,   Seidenwaaren-  Manufucturist 

-     in  Crefeld,    Nebst  3  Steindruck  tafeln,    Essen  1884.     Vlll  u.  80  .V.    8. 

Eine  streng  wissenschaftliche   und  ganz  eigentlich  gelehrte  Ab- 
b^ndlung  von  einem  Dilettunteo,  die  jedoch  Ref.  allen  denjenigen 
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Physikern  angelegentlich  empfiehlt«  welche  unter  der  Menge  der 
schwierigen,  zur  Physik  im  ganzen  Umfange  gehörigen,  Zweige 
dieser  Wissenschaft  die  Akustik  nicht  vernachlässigt  haben.  Von 
der  Sache  selbst,  die  darin  vorgetragen  wird,  hat  Ref.  bereits 
Tor  ihrem  Erscheinen  eine  kurze  Nachricht  in  Poggendoiil's  Ann. 
i833  St.  11.  bekannt  gemacht,  die  aber  nicht  hinreicht,  das 
Ganze  genau  zu  verstehen ,  denn  hierzu  ist  erforderlich ,  die 
Schrif\;  selbst  zu  lesen,  oder  die  angegebenen  Versuche  zu  wie- 
derholen, wozu  eine  gute  Gelegenheit  dargeboten  wird,  indem 
der  Verf.  die  dazu  erforderlichen  Stimmgabeln  unter  seiner  Auf- 
sicht verfertigen  und  den  Bestellern  zukommen  läfst.  Ref.  hat 
y  das  Vergnügen  gehabt,  den  Versuchen  des  Verfs.  selbst  beizu- 
wohnen, und  urtheilt  also  nicht  blos  nach  dem  schriftlichen  Be- 
richte über  dieselben.  Die  Hauptsache  beruhet  in  der  Kurze  auf 
Folgendem.  Wenn  von  zwei  gleichzeitig  vibrirenden  und  durch 
ihre  Vibrationen  tonenden  Körpern  zwei  Schwingungen  regel- 
mäfsig  zusammenfallen ,  so  erzeugen  sie  ein  eigenthümiiches  Ge- 
räusch, welches  durch  Sliuveur  zuerst  untersucht,  und  von  ihm 
durch  den  Namen  Stofs  (battement)  bezeichnet  ist.  Wie  er  so- 
wohl selbst,  als  auch  Sarti  nach  ihm  durch  das  Zählen  diieser 
Stöfse  die  absolute  Menge  der  Schwingungen  eines  Tones  auf- 
finden konnte,  begreif!;  man  leicht.  Die  späteren  Akustiker, 
Chladni,  Young,  Vieth,  Hall  ström,  Weber  u.  A.  haben 
hauptsächlich  nur  die  durch  solche  Stöfse  entstehenden  Combina- 
tionslöne  untersucht,  unser  Verf.  aber,  welcher  sich  der  Stimm- 
gabeln bediente,  bei  denen  die  Stöfse  selbst  ohne  entstehende 
Combinationstöne  leicht  gehört  werden  (aus  akustischen  Gründen, 
deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen  wurde) ,  ,  ist  auf  diesem 
Wege  dahin  gelangt,  nicht  blos  die  absoluten  Schwingangsmengen 
eines  gegebenen  Tones  ungleich  schärfer  zu  bestimmen,  als  auf 
irgend  ^ine  andere  Weise  geschehen  kann,  sondern  auch  eine 
vollkommen  reine  Stimmung  der  Tasten -Instrumente  nach  irgend 
einer  Temperatur  zu  erhalten. 


Die  physische  Geographie  und  Klimatologie  haben  durch  fol- 
gende Schriften  Erweiterungen  erhalten  ; 

Europa,     Physisch- geographische  Schilderung  von  J.  F.  Sehouw,    Mit 
einem  Atlasse,    Kopenhagen  1833.     138  S\    8. 

Man  findet  hier  in  gedrängtester  Kürze  eine  grofse  Menge  von 
Angaben  über  die  Richtung ,  die  Höhe  und  die  geognostische  Be- 
schaffenheit der  europäischen  Gebirge ,  über  die  klimatischen 
Verbältnisse  derselben  und  der  Länder ,  denen  sie  angehören ,  die 
Höhe  der  Schneegrenze  auf  denselben,  und  die  Vegetation  in 
Beziehung  theils  auf  die  verticale  Höhe,  theils  auf  die  Grade 
nördlicher  Breite,  Angehängt  ist  dann  eine  ziemlich  vollständige 
Höbentabelle  mit  Angabe  der  Autoritäten.  Der  Atlas  enthält 
zuerst  eine  Flufs-,  Seen-  und  Gdbirgs> Charte,  worauf  die  Hohen 
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dorch  die  Art  der  Schraffirung  angedeutet  sind,  dann  eine  spe- 
cielle  Höhen -Charte  zugleich  mit  Länderdurchschnitten,  eine  für 
die  isothermischen  Linien ,  zwei  für  die  Grenzen  der  Vegetation, 
die  eine  für  Baume,  die  andere  für  die  Cerealien,  und  endlich 
eine  sehr  instiuctive,  welche  die  verticalen  Berghöhen  mit  An- 
gabe der  Yegetations-  und  Schnee- Grenzen  darstellt.  Die  Ar- 
beiten des  wacheren  Gelehrten  sind  rüch sichtlich  ihrer  Grund- 
lichheit  zu  sehr  bekannt,  als  dafs  es  nöthig  seyn  sollte,  noch 
etwas  weiter  hinzuzusetzen,  vielmehr  bezeugt  Ref.  seine  Freude 
über  die  bald  zu  erwartende  Erscheinung  der  Klimatologie  Ita- 
liens, aus  der  Feder  des  nämlichen  Verfassers,  worüber  eine  An- 
liündigung  zugleich  mit  dem  angezeigten  Werke  ausgegeben  wurde. 


Höhen- Messungen  in  und  um  Thüringen.  Gesammelt,  verglichen  und 
mit  einigen  Bemerkungen  begleitet  von  K.  K,  K.  von  Hoff  u.  a,  w. 
Mit  9wei  SteindruckbläHern.     Gotha  1833.     X  ti.  170  S.    4. 

Das  Publicum  ist  zu  sehr  von  der  sorgfaltigen  Genauigkeit 
des  rühmlichst  bekannten  Verfs.  überzeugt,  als  dafs  es  nicht  jedes 
literarische  Product  desselben  mit  Vertrauen  aufnehmen  sollte. 
Hier  erhalten  die  zahlreichen  Freunde  der  Höhenbestimmuhgen 
eine  Reihe  von  nicht  weniger  als  1076  einzelnen  Puucten  Thü- 
ringens und  der  Unigegend ,  die  zwar  meistens  nur  auf  barome- 
trischen Messungen  beruhen,  aber  nicht  selten  auf  so  zahlreichen 
und  von  so  gewissenhalten  Beobachtern  mit  geprüften  Instru- 
menten angestellten ,  dafs  jeder  füglich  die  jetzt  vorhandenen  Ta- 
bellen danach  corrigiren  kann.  Vor  allen  Dingen  giebt  es  gewifs 
nur  wenige  Bestimmungen , .  denen  eine  so  sichere  Basis  zum 
Grunde  liegt,  als  die  hier  mitgetheilten ,  denn  Selbst  die  von  Sta- 
tion zu  Station  fortgesetzten  Baronncterbeobachtungen,  wie  En- 
ge Ib^r  dt  und  Parrot  zwischen  dem  schwarzen  und  kaspiscben 
Meere  angestellt  haben ,  müssen  die  ihnen  sonst  beigelegte  Sicher- 
heit rerlieren ,  seitdem  aus  unzweifelhaften,  neuerdings  aufgefun- 
denen, Thatsachen  folgt,  dais  die  Unterschiede  der  mittleren  Ba- 
rometerstände entfernter  Orte  unter  gleichen  Parallelen  noch  be- 
deutender sind,  als  die  im  Gegentheil  zweifelhaflt  gemachten, 
welche  man  bisher  dem  Einflüsse  ungleicher  Breiten  beizulegen 
pflegte.  Unter  dieser  Voraussetzung  wäre  es  immerhin  möglich, 
dafs  eine  Station  allmählig  in  die  Region  eines  höheren  Barometer- 
standes führte,  und  man  irrigerweise  eine  Vertiefung  der  Erd- 
oberfläche zu  finden  glaubte,  weswegen  Ref.  auch  in  der  That 
gegen  die  allgemein  angenommene  Vertiefung  des  kaspiscben 
Meeres  einige  Zweifel  zu  äufsern  sich  erlaubt  hat.  Ganz  im  Ge- 
gentheil hiervon  dient  bei  den  neuesten  Bestimmungen  unsers 
Verfs.  die  durch  Gdufs  gefundene  Höhe  des  Brockens  zu  35o8,2 
par.  F.  und  die  hiervon  durch  Eucke  abgeleitete  der  Sternwarte 
Seeberg,  beide  aus  trigonometrischen  Messungen  bekannter  Kory- 
phäen in  der  höheren  Geometrie  bestimmt,  zur  festen  Grundlage. 
Als    nächster  Verbinduogspunct   diept   dann   die  aus  correspOndi- 
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reiiden  Barometerbeobachtungen  auf  der  Sternwarte  und  zu  Gotha 
abgeleitete  H5he  der  Hauptstation  zu  Gotha.  Zur  Controle  hat 
der  Verh  den  mittleren  Barometerstand  zu  Gotha  aus  5  /i  Jahren 
mit  dem  durch  v.  Riese  für  die  Ostsee  aus  vielen  Beobachtun- 
gen aufg^^fundenen  verglichen ,  und  findet  hieraus  die  Höhe  der 
Sternwarte  absolut  genau  der  trigonometrischen  Bestimmung  gleich. 
Diese  Thatsache  könnte  allerdings  die  Vermuthung  solcher  ört- 
licher üntei^chiede  der  Barometerhöhen ,  die  nicht  von  der  ver- 
ticalen  Höhe  abhängen,  wankend  machen,  allein  Ref.  hat  bereits 
für  die  weitere  Untersuchung  dieser  Frage,  6er  er  sich  nächstens 
mit  wahrer  Furcht  und  Bangigkeit  untei  ziehen  mufs,  mehrere 
Beispiele  gesammelt,  die  ein  entgegengesetztes  Resultat  gehen. 
Der  'Verf.  hat  indefs  aufser  den  bereits  erwähnten  noch  einige 
trigonometrische  Bestimmungen  benutzt,  namentlich  die  Hohe  des 
Inselsberges  zu  2865,6  p.  F.  durch  Gaufs,  und  auf  der  üeber- 
einstimmung  dieser  mit  den  Resultaten  der  barometrischen  Mes- 
sungen bei  übet  eben  das  oben  erwähnte  Vertrauen,  welches  die 
meisten  seiner  An(i;aben  verdienen,  obgleich  mehrere  ältere,  unter 
der  angegebenen  Zahl  mit  begriffene,  hierauf  nicht  gleichen  An- 
spruch haben. 

Aufser  den  Angaben  der  Höhen  enthält  das  \Verk  in  einer 
kurzen  Abtheilung  noch  Einiges  über  die  Lage  und  natürliche 
Beschaffenheit  Thüringens,  zum  Theil  geognostischen  Inhalts, 
nebst  einigen  Bestimmungen  der  mittleren  Temperatur,  dann 
5  Tafeln  mit  einer  Menge  den  angegebenen  Resultaten  zum  Grunde 
liegender  Originalbeobachtungen  nebst  einem  Register  zum  schnel- 
leren Auffinden  der  vielen  enthaltenen  Namen.  Die  zwei  schönen 
Tafeln  mit  Durchschniltszeichnungen  der  Gebirgszüge  Thüringens 
und  seiner  Umgebungen  sind  eigends  erläutert. 


Alexander  v.  Humholdt's  Reisen^  un d  Forithungen.  Eine  gedrängte 
Erzählung  seiner  IVanderungen  in  den  Aequinoctialgegenden  Amerika^B 
und  im  asiatischen  Rufsland.  Von  Dr.  IV.  M acgillivray.  (Mit 
Abbildungen  )    Leipz.  1833.    2  Abtheil,  von  Will  und  430  Ä    kl  8. 

Es  ist  in  der  That  eine  eigene  Erscheinung ,  dafs  ein  Britta 
einen  gedrängten  Auszug  aus  den  Forschungen  unseres  berühmten 
Landsmannes  macht ,  und  dieser  Auszug  in  einer  deutschen  Ueber- 
setzung  wieder  zu  uns  gelangt.  Anfangs  veranlafste  der  Anblick 
des  Titels  die  Vermuthung,  dafs  hierbei  vielleicht  eine  buch- 
händlerische Spcculation  zum  Grunde  liege,  nämlich  die  Hoff- 
nung auf  besseren  Absatz  eines  vom  Auslande  erhaltenen  Werkes; 
allein  obgleich  Ref.  das  Original  nicht  hennt,  und  sich  nur  dunkel 
an  eine  kaum  beachtete  Anzeige  desselben  in  englischen  Catalogen 
erinnert,  so  ist  er  doch  durcb  das  Lesen  der  Schrift  selbst  zu 
der  vollen  Ueberzeugung  gelangt,  dafs  sie  eine  Uebersctzung  aus 
dem  Englischen  sey.  Allerdings  ist  diese  im  Ganzen  iliefsend  und 
nicht  steif  dem  Originale  nachgebildet,  allein  Kenner  der  engli- 
schen Sprache  stofsen  doch  mitunter  auf  «inzelne  Ausdrücke  und 
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Wendungen,  die  >¥ohl  für  Nachlässigkeiten  gelten  itöiinten,  bei 
näherer  Ansiebt  aber  unverkennbar  als  Anglicismen  erscheinen. 
Bücksichtlich  des  Inhalts  läfst  sich  nicht  wohJ  mehr  sagen,  aU 
dafs  man  wirkiicli  in  einem  gedrängten  Aaszage  die  meisten  Haupt* 
sacKen  aqs  der  Reise  in  Amerika  und  dem  Essoy  polit/gue^  des- 
gleichen aus  dem  Belichte  über  die  asiatische  Beise  hier  Jindet. 
Interessantes  war  leicht  aufzufinden,  denn  dieses  trifft  man  überall 
in  den  genannten  reichhaltigen  Werken,  auch  selbst  wenn  man 
dasjenige  wegläCst,  was  durch  die  Eigenthümlichbeit  der  leben- 
digen Darstellung  des  berühmten  Beisenden  no^ch  mehr  gewinnt. 
Allerdings  werden  sich  die  zahlreichen  Verehrer  desselben  mil 
dieser  kurzen  Uebersicht  nicht  begnügen,  allein  dennoch  kann 
Befl  yersichern,  dafs  er  diese  kurze  Darstellung  einiger' Haupt* 
Sachen  mit  grofsem  Vergnügen  gelesen  hat,  um  die  alten  Erinn^ 
rangen  in  seinem  Gedächtnisse  wieder  hervorzurufen.  Eben  so 
wird  es  auch  Andern  ergehen,  und  diejenigen,  die  nicht  Gele** 
genheit  hatten,  mit  den  gröfseren  Werken  oder  den  hier  be- 
nutzten Original- Abhandlungen  bekannt  zu  werden,  können  den 
Hauptinhalt  derselben  hier  leicht  und  auf  eine  angenehme  Weise 
kennen  lernen.  Ein  kleines  Kärtchen,  welches  hauptsächlich  das 
earibische  Meer  und  das  Flufsgebiet  des  Orinoco  darstellt,  er- 
leichtert sehr  den  Ueberblick  des  Beiseberichtes ,  die  andern 
sauber  gestochenen  Zeichnungen  stellen  das  Brustbild  des  Verfs., 
den  Drachenbaum  von  Orotava ,  den  amerikanischen  Jaguar,  die 
Vulcane  von  Turbaco  und  ein  Paar  Indianer  von  Mechaocan  dar. 
Einige  blos  unangenehme,  sonst  leicht  zu  verbessernde  Drupk- 
fehler  fallen  der  Nacklässigkeit  des  Correctors  zur  Last. 


Auch  die  Meteorologie  ist  nicht  leer  ausgegangen,   wie  eine 
kurze  Anzeige  folgender  Werke  darthun  wird. 

Meteorologia  veterum  Graecorum  et  Uomanorum,  Prohgomena  ad  novam 
Meteorologicorum  AriatoUlis  editiontm  adornandam  scripsit  J,  L.  Ide- 
ler,  Phil  Dr.     Berol  1832.     254  S.    8. 

Der  Verf.  beabsichtigt  eine  neue  vollständige,  mit  einem  aus- 
führliehen Ivtilischen  und  exegetischen  Xommentare  versehene, 
Ausgabe  des  Aristoteles  herauszugeben.  Bei  den  Vorberei- 
tungen hierzu  mufste  er  sich  mit  demjenigen  vertraut  machen, 
was  sowohl  vor  als  auch  nach  diesem  unübertroffenen  Heros 
unter  den  Gelehrten  Griechenlands  in  Beziehung  auf  jenen  wis- 
senschaftlichen Zweig  geschehen  Ut ,  und  übergiebt  also  dem 
Publicum  in  dieser  Schrift  die  Meinungen  der  Griechen  und  Bo- 
mcr  über  (^e  verschiedenen  meteorischen  Erscheinungen  zusam» 
mengestellt,  im  Ganzen  mit  Beibehaltung  der  eigenen  Worte  der 
Schriftsteller  und  hinzugefügten  Erläuterungen.  In  einer  P«urzeil 
Einleitung  wird  gezeigt,  dafs  ein  solches  Unternehmen  keineswegs 
unnütz  sey,  allein  nach  des  Bef.  unmafsgeblicher  Ansicht  bedurfte 
es   dieser  Erörterung   nicht,    vielmehr  Jäfst   sich   mit'  Sicherheit 
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erwarten,  dafs  alle  gtündliche  Physiker  diese  gediegene  Arbeit 
mit  grofsem  Danbe  ai^fnehmen  werden ,  denn  waram  sollte  man 
nicht  eben  so  begierig  seyn  za  wissen,  welche  Yorstellangen  die 
alten  Griechen  und  Romer  von  den  Naturerscheinungen  hegten, 
insbesondere  welche  Erfahrungen  eigene  Beobachtungen  ihnen 
darboten ,  als  man  die  heinoswegs  allezeit  sachgemäTsen  Meinungen 
der  Neueren  kennen  zu  lernen  sucht?  Zudem  sind  die  Quellen, 
woraus  jene  Kenntnisse  geschöpft  werden,  so  viel  weniger  zu« 
gänglicfa  und  es  ist  nebenbei  nicht  blos  interessant ,  sondern  ge- 
wifs  auch  nützlich,  die  Bahn  kennen  zu  lernen,  auf  welcher  der 
Forschungsgeist  durch  zahlreiche  Irrthumer  zur  Auffindung  der 
Wahrheit  gelangte.  Allerdings  konnten  die  Alten  in  einer  Wis« 
senschaft,  die  ihrem  Wesen  nach  gröfstentheils  auf  Erfahrungen 
^beruhet ,  nicht  so  weit  seyn ,  als  die  Neueren ,  denen  alles  FVu- 
here  zu  Gebote  steht,  aHein  immerhin  bleibt  es  für  die  Bildung 
des  Forschungsgeistes  höchst  wichtig ,  sich  näher  davon  zu  unter- 
richten ,  auf  welche  Weise  Wahrheiten  aufgefunden  wurden ,  die 
Jahrhunderte  hindurch  sich  in  bleibendem  Ansehn  erhielten.  Der 
Verf.  furchtet ,  dafs  sein  Werk  den  Philologen  zu  wenig  kritisch 
und  den  Physikern  mangelhaH;  erscheinen  möge,  weil  die  An- 
sichten der  Neueren  über  die  abgehandelten  Gegenstande  nicht 
mit  aufgenommen  sind  ;  allein  es  dürften  doch  wohl  nur  wenige 
Physiker  seyn,  die  Letzteres  verlangen,  da  eine  in  dieser  Art 
vollständige  Geschichte  der  Meteorologie  von  kaum  übersehbarem 
Umfange  seyn  würde.  Ob  das  vorliegende  Werk  wirklieh  alles 
enthalte,  was' in  den  Plan  desselben  gehurt,  kann  Bef.  im  billigen 
Gefühle  seiner  Schwäche  nicht  prüfen,  begnügt  sich  vielmehr  mit 
dem  reichen  dargebotenen  Schatze,  und  theilt  ganz  die  Ansicht 
des  Verfs.  über  die  Beschränktheit  unseres  Wissens ,  worüber  er 
die  Worte  des  Aratus  anführt: 

riavra  ydp  outo» 


Ueber  den  Ursprung  der  Feuerkugeln  und  des  Nordlichts  von   Dr.  J,  L. 
Ideler.    Berlin  1%ZZ.    If^  u.*J%  S.    8. 

Die  kleine  Schrift  ist  voll  von  Thatsachen,  und  beweiset  eine 
ausgebreitete  Bekanntschaft  des  Verfs.  mit  der  physikalischen  Li- 
teratur. Das  Ziel  seiner  Bemühungen  ist,  zu  beweisen,  dafs  die 
Meteorsteine,  wie  der  Hagel,  atmosphärischen  Ursprungs  seyen, 
und  zwar  sollen  diese  aus  Niederschlägen  unorganischer,  die 
Sternschnuppen  dagegen  aus  solchen  organischer  Körper  gebildet 
werden.  Man  weifs  sehr  gut,  dafs  sich  viele  Grunde  (lir  diese 
Hypothese  vorbringen  lassen ,  und  man  mufs  bekennen,  dafs  der 
Verf.  alles  Mögliche  zu  ihrer  Unterstützung  gethan  habe.  Eine 
Widerlegung,  oder  selbst  blos  aufgestellte  Zweifel  würden  bei  so 
schwierigen  Problemen  hier  gar  nicht  am  rechten  Oite  seyn, 
weswegen  Bef.  sich  nur  einige  wenige  Bemerkungen  erlaubt.  Auf 
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die  Hitze  der  Feuerkugeln  und  deren  Quelle  scheint  nicht  genu^ 
Rücksicht  genommen  2u  sejn ;  denn  wenn  es  kurzweg  heifst,  sie 
entstehe  durch  die  Verdichtung  der  Masse,  so  drängt  sich  doch 
sofort  die  Frage  auf,  welche  Kraft  eine  so  plötzliche  Verdich- 
tung als  Ursache  einer  so  enormen  Wärme -Enthindung  bewirke, 
ond  vrenn  die  grofse  Aehnlicbkeit  der  wässerigen  Niederschläge 
mit  der  Mcteorsteinbildung  im  Detail  gezeigt  wird,  so  muPste  es 
doch  billig  auffallen,  dafs  jene  Yon  Halte  (wie  naturlich),  diese 
dagegen  von  Hitze  begleitet  sind.  Zur  Mitwirkung  der  Elektri- 
cität,  wovon  schon  Lichtenberg  sagte,  dafs  sie  überall  zu 
Gebote  stehen  müsse,  wo  man  um  Aushülfe  verlegen  sey^  wird 
ohne  gehörige  Begründung  Zuflucht  genommen,  und  dafs  "der 
Nickel  vielleicht  (Lichtenberg  sagt:  vielleicht  auch  nicht)  ein 
zusammengesetzter  Körper  sej,  ist  eine«  neue  Hypothese,  w:obei 
es  jedoch  als  bedenklich  erscheinen  mufs,  solche  wankende  Hy«. 
potheseti  als  Stützen  anderer  schwach  begründeter  Hypothesen 
zu  benutzen.  Im  Aligemeinen  geht  aus  den  neuesten  Untersur 
chungen  von  Brandes  so  viel  mit  überwiegenden  Gründen  her- 
vor, dafs  die  Sternschnuppen  nicht  atmosphärischen  Ursprungs 
seyn  können ,  weil  sie  sich  wirklich  aufserhalb  der  Atmosphäre 
oder  mindestens  in  so  dünnen  Regionen  vlerselben  befinden,  dafs 
die  Vereinigung  vx>n  so  viel  Masse,  als  zu  ihrer  Bildung  erfor- 
derlich seyn  würde,  aufser  dem  Bereiche  dei  Begreiflichen  liegt, 
und  wenn  also  zwischen  ihnen  und  den  Feuerkugeln  aufser  der 
ohne  Absatz  stufenweise  wachsenden  Grüfse  kein  wesentlicher  Un- 
terschied aufgefunden  wird,  so  müssen  wohl  beide  nach  Chladni 
für  kosmisch  gelten,  denn  die  allerdings  neue  Hypothese  des 
Verfs. ,  wonach  die  Sternschnuppen  leuchtende  Concretionen  or- 
ganischer gasformiger  Substanzen  seyn  sollen,  dürfte  wenig  Beifall 
finden.  Ganz  diesem  analog  soll  das  Nordlicht  aas  den  um  die 
magnetischen  Pole  sich  verdichtenden ,  aus  der  Dampfform  nieder- 
geschlagenen ,  Eisentheilchen  bestehen ,  die  durch  gleichzeitig  ent- 
bundene Elektricität  leuchten.  Der  Verf.  meint,  nach  dieser 
Theorie  liefsen  sich  alle  Einzelnheiten  des  Phänomens  erklären, 
Ref.  findet  dieses  seiner  Seits  nicht,  und  glaubt  vielmehr,  dafs 
bei  wirklich  vorhandener  so  grofser  Aehnlicbkeit  zwischen  den 
wässerigen  und  den  metallischen  Niederschlägen  in  Folge  der  seit 
Jahrtausenden  fast  täglich  sich  entzündenden  Nordlichter  eine 
bedeutende  Menge  solcher  niedergeschlagenen  feinen  Eisentheil- 
chen über  dem  magnetischen  Pole  gefunden  seyn  müsse. 


Untersuchungen  über  den  Hagel  und  die  elektrischen  Erscheinungen  in 
unserer  Mmosphäre*  Aebst  einem  anhange  über  die  Abnahme  des 
irärmestoffs  im  Luftkreise  von  Dr,  J,  L.  Ideler.  Mit  einer  Figuren- 
tafel    Leipz.  1833.    143  S.    8. 

Beide  auf  dem  Titel  genannte  Gegenstände  sind  besonders  ab- 
gehandelt, zuerst  die  Theorie  des  Hagels  und  dann  die  Wärme- 
abnähme  der  Atmosphäre  al^  Anhang.    In  der  Vorrede  wird  der 
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Satz  geltend  gemacht,  dafs  die  Meteorologie  im  Ganzen  durch 
Monographien  der  wichtigsten  Phänomene  gefordert  werde ,  worin 
sicher  aiie  Sachhenner  übereinstimmen,  auch  läPst  sieh  erwarten, 
dafs  eine  Abhandlnng  über  ein  so  wichtiges  Problem,  als  die 
litldung  des  Hagels  ist,  Beifall  beim  Publicum  zu  erwarten  habe, 
obgleich  sehr  vollständige  Untersuchungen  darüber  sich  bereits 
vom  Ref,  im  Gehler'schen  Worterbuche  und  von  Kämtz  ia 
dessen  Meteorologie  befinden,  welche  beide  grofse  Werke  jedoch 
nicht  jedem  zu  Gebote  stehen.  Aach  diese  Abhandlung  ist  i^ich 
an  Thatsachen ,  worauf  der  fleifsige  Verf.  im  Allgemeinen,  mehr 
hält ,  als  auf  Hjpothesenhram.  In  Beziehung  auf  die  wesentlichste 
Frage,  nämlich  über  die  Entstehung 'des  Hagels,  wird  der  durch 
Leopold  von  Buch  aufgestellten  Theorie  der  Vorzug  beige- 
legt, wozu  sich  jetzt  die  selbstfbrschenden  deutschen  Meteoro* 
logen  meistens  bekennen,  statt  dafs  in  Frankreich  noch  stets  die 
von  Volta  (w^hl  ohne  genauere  Prüfung)  herrschend  bleibt. 
Der  Yerf^  legt  dabei  grofses  Gewicht  auf  die  durch  Verdunstung 
entstehende  Kälte,  was  gewifs  nicht  im  Sinne  des  scharfsinnigen 
Erfinders  dieser  Hypothese  liegt,  der  dieselbe  nur  im  Allgemeinen 
hingestellt  und  Andern  zur  weiteren  Ausführudg  überlassen  hat, 
um  selbst  die  Wissenschaft  durch  sonstige  Forschungen  zu  be* 
reichern,  denn  da  die  Hagelkörner  ohne  Widerrede  von  ihrem 
Entstehen  an  durch  Aufnahme  von  Wasserdampf  oder  auch  be- 
reits niedergeschkgenem  Dunste  wachsen,  so  ist  auf  allen  Fall 
die  hierdurch  freiw erdende  Wärme  ein  Maximum  gegen  die  ge* 
'  ringe,  durch  die  Verdunstung  entstandene  Kälte,  da. eine  solche 
Verdampfung  doch  unmöglich  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Nieder, 
schlage  und  nicht  füglich  anders  als  in  einem  sehr  dampf  leeren 
Baume  stattfinden  kann,  welcher  an  sich  schon  schwer  nachzu* 
weisen  seyn  möchte.  Wie  hoch  aber  der  Ort  der  ursprünglichen 
Hagelbildung  über  der  Erdoberfläche  und  wie  tief  daselbst  die 
Temperatur  der  anfangs  als  ruhend  gedachten ,  nachher  mit  den 
Eistheilchen  zugleich  herabsinkenden,  die  begleitenden  Stürme 
veranlassenden,  Luftschichten  seyn  möge,  hierüber  ist  der  Will- 
kühr  ein  weites  Feld  der  Bestimnimungen  überlassen,  indefs  eeigen 
die  schätzbaren  neuesten  Beobachtungen  von  Kämtz,  dafs  beide 
GrÖfsen  weit  über  die  bisher  aufgestellten  Vermuthungea  hinaus« 
gehen  ,  und  wir  haben  daher  von  diesem  fleifsigen  Gelehrten  vtobi 
eine  weitei*e  feste  Begründung  der  aufgestellten  l-heorie  2a  er* 
warten. 

Den  Anhang  bildet  eine  für  sich  bestehende  Abhandlung  über 
die  mit  der  lothrechten  Höhe  über  der  Erdoberfläche  abneh- 
mende Temperatur,  ein  Problem,  dessen  Schwierigkeit  hinlänglich 
bekannt  ist,  und  worüber  daher  die  Ansichten  verschiedener  Ge- 
lehrten von  allen  Physikern  gewifs  mit  Vergnügen  gelesen  werden, 
sofern  doch  jede,  selbst  von  nur  einigem  Gewichte,  zur  Erwek- 
kung  neuer  Ideen  und'  zur  Erweiterung  der  Ansichten  fiUiren 
mufs.  Man  findet  indefs  hier  die  Aufgabe  sehr  gründiich  und 
mit  einem   bedeutenden  Aufvrande  von  Gelehrsamkeit  behaadeit« 
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Die  früheren  Vorarbeiten,  auch  das,  was  Ref.  hierüber  der  nach, 
sichtigen  Beurtheilung  des  Publicums  übergeben  hat ,  sind  int 
weitesten  Uniifange  benutzt;  der  YnrL  müI  zwar  der  Theorie  de« 
Ref.  nicht  geradezu  beitreten ,  hat  sie  jedoch  auch  nicht  eigent- 
lieh  widerlegt,  was  erst  dann  angeht,  wenn  eine  eigentliche  Be- 
gründung derselben  im  bald  zu  erwartenden  Artikel  Temperatur 
initgetheilt  seyn  wird.  Was  gelegentlich^  g^^<^>^  ^^^  Annahme 
eines  absolut  leeren  Baumes,  worin  sieh  die  Himmelskörper  be« 
wegen,  S.  128.  gesagt  ist,  kann  nicht  als  Widerlegung  gelten, 
versteht  sich  viejmehr  '  als  not h wendige  Folge  der  Undulations- 
thcorie,  wozu  sich  Bef.  bekennt,  yon  selbst,  allein  dieser  Licht- 
ather  giebt  in  sofern  keine  Beschränkung,  als  wir  diesen  auch  im 
absoluten  Vacuo    des  Torricclli'schen    Raumes   annehmen  müssen. 


Zur  Mechanik  gehören  folgende  Werke  : 

Geologische  und  physikalische  Betrachtungen  über  das  Entstehen  von 
Springquellen  durch  gebohrte  Brunnen,  nebst  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  und  die  Erfindung  des  Erdbohrers,  den  gegenwärtigen 
Standpunkt  der  Brunntnhohrkunst  und  über  den  Grad  von  tVahrschein- 
lichkeit  des  Gelingens  der  Bohrbrunnen.  Aus  dem  Französischen  des 
Vicomte  Herieart  de  Thury  übersetzt  und  mit  einem  Anhange  ver- 
mehrt^ von  C.  M.  Frommann^  Lieutenant  im  KonigL  Preufs.  Inge- 
nieur- Corps,  Mit  8  Steindrucktafeln.  Koblenz  1833.  XXXII  und 
Ö75  »r  8. 

Das  gehaltreiche  Werk  des  Herieart  de  Thury  (die  Con^ 
sideraäons  geoiogigues  ei  physiques  u.  s.  w.)  ist  von  allen  besserea 
Schrii^teilern  benutzt,  welche  neuerdings  über  die  sehr  allgemein 
beliebten  Bohrbrunnen  geschrieben  haben,  und  auch  dem  wesent« 
liehen  Inhalte  nach  in  der  Sammlung  der  vorzüglichsten  Werke 
über  diesen  Gegenstand  durch  Waldauf  von  Waldenstefn 
ins  Deutsche  übertragen;  hier  erhalten  wir  dasselbe  in  einer  wohl- 
gelungenen Uebersetzung,  bereichert  durch  einen  Anhang,  worin 
Nachrichten  über  einige  später  an  verschiedenen  Orten  mit  glück» 
Hehem  Erfolge  gebohrte  Brunnen  mitgetheilt  werden.  Eine  sehr 
schätzbare  Zugabe  ist  die,  so  viel  Reh  weifs,  noch  nicht  offent* 
lieh  bekannt  gemachte,  hier  aber  vollständig  beschriebene  und 
durch  Zeichnungen  erläuterte,  Methode  der  Anwendung  einea 
Seiles  statt  der  höchst  ^unbequemen  und  kostspieligen  Stangen, 
-wovon  man  bereits  zu  Saarlouis  Gebrauch  gemacht  hat.  Wenn 
übrigens  der  Verf.  in  der  Vorrede  meint ,  es  sey  zu  verwundern, 
dafs  der  Gebrauch  der  Bohrbrunnen  in  Deutschland  nicht  ver- 
breiteter und  dafs  sie  noch  nicht  so  allgemein  geworden  seyen , 
wie  es  wohl  zu  wünschen  wäre,  so  findet  Ref.  dieses  gerade  in 
Beziehung  auf  den  vorliegenden  Gegenstand  nicht,  und  kennt 
sogar  einige  Versuche,  die  man  an  solchen  Orten  vergeblich  ge- 
macht hat,  wo  ein  Mifslingen . aus  überwiegenden  Gründen  voraus- 
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zusehen  war.  Im  Allgemeinen  ist  es  iibrigens  nchlig,  dafs  neue 
technische  Versuche  dieser  Art  in  Deutschland  seltener  sind  als 
in  andern  Landern,  namentlich  in  England,  weil  die  Unternehmer 
nicht  blos  den  Verlust  des  aufgewendeten  Geldes  wagen  müssen, 
sondern  auch  Gefahr  laufen ,  sich  dem  Spotte  und  selbst  der  Ver. 
folgung  auszusetzen,  wenn  eine  neue  Anlage  auch  blps  durch  un« 
günstige  Zufälle  mifslingt ,  statt' dafs  man  anderwärts  allezeit  das« 
jenige  Gute  gehörig  würdigt,  was  ursprünglich  im  Plane  enthalten 
war,  wie  sich  dieses  namentlich  bei  der  yerunglückten  Kelten- 
brücke in  Paris  und  dem  Tunnel  in  London  gezeigt  hat. 


Die  Mechanik  in  ihrer  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe,  Gemein- 
verständlich dargestellt  von  Dr.  A.  Baumgartner,  k.  k,  Professor 
d,  Physik  ti.  Mechanik  an  der  Universität  in  irien,  u.  s  w.  Zweite 
vermehrte,  und  ganz  umgearbeitete  Auflage.  Mit  9  Kt.  Wien  1834. 
VI  ti.  404  Ä\    8. 

Ref.  hat  die  erste  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgg.  1824. 
Heft  IV.)  angezeigt,  und  dabei  insbesondere  die  praktische  Ten- 
denz des  Werkes  hervorgehoben.  Wirklich  mufs  man  gestehen, 
so  weit  die  Mechanik  populär  vorgetragen  werden  kann ,  ist  es 
hier  geschehen  ,  jedoch  ebne  Weitschweifigkeit  und  mit  einem 
aufserordentlichen  Reichthume  von  Thatsachen,  die  eine  unge- 
wöhnliche Belesenheit  in  den  wichtigsten  und  selbst  minder  leicht 
zugänglichen  Werken  beurkunden.  Die  vorliegende  neue  Auflage 
ist  nicht  blos  durch  Zusätze  erweitert,  sondern  im  eigentlichen 
Sinne  ganz  umgearbeitet,  auch  selbst  die  Kupfertafeln  sind*  neu 
und  sowohl  ungleich  reicher  als  auch  schöner  in  Vergleichung 
mit  den  alten.  Der  grofsere  Umfang  ergiebt  sich  schon  aus  der 
vermehrten  Seitenzahl ,  die  bei  viel  engerem  Drucke  von  297  auf 
404  angewachsen  ist,  auch  dient  das  hinzugekommene  Register 
sehr  zur  Erleichterung  des  Gebrauches.  Ueberall  findet  man  be- 
stimmte Zahlenangaben,  die  zwar  nur  als  genähert  zu  betrachten 
sind ,  zur  schnellen  Uebersicht  aber  einen  unverkennbar  grofaen 
Nutzen  gewähren.  Die  überall  zum  Grunde  liegenden  österrei- 
chischen Mafse  und  Gewichte ,  woran  man  in  andern  Staaten  nicht 
gew5hnt  ist,  erschweren  den  Gebranch  des  Werkes  allerdings, 
allein  es  war  dieses  aus  Rücksichten  auf  die  zunächst  vorliegende 
Bestimmung  desselben  ganz  unvermeidlich. 

(Der  Beieklufe  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Physikalische    Literatur. 

(Beachlufa,) 

HenscheVa  Wasser  sauten -Gehläse,  nach  seiner  ersten  Ausführung  bei 
der  Eisenhütte  zu  f'eckerhagen,  von  J,  C,  Pf  ort,  Kurhesa»  Hütten^^ 
Inspectorj  Mitgliede  des  Gott.  Porcina  hergm.  Freunde  u.  a.  w.  Mit 
2  Ktfln     Berl.  1833.    26  .S\     4. 

Der  \Fegen  seines  mechanischen  Talentes  und  namentlich  durch 
das  nach  ihm  als  Erfinder  benannte  Kettengebläse  rühmlichst  be- 
kannte Oberbergrath  Henschel  in  Cassel  hat  neuerdings  auch 
das  hier  nach  einer  wirklichen  Ausführung  beschriebene  Gebläse 
erfunden,  und  ihm  den  angegebenen  Namen  beigelegt.  Dasselbe 
besteht  dem  Wesen  nach  aus  einem  verticalen  Schlauche  von 
der  Hohe  des  herabfallenden  Wassers,  welcher  durch  eine  geeig- 
nete Menge  (hier  8)  horizontaler  Schichten  in  eine  gewisse  An- 
zahl Kammern  getheilt  ist,  die  sich  durcb  ein  geregeltes  Spiel 
der  Ventile  abwechselnd  mit  Wasser  und  mit  Luft  füllen.  Im 
Torliegenden  Falle  geschieht  dieses  gleichzcfitig  bei  yieren ,  die 
der  Reihe  nach  den  geraden  oder  ungeraden  Zahlen  zugehoren. 
Dringt  das  Wasser  durch  einen  bis  unter  den  jedesmaligen  Was- 
serspiegel herabgehenden  Zuflufs-Canal  ein,  so  treibt  es  die  Luft 
aus,  die  durch  eine  Rohre  in  das  gemeinschaftliche  Zuführungs- 
Rohr  getrieben  wird,  lauft  dasselbe  aber  ab,  so  dringt  die  Luft 
durch  ein  geöffnetes  Klappen ventil  von  Aufsen  wieder  ein,  und 
es  ist  hierbei  also  der  Zweck  erreicht,  dafs  ohne  allen  Verlast 
eben  so  viel  Luft,  vervielfacht  durch  die  Zahl  der  durch  die 
Fallhöhe  und  den  georderten  Druck  bedingten  Menge  der  ein- 
zelnen Abtheilungen,  zugeführt  wird,  als  Aufschlagwasser  vor- 
banden ist.  Schon  ans  dieser  allgemeinen  Andeutung  ergiebt  sich 
der  Vortheil  dieser  Vorrichtung,  die  hier  in  ihren  Einzelnheiten 
^enau  beschrieben  und  durch  deutliche  Figuren  erläutert  ist. 


Es  sey  erlaubt,  auch  von  folgenden  Werken  eine  kurze  An- 
zeige hinzuzufügen  : 

Tafeln  zur  Verwandlung  dea  Längen-  und  Uohl^Mafaea^  $o  wie  dea  Ge- 
wichta  und  der  Reehnungamünze  aller  Hauptländer  Eurapa'a  und  deaaen 
vorzügliehaien  Handelsplätze  y  mit  Rückaicht  auf  die  für  den  europäir- 
achen  Händel  wichtigen  Orte  der  übrigen  IVelttheile;  neu  bereitet 
von  Friedrich  Löhmanuy  Lieutenant  von  der  Armee  und  Lehrer 
der  Mathematik  an  der  Kreusachuh  zu  Dreaden,  Dea  fünften  Bandea 
erate  Abtheüung^  die  Tafeln  der  Medicinal-  und  Apothekergewiekte. 
Leipz.  IB&Z.    XXnuttdinS.    gr.^, 

Ref.  kennt  die  vier  ersten  Theile  dieses  Werkes  nicht,   wel- 
ches  nicht  unmittelbar   in   den  Bereich   seiner  Büchersammlung 
XXVIl.  Jahrg.  &.  Heft.  ugizeaüg^ww^L^ 
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geh5rl,  hegt  aber  nach  der  Prüfuog  der  vorliegenden  ersten  Ab- 
theilung des  fünften  Bandes  eine  sehr  voitheilhafte  Meinung  von 
demselben,  und  würde  es  wegen  seines  Umfanges  und  der  Ge- 
nauigheit  der  Berechnung  dem  von  Kelly,  welches  wohl  das 
bedeutendste  in  dieser  Art  ist,  weit  vorziehen.  Den  geringsten 
Theil  nimmt  der  erläuternde  und  belehrende  Text  ein,  worin  von 
den  Grundlagen  der  Berechnungen  gehörige  Rechenschaft  gegeben 
wird,  bei  weitem  den  gröfsten  Umfang  haben  die  Tabellen,  die 
eine  aufserord entliche  Erleichterung  für  den  praktischen  Gehrauch 
darbieten ,  sobald  man  sich  einmal  mit  ihrer  Einrichtung  vertraut 
gemacht  hat.  Man  pflegt  solche  Werke  wohl  faule  Knechte  t\x 
nennen,  uiid  manche  wollen  dadurch  einen  Schatten  auf  ihre  An- 
^  wenduQfi  werfen,  wer  aber  in  der  Praxis  oft  solche  Rechnungen 
2U  ms^ea  geuothigt  ist,  wird  ihren  Nutzen  nicht  verhennen, 
und  es  nicht  verhehlen,  dafs  es  vortheilhafler  und  sicherer  ist, 
sich  derselben  zu  bedienen,  als  selbst  zu  redinen,  da  auch  die 
geübtesten  Calcu^atoren  gegen  Versehen  nicht  sicher  sind ,  sobald 
sie  die  langwierige  Mühe  scheuen,'  das  Ganze  nach  der  Beendi- 
gung wieder  zu  prüfen  ^ .  was  man  bei  solchen  Tabellen  als  ge* 
schehen  voraussetzen  mufs,  und  hier  sicher  erwarten  darf*.  Der 
Verf.  zeigt  sehr  genügend  die  Gröfse  und  den  Nachtheil  des 
Yorurtheils,  wonach  man  das  sogenannte  Medicinalge wicht  für 
überall  gleich  zu  halten  pflegt,  da  es  vielmehr  in  den  verschie- 
denen  Ländern,  Nachlässigbeitsfehler  nicht  gerechnet,  sehr  un- 
gleich Ist,  welche  Abweichungen  hier  angegeben  und  in  den  für 
praktische  Pharmaceuten  fast  unentbehrlichen  Tabellen  berechnet 
sind.  Titel 9  Vorrede,  Text  und  Ueberschriften  sind  neben  einander 
in  französischer  und  deutscher  Sprache.  —  Wir  Vei*bir.den  hier- 
vtit  die  Anzeige  eines  vei*wandten  früheren  Werkes  des  nämli- 
chen Verfassers ,  nämlich  : 

Uandbuch  für  juridische  und  »taatawirthschaftliche  Rechnungen  zum  Ce- 
brauche  für  alle  Clasaen  von  Staats  -  Beamten »  Juristen ,  Camer  alisten, 
Theilnehmer  an  Assecuranz^  und  Bankgeschäften,  so  wie  für  jeden 
Liebhaber  der  Rechenkunst.  ISebst  13  Bogen  Tabellen  über  die  höhere 
Interessen  -  Berechnung ,  so  wie  den  wahren  Betrag  der  Zinsen  im  Laufe 
des  Jahres ,  oder  zwischen  zwei  festgesetzten  Zinszahlungs-  Terminen, 
Von  F.  Löhmann.    Leipz,  1829.    8. 

Das  Buch  enthält  das  auf  dem  Titel  Angegebene,  nämlich  mit 
kurzen  Worten  die  angewandten  Rechnungsarten,  dann  das,  was 
zur  sogenannten  arithmetica  forensis,  desgleichen  zur  einfachen 
und  zusammengesetzten  Zinsrechnung  genÜrt.  Man  weifs,  dafs 
mehrere  gediegene  Werke  hierüber  erscnienen  sind',  die  der  Verf. 
benutzt  bat;  das  Eigen thüm liehe  seiner  Bearbeitung  besteht  in 
einer  sehr  elementaren  Darstellung ,  die  der  gewdhnKchen ,  höhere 
Rechnungen  erfordernden,  und  hier  gleichfalls  nicht  fehlenden, 
vorausgeht.  Auf  eine  exegetisch  -  kritische  Prüfung  der  gesetz« 
liehen  Bestimmmungen  über  die  Aufgaben  der  urUkmetica  fo^ 
rensis,  worin  unter  andern  Schrader  viel  geleistet  hat;  ist  der 
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Verf.  nicht  cing^gABgen ,  dagegen  sind  die  verschiedenen  Principe 
der  zusammengesetzten  Zinsrechnung  hier  erörtert,  die  Haupt- 
Sache  muchcn  aber  die  niit  einem  besonderen  Titel  versehenen 
ausführlichen  Tabellen ,  deren  Gebrauch  vorher  vollständig  erlau« 
tert  ist. 


Folgende  literärgeschichtliche  Werke   mögen  hier  gleichfalls 
erwähnt  werden: 

Sir  Itaae  NßwtorCs  Lehen  nebti  einet-  tXar^UU.ivng  seiner  Entdeckungen 
von  Sir  David  Brewater,  übera,  von  B.  M.  Goliiberg  mit  ^n- 
merkungen  von  H.  kF.  Brandes,    Leipz   183$.    XX  u.  343  S.    8. 

Eine  Biographic  des  berühmten  Gelehrten  aus  der.  Feder  seines 
wacheren  Landsmannes  erregt  gewifs  beim  blofsen  Anblick  des 
Titels  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums,  und  Ref.  kann  Torläufig 
versichern,  dafs  Niemand  das  Werk  ohne  einen  angenehmen  gei- 
stigen Geiiufs  lesen  wird,  behält  sich  jedoch  vor,  dasselbe  in 
ein^m  der  nächsten  Hefte  besonders  anzuzeigen. 


Vergleichende  Würdigung  der  Verdienste  Desaguliers ,  s^Qrave" 
sande's  und  P.  van  Mussenbroek's  }tm  die  Experimentalphysik, 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Physik  von  Dr,  ff'ilk.  Mair,  6e- 
krönte  Preisschrift.     München  1834.    69  S.    8. 

Vermuthlich  ist  diese  Schrift  die  Beantwortung  einer  von  der 
philosophischen  Facultätfür  die  Studierenden  aufgegebenen  Preis- 
frage. Die  Aufgabe  ist  schwer,  denn  sie  fordert  nachzuweisen, 
"wie  diese  drei  Gelehrten  die  Newton'sche  Physik*  aufgefafst  und 
wiedergegeben ,  desgleichen  was  sie  von  dessen  Vorgängern  ent- 
lehnt und  aus  eigenen  Erfahrungen  geschöpft  hinzugesetzt  haben. 
Der  Zusatz  einer  Vergleichung  derselben  erweitert  die  Sache  be- 
deutend ,  denn  sie  führt  dahin,  zu  zeigen,  wie  sich  s'Graye- 
sande  streng  an  sein  grofses  Muster  halt,  Desaguliers  viele 
eigene  Versuche  hinzusetzt,  Musschenbroek  aber  das  Gebiet 
der  Naturlehre  durch  einen  erstaunlich  reichen  Schatz  eigener 
und  fremder  Erfahrungen  so  bedeutend  erweitert ,  dafs  seine  Lei- 
stungen bis  auf  die  neuesten  Zeiten  die -Grundlage  der  physikali- 
schen Lehrbucher  .bildeten,  und  noch  beutiges  Tages  benutzt 
werden.  Unser  Verf.  ist  nicht  so  tief  eingegangen ,  vielmehr  giebt 
er  nur  kurz  an,  ^ was  die  drei  Gelehrten  rücksichtlich  d^r  ein- 
zelnen physikalischen  Probleme  geleistet  haben  ^  inzwischen  ge«. 
sebieht  dieses  in  einem  guten,  yerständ liehen ,  mitunter  blühenden 
Style,  und  die  am  Ende  hinzugeiügte  Vergleichung  ihrer  Ver^ 
dienste  zeigt ,  dafs  er  sich  mit  den  Schriften  derselben  vertraut 
gemacht  hat.    Auffallend  aber  ist,' dafs  durchweg  Afus^enbroek 

Seschriebea  ist,    da  es  doch  auf  allen  Titeln  Musschenbroek 
eifst»    Die  angegebene  I^iteratur  sollte  vieUeicbt  nicht  vollständig 
seyrii   aqnst  iehteu  drei  Werke  von  Musschenhroek,  nämlich 
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sein  altestos  Compendium ,  das  Epiiome  elemtntorum  etc.  Lugd.  B. 
1796.  (die  nachherigen  Elemenfd)^  die  Institut iones  physicati  Lttgd. 
Bat.  1748.  und  Cours  de  Physique  cet.  III  T.  4.  I  T.  Kupfer, 
Leiden  1769,  in^orin  Sigaud  de  ia  Fond  alle  Leistungen  dieses 
Gelehrten  am  vollständigsten  zusammengestellt  hat 


BeF.  erlaubt  sich ,  dieser  Uebersicht  noch  die  Anzeige  hin- 
zuzufügen ,  dafs  Poggendorff  zu  den  anfangs  durch  Gren, 
dann  durch  Gilbert,  zuletzt  durch  ihn  selbst  herausgegebenen 
Annalen  der  Physik  und  Chemie  einen  Ergänzungsband  hinzuge- 
fugt hat,  \fOTon  die  erste  Lieferung  vor  uns  liegt.  Diese  Zeit- 
schrift gehört  vermöge  ihres  Beichthums,  ihres  Umfanges  und 
des  fortwährend  in  ihr  herrschenden  soliden  F'orschungsgeistes 
sicher  unter  die  bedeutendsten  Zierden  der  physilialischen  Lite* 
ratur ,  und  das  beigefügte  Begister  über  die  letzten  3o  Bände  er- 
leichtert den  jedem  Physiker  unentbehrlichen  Gebrauch  ausneh- 
mend. Jeder  wird  sich  über  den  ununterbrochenen  weiteren 
Fortgang  derselben  freuen ,  indem  noch  auf^erdem  zur  schnelleren 
Bekanntmachung  der  neuesten  Entdeckungen  die  Hefte  theiiweise 
zu  3  bis  4  Bogen  versandt  werden.  Der  chemische  Theil  wird 
sich  fortan  vermuthlich  mehr  auf  theoretische  Untersuchungen 
beschränken,  da  gleichzeitig  die  bisherigen  beiden  Zeitschriften 
von  Schweigger  und  Erdmann  in  der  nämlichen  Yerlags- 
handlung  vereint  als  Journal  für  praktische  Chemie  erscheinen. 

M  u  n  c  k  e. 


ALTEBTHÜMSKÜNDE. 

1)  Die  Alterthümer  in  der  Umgegend  von  Rotiweil  am  Neckar. 
Jahresbericht  des  RoU  weiter  Fereina  zur  ^Aufsuchung  von  Alterthümem 
vom  Jahre  1832.  (Von  Baron  von  Albert i,  K.  W.  Salinen- VerwaU 
ter).  Mit  2  lithograph.  Beilagen.  Stuttgart  1838.  Gedruckt  in  der 
J.  6.  Cotta'schen  Buehdruckerei. 

Zu  den  neuesten  rein  wissenschaftlichen  Gesellschaften,  welche 
sich  bei  dem  immer  allgemeiner  werdenden  Eifer,  der  ältesten 
germanischen  Vorzeit  letzte  todten  Zeugen  aufzusuchen  und  zu 
vernehmen,  in  unserm  deutschen  Yaterlande  üjierall  freudig  er- 
hoben, gehört  auch  der  Verein  zur  Aufsuchung  von  Al- 
terthümem in  Böttweil,  welcher  sich  in  dem  Anfange  des 
Jahres  i832  gebildet  hat  und  auf  Acti)en  gegründet,  bereits  125 
wirkliche  und  2  Ehrenmitglieder  zählt. 

Und  welche  Stadt  auf  der  ganzen  deutschen' Erde  wäre 
geeigneter  für  einen  solchen  Verein,  als  gerade  Bottweil,  das 
liegt  an  dem  Neckar  anfern  des  mit  den  Altären  der  Diana  Abnoba 
geschniüokt  gewesenen  Strafsendurchganges,  den  dieHiozig  durch 
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den  steilen  Schwarzwald  nach  dem  Rheine  bricht,  und  wo  nicht 
nur  sich  durchkreuzende  Roinerstrafsen  mit  den  Diis  biviis  und 
triviis  geweiheten  Altären ,  Thürme,  Schlosser,  Mauertrummer, 
Schelmenwasen,  Schelmenä'cljer,  Schelmenwiesen  u.  s.  w.  untrug^ 
lieh  auf  vormalige  römischen  Ansiedlungen  hinweisen,  sondern 
auch  rings  umher  alte  deutsche  Todtenhügel  und  Gräber  den 
heimischen  Bodeii  ehrwürdig  ^machen  ?  Es  waren  auch  früher 
schon  in  den  Jahren  1784  und  1807  Nachgrabungen  in  dortiger 
Gegend  mit  schönem  Erfolge  angeslellt  worden,  und  ein  Verein 
in  Rottweil  konnte,  noch  ehe  er  sejne  Thätigkeit  begann,  der 
lohnendsten  Resultate  derselben  gewifs  seyn. 

Ja,  mehr  als  man  erwarten  konnte,  haben  die  rühmli- 
chen Unternehmungen  dieses  sehr  achtbaren  Vereines  bereits  zyi 
Tage  gefördert.  Die  Forschungen  geschahen  nämlich  bis  jetzt 
an  Tier  Stellen:  bei  Hochmauren  unfern  Rottweil  selbst  auf 
einer  weit  ausgedehnten  römischen  IVümmerstälte ,  bei  Buhlin- 
gen,  bei  dem  Vaihinger  Hofe  unfern  Neukirch  und  in  dem 
obern  Hochspach-Walde  bei  Hausen.  Ueb<sr  die  Nachgra- 
bungen bei  Hochmauren  wird  ein  zweiter  Bericht  das  Nähere 
melden ;  von  den  Nachgrabungen  an  den  drei  letztern  Orten  han- 
delt der  uns  vorliegende  erste  Jahresbericht; 

In  den  Todtenhügeln  bei  dem  Vaihinger  Hofe  und 
in  dem  Hochspach-Walde  fand  man  mehr  die  gewühnlich^n 
Gegenstände  solcher  Hügel,  zumal  Skelette. 

Zu  dem  unstreitig  Interessantesten  dagegen,  was 
deutsche  Alterthumsfreünde  bis^  jetzt  erfreut  hat,  dürfen  wir 
zählen  das  Leichen feld  bei  Bühlingen.  Mehrere  Morgen 
grofs,  befindet  sich  dasselbe  auf  dem  Adel  berge,  einer  cuiti- 
virten  völlig  ebenen  Hochfläche  des  linken  Neckarufers,  welche 
keine  Spur  von  Grabhügeln  zeigt.  Die  Horper  liegen  theils  in 
der  blofsen  Erde  4  theils  auch ,  jedoch  seltener ,  in  einer  Einfas- 
sung von  Stein.  Alle  sind  mit  dem  Gesichte  ziemlich  genau  nach 
Osten  gerichtet  Männer,  Weiber  und  Kinder  ruhen,  ohne  Un- 
terschied, neben  einander.  Die  erstem,  von  nicht  besonders 
grofser ,  aber  kräftiger  Natur ,  haben  noch  ihre  Waffen ":  bis 
3  Schuh  lange  und  auch  kürzere  Schwerter  und  verschiedenartige 
eiserne  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  auch  solche  mit  dem  Wider- 
haken, so  wie  die  Reste  il^rer  reich  mit  schönen  Schnallen  ver- 
ziert gewesenen  Wehrgehänge.  Auch  die  eiserne  Bekleidung 
eines  runden  Schildes,  ein  Hufeisen  eines  kleinen  Pferdes  und 
die  durchbrochenen  runden  Yerzierungen  von  Pferdegeschirr  fand 
man.  —  Die  Weiber  führen  nur  ein  kurzes  Messer  und  sind  zu- 
weilen, —  eine  eigene  Erscheinung !  —  mit  langen  Schnüren  von 
vielfarbigen  Perlen  aus  gebranntem  Thone,  Glase,  Schmelze, 
Bernstein  u.  s.  w.  umwunden.  Der  Hauptschmuck  aber  bei  Man- 
nern  und  Weibern  sind  grofse  Ohnnnge  von  verschiedener-Form« 
Zu  solchem  scheinen  auch  zugespitzte  Zähne  gedient  zu 
haben ;  ein  Skelett  trug  einst  auch  eine  durchlöcherte  Münze  des 
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römischen  Kaisers  Probus  in  einem  runden  Drahte  «Is  Anhenher. 
Doch  ganz  vorzuglich  bemerkenswerth  ist  die  Kostbarkeit  und 
die  geschmack-  und  kunstvolle  Arbeit  so  manchen 
Schmuckes;  denn  dieser  besteht  selbst  in  goldenen  Agraffen, 
welche  sehr  schon  gearbeitet  sind  i  ^iner  Sohrift  ähnliche  Ver- 
schlingungen haben,  und,  in  völliger  Kreuzesform,  mit  Steinen 
besetzt  und  in  ihren  Aushohlungen  mit  Perlenmutlcr  ausgefüllt 
sind,  und  in  eisernen  r^ich  mit  Silber  und  Kupfer  eingelegten 
Schnallen. 

Die  Menschen,  denen  diese- Dinge  alle  angehörten,  standen 
schon  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Cultur.  Allein  Romer  waren 
es  gewifs  nicht,  darin  pflichten  wir  ganz  dem  Hrn.  v.  Alberti 
bei ;  jedoch  vermögen  wir  nicht  auch  weiter  zuzustimmen  der 
von  Hrn.  Professor  A.  Pauly  in  Stuttgart  herstammenden  Mei- 
nung, dafs  das  Leicheofeld  bei  Bühlingen  ein  Schlachtfeld 
sey,  und  zwar  von  einer  Schaar  Gallier,  welche  mit  Yalenli- 
nian  I.  bei  seinem  bekannten  Einfalle  in  Deutschkind  bis  in  diese 
Gegenden  eingedrungen  seyen  und ,  nachdem  sie  hier  über  die 
Allemanrten  gesiegt,  ihre  Gefallenen  mit  allen  ihren  Waffen  und 
ihrem  Schmucke  begraben  hätten.  Für  uns  Jiai>en  vielmehr  diese 
einzelnen  reihenweise  sämmtlich  nach  Aufgang  gerichteten  und 
auch  die  Kreuzesform  auf  dem  Schmucke  ihrer  Skelette  zei- 
senden,  aller  heidnischen  Hügelbedeckung  entbehren- 
den Gräber  mit  Männern,  Weibern  und  Kindern  gar  z«  vieles 
Friedliche  und  Christliche.  Vergleichen  wir  sie  dazu  einer- 
seits mit  den  wirklich  gallischen  Schlachtenhügeln,  beson- 
ders mit  den  von  Girault  sp  interessant  beschriebenen  bei 
Pouilly,  Mont-Glone,  Courcelles,  Latembe,  Plouaret,  Beaugenoi 
u.  s.  w.,  und  andrerseits  mit  den  geschichtlichen  Nachrichten  über 
die  Waffen  nnd  kostbaren  Wehrgehänge  der  alten  Franken,  zu- 
mal auch  mit  dem  so '  merkwürdigen  in  Doomik  oder  Tonrnay 
(Tornacum)  beschriebenen  Grabe  ^ei  Pranken4i5niges  Childe- 
rich  I.,  und  sehen  wir  endlich  zugleich  an  die  Abbildungen  der 
in    dem  Sommer    i833  nicht   sehr  weit  von  Bottwefl    bei    Dog- 

f;ingen  in  dem  Gfofsh.  badischen  Bezirksamt  Hüfingen  aufge- 
undenen  alterlhümlichen  Gegenstände,  die  uns  ganz  denselben 
8chr>nen  Schmuck,  ganz  dieselben  Waffen  und  dazu  auch  noch 
das  fränkische  Beil  darbieten  :  so  mochten  wir  vielmehr  "sagen : 
>»die  Gräber  auf  dem  Adeiberge  bei  Bühlingen  sind  friedliche 
Christlichen  Familiengräber  des  Adels  von  Franken, 
welche  sich  dort  zur  Zeit  ihrer  Herrschaft  über  die  Allemannen 
in  dem  Herzogthume  Alleinannien  niedergelassen  hatten.«  *)  — 
Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle;  wir  sind  dem  Rottwetler  Alter- 
thumsvereine  vielen  Dank  schuldig  für  die  so  äufserst  interessante 
Entdeckung.  Wir  wünschen  nur,  dafs  diese  Graber  noch  mehr 
und  vollständiger  untersucht  werden  mochten ,  und  data  die  «dein 


*)  Wir  behalten    uns  die  nähere  Begrundnhg  dieser  Ansfcht  für  einen 
andern  Ort  vor. 
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Mäaner,  welche  an  der  S|Titze  des  Rottweiler  Vereines  stehen, 
sich  durch  keine  Urtheile  und  Schwierigkeiten  abhalten  lassen, 
in  ihren  so  verdienstvollen  und  lobens würdigen  Forschungen  mit 
treuer  Ausdauer  fest  zu  beharren. 

Karl    IVilheimi. 


2)  Dritter  Jahresbericht  an  die  Mitglieder  der  Sinzheimer  Ge^ 
Seilschaft  zur  Erforschung  der  vaterländischen  Denkmale  der  Vor- 
zeit von  Stadtpfarrer  K,  If^Hhelmi,  d,  Z,  Oirector  der  Sinzheimer 
Gesellschaft ,  urirkl.  Mitglied  d.  naturforsch,  Gesellach,  zu  Görlitz  v,m»w, 
Sinzheim  1833.     ^iuf  Kosten  der  Gesellschaft,    63  ^.    in  gr,  S, 

Wir  haben  in  diesen  Blattern  der  beiden  ersten  Jahresbe- 
richte ^gedacht  und  bringen  gern  auch  den  dritten  zur  Kundd 
des  Publikums,  das  bisher  mit  ruhmlicher  Theilnahme  die  Bemü- 
hungen des  Vereins  und  seines  wiVrdigen  Vorstehei*s  unterstützt 
hat,  dessen  Thatigkeit  wir  zunächst  die  interessanten  Besaltate 
verdanken,  welche  bisher  zu  Tage  gefordert  "worden  sind,  und 
die,  wir  hoffen  es  mit  Grund  und  Sicherheit,  noch  in  gröfserer 
Ausdehnung  dereinst  hervortreten  werden.  Mehr  erlaubt  sich 
Ref.  in  seiner  Stellung  als  Mitglied  dieses  Vereins  und  in  diesem 
Jahre  zur  Mitdirection  berufen ,  nicht  zu  bemerken ,  obschon  er 
eben  dadurch  am  besten  in  den  Stand  gesetzt  ist,  die  Bemühon- 
gen  des  verehrten  Vorstehers  dieser  Gesellschaft  zur  Erreichufig 
des  vorgesteckten  Ziejes  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  erkennen 
nn^  zu  würdigen.  Aus  diesem  Grunde  aber  darf  er  sich  hier 
nur  auf  eine  kurze  Relation  des  reichhaltigen  Inhalts  dieses 
dritten  Berichtes  einlassen. 

Nachdem  die  verschiedenen  AcquisHionen  der  Gesellschaft  an 
Büchern  und  Alterthnmern  aufgezählt  sind ,  geht  der  Bericht  zu 
den  wissenschaftlichen  Forschungen  über  und  beginnt  mit  den 
altgemianischen  Todtenhügeln ,  welche  in  der  Gegend  von  Sigma- 
ringeh  im  Fürstenthum  Hohenzollern  neuerdings  entdeckt  und 
näher  untersucht  worden  sind,  namen>tlich  durch  Herrn  Oberst 
v.  Hüvel  und  Hrn.  v.  Mayenfisch,  welchen  wir  die  genaue  Be- 
schreibung derselben,  mit  manchen  andernr'  darauf  bezüglichen 
Bemerkungen  des  Hrn.  W.  begleitet,  verdanken.  Die  von  dem 
Letztern  selbst  geöffneten  Gräber  bei  Walldorf  in^er  Nähe  ron 
Wiesloch   bei  Heidelberg  lieferten   keine  Ergebnisse  von  Belang. 

Von  da  wendet  sich  der  Verf.  des  Berichts  zu  den  Romern 
(S.  3o  ff.),  und  hier  sind  es  besonders  die  in  der  Nähe  von 
Pforzheim  auf  dem  sogenannten  Hagelsdiiefswalde  durch  die  Tha- 
tigkeit des  Hrn.  Oberjäger  Arnsperger  entdeckten  Romersitze, 
welche  unsere  Aufmerksamkeit  mit  allem  Recht  auf  sich  ziehen. 
Denn  hier,  auf  einem  jetzt  von  W^ld  bededkten  Raum  von  an- 
dertbalb  Quadratstunden ,  liegen  urrstreitig  die  gröfsesten  Denkmale 
der  Romerzeit,  welche  unser  deutsches  Vaterland  aufzuweisen 
hat;    eine  Reihe  von  romischen  Castelleo  und  friedlichen  Nieder. 
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lassnngen  romischer  Colonen  und  Decamaten  dürften  hier  der 
Erde  entsteigen,  wenn  erst  die  Äusgrahangen  in  grofserer  Aus- 
dehnung fortgesetzt  sind,  und  unter  einer  verstandigen  Leitung, 
wie  bisher,  geschehen.  Auf  die  Vorstellungen  des  Hrn.  Oberjager 
Arnsperger  geruheten  Ihro  KönigL  Hoheit  der  Grofsherzog,  aas 
Ihrer  Privatcasse  die  nothigen  Mittel  zur  Vornahme  von  Nach- 
grabungen anweisen  zu  lassen,  und  so  ist  aufser  mehrem  kleineren 
Denkmalen  (z.B.  ein  vollständiges  Columbarium)  auf  dem  Kanzler« 
District  eine  grofsere  Ruine  mit  einer  Ringmauer  von  dreihundert 
Fnfs  auf  jeder  der  vier  Seiten  (denn  das  Ganze  hat  die  Gestalt 
eines  verschobenen  Viereckes)  zu  Tage  gefordert  worden  ,  die 
Ref.  bei  näherer^Untersuchung  und  unter  Berücksichtigung  der 
Lage  der  Ruine  am  Endpunkte  des  Waldes  und  auf  einem  steileu 
'Vorsprung  des  Gebirges  für  ein  römisches  Castrum  oder  Stand, 
lager  hielt.  Er  freut  sich,  dafs  der  Hr.  Verf.  dieses  Berichts 
seine  Ansicht  theilt.  Ob  mit  Recht,  darüber  wird  sich  in  der 
Folge  mit  mehr  Bestimmtheit  entscheiden  lassen,  wenn  die  Nach- 
grabungen weiter  gediehen  und  auch  andere  wesentliche  Punkte 
dem  Schutt  und  Wald,  der  sie  jetzt  bedeckt,  entstiegen  sind. 
Inschriften  oder  Kunstgegenstiinde  von  Belang  sind  bis  jetzt  noch 
nicht  entdeckt  worden;  daher  auch  die  nähere  Bestimmung  des 
Zwecks  dieser  Gebäude  so  schwierig;  eine  Denksäule  mit  einer 
halt»  zerstörten  Aufschrift,  von  der  noch  NOBE  zu  lesen  ist,  zeigt 
uns ,  dafs  auch  .hier  wie  an  andern  Orten  des  Schwarzwaldes  (zu 
Badenweiler,  Freiburg,  St.  Georgen ,  im  Kinzigthale  und  sonst) 
die  Diana  Abnoba  verehrt  wurde.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort 
seyn,  weitere  Vermuthungen  über  Anlage  und  Bestimmungen  dieser 
grofsentbeils  noch  unter  der  Erde  ruhenden  Romersitze  zu  wagen. 
Ref.  zweifelt  indefs  nicht,  dafs  die  Fortsetzung  und  Vollendung 
dieser  Nachgrabungen  uns  interessante  und  höchst  wichtige  Auf- 
schlüsse, unter  andern  über  die  dekumatischen  Felder,  über  die 
Verbindung  dieser  Roroerstädte  sowohl  mit  denen  des  jenseitigen 
Rheinufers  als  mit  den  längs  des  Neckars  und  nordostlich  in  das 
Hohenlohische  und  den  Odenwald  sich  hinziehenden  römischen 
Linien  u»  A.  der  Art  bringen  werde. 

Nun  folgt  die  höchst  genaue  Beschreibung  einiger  römischen 
Kaisermünzen,  welche  in  unsern  Gegenden  gefunden  worden  sind, 
so  wie  der  bei  dem  oben  schon  genannten  Walldorf  entdeckten 
römischen  Alterthümer  (S.  49  ff*.),  an  welche  sich  dann  einige  nicht 
uninteressante  Notizen  für  die  Culturgeschichle  unserer  Gegend 
reihen  (S.  59  ff.);  dann  S.  62  fF.  über  Pergamente  und  Papiere^ 
drei  und  vierzig  der  Zahl  nach,  in  die  Zeit  von  1846  bis  1684  fal- 
lend, theilsKauf-,  Schuld-,  Pfand,  und  He iralhsb riefe,  th eil s  Te- 
stamente, gerichtliche  ürtheile  u.  dgl.  m.  Den  Scblufs  bilden  ins- 
besondre-nachträgliche  Bemerkungen  zu  unsers  Hrn.  Geh.  Rath 
Creuzers  Schrift:  »Zur  Geschichte  alt -römischer  Cultur  am 
Oberrhein  und  Neckar,  mit  einem  Vorschlag  zu  weiteren  For- 
schungen.«;     Darmsladt  i833.    8. 
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S> — B^rieht  ifom  Jahre  1688.  an  Hie  Mifftieder  der  de ut ecken  Geeell- 
eckaft  zur  Erfor$ehunff  vaterländischer  Sprache  und  AHerthümer  in 
Leipzig.  Herausgegeben  von  Dr.  Christian  Stieglitz,  vie,  Ge^ 
eehichtschreiber  der  Gesellschaft.  Leipzig  1833,  gedruckt  bei  /F.  Stantz, 
üniv.  Buchdr.    120  S.    in  gr.  8. 

Auch  hier  erlauben  die  besonderen  Verhältnisse,  in  welchen 
Bef.  zu  der  Gesellschaft  st§ht ,  welche  ihn  der  Aufnahme  unter 
die  Zahl  ihrer  Ehrenmitglieder  gewürdigt  hat,  ihm  nur  eine  kurze 
Relation  und  eine  Angabe  der  merkwürdigsten  in  diesem  Bericht 
enthaltenen  Gegenstande,  geeignet,  .von  der  umfassenden  Thatig. 
keit  der  Gesellschaft  una  den  Zwecken,  die  sie  verfolgt ,  einen 
Begriff  zu  geben.  Wie  die  früheren  Berichte,  so  zerfallt  auch 
"dieser  in  drei  oder  wenn  man  will,  vier  Abtheilungen.  Die 
erste  enthält  die  der  Gesellschaft  zugekommenen  Mittbeilungen. 
Als  die  wesentlichsten  darunter  erscheinen  die  Nachrichten  des 
Hrn.  Conrector  Dr.  Forstemann  zu  Nordhausen  über  die  da- 
selbst geprägten  und  über  einige  in  der  Nähe  ^aufgefundienen 
Bract'eaten,  die  des  Hrn.  Medicinalralh  Dr.  Schneider  zu  Fulda, 
über  die  Bildsäule  Karls  des  Grofsen  zu  Fulda  und  einiges  Andere 
(S.  28  ff.  88  ff.),  fies  Hrn.  Candidaten  Schiff  ner  zu  Dresden 
über  die  Stelle  in  Tacitus  Germania  p.  42 :  In  Hermunduris  Albis 
oritur.  Da  Albis  oder  Elbe  ein  Appellativ  ist  und  einen  Haupt- 
flufs  bedeutet,  so  bringt  damit  der  Verf.  in  Verbindung,  dafs  die 
Moldau  (welche  vor  und  bei  der  Vereinigung  mit  der  Elbe 
eigentlich  der  Hauptstrom  ist)  nach  den  slavischen  Sprachen  eben« 
falls  Elbe  oder  Hauptflufs  bedeute,  und  versteht  dann  unter 
Albis  in  jener  Stelle  des  Tacitus  die  Moldau,  die  in  der  ehema- 
ligen Oberpfalz ,  dem  Lande  der  Hermoduren,  entspringt  (welche 
demnach  südlich  an  die  Donau,  ostlich  an  die  Markmannen,  nord- 
lich an  die  Cherusker,  nordwestlich  an  die  Chatten  un^  Südwest- 
lieh  an  das  Valium  Romanum  stofsen,  und  ihrem  Namen  nach  am 
Ende' nichts  weiter  sind  als  die  Hermänner  oder  Vorfechter  der 
Durier,  die  südlichen  Durier  oder  Thüringer).  Ferner  ma- 
chen wir  noch  aufmerksam  auf  den  Bericht  des  H>n.  Dr.  Wagner 
zu  Schlichen  über  den  Stand  der  antiquarischen  Forschungen  an 
der  schwarzen  Elster  in  der  Provinz  Sachsen,  auf  die  Anzeige 
des  Hrn.  Rentamtmann  Preusker  zu  Grofsenhain  über  eine  von 
ihm  zu  erwartende  Schrift :  Erläuterung  slavischer  Ortsnamen  des 
ostlichen  Deutschlands,  und  die  sorgfaltige  Beschreibung  und  Er- 
klärung eines  in  der  herzogl.  Bildcrgallerie  zu  Gotha  befindlichen 
Schirms  oder  spanischen  Wand,  die  aus  lauter  Gemälden  der  alt- 
deutschen Schute  zusammengesetzt  ist  und  von  Herzog  Friedrich  II. 
um  achttausend  Thaler  angeblich  erkauft,  wurde.  Wahrscheinlich 
gehört  das  Kunstwerk  der  oberrheinischen  Malerschule  zu  und 
fällt  in  die  Zeit,  wo  die  vaterländische  Uunst  noch  ihre  ganze 
Eigenthümlichkeit  bewahrt  hatte.  Ob  die  Vermuthung ,  welche 
dieses  Gemälde  dem  1614  gestorbenen  Christoph  Maurer  zuschreibt, 
Grund  hat,  mufs  die  Folge  und  vor  Allem  noch  nähere  Unter- 
suchung lehren, 
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Unter  den  in  dei*  zweiten  Abthetlanff  enthaltenen  Yorle«- 
•nngen  verdient  der  Vortrag  des  Hrn.  Prot.  Seydartb:  Die 
acht  Habiren  in  Deutschland,  in  Bezug  auf  die  acht 
Koa's  der  Chinesen  nach  einer  chinesischen  Münze 
[die  Hr.  Buchhändler  Barth  der  Gesellschaft  verehrte  liiid  die 
auch  auf  Tafel  III.  No.  i.  abgebildet  ist],  alle  Aufmerksamkeit, 
weil  er  die  Annahme  der  Einwanderung  der  ältesten  Bewohner 
Germaniens  aus  Asien  durch  die  Uebefeinstimmung  gewisser  reli- 
giösen Grundideen  und  Vorstellungen  bestätigt,  und  den  Satz  des 
Yerfs.,  den  er  auch  neulich  in  Bezug  auf  die  ägyptische  Mytho- 
logie geltend  zu  machen  gcslicht  hat,  dufs  nämlich  das  letzte  und 
oberste  Princip  der  Mythologie  das  astrologische  gewesen,  auch 
auf  die  nordische  und  asiatische  Mythologie  anzuwenden  sucht. 
Dann  folgt  ein  detaillirter  Vortrag  des  Hrn.  von  Posern-Klett 
über  die  in  Leipzig  geprägten  Mürzen;  und  eine  grundliche  Ab- 
handlung des  Hrn.  Dr.  Barkhausen:  Üeber  die  Gegend, 
wo  Hermann  den  Varus  schlug,  S.  55  AT.  Der  Verf.,  ge- 
boren und  erzogen  in  eben  der  Gegend ,  wo  die  denkwürdige 
Schlacht  vorfiel,  vertraut  mit  den  Oertlichkeiten ,  die  er  mit  den 
Angaben  der  alten  Schriftsteller  zusammenhält  und  vergleicht, 
so  wie  auch  mit  der  zahlreichen  Literatur,  die  über  das  Lokal 
der  Schlacht  in  den  letzten  Decennien  ^erschienen  ist,  bestätigt 
durch  seine  den  Zug  des  Varus  und  die  dreitägige  Schlacht  Schritt 
vor  Schritt  verfolgende  Untersuchung  die  Resultate,  zu  welchen 
Clostermeier's  ruhige  und  besonnene  Forschung  gelangt  war. 
Wir  hoflTen,  die  vielbesprochene  Frage  über  das  Lokal  der  Schlacht 
damit  erledigt  zu  sehen.  Die  Vorlesung  des  Hrn.  Prof.  Nobbe 
(S.  67  fF.),  welche  hier  im  Auszug  mltgetheilt  wird,  betriflt  die 
deutschen  Hausfrauen  des  Alterthunis  und  giebt  eine 
Zusammenstellung  der  über  diesen  Gegenstand  zunächst  in  des 
Tacitus  Germania  enthaltenen  Nachrichten.  Wir  würden  es  be- 
dauern müssen,  die  beiden  Aufsätze  über  die  Wechselburg,  wo- 
von der  eine  die  Beschreibung  der  Kirche  (von  Hrn.  Dr.  Putt- 
rich),  der  andere  das  Kloster  Zschillen  und  dessen  Geschichte 
(von  Hrn.  Domprobst  Dr.  Stieglitz)  enthält,  nicht  vollständig 
zu  erhalten,  wenn  wir  nicht  dte  Aussicht  hätten,  in  dem  gros- 
seren Werke,  welches  Hr.  Dr.  Puttrich  über  dieses  merkwür- 
dige Baudenkmal  des  zwölften  Jahrhunderts,  dessen  gute  Aus- 
führung ( im  byzantinischen  Styl)  nicht  minder  als  die  trefflichen, 
einen  Einflufs  oder  doch,  eine  Nachahmung  italischer  Künstler 
verrathenden  Sculpturen ,  und  der  höchst  merkwürdige  Altar  and 
Kanzel  Bewunderung  erregt,  demnächst  zu  liefern  gedenkt,  die- 
selbe zu  finden.  Eben  so  erwünscht  wären  nähere  Angaben  über 
den  Inhalt  eines  von  Hrn.  Cand.  Espe  vorgelesenen  Aufsatzes 
über  die  Archidiakoneo'  des  hohen  freien  Domstiftes 
Meifsen  in  Nisan,  weil  dieser  gründliche  Forscher  dabei  mehr 
als  tausend  gedruckte  und  ungedruckte  Urkunden  benutzt  hat, 
und  neben  der  ausführlichen  Darstellung  der  Geschichte  des  Ar- 
chidiakonats   auch   die  Lebensbeschreibungen  von   dreifsig  Archi- 
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Diakonen  yom  Jahr  126s —  i58i  HePert,  gefvifs  ein  hocbst  schätz- 
barer  Beitrag  zur  vaterländischen  Geschichte.  Aufser  einem  Aiti^ 
satz  des  Hrn.  M.  Michaelis:  Ueber  die  Ritte rriistunf^t 
machen  wir  nneh  aofmerksam  auf  die  lehrreichen  Bemerhongeti 
des  Hrn.  Dircctor  Yogel  %u  I^ipzig  über  einige  in  den  Kirchen 
za  Toi^gaa  befindliche  Gemälde  von  Lucas  Cranach  dem  Aelteren. 

S.  84  flp. 

Die  dritte  AbtheiNng  betrifft  die  Sammlangen  der  Gesell** 
Schaft,  und  giebt  ein  genaues  Verzeichnifs  der  Acquisitionen , 
¥relche  dieselbe  im  Lanie  des  Jahres  an  Urkunden  und  Siegeln, 
an  Münzen,  Kunst-  und  andern  Gegenständen,  so  wie  an  Bücherh 
gemacht  hat,  und  die  allerdings  von  Belang  sind,  auch  ineistens 
als  Geschenke  von  einzelnen  Gliedern  der  Gesellschaft  herrühren. 
Anderes  ist  durch  Kauf  erstanden  worden.  Den  Schlufs  macht 
der  Bericht  über  die  Jahresgeschiehte  der  Geseilschaft  und  die 
im  Personale  derselben  eingetietenen  Veränderungen,  worauf  die 
Anzeige  der  diesem  Jahresbericht  beigegebenen,  von  Hrn.  Dietze 
gefertigten  Steindruckszeichnungen  und  eine  Uebersioht  der  in  den 
bisher  erschienenen  Jahresberichtefi  enthaltenen  Gegenstände  folgt. 


4)  R^cherthea  8ur  Vemplacement  de  Cßrthage  auiviei^ de  re»* 
aeigiiemente  sur  plusieurs  inscriptions  punigtte«  in^djtes,  -de  notitea  hi^ 
stwiques^  ff^oß^aphiques  etc.  avec  le  plan  tepographique  de  terrain  et 
dea  ruinea  de  la  viUe  drtna  leur  etat  actuel  et  cing  autrea  pfanchea^  par 
C  T.  Falbe,  Capitain  de  vaisaeau  et  conttul  g6n4ral  de  DanemiJtrck. 
Dedii  au  Eoi.  Paria ,  imprimi  par  autoriaation  du  Roi ,  d  Vimprimerie 
royah.  MDCCCXXXIIl  132  S.  in  gr,  8.  Neb»t  dem  Atlas  in  Folio. 
Telinpapier.    PreisSO  FniflCB  ^ 

Diese  Schrift  enthält  die  Resultate  vieljähriger  Forschungen 
eines  Mannes,  der  durch  Seine  personliche  Stellang,  noch  mehr 
aber  durch  seine  unermudete,  keine  Gefahren  scheuende,  Thä- 
tigkeit  alterdihgs  im  Stande  war,  uns  nähere  Adfsfchlfisse  fiber  das 
Lokale  des  alten  Carthago's  und  dessen  jetzige  Beschaffenheit  zu 
geben.  Drei  elende  Dorfer  :  Sidi-Bou-Said,  Malqa  und 
Oüao  elSchath  liegen  jetzt  auf  dem  Vorgebirge,  das  einst  die 
Paläste*  und  Gärten  des  alten  Garthago^s 'bedeckten.  Noch  jetzt 
sieht  man  auf  dieser  vom  Verf.  mit  vieler  Sorgfalt  beschriebenen 
Strecke  einzelne  Trümmer  und  Mauerreste  zerstreut,  ohne  daft 
deren  nähere  Bestimmung  mit  Sicherheit  steh  ausmitteln  läfst; 
denn  gröfsere  Baudenkraale  fehlen,  da  seit  den  gewaltsamen  Zer- 
störungen, welche  froher  das  phÖnicische  Carlhago,  und  später 
im  Jahr  696  unserer  Zeitrechnung  das  römische  Carlhago  durch 
die  Saracenen  erfuhr,  das  In-  und  Ausland  sich  von  hier  aus  mit 
Bausteinen  versorgte,  die  man  z.B.  noch  jetzt  an  der  Cathedrale 
zu  Pisa  entdecken  kann.  «Auf  dem  dritten  Blatte  des  Atlas  ist  eine 
Ansicht  eines  solchen  Trümmer-  oder  vielmehr  Steinhaufens  auf 
der  Fläche  des  alten  Carthago's,  dem  Meere  zunächst,  gegeben; 
Ref.  weifs  nicht,  was  er  daraus  machen  soll,  und  schwerlich  wird 
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ein  Anderer  zur  Genüge  die  Bestioimang  dieser  Trümmer  nachza* 
weisen  im  Stande  sejn  oder  nähere  Auskonft  darüber  zu  geben  rer- 
mdgen.  Wie  schwierig  es  aber  unter  solchen  Umständen  ist ,  aus 
diesen  unbestimmten  Trümmern  in  Verbindung  mit  den  im  Ganzen 
doch  dürftigen  Nachrichten  der  Alten  den  Umfang  und  die  einzelnen 
Hauptpunkte  der  phonicischen ,  so  wie  der  späteren  römischen 
Stadt,  die  offenbar  nur  einen  llieil  des  Baums  der  phonicischen, 
auf  deren  Trümmern  sie  sich  erhob,  einnahm,  nachzuweisen,  wie 
mifslich  dies  für  Jeden  ist,  der  nicht  durch  längeren  Aufenthalt 
und  wiederholte  Besuche  mit  diesem  Lokal  ganz  vertraut  gewor- 
den ist ,  bedarf  kaum  einer  Bemerkung  ;  um  so  mehr  wird  des 
Verfs.  Bestreben,  dieses  schwierige  Problem  zu  losen,  gerechte 
Anerkennung  verdienen.  Prüfend  durchgeht  er  die  Zeugnisse ^er 
Alten  über  die  Stadt  Carthago  und  wendet  sie  auf  das  jetzige 
Lokal  an,  um  so  wenigstens  den  Umfang  der  beiden  Städte  und 
mehrere  Hauptpunkte  von  Belang ,  z.  B.  die  Lage  der  alten  Burg 
Byrsa ,  oder  des  Forum  u.  s.  w.  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  aus- 
zumitteln.  Wir  können  in  dieser  Anzeige,  durch  die  wir  auf  das 
wichtige  Werk  aufmerksam  machen  wollen ,  nicht  weiter  den  ein- 
zelnen Angaben  und  Bestimmungen  folgen ,  indem  dies  nur  mit 
Beihülfe  der  Charte  geschehen  kann,  auf  welcher  die  einzelnen 
Orte  zugleich  durch  Nummern,  auf  welche  die  Textbeschreibung 
sich  bezieht,  bezeichnet  sind.  Dafs  die  Stellen  der  Alten  von 
Carthago's  Belagerungen  dadurch  mannichfache  Aufschlüsse  ge- 
winnen ,  wird  man  auch  ohne  unsere  Bemerkung  leicht  begreifen ! 
Noch  werden  in  dieser  Schrift  einige  [andere  Punkte  behandelt,  die 
wir  wenigstens  mit  einem  Worte  hier  andeuten  wollen ;  es  werden 
die  neueren  Charten  der  Küste,  von  Tunis  verglichen ;  es  wird  die 
Lage  von  Decimum  und  Hadrumetum,  so  weit  als  möglich, 
bestimmt;  letzteres  in  die  Nähe  von  Susa  verlegt,  wo  wirklich 
noch  jetzt  die  Gegend  mit  Trümmern ,  ähnlich  denen  bei  Carthago, 
bedeckt  ist,  die  selbst  der  Sand  der  Wüste  unsern  Blicken  nicht 
ganz  hat  entziehen  können.  Auch  das  Amphitheater  von  Thysdus 
oder,  wie  es  jetzt  heifst,  Legjem,  das  im  Ganzen  roch  in  dem- 
selben Zustande  ist,  wie  vor  hundert  Jahren,  als  Dr.  Shaw  es 
besuchte,  wird  beschrieben  und  davon  auch  in  dem  Atlas  eine  Ab- 
bildung gegeben.  —  Die  Erklärung  einer  Beihe  punischer  In- 
schriften, welche  von  S.  83.  an  folgt,  wollen  wir  lieber  der  Wür- 
digung der  gelehrten  Orientalisten  überlassen,  Freunde  der  Münz- 
kunde aber  noch  auf  die  im  Atlas  Taf.  6.  abgebildeten  und  im  Text 
der  Beihe  nach  näher  beschriebenen  afrikanischen  Münzen  auf- 
merksam machen.  Es  befinden  sich  die  Originale  in  den  Samm- 
lungen zu  Koppenhagen,  Paris,  so  wie  in  der  eigenen  des  Verfs. 
Daran  schliefsen  sich  auch  einige  andere  Beste  des  Alterthums,  ' 
als  Vasen  mit  Bildwerken  u.  dgl.  In  dem  Af^las,  worin  diese  im 
Text  beschriebenen  Gegenstände  abgebildet  sind ,  findet  sich  auch 
ein  ganz  vorzüglich  ausgearbeiteter  Plan  von  Carthago  ( in  grofsem 
Format)  und  eine  ähnliche  Charte  der  Küste  von  Tunis. 
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5)  FitwM  and  De$eripiiona  of  Cyclopion,  or,  Peta$gic  Rem- 
ot««,  in  Greeeeand  Italiff  witk  eonairuetiona  of  a  Jäter  periad;  frpm 
drawhiga  by  tke  laie  Edward  D  od  well,  Eaq,  F,  &  ji.  and  member 
of  aeveral  foreign  aeadamiga :  intented  aa  a  aupphment  to  hia  elaaaical 
and  topograpkieal  iour  in  Qreeee^  dnring  tke  yeara  1801,  1805  and 
1806.  One  kundred  and  thirty^one  litographic  platea,  London,  Mol-* 
phua  Riehter  and  Co.    SO,  Soho- Square,    1834.    gr,  Fol. 

Ein  Prachtwerh,  welches  über  das  Alter  und  das  Aafser- 
ordentliche  der  unter  dem  Namen  der  Cyltlopi sehen  Mauern 
in  Griechenland  und  Italien  befindlichen,  einer,  wenn  man  so  sagen 
darf,  vorgeschichtlichen  Periode  angehorigen  Bauwerke,  einem 
Jeden  die  Augen  offnen,  und  ihn  vielleicht  besser  überzeugen 
kann  als  alle  gelehrten  Deductionen,  die  ohnehin  bei  Allen,  welche 
in  einem  festen  System  einmal  befangen  sind,  selten  Eingang  finden 
und  ihre  Wirkung  hervorbringen. 

Der  seelige  Oodwell  hatte  auf  seinen  Reisen  durch  Grie- 
chenland (wie  wir  auch  aus  seinem  Reisewerk  sehen,  wozu  vor- 
liegendes Werk  gewis^sermaPsen  eine  Ergänzung  bildet)  ein  beson- 
deres Augenmerk  auf  die  älteren  Baureste,  namentlich  die  soge- 
nannt cyklopischen ,  gerichtet  und  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  während  seines  Aufenthalts  zu  Rom  und  in  der  Umgegend, 
war  es  dieser  Gegenstand  besonders,  der  ihn  bis  an  seinen  Tod 
lebhaft  beschäftigte,  ja  vielleicht  mit  eine  Ursache  oder  Veran- 
lassung seines  im  Mai  i832  erfolgten  Todes  gewesen  ist.  Die 
trefflichen  Zeichnungen,  die  sich  der  gelehrte  Britte  von  diesen 
Werken  gesammelt  hatte,  erscheinen  nun  in  vorliegendem  Werke, 
das,  auch  abgesehen  von  dem  hohen  künstlerischen  Werthe,  den 
die  namentlich  in  Bezug  auf  das  Landschaftliche,  das  Malerische 
und  Pittoreske,  so  wie  das  Perspectivische ,  mei$terhaf\;  ausge- 
führten Lithographien  besitzen,  allerdings  geeignet  ist,  in  unserer 
Seele  eine  richtige  Vorstellung  von*  diesen  grofsartigen  Werken  zu 
erwecken ,  da  es  einen  möglichst  vollständigen  und  genauen  Ueber- 
blick  aller  jener  merkwürdigen  Reiste  einer  uralten  Architektur 
darbietet ,  die  keine  Sophismen  in  die  spätere  historisch  näher  be- 
liannte  Periode  herabsetzen  lassen.  Der  Ansichten  aus  Griechen- 
land sind  in  Allem  ein  und  siebenzig  in  grofsem  Folioformat, 
begleitet  mit  einem  kurzen  erklärenden  Texte  des  Verfs.  und  steter 
Hinweisung  auf  dessen  classische  Reise  durch  Griechenland,  zu 
welchem,  wie  bemerkt,  vorliegendes  Werk  als  eine  Zugabe  sich 
fuglich  betrachten  ;läfst.  Wir  finden  darunter  die  Ruinen  von 
Lycosura  in  Arkadien,  mehrere  Ansichten  von  iHrynth  und  Mycenae, 
von  dem  Lowcnthor,  dem  Schatzhaus  des  Atreus,  so  wie  dem  des 
«  Minyas  zu  Orchomenos,  die  Reste  der  Burgen  von  Chäronea, 
Gortys,  Orchomenos,  die  Ruinen  bei  dem  attischen  Thoricus,  die 
einer  alten  Stadt  in  der  Nähe  des  heutigen  Missolonghi,  die  von 
Amphissa  und  einiger  andern  Orte  im  Lande  der  ozolischen  Lokrer, 
die  von  Delphi ,  Liläa  ,^  Tithorea  und  andern  Orten  in  Phocis  und 
Doris,  von  Haliartus,  Thishe  und  Platäa,  die  zu  Gyphto  -  Castro, 
welche  Dodw^li  auch  hier  (und  wir  glauben  mit  Recht;  vergl. 
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unsere  Note  zu  Herodot  V,  74«)  auf  das  alte  Etentkerä  beeiehlf 
die  Feste  Phyle,  nebst  der  Pnyx  und  dem  Piräeus  im  attisehen 
Gebiet,  die  Beste  der  Burg  von  Pharsalns  and  ei aiger  anderer  Orte 
Thessaliens ,  ferner  Methana  und  Messenien  (die  hier  geiieferten 
lithographirten  Tafeln  werden  sich  gans  gut  neben  die  grofsen 
Hupf ertafein  des  französischen  Prachtwerks :  Expeditum  en  Moree 
etc.,  wo  dieselben  Gegenstande  abgebildet  sind,,  stellen  lassen, 
und  yieileicht  noch  ein  anschaulicheres  Bild  der  Gegend  geben). 
Die  Ansicht  des  grofsen  Thors  der  Propyläen  zu  Atbeo  und  das 
Gymnasium  des  Ptolemäus  macht  den  Beschlufs. 

Die  andere  Hälfte  diet  Ganzen  enthält  Italiens  cyklopische 
Baureste  auf  sechs  und  fünfzig  Tafeln  in  derselben  Weise  dar- 
gestellt: die  Thore  und  Mauern  zuNorba,  Signia,  Cora  (mit  dem 
Tempel  von  G»stor  und  Pollux),  Äiatri,  Ferentinum ,  Circäi,  Ter- 
racina ,  Präneste,  Setium,  Bevilacqua  bei  FVascati,  Mehreres  aus 
der  Nähe  von  Tivoli  und  ein  altes  Grabmal  bei  Cortona.  Hier 
tritt  das  Gewaltige  dieser  unförmlich  zusammengesetzten  und 
unordentlich  auf  einander  gehäuften  Mauerwerke,  aus  gewaltigen 
Polygonen  und  unregelmäfsigen  Quadern  bestehend,  fast  noch  mehr 
hervor  und  scheint  es  utiglaublich  zu  machen ,  wie  je  von  Men. 
schenhänden  so  gewaltige  Massen  aufeinander  gethürmt  und  zu 
einem  Ganzen  hätten  verbunden  werden  künnen.  In  jeder  Hin- 
sicht sind  aber  diese  Darstellungen  den  von  Micali  gelieferten  bei 
weitem  vorzuziehen  ;  denn  sie  geben  gewjls  ein  getreueres  3ild 
und  eine  anschaulichere  Vorstellung  dieser  Biesendenkmale  einer 
nicht  näher  bekannten  Vorwelt.  Leider  fehlt  zu  dicken  l^feln 
der  erklärende  Text,  den  der  Verf.,  seiner  Absicht  gemäfs,  eine 
kurze  Darstellung  des  Ganzen  in  einem  erläuternden  Text  zu  lie- 
fern,  auch  gewifs  geliefert  hätte,  wenn  ihm  nicht  ein  leb*  die 
Wissenschaft  allzu  früher  Tod  entruckt  hätte. 


6)  Sacra  natalicia  augustissimi  ac  potevtissimi  r^gia  fVürUmhergtae  Cui- 
Uelmi  —  die  XXFII.  Septembris  MDCCCXXXli.  hora  pom^ridiana  pu" 
blica  oratione  a  Gymna$io  Stuttgarliano  pie  cehbrunda  indivit  Carolus 
Clefa,  ph.  Dr«  gymn,  pfof,  S,  0,  —  Quaeritür  de  cotoniia  Ju- 
daeorum  in  jiegyptum  terraaque  cum  Aegypto  conjunctai 
poat  Moaen  deductia,  Part.  I.  Stuttgartiae  ex  typographia  fra- 
trum  Maentteiiorum,    50  •$.    in  4to. 

Der  Hr.  Verf.  behandelt  in  diesem  Programm  einen  dunkeln, 
in  das  Gebiet  der  biblischen,  wie  der  Profanphilologie  einschlä- 
gigen Gegenstand ,  der  durch  die  erschöpfende  Art  und  Weise 
der  Behandlung,  die  nidhts  auf  die  Sache  Bezugliches,  in  deo 
Schriften  der  Alten  wie  in  der  neueren  Literatur  übergangen 
hat,  dagegen  alles  vage  Gerede  und  allen  vornehmen  Hypothesen* • 
kram  sorgßillig  vermeidet,  allerdings  ein  Licht  gewinnt,  das  «och 
andere  Parthien  dieser  duoheln  Geschichte  zu  erheüen  verolag, 
und'7gewirs,   wenn  der  Verf.  seine  Forachungeu  noch  weiter  in 
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die  spateren  Zeiten  foKsetst,  zu  noch  wichtigeren  Resultaten  von 
allgemeinerem  Interesse  luhren  wird. 

Die  erste  der  in  den  Zeiten  nach  Mose  ron  Palästina  aus 
nach  Aegjpten  rorkommenden  judischen  Einwanderungen  oder 
Colonien  machte  der  Verf.,  auf  eine  Stelle  des  Aristeas  gestützt 
(Josephi  Opp.  Vol.  IL  p.  io4*  ed.  Havercamp.),  m  die  Zeit  des 
Psammetichtts ,  um  656  oder  6/46  a.Chr.  rerlegen ;  eine  zweite 
^ar  die  Folge  des  Sieges ,  den  Neco  über  Josia ,  König  ron  Judäa, 
61 1  davon  getragen ,  so  wie  der  diadurch  bewirkten  Eroberung 
Judaa*s.  Dafs  Jerusalem  damals  in  die  Hände  Neco's  gefallen, 
geht  aus  den  auch  vom  Hrn.  Verf.  angeführten  Stellen  (II  Regg. 
23,  33  sq.  und  II  Chrn.  36,  3.  nebst  Euseb.  Chronic,  p.  i45.), 
doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  vor,  aueh  Ref.  zweifelte  daran 
nicht  oder  konnte  vielmehr  daran  nicht  zweifeln,  als  er  bei  He- 
rodot  II,  169.  Kadytis,  die  grofse  syrische  von  Necho  eroberte 
Stadt,  wie  es  dort  hei(st,  auf  Jerusalem  bezog;  ein  Punkt,  der 
seitdem  auch  von  Keil  (Apologet.  Versuche  über  die  Bucher  der 
Chronica.  Berlin  i833.)  p.  484  st\.  zu  einer  Evidenz  gebracht  wor- 
den ist,  die  weitere  Untersuchungen  überflüssig  machen  kann. 
Ueber  den  Ort  der  Schlacht,  welche  die  Einnahme  von  Kadytis 
oder  Jerusalem -herbeiführte ,  Mag  dolus  bei  Herodot,  wagt  der 
Verf.  eine  Vermuthung,  durch  deren  Annahme  wir  wenigstens  der 
Schwierigkeiten  überhoben  werden,  welche  sich  uns  entgegen- 
stellen, wir  m5gen  nun,  wie  Ref.  gethan ,  an  die  Stadt  JUagi ddp 
im  Stamm  Manasse,  oder  wie  Andere,  an  die  in  der  Nähe  von 
Pelusium  östlich  gelegene  Stadt  Magdolus  denken.  Darum  will 
der  Verf.  lieber  an  das  Städtchen  Migdal,  nahe  bei  der  Stadt 
Azotus  und  dem  Wege  nach  Syrien,  denken.  Es  ist  wohl  kaum 
zu  bezweifeln,  dafs  damals  Neco  nach  der  Sitte  jener  Zeit  eine 
Anzahl  Juden  nach  Aegypten  schleppte,  wie  denn  auch  auf  einem 
Wandgemälde  in  den  Konigsgräbern ,  welches  Belzoni  entdeckte 
und  bekannt  machte,  gefangene  Juden  vorkommen  sollen.  Eine 
dritte  Einwanderung  Jüdischer  Colonisfen  erfolgte  689  a.  Chr. 
unter  Apries;  diese  traf,  nach  des  Verfs.  Ansicht,  besondei'S  Ne- 
bucadnezar*s  verheerender  Zug  nach  Aegypten,  fünf  Jahre  nach  der 
Zerstörung  von  Jerusalem.  Indefs  mochte  auch  damals  noch  ein 
Rest  von  Juden  sieh  erhalten  haben.  Während  der  persischen 
Herrschaft  über  Aegypten  finden  sich  nur  wenige  Spuren  von  Ein- 
wanderungen jüdischer  Bewohner,  doch  scheint  es  fast,  als  habe 
Cambyses  (p.  12.),  nach  der  Sitte  damaliger  Eroberer,  auf  seinem 
Zug  gegen  Aegypten,  auch  eine  Anzahl  von  Juden,  die  in  seinem 
Heere  zu  dienen  genöthigt  waren ,  und  die  er  dann  an  die  Stelle 
der  nach  Persien  zu  versetzenden  Aegyptier  angesiedelt,  mit  sich 
geführt.  Hingegen  scheint  in  d^n  spateren  Unruhen  Aegyplens 
unter  Ochus  35o.  a.  Chr.  n. ,  an  dem  auch  wohl  Judäa  einigen  An- 
theil  halte,  eine  Anzahl  Juden  nach  Hyrkanien  und  an  das  caspische 
Meer  entführt  worden  zu  seyn.  Man  sehe  das  Nähere  p.  14«  i5. 
An  Alexandar's  d.  Gr.  Zug  gegen  Aegypten  scheinen  ebenfalls  Juden 
Antheil  genommen  zu  haoen,    die  wir   auch   in  Alexanders  Heer 
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bei  Bähylon  dienend  finden«  Dafs  deren  auch  in  die  neu  gegtuodete 
Alexandria  gezogen  (wo  Strabo  eine  bedeutende  Anzahl  dei*selben 
von  den  übrigen  Bewohnern  unterscheidet),  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Bedeutend  wuchs  ihre  Zahl  unter  Ptolemäus  L,  welcher 
bei  der  Eroberung  Ton  Jerusalem  um  32o.  a.  Chr.  eine  beträcht« 
liehe  Anzahl  Juden  nach  Aegypten  führte;  späler  um  3i^  erfolgte 
eine  freiwillige  Einwanderung ;  die  Einwanderer  lieH^en  sich  theils 
in  Alexandria  nieder,  theils  wurden  sie  unter  die  Miethtruppen  des 
Ptolemäus  gesteckt  und  in  die  Besatzungen  der  festen  Grenzstädte 
yertheilt.  Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  wreiter 
von  einer  Tbieilnahme  der  Juden  an  den  Zügen  des  ägyptischen 
Königs  gegen  Cyrene  hören;  doch  hommt  hier  wohl  nicht  der 
erste  und  zweite  Zug  in  Betracht,  sondern  nur  der  dritte  und 
vierte  in  den  Jahren  3i3  und  3oo  oder  299  a.  Chr.  So  erfolgten 
nun  auch  Niederlassungen  der  Juden  zu  Cyrene  und  selbst  weiter 
^  nach  Westen  an  der  afnkanischee  Küste,  wo  sie  allerdings  beson- 
derer Begünstigungen  sich  zu  erfreuen  hatten.  Wir  bedauern, 
dem  Verf.  nicht  in  das  ganze  Detail  seiner  mit  eben  so  vielem 
Fleifs  als  Umsicht  geführten  Untersuchung  folgen  zu  honnen;  denn 
mit  gleicher  Sorgfalt  verbreitet  sich  dann  Derselbe  über  die 
Schicksale  der  ägyptischen  Juden  unter  den^  zweiten  Ptoleraäer, 
der  sie  vielfach  begünstigte  und  mit  Wohlthaten  überhäufte,  so- 
wie unter  dem  dritten  ( Euergetes  L),  welchen,  wie  der  Verf. 
sehr  wahrscheinlich  macht ,  auf  seinen  Zügen  nach  Oberasien 
jüdische  Handelsleute  hegleitet  haben  mögen.  Unter  ihm  öffneten 
sich  den  Juden  Wege  des  Handels  im  Norden  nach  Griechen- 
land, Macedonien,  im  Süden  nach  Aethiopien.  Bei  diesem  Punkte 
scbliefst  die  gelehrte  Abhandlung,  die  wohl  eine  baldige  Fort- 
setzung wünschen  läfst.  Die  Schicksale  der  Juden,  untev  den 
nachfolgenden  Ptolemäern  und  unter  der  römischen  Herrschaft, 
die  Einwanderungen  jüdischer  Colonisten  unter  Philometor  und 
Physcon,  sowie  die  späteren  zur  Zeit  des  Kaisers  Yespasianus 
und  Trajanus,  bieten  Lochst  interessante  Erscheinungen  dar,  die 
nicht  blos  für  die  politische  Geschichte  und  die  Verfolgung  der 
Schicksale  des  jüdischen  Volks,  sondern  auch  in  gleichem  Grade 
für  die  Kirchengescbichte  von  Wichtigkeit  werden.  Dafs  diese 
Niemand  besser  als  Hr.  Cl.  zu  geben  vermag^  zeigt  die  vorlie- 
gende Schrift  zur  Genüge. 

Chr.     B  ä  h  r. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Di9»en»iönß$  Dominorum  sive  controveniao  veterum  jurii  Romani  m- 
terfretum  qui  Glouotores  vooantur.  Sdidit  et  annotationibua  iUmtravit 
GuitavuM  Haenel,  Lipaiensis.  Insunt  anonymi  vettu  coUectio,  Ro^' 
gtrii  disiensionea  ttominorum ,  todicia  Chiaiani  coUectio,  Hugolini  diver- 
aitatea  aive  diaaenaionea  Dominorum  auper  ioto  corpore  juria  civilis  ;  qui^ 
blu  adeedunt  exeerpta  e  Hogerii  aumma  codieiai  Hugolini  diatinetionihu» 
et  quaeHionum  eoUeeiionihua,  Omnia  praeter  Roger U  diaaenaionea  nunc 
primum  e  codicibua  edita^  et  indicibua  verum  ^  Gloaaaiorum^  legumy 
gloaaarum  inatruetai  Lipaiae  MDCCCXXXIV.  Sumtibua  J.  C.  Hin- 
riehaii.     XLIV  und  702  S.    gr.  8. 

Nächst  den  eigentlichen  Rechtsquellen  sind  gewifs  die  Werke 
fler  Glossatoren  für  uns  von  der  höchsten  Bedeutung,  und  man 
bann  es  nicht  genug  belilagen,  dafs  sie  jetzt  von  Vielen  ganz 
und  gar  nicht  benutzt  werden.  Denn  wenn  man  auch  den  Glos- 
satoren vorwerfen  kann,  dafs  sie  keine  sogenannte  elegante,  hit 
stOrisch  -  philosophische ,  Bildung  hatten,  so  mufs  man  doch  zu- 
gestehen, dafs  sie  mit  wahrer  Riesenkraft  das  Beste  thaten,  nä'm- 
)ich  das  corpus  juris  Romani  aus  sich  selbst  erklärten,  und  mit 
dem  grofsten  Scharfsinn  überall  tief  in  das  Detail  eindrangen* 
Zwei  Jahrhunderte  hindurch  wurden  daher  auch  die  Lehren  der 
Glossatoren  fast  knechtisch  befolgt,  und  die  späteren  eleganten 
Juristen,  namentlich  A.  Paber  und  Cujacins,  haben  stets  aa 
der  Glosse  den  ersten  Anhalt  gesucht,  wenn  sie  auch  überall 
gegen  die  Glosse  besseren  Ideen  Eingang  zu  schaffen  bemüht 
Ifvaren.  Daher  haben  die  Werke  der  Glossatoren  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  unendlichen  Einflufs  auf  die  Theorie  und  Praxis 
gehabt  (quo  recens  est  imbuta  testa  semper  retinet  odoremj ,  und 
es  mufs  gradezu  Barbarei  genannt  werden,  wenn  viele  unsrer 
neueren  Juristen  die  Glosse  als  etwas  Barbarisches  und  Veraltetes 
gänzlich  unbenutzt  liefsen* 

Bekanntlich  waren  die  Glossatoren  von  Irnerius  und  den 
4  Doctoribus  an  bis  auf  Azo  und  Accursius  vielfach  unter 
sich  uneinig.  Die  Zahl  ihrer  Controversen  läTst  sich  kaum  auf- 
zählen. Dennoch  haben  diese  Controversen  die  mehrste  Wich- 
tigkeit, weil  sie  grade  die  schwierigsten  Rechtsfragen  betreffen. 
Daher  sind  schon  zu  den  Zeiten  der  Glossatoren  kleine  Werke 
geschrieben,  welche  kurz  die  sogenannten  celebersten  Contro- 
XXVU.  Jahrg.    6.  Heft.  84 
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yersen  and  die  Hauptgründe  jeder  Partbei  angeben.  Bisher 
hatten  wir  gedruckt  nur  ein  einziges  Werkchen  dieser  Art,  näm- 
lich Rogarii  ds  disstusionibus  Dominoriun  apmculum,  v eichet 
zuerst  Rhodius  aus  einer  Mainzer  Handschrift  im  J.  i537.  ab- 
drucken liefs,  und  weichet  anletzt  yon  unterm  opFergebiichen 
Haubold  Lips.  1821.  auPt  Nene  etwas  yerbessert  herausgege- 
ben ward. 

Der  treuliche  Herausgeber  des  yorliegenden  Werkes,  wel- 
cher ,  wie  allgemein  bekannt  ist ,  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
mit  musterhafter  Beharrlichkeit  yiele  der  besten  in-  und  auslSn- 
dischen  Bibliotheken  zym  Gegenstande  seiner  Nachforschungen  «in 
Beziehung  auf  Entdeckung  und  Läutei*ung  achter  Rechtsquellen, 
und  Alles,  was  diesen  nahe  kommt,  machte,  hat  auch  mit  Recht 
auf  ältere  Werke  über  die  Glossatoren  und  deren  Streitigkeiten 
seine  Aufmerksamkeit  gerichtet.  Seine  Bemühungen  wurden  durch 
interessante  Entdeckungen  belohnt.  Dieselbe,  nicht  genug  su 
Hihmende ,  aber  fast  mehr  als  Seltenheit  zu  nennende  Liberalität, 
Welche  ihn  schon  mehrfach  yeranlafste ,  seine  Entdeckungen  An- 
dern im  Stillen  zur  freien  Benutzung  mitzutheilen ,  hat  ihn  denn 
auch  bewogen,  seine  Entdeckungen  über  die  Dissensiones  Domi» 
norum  dem  besten  Kenner  und  Beurtheiler,  nämlich  Savignj, 
mitzutheilen ,  welcher  dayon  auch  sofort  in  seiner  Geschichte  des 
römischen  Rechts  im  Mittelalter  5.  B.  S.  22 1  -^  236.  mit  dankbarer 
Anerkennung  yorläufig  zum  Zweck  kurzer  Notizen  Gebrauch  ge- 
inacht  hat.  Die  Hauptarbeit  mufste  aber  natürlich  dem  Ent- 
decker überlassen  bleiben,  und  so  giebt  nun  Hr.  Prof.  Hänel 
in  dem  vorliegenden  Werke  Alles,  was  er  selbst  aufjgefunden  hat, 
oder  aus  den  Entdeckungen  Andrer  hinzufugen  muCite,  mit  einem 
kritischen  Fleifs  und  einer  Genauigkeit,  welche  überall  den  geübten 
und  unermüdlichen  Meister  yerrathen.  Der  Inhalt  des  Werket 
besteht  in  Folgendem: 

Nach  einer  ausfuhrlichen  Vorrede  über  dea  Plan  und  die  Ge- 
schichte des  Werkes  ist  in  demselben  gegeben  : 

I)  Vetus  collecfiot  Der  ^Herausgeber  entdeckte  in  Paris  und 
Bologna  zwei  Handschriften ,  einander  ziemlich  gleich ,  indem 
jedoch  die  letzte  eine  etwas  yermehrte  Abschrift  der  ersten 
scheint,  worin  in  89  $phen  allerlei  Controyersen  der  Glossatoren 
bWiVS^  dargestellt  sind»  Da  in  denselben  nur  Irnerius  und  die 
4  Dootore?  genannt  werden,  so  ist  die  Handschrift  nach  aller 
Wahrscheinlichkeit  in  der  Mitte  det  isten  Jahrhundert«  abgefaTtt 
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n)  Roßtrii  Yorhm  erwähnte  Disaensionss  Bominorum,  Da  Hr.  H. 
Itetne  Handschrift  dieses  Werkes  auffinden  honnle,  so  murste  er 
Vax  Ganzen  bei  dem  stehen  bleiben,  nvas  Haabold  gegeben  hat. 
Rogerius ,  welcher  diese  Schrift  wahrscheinlich  zwischen  1 1 5o  bis 
1162.  terfalste,  hat  dm*in  fast  Alles  aas  jener  Vetus  coUectio 
eotlebiit. 

III)  Codich  Chisiani  collectio.  Abdrach  einer  Handschrift^ 
welche  Hr*  H.  in  der  Chisianischen  Bibliothek  20  Rom  gefunden 
hat.  Sie  besteht  ans  171  $phen,  und  ist  von  2  HKnden  gesohrie* 
ben ,  nicht  ohne  manche  Lücken  und  Fehler.  Aus  der  Vetus^ 
coUecHo  ist  darin  auch  Einiges  entlehnt.  Weil  darin  viele  Glossa* 
toren  citirt  sind)  und  zwar  bis  auf  Azo  herunter,  welcher  schon 
im  Anfange  des  1 3.  Jahrhunderts  hoch  berühmt  war,  Azo  selbst 
aber  nicht  erwähnt  ist ,  so  vermuthct  Hr.  l{.  mit  gutem  Grunde , 
dafs  diese  Sammlung  gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  ge* 
schrieben  ward. 

IV)  Hugolini  diversitates  she  dissensiones  Dominörum  supst 
ioio  corpore  juris  civilis.  In  aller  Hinsicht  das  umfassendste  Werk 
dieser  Art,  gewifs  von ^ Hugo linus  selbst  herrührend.  Nach 
Ordnung  der  gesetzlichen  Titelfolge  geben  $.  1 — 366.  Contro» 
Versen  über  den  Codex  Lib.  1  —  9,  §.  367 — 445.-  ober  die  Pan- 
dekten, und  §.  446^-^470.  über  die  Institutionen.  Hier  finden 
wir  denn  auch  Azo  fleif^ig  benutzt.  Zur  Grundlage  dienten  un- 
serm  Herausgeber  4  Handschriften  in  Cambridge ,  Paris ,  Stuttgart 
imd  Bamberg,  aus  denen  er  seinen  Text  durch  eignes  Urtheil 
bildete. 

Zu  jenen  sfimmtlichen  Collectionen  hat  nun  auck  Hr.  fi.  mit 
Mehster  Sorgfalt  litererhistorisehe  und  kritische  Noten  gegeben} 
und  zwar  in  zwei  Classen.  Die  obere  giebt  besonders  Rüekwei- 
sungen  auf  andre  Arbeiten  der  Glossatoren  und  späterer  Juristen^ 
die  untet^e  aber  Varianten,  und  eine  stete  Vergleiohung  der  vier 
Collectionen  mit  einander. 

V)  unter  dem  Titel  adeessiones  giebt  Hr.  H.  nun  noch  man- 
ches ,  minder  Bedeutende ,  welches  er  in  Handschriften  entdeckte, 
und  worin  Allerlei  vorkommt ,  was  auf  die  Dissensiones  Dominorum 
geht,   und  damit  in  Verbindung  gebracht  werden  kann,    nfimlich 

1)  Eoccerpta  e  Rogerii  .summa  codicis ,  nur  aus  6  $phen  be-^ 
Stehend. 

3)  Hugolini  disiinciiinum  specimen*  Auszuge  aus  Hugolini 
distinctionibus ,  nach  eider  Bamberger  Handschrift.  Der  Inhalt 
stimmt  vielfach  mit  HugoUm  dissensionibus  überein,  aber  Azo  ist 
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nirgends  darin  citiri,    also  hält  Hr.  H.  die  ikstinctiones   für  älter 
als  die  dissensiones. 

3)  Quaestionum  coUectiOj  blos  aus  34  §phen  bestehend,  aus 
einer  Handschrift  in  Grenoble,  und  eioer  andern  in  Paris* 

Den  Beschlufs  machen  nun  noch  5  sorgfältig  gearbeitete  In- 
dices,  nämlich  a)  eine  Yergleichung  der  Collectionen  nach  den 
$phen^  b)  ein  alphabetisches  Namensregister  der  Glossatoren; 
c)  ein  index  legum ,  nvelche  in  den  Collectionen  citirt  sind ;  d)  Büch- 
weisangen  aaf  die  Glosse  selbst ;  und  endlich  t)  ein  genaues  Sach» 
register. 

Uebrigens  erlaube  ich  mir  hier  noch  die  6£Pentliche  Aeufse- 
rung  eines  Wunsches,  den  ich  gelehrten  Freunden  schon  oft 
mündlich  ausgesprochen  habe.  Die  unverantwortliche  Vernach- 
lässigung der  Arbeiten  der  Glossatoren  beruhet  freilich  vielfach^ 
auf  Faulheit,  aber  auch  vielfach  darauf,  dafs  den  raehrsten  Ju- 
risten die  schwerfällige  Citirart  der  Glossatoren  nicht  geläufig  ist 
und  werden  kann,  und  dafs  das  Wichtigste,  nämlich  die  Accur- 
sische  Glosse  ^  nur  als  Nebentheil  grofser ,  seltener ,  sehr  kostbarer" 
Ausgaben  des  Corpus  juris  Romanl  zu  haben  ist,  leider  noch 
dazu  überall  verdorben  und  verfälscht.  Sehr  zu  wünschen  wäre 
es  also,  dafs  ein  kräftiger,  kritisch  gebildeter  Rechtsgelehrter 
uns  blos  die  Accursisohe  Glosse  ohne  das  Gesetzbuch  gäbe ,  aber 
.  aus  guten  Handschriften ,  gereinigt  von  den  neuen  Zusätzen ,  und 
durchaus  mit  Citaten  im  neuen  Stjl.  Würden  dann  daneben  auf 
gleiche  Art  noch  einige  selbstständige  I]ai^ptwerke  einzelner  Glos- 
satoren gegeben,  besonders  die  Summa,  und  ganz  vorzüglich  die 
lectura  codicis  des  Azo,  so  wäre  gewifs  allen  dringendsten  Be- 
dürfnissen abgeholfen,  ohne  dafs  man  den  Käufern  grofse  Opfer 
zuzuniuthen  brauchte.  An  gebildeten  Freunden  der  Wissenschaft, 
welche  gern  mit  Rath  und  That  dem  Herausgeber  helfen  wür- 
den,, fehlt  es  jetzt  gewifs  nicht,  und  Hr.  H.  würde  gewifs  seinen 
unermüdlichen  Eifer  und  seine  seltene  Liberalität  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  in  vollem  Mafse  durch  die  That  bewähren. 

J.   F.  J.    T hibaut. 
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Souuenha  histeriqttet  Bur  la  Hvolulion  de  18SG.  par  S.  Birard^  d^uU  de 
Seine  et  Oiae.    ParU.    Perrotin  iditeur.    1834.    507  S.    8vo. 

Wenn  Hr.  ßerard  einen  dicken  Octavband  über  die  Ge* 
schiebte  der  wenigen  Tage  vom  35.  Jul.  bis  zur  Wüte  August 
i83o  bekannt  macht,  so  \(ird  man  mit  Recht  fragen^  wie  das 
möglich  ist  ?  Wir  antworten ,  indem  er  die  Verhandlungen  der 
Kammern  und  die  Ahtenstüche,  die  man  in  allen  Zeitungen  findeti 
der  Länge  nach  abdrucken  läfst.-  Dies  erleichtert  uns  die  Anzeige 
des  Buchs,  wir  dürfen  nämlich  unsere  Leser  nur  auf  Einiges, 
was  dem  Hrn.  Berard  eigen  ist,  aufmerksam  machen,  das 
XJebrige  können  wir  als  bekannt  voraussetzen. 

Der  Yerf.  dieses  Buchs  gebort  der  angesehenen  Bürgerschaft 
an ;  er  glaubt  nicht  an  die  Republik ,  doch  wünscht  er  republika* 
nische  Formen  unter  monarchischem  Namen  und  findet  sich  daher 
durch  die  Revolution  getäuscht,  die  er  hatte  bewirken  helfen. 
Er  hatte  erwartet,  dafs  sein  Einflufs  und  die  Bedeutung  der 
Classe,  der  er  angehört,  durch  die  Revolution  werde  gröfser 
werden,  dafs  weder  Doctrinärs  noch  Hofleute  den  künftigen 
Honig  umgeben  würden,  er  scheint  sich  betrogen  gesehen  zu 
haben  und  spricht  in  dem  Buche  seinen  Unwillen  über  sein  eignes 
Werk  aus. 

Die  Form  ist  die  breiteste,  die  man  wählen  kann,  obgleich 
der  Verf.  auf  Declamatkm  und  künstliche  Rede  sich  nicht  ein« 
lafst;  dagegen  wählt  er,  um  seine' Thaten  zu  verewigen,  die 
lächerliche  Einkleidung,  dafs  er  Briefe  an  seine  Frau  über  Dinge 
sehreibt,  die  er  ihr  von  i83o  bis  i8^  doch  wahrscheinlich  Zeit 
genug  hatte,  mündlich  zu  erzählen.  Die  Eigenliebe  und  Eitelkeit 
des  Yerfs.  scheint  überall  hervor,  und  er  schenkt  uns  nichts  von 
dem,  was  er  seiner  Frau  unter  vier  Augen  hätte  erzählen- oder 
in  einem  Privatbriefe  mittheilen  können,  denn  wir  müssen  der 
lünge  nach  von  dem  Frühstück  hören,  das  er  am  sSsten  den 
englischen  Hüttenwerkbesitzern  und ^ Eisenfabrikanten,  die  kein 
Französisch  verstanden ,  geben  mufste ;  er  meldet  uns ,  wie  er 
während  des  Lärmens  der  folgenden  Tage  in  Begleitung  eines 
Freuhdes,  den  er  eingeladen  hatte,  zu  Yery  ging  zum  Mittags- 
essen, und  wie  bei  dem  berühmten  Restaurateur  nichts  zu  essen 
angetroffen  ward.  Merkwürdig  war  Ref.  das  Buch  dadurch ,  dafs 
es  den  Bericht  eines  Republikaners  enthält,  der,  von  ganz  andern 
Grundsätzen  ausgebend,   als  er,   dennoch  der  Meinung  ist,  dafs 
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eine  Republik  unter  den  gegenwältigen  Umständen  und  mit  unserer 
Civilisation  und  den  Menschen ,  wie  sie  uns  alle  Tage  TOrkommen, 
durchaus  unmöglich  sey.  Hr.  Berard  erzählt  uns  ganz  nair, 
wie  er,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  das  Werlizeug  der 
Doctrinärs,  der  Eiteln  und  Ehrgeizigen,  Ludwig  Philipps  und 
seiner  Vertrauten  wurde.  Er  sagt  uns,  wie  er,  der  bei  seiner 
Ueberzeugung  von  der  Unmoglichlieit  einer  Bepublik  doch  das 
Wesentliche  der  republikanischen  Einrichtung  bei  der  neuen  Ge- 
staltung des  Staatswesens  zu  gewinnen  hoffte,  betrogen  -ward, 
und  jetzt  zu  spät  einsieht,  dafs  die  Parthei,  die  sich  seiner  be- 
diente, gleich  vom  Anfange  an  die  Hand  im.  Spiele  hatte.  Uebri- 
gens  erhielt  Hr.  Berard,  als  die  übrigen  Deputirten ,  die  bei 
Ludwig  Philipps  Erhebung  thätig  gewesen  waren,  tersorgt  wur- 
den ,  ebenfalls  einen  Antheil  an  der  Beute,  Er  ward  Directeur 
g^neral  des  ponts  et  chaussees  et  des  mines,  mafste  aber  seiton 
am  5ten  Juni  i832  wieder  abdanken,  und  scheint  unabhängig  und 
uneigennützig  genug  zu  seyn,  um  nicht  wie  die  Herrn,  die  mit 
ihm  in  demselben  Fall  waren,  und  besonders  wie  die  Minister, 
die  Staatsämter  als  Erwerbsquelle,  die  Nation  und  ihr  Eigenthum 
als  eine  Waare  anzusehen,  womit  die  Beamten  handln  düi*fen. 
Uebrigens  schönt  Hr.  Berard  die  Person  des  I(önlgs  und  spricht 
weit  vortheilhaHier  von  dessen  Charakter,  als  jemand  thun  wird, 
der  strengere  Forderungen  an  d^e  Menschen  zu  machen  g«wohnt 
ist,  al9  die,  welche  Hr.  B.  macht.  Dieser  bat  indessen  doch 
zwei  nach  seiner  Entlassung  an  den  König  geschriebene  Briefe 
abdrucken  lassen,  welche  stark  genug  sind.  Freilich  hat  er  auf 
diese  vor  seinem  Werke  abgedruckten  Briefe  keine  Antwort  er* 
baltedi,  es  werden  darin  indessen  Dinge  gegen  den  Bönig  und 
seine  Freunde  zur  Sprache  gebracht,  die  wohl  eine  Beantwortung 
verlangt  hätten.  Im  Avant  propos  nennt  der  Yerf.  als  seine  po« 
litischen  Freunde:  Manuel,  Beranger,  Dupont  de  f^ure,  Sai- 
Tcrte,  Lafayette,  Laffitte,  Odillon  Barrot,  Benjamin  €onstant; 
doch  läugnet  er  ^nicht ,  dafs  Laffille  gleich  Anfangs-  das  Hans  Or- 
leans zu  erheben  suchte,  und  nennt  den  König  undankbar  gegen 
Odillon  Barrot,  weil  dieser  durch  Entfernung  Karls  X.  von  Ram- 
bouillet auf's  Kräftigste  mitgewirkt  habe,  den  Herzog  von  Orleans 
auf  den  Thron  zu.  bringen»  Er  setzt  hernacK  hinzu ,  er  schäme 
sich  nicht,  einzugestehen,  dafs  auch  er  damals  Hoffnungen  ge* 
nährt  habe,  welche  nicht  erfüllt  worden.  »Ich  habe,«  ruft  er 
aus,   ydas  Becht  zu  sagen,  dafs  ich  getäusdit  wardf   aber  gas« 
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Frankreich  ward  betrogen  wie  ich.*  Gans  yortrefflich  ist  das, 
was  er  S.  2i.  des  Avant  propos  äufsert :  »Das  gegenwärtige  Mi- 
nisteriam/  sagt  er,  h^a^  sieh  eine  Stütze  theils  dadurch  bereitet, 
dafs  es  die  schmutzigen  Forderungen,  die  man  an  dasselbe  ge- 
macht hat,  befriedigte,  theils  dadurch,  dafs  es  niedrige  Leiden* 
Schäften  in  sein  Interesse  zog.  Dies  Ministerium  verdirbt  Alles 
dadurch,  dafs  es  auch  die  edelsten  Gesinnungen  höchst  unedlen 
materiellem  Interessen  gleichsetzt  und  die  einen  behandelt  wie  die 
andern.  Bald  wird  man  gar  nicht  mehr  fragen,  ob  Ehre  dabei 
ist,  Stellen  zu  bekleiden,  die  keine  Einnahme  gewähren,  sondern 
nur,  ob  man  nicht  einen  indirecten  Yorthcil  daraus  ziehen  kann.« 
Darauf  bezieht  sich,  was  er  in  seinem  ersten,  unmittelbar  nach 
der  Entfernung  von  seiner  Stelle  an  den  Konig  geschriebenen 
Brief  sagt,  S.  34:  'Man  hat  mir,  als  man  mir  ankündigte,  dafs 
ich  meine  Stelle  nicht  behalten  könne,  Compensationen  angeboten, 
und  zwar  die  Steile  eines  ordentlichen  Staatsraths  (le  service 
ordinaire  du  conseil  d'etat)  oder  den  Platz  eines  GeneraU  Ein- 
nehmers, oder  die  Pairie.  .  Er  fügt  aber  hinzu:  »La  bouche  qui 
m'offrit  ces  faveurs  me  les  fit  repousser  avec  m^pris.«  In  dem- 
selben Briefe  (er  ist  vom  3isten  Juli  1882)  sagt  er  auch,  dafs 
die  Republikaner  ganz  allein  selbst  Schuld  wären,  wenn  ihre  Auf. 
Stande  nicht  glückten,  sie  wollten  das  System  von  1793.  erneuert 
biben;  das  sej  die  Ursache,  dafs  sich  alle  gute  Bürger  von  ihnen 
trennten.  S.  46*  heifst  es  in^  dieser  Beziehung:  i»Bei  dem  letzten 
Aufstände  wurden  gehässige  Ausrufungen  gehört,  empörende  Bild- 
zeichen erhoben ;  dies  war  hinreichend ,  um  eine  Scheidewand 
zwisdien  den  Leuten  zu  bilden ,  die  sich  nicht  scheuten ,  grausige 
Erinoerungen  zurückzurufen  und  zwischen  dem  verständigeren 
Theil  des  Volks.  Wenn  dieselben  Menschen,  entweder  aus  Schlau- 
heit oder  aus  Arglist  den  Kampf  mit  dem  Aust*ui  begonnen  hät- 
ten: Nieder  mit  den  Ministern!  nieder  mit  dem  System! 
(denn  man  mofs  einen  Ausdruck  gebrauchen,  der  es  gegenwärtig 
charakterisirt)  nieder  mit  dem  System  der  gerechten 
Mitte;  so  wird  man  sich  schwerlich  im  Voraus  denken  können, 
was  daraus  geworden  wäre.«  Der  zweite  Brief  ist  vom  1 1.  Juni 
§833,  als  der  Minister  des  Handelswesens  und  auqh  der  Siegel- 
bewahrer in  ihrer  Beantwortung  einer  Rede  von  Garnier- Pages 
behauptet  hatten,  die  Regierung  könne  und  müsse  sich  unter  ge- 
wissen Umsläuden  über  die  Gesetze  hinaussetzen.  Darüber  erei- 
fetft  sieb  Hr.  B.,    und  es  heifst  gleich   im  AaSaege  des  Briefes 
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S^  55:  >^Di€'Aagen  des  ganzen  Reichs  nvären  auf  die  Fehler  der 
Regierung  gerichtet.  Bis  auf  den  gestrigen  Tag,*  fährt  er  fort, 
^habe  man  noch  Alles  dem  Irrthum  zuschreiben  können,  von 
gestern  an  erscheine  es  als  Ausfuhrung  eines  auf  eine  gehässige 
Weise  (odieusemenij  geschmiedeten  Plans.« 

Die  Erzählung  der  Ereignisse  an  den  Julitagen  wollen  wir 
nicht  wiederholen;  was  Hrn.  B.'s  Antheil  betrifft,  so  war  seine 
Anstrengung  dabei  nicht  sehr  grofs,  doch  wagte  er  sich  wenig* 
stens  gleich  Anfangs  in  die  Versammlung  der  Deputirten  und  bot 
auch  seinen  Salon  an.  Beim  Schreiben  ur\d  Unterhandeln  sehen 
wir  auch  Casimir  Perier,  Guizot,  Sebastiani  in  der  ersten  Zeit 
schon  in  Thätigheit.  Das  Volk  handelt  indessen  ganz  unabhängig 
und  ohne  Leitung  von  Oben.  Hr.  B.  berichtet  uns  hernach  in 
der  Breite  seiner  Ruhmredigkeit  recht  ausfuhrlich ,  auf  welche 
Art  das  Volk  durch  Intriganten,  welche  erndteten,  wo  sie  nicht 
gesäet  hatten,  um  die  Frucht  des  Siegs  gebracht  wurde  und  wie 
der  Herzog  von  Orleans  eingeschoben  wurde,  an  den  von  denen, 
welche  sich  gegen  die  Regierung  erhoben ,  Niemand  gedacht 
hatte.  S.  86.  theilt  Hr.  B.  die  Deputirten,  welche  irgend  einen 
Antheil  an  der  ersten  Bewegung  nahmen  oder  sieh  später  nach 
und  nach  einfanden,  in  verschiedene  Classen  und  fugt  hinzu: 
»die  letzte  Classe  machen  zwei  Deputirte  allein  aus,  weil  nur 
diese  ihre  Meinung  ganz  laut  ausgesprochen  haben.  Diese  Depn« 
tirten  sind  Sebastiani  und  Casimir  Perier.  Ich  weifs  nicht,  sagt 
er,  was  sie  eigentlich  dachten  \  aber  das  weifs  ich  ge wifs ,  d»fs  aÜe 
ihre  Anstrengungen  immer  dahin  gerichtet  waren,  die  revolutio- 
näre Bewegung  zu  hemmen ,  und  wenn  es  in  ihrer  Macht  gewesen 
wäre,  sogar  sie  gänzlich  zu  hindern  «  Von  Sebastiani,  Lobao,  Ge- 
rard heifst  es  hernach,  S.  89:  ylls  furent  traites  fort  durenient 
par  plusieurs  jeunes  gens  qui  se  trouvoient  dans  ma  cour  et  c|ai 
leur  reprocherent  de  manquer  a  la  fois  de  patriotisme  et  de  cou- 
rage.«  In  dem  Folgenden  wird  klar  gemacht ,  wie  jene  Herrn 
sich  schwach,  elend,  intrigant  benahmen,  die  jetzt  am  Ruder 
sind ,  es  wird  nachgewiesen ,  dafs  sich  die  republikanische  Parthei 
sichtlich  verstärkte ,  dafs  Berard  selbst  zuletzt  kein  anderes  Mittel 
sah,  der  Proklamation  der  Republik  auszuweichen,  als  dafs  man 
sich  an  den  Herzog  von  Orleans  wende,  dem  dann  freilich  Hr*  B. 
und  seine  Freunde  eine  andre  Rolle  bestimmten,  als  er  hernach 
durch  eigne  Schelmerei  und  durch  seiner  Creaturen  Vennittelauig 
und  Arglist    erhalten   hat.     »In  dem  Augenblick,«    sagt   Hr.  B., 
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»als  man  nch  sohori  an  den  Herzog  gewendet,  ala  man  ihn  ge- 
rufen  balte,  als  er  angenommen,  als  man  über  die  Bedingungen 
und  über  die  Annahme  der  Anerbietungen  der  Deputirten  in  Uo« 
terbandlung  war,  ward  der  Wunsch,  eine  Republih  zu  errichten, 
stärher  als  je.^  Die  folgende 'Stelle  scheint  uns  über  das  Ter* 
iifHtniTs  der  Republikaner  zur  Regierung  einigen  Aufachlufs  zu 
geben ;  Hr.  B.  sagt  S.^ 1 29 :  »In  dem  Augenblick ,  als  der  Herzog 
in  der  Stadt  eintraf,  wurden  selbst  die  JVIä'nner,  Weiche  vermöge 
ihres  Alters  und  ihres  Verhältnisses  zur  Gesellschaft  hätten  ruhig 
seyn  sollen,  von  einem  Fieber  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
ergriifen,  und  ihre  Gegenwart  schien  in  den  Augen  der  j.ungen 
Leute  die  übermäfsigsten  Ansprüche  und  die  übertriebensten  Mafsr 
regeln  zu  rechtfertigen.  Man  war  zuerst  in  grofsen  Volksver- 
sammlungen übereingekommen ,  man  wolle  auf  dem  Platze  la  Greve 
Samstag  Mittags  die  Bepublik  ausrufen ;  aber  diese  Mafsregel  war 
dadurch  verzögert  worden,  dafs  man  nothwendig  zuerst  eine  re- 
publikanische Regierung  anordnen  mufste ,  ehe  man  das  Volk  von 
der  Errichtung  der  Republik  in  Kehntnifs  setzte.  Die  Ausrufung 
der  RepuUik  ward  jeden  Augenblick  erwartet,  das  verkündigte 
Odillon  Barrot  um  sechs  Uhr  bei  LafBtte,  wo  er  bekannt  machte, 
was  auf  dem  Stadthause  vorging.  Mehrere  tausend  junger  Leute 
hatten  sich  am  Freitag  Abend  zu  Lafayette  begeben  und  hätten 
ihn  gebeten,  als  Präsident  der  provisonschen  republikanischen 
Regierung  einstweilen  aufzutreten.  Die  Erbitterung  der  jungen 
Lettte  war  auf*s  Höchste  gestiegen  u.  s.  w.«  Dann  heifst  es  weiter, 
La£aijette  habe  gezaudert,  habe  aber  endlich  auf  Odillon  Barrot'8 
Eindringen  das  Opfer  seiner  liebsten  Wünsche  gebracht,  und 
eii^ewilligt,  dafs  eine  Deputation  an  den  Herzog  von  Orleans 
geschickt  werde,  \im  ihn  zu  vermögen,  die  Generalstatthatter- 
Schaft  zu  übernehmen.  Die  Deputation  geht  ab,  sie  soll  den 
Herzog  bitten,  sich  auf's  Sudthaus  zu  begeben,  da  kommt  denn 
auch,  ohne  Mitglied  der  Deputation  zu  seyn,  Hr.  Mechin  dazu, 
)»tahs  donte,^  wie  es  hier -heifst,  »pour  adorer  ie  soleil  levant.«^ 
Sebastiani  trennt  sich  von  ihnen,  geht  als  Hausbekannter  in  die 
innern  Zimmer  «sans  se  faire  annoncer,  comme  un  homme  admis 
dans  la  plus  secrete  intimite.«  Dupin  kommt  aus  diesen  Zimmern 
heraus;  denn  er  war  Mitglied  des  geheimen  Raths  .der  Familie 
Orleafos , .  und  nach  B.'s  Ausdruck  «  faisoit  pour  afnsi  dire  partie 
de  sa  maison.*  Zu  diesen  Herrn  kommt  hernach,  als  würdiger 
Genosse,  Delessert,  auch  einer  vom  Qeldadel.    Die  Gespräche, 
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die  Hi\  Bw  mit  Ludwig  Philipp  föhite,  die  Yenieberangen,  die 
er  gab,  attmnien  yollltomiBeii  mit  dem  ubereiri'y  was  er  und  die 
Glieder  seiner  Familie  damals  an  befreandete  (Srstliche  Personeo 
im  Auslande  schrieben,  sind  voll  Heuchelei  und  Unwahrheiten* 
Wenn  man  S.  144 — 147.  dieses  breiten  Berichts  gelesen  hat« 
so  wird  man  dentttcb  einsehen,  dafs  die  Sittlichbeit  in  einenr 
Volke  nicht  bann  erhalten  werden ,  wenn  eine  vorgebliefae  Staats» 
blugheit  ihre  öffentliche  YerllUignung  ibrderl:.  Auch  unter  uns 
glaubt  man  bekanntlich  jetzt,  dafs  die^Begterungen  auf  Sittlioh-» 
beit  und  Bildung  der  Beamten  nicht  zu  sehen  biitten,  wenn  sie 
nur  brauchbar  und  xn  jedem  guten  oder  schlechten  Dienst  bereit 
wiiren. 

Mit  der  Ernennung  des  Herzogs  von  OHeans  zum  Generai^ 
Statthalter  des  Reichs  endet  der  erste  Abschnitt,  und  der  zweite 
beginnt  S.  i5i.  mit  dem  Zank  und  Streit  fiber  die  Theilung  des 
Raubes  der  Leute,  die  man  aus  ihren  Stellen  gedrangt.  Es  en£# 
Meht  ein  Streit,  ein  Ringen,  ein  2^nken  uns  die  Ministerien ,  on4 
man  lernt  bei  der  Gelegenheit  die  Leute  erst  recht  keoaen,  die 
man  föhig  hielt,  Gründer  einer  Republik  zu  werden.  ZufäUig 
kennen  wir  hier  wieder  zeigen ,  dafs  ein  Franzose  ,•  besonders 
aber  ein  Pariser,  wenn  er  steh  über  seine  Landsleute  in  sohooe« 
Redensarten  ergiePst,  sieh  dui*cbaus  nicht  uro  die  Wahrheit  be» 
kümmert.  Wir  haben  nämlich  von  Hrn.  B/s  Buch  das  Exemplar 
einer  in  Paris  gebornen  Engländerin  in  Händen,  welche  anwe^ 
send  war  und  wahrend  der  Unruhen  und  nachher  die  ganse  Stadt 
durchstreifte,  diese  hat  Randbemerkungen  zu  Berard  gemacht. 
Er  schreibt  S.  i63:  «  En  sortant  le  lundi  matin  l'une  des  choses 
qui  me  frappa  le  plus ,  ce  fut  de  voir  tous  les  ouvriers  oecupea 
a  leurs  traraux«,  comme  si  rien  d'extraordinaire  s*^toit  passe  la 
semaine  pr^cedente.*  Dafs  das  eine  Lüge  aefy  wulste  freilich 
Ref«  auch  auPserdem,  doch  steht  in  seinen  Randglossen  ausdruefc» 
lieb  :  «  pas  rrais.^  Eine  andere  Randglosse  ^betrifift  Bignon.  £s 
wird  im  Text  erzählt,  wie  er  den  öffentlichen  Untenriebt,  dann 
die  auswärtigen  Angelegenheilen  ein  Paar  Tage  leitete.  Die 
Bandglosse  zu  S.  176«  sagt:  »pour  ce  peu  de  ^ra  il  toudia 
10,000  Francs  ou  plus.«  Welche  Unwahrheiten  sidi  die  aeae. 
Regierung  gegen  das  Volk  erlaubte,  davon  findet  man  &  179. 
einen  recht  auffallenden  Beweis.  In  dc^  ersten  Prociamation  des 
Herzogs  von  Orleans  stAnd :  y  une  Charte  sera  dösdrmaia  une  to* 
rit^,«    und  so  ward  es  im  Moniteur  gedruckt    Diea  setzte  die 
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Herni  in  Vedegeliheit ,  die  mtr  die  Personen  der  Begierendtn 
Terändei-t  haben  wollten,  damit  sie  an 's  Ruder  kämen,  soteat 
aber  sollte  alles  Alte  beibehalten  werdeiu  Was  tfaaten  sie  ?  Sie 
Kefsen  druohen,  es  finde  sieh  ein  Druckrehler  in  der  ProUatna«- 
lion,  es  müsse  heifsen:  i»la  charte  sera  une  verit^.«.  Hr.  B.  be- 
weiset and  bezeuget,  dafs  er  und  seine  CoUegen,  als  sie  den 
Entwarf  der  Proklamation  machten ,  diesen  Aasdruck  »bsichtlick 
l^ewählt  hatten,  und  dafs  sie  über  diese  aonderbare  Berichtigung 
ganz  verwundert  waren.  S  i83.  finden  wir  eine  neae  offioielle 
dreiste  lugenhafte  Behauptung.  Der  Hereog,  oder  vielmehr  det 
GeneralstatUialter,  als  er  die  Kammern  eröffnet,  redet  von  etner 
acte  d  abdication  des  Königs  und  einer  fintsagc^ngsahte  des  Dati^ 
phin,  er  verspricht,  diese  Aktenstücke  sollten  im  ^Archive  der 
Depotiitenkammer  niedergelegt  werden  ^  er  erwähnt  aber  gar 
nicht,  dafs  die  Niederlegung  bedingt  sey,  dafs  sie  nur  zu  Gan»> 
sIen  des  Herzogs  von  Bordeaux  laute.  Welche  Armseligkeit!! 
Schon  am  vierten  Augast,  also  in  dem  Augenblicke^  wo  er  B» 
den  Vorschlag  machte,  Lodwig  Philipp  zum  König  zu  ei*kläreai 
ihm  aber  Bedingungen  vorzuschreiben  ^  welche  eine  ganz  neae 
Ordnung  der  Dinge  begründen  könnten,  erklärt  Dupont  8.  193 c 
»Nous  sommes  envahi«  par  une  faction  aristocratico  •  dootrtnaire^ 
cfui  emploje  tous  les  efforts  a  faire  avorter  les  germea  de  liberte 
semes  par  la  revolution  et  cpi'il  seroit  de  notre  devoir  de  fe» 
conder.«  Dopont  itigt  hinzu :  "» Meine  einzige  Zuversicht  ist  die 
BechtKchkeit  des  Herzogs  von  Orleans,  der  mir  von  den  besten 
Abaichten  beseelt  scheint,  nicht  immer  aber  die  £insioht  bat, 
die  man  ihm  wünschen  möchte.«  Man  wird  sich  erinnern ,  daft 
Dupont  damals  Minister  war.  8.  199*  erfahren  wir  von  Hrn.  B., 
vie  erwünscht  besonders  nach  Karls|X-  Entfernung  es  dem  Her* 
zöge  von  Orleans  war,  dafs  nicht  einer  setner  Haoptclienten , 
aondem  dtr  eitele  und  unnütz  geschäftige  Berard  den  £ntwarf 
zo  der  £t4ilärung  machte,  dafs  nuin  ihm  zum  König  verlaoge* 
Der  Herzog  wich  aber  B.^s  Vorschlag ,  die  neue.,  Einrichtang 
weiter  hinaaszuschieben ,  aus,  er  zog  vor,  die  Charte  von  1814 
#ogletch  zu  modificiren  und  die  neue  definitive  Cosstitutionsakte 
icigleiefa  mit  dem  Antrage  Berard's  zu  verbinden«  Den  Ekitwurf 
ttiaohte  der  Herzog,  die  Ausfühning  übertrug  er  dem  Herzoge 
von  Br^lie-ond  Guizot.  Hr.  B.  fügt  hinzu:  «Ich  gestehe^  ieh 
hätte  mir  nicht  aogemafet,  mir  allein  die  Fähigkeit  zuzutrauen  i 
die;  V«rA«Sttng  eioea  grolsen  Volka  zu  entwerfen,  und  ^ae  die 

Digitized  by  VjOOQIC 


94«  aravenirt  hitt  «ar  la  r^v»l«liMi  de  18M.  fw  BimHL 

dringende  Nothweadigheit,  welche  die  Ereignisse  herbeiführten, 
wSrde  ich  mich  nicht  einmal  zu  einer  so  übereilten  Discussion 
geboten  haben.*  Er  thut  es  dennoch  und*  läfst  sich  sogar  zwei^ 
mal  von  denen,  die  etwas  anders  wollen  als  er,  und  ihn  dodi 
gebrauchen  müssen,  auf  eine  ganz  komische  Art  anführen.  Sein 
Vorschlag  wird  nämlich  den  Ministem  mitgetheilt,  es  wird  ihm 
gesagt,  er  solle  in  den  Ministerrath  gerufen  werden,  er  wird 
nicht  gerufen,  er  erfahrt,  dafs  sein  Vorschlag  an  Guizot  und 
Broglie  übergegangen  sey.  Dies  nennt  er  dann,  er  sey  feind- 
lichen Händen  anvertraut  worden«  Er  fügt  spöttisch 
hinzu,  Guizot  habe,  um  ihn  zu  beruhigen,  ihn  versichert,  der 
Herzog  von  Broglie  liebe  die  FVeiheit  nicht  weniger  als  er  (näm- 
lich Guizot),  das  habe  Berard  gern  geglaubt  Die  Erzählung 
des  Schicksals  seines  Vorschlags,  bis  er  verbessert  zu  ihm  zu- 
rückkam und  aller  der  kleinen  Umstände,  die  sich  bei  der  Gele- 
genheit ereigneten ,  zeigte  uns  Hrn.  B.  bei  *  aller  seiner  Libera- 
lität nicht  weniger  eitel,  als  irgend  einen  Doctrinär,  wie  er  uns 
denn  iur  einen  Quasi  -  Bepublikaner  schon  sehr  armselig  vorkam, 
aU  er  uns  zu  der  Zeit,  als  der  Herzog  von  Orleans  auPs  Stadt- ^ 
haus  abgeholt  wurde,  mit  so  viel  Selbsigefalligkeit  besobriebf 
wie  er  dem  Herzoge  so  vertraulich  beim  Anziehen  geholfen,  und 
eine  neue  Kokarde  an  den  Hut  gemacht.  Man  kann  sich  denken, 
wie  es  diesen  Mann  ärgert,  als  ihm  versprochen  worden,  er  soll« 
Abends  um  acht  Uhr  in  den  Ministerrath  gerufen  werden,  als  er, 
nachdem  er  die  Nacht  durch  harrend  ges(fssen  und  seinen  Wagen 
sogar  angespannt  stehen  lassen,  gegen  zwei  Uhr  mufs  ausspannen 
lassen  und  geäfit  ist.  Man  entschuldigt  sich,  man  verspricht  ihn 
ein  zweites  Mal  zu  rufen ,  dieselbe  Geschichte  wiederholt  sich ; 
doch  läfst  er  sich  gefallen,  dafs  sein  Vorschlag  in  seiner  Abwe- 
senheit modificirt  werde.  Das  Aktenstück,  welches  man  ihm  su- 
stellte  (am  6ten  August)-,  findet  man  S.  210 — S14.  Berard  sagte 
indessen  etwas  verdriefslich  zu  Guizot,  als  er  den  neuen  Vor- 
schlag mitnahm:  »Sie  haben  Ihre  Arbeit  gemacht,  jetzt  will 
ich  auch  meine  machen.«  Dann  folgt  eine  sehr  breite  Erzäh- 
lung voll  Einbildung  des  Mannes  von  sich  selbst,  endlich  erklärt 
er  sich  über  das  Verhältnifs  seines  ursprünglichen  Vorsofalaga 
und  der  ministeriellen  Bedaction  desselben,  S.  317,  auf  eine 
solche  Art,  dafs  wir  seine  Worte  anfuhren  müssen,  um  onaera 
Lesern  einen  Begrifi  von  der  Art  zu  geben,  wie  diese  Lente 
von  sidi  ^Ibst  reden»    Er  schreibt  i   »La  premiere  (seine  eigne) 
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resphre  Pamoar  de  la  liberte,  raolre  (die  des.  doctrinären  Cabi- 
net»)  est  I'oorrage  des  hommes  ennemis  de  tout  progres.«  Die 
Geschiehte  seines  Vorschlags ,  die  der  zur  Prüfung  niederge- 
setKlen  Commissionen ,  der  saccessiven  Verändemog  wird  sehr 
ansfubrlicb  erzählt,  und  Berard  und  Keratry  geben  in  RSchsicbt 
auf  wesentliche  Punhte,  die  sie  Anfangs  für  die  neue  Verfassung 
gefordert  hatten,  nach.  Unter  diesen  Punkten  war  die  Aufhe« 
hmng  des  Adels  und  die  neue  Besetzung  der  Gerichte  5  beides 
nnterUieb.  Berard  entschuldigt  sich  darüber  auf  folgende  Weise: 
i^lch  fürchtete,  eine  plötzliche  Vei^nderung,  eine  zu  grofse  Aus^ 
dehnun^  jder  Bechte,  die  dem  Volke  unmittelbar  gegeben  wer-* 
den  sollten,  konnte  sie  von  dem  Ziele  entfernen,  dessen  Errei** 
cfaung  sie  suchen  müfsten.*  Er  fügt  hernach  hinzu:  »Ich  schäme 
mich  jetzt,  dafs  ich  dergleichen  Besorgnisse  empfinden  konnte, 
leh^hätte  wissen  müssen,  dafs  der,  welcher  die  Gewalt  im  Staat 
hat  fle  poupoir)^  inimer  mit  Menschen  umgeben  sejn  würde, 
welche  alles  gegen  die  Freiheit  zu  unternehmen  fähig  wären, 
dafs  man  also  niemals  fürchten  dürfe,  man  werde  zu  viel  dafür 
thun.  Sehr  richtig  bemerkt  er  hernach  über  den  Zusatz  zur 
Constitution:  die  katholische  Religion  sej  die  der 
Mehrheit  der  Franzosen,  das  sey  lächerlich,  weil  eine  That- 
sacbe  nicht  in  die  Constitution  gehöre.  Diesen  Grund  lassea 
wir  gelten ,  was  er  aber  hinzufügt ,  scheint  uns  um^  so  trauriger, 
je  mehr  es  in  der  .Wahrheit  begründet  seyn  mag.  Er  behauptet 
nemlich,  die  Tbatsache  sey  nicht  einmal  wahr,  es  bekenne  sich 
Tielmehr  die  Mehrheit  der  Franzosen  zum  Indifferentismus,  und 
von  dieser  opinion  sagt  er:  »qu'elle  etoit  fortement  soutenue 
par  quelques  uns  de  ses  collegues.«  Die  Verhandlungen  der 
Kammer  über  die  Einrichtung  der  neuen  Konigswürde  'werden 
hier,  wie  wir  oben  schon  sagten,  der  Länge  nach  abgedruckt, 
wir  Terweilen  aber  dabei  nur  so  weit,  als  wir  auf  einige  Dinge 
aufmerksam  machen  und  einige  Bemerkungen  ausheben  können , 
die  auf  den  Charakter  und  das  Bei^ehmen  der  Leute ,  die  jetzt 
in  Frankreich  Gesetze  g^ben,  einiges  Licht  werfen.  So^z.  B. 
redet  Hr.  Berard  von  der  Erscheinung  der  drohenden  Schaaren 
junger  Leute  während  der  Berathschlagungen  der  Kammer  über 
die  Modification  der  .Charte  und  von  ihrer  Forderung  der  Auf- 
hebung der  Erblichkeit  der  Pairswürde.  Bei  dieser  Gelegenheit 
hmfst  es,  S.  264 — a65:  »Ihre  Gegenwart  hatte  vielen  unserer 
Gotl^eit  einen  heiti^n  Schtecken  eingejagt,  und  ich  wage  nicht 


Digitized 


by  Google 


Ml  9otivcnlri  kidl.  tar  ta  tiltolutiiHi  ile  MM*  par  Bi^rvrl. 

za  behatipteii ,  dafii  dieser  Solirecken  nteht  lieiltam  gcrweset^sey« 
Ohne  diesen  Schrecken  würde  man  steh  viel  heftiger  widersetat 
haben  nnd  die  Discossionen  hätten  länger  gedauert,  ohnef  dafs 
sie  dämm  gewissenhafter  oder  gründlicher  wären  gefuhrt  in^r^ 
den.  Die  Wirkung  der  Furcht  auf  einige  unserer  Collegen  war 
ganz  sonderI>ar.  Sie  sagten,  wenn  man  daraii  dächte^  ihnen  6e^ 
walt  anzuthun ,  dann  würden  sie  daa  Gegenthtil  ton  dem  roti» 
ren,  was  sie  sonst  votirt  hätten.«  An  diesem  Zuge  erbemil 
man,  setzt  Hr.  b^rard  setbsl  hinzu,  mit  welcher  Art  von  Leufea 
wir  zu  thun  hatten.  Von  Vitlemain  sagt  der  Yerf.  Sr  096 1  ^Es 
war  merkwürdig  zu  M^ren,  wie  er  an  diesem  Tage  seine  ganae 
reiche  Erfindungsgabe  aufbot ,  um  zu  beweisen ,  daAi  man  aus 
dem  Herzoge  von  Orleans  einen  Konig  machen  müsse,  da  ev 
yor  acht  Tagen  nicht  einmal  recht  und  gut  fand,  dafs  man  ihn 
zum  Generals'tattholter  des  Reichs  mache.  Freilich,«  fcihrt  e« 
fort,  »war  vor  acht  Tagen  Gefahr  dabet,  und  dagegen  in  dem 
Augenblick  Belohnungen  zu  gewinnen.« 

Von  S.  370  —  390.  findet  man  ein  ganzes  Buch  aus  den  Zei- 
tungen abgedruckt.  Auf  der  letzten  Seite  dieser  aus  den  Zei-* 
tungen  abgedruckten  Verhandlungen  folgt  wieder  eine  dreiste 
Lüge.  Dort  wird  erzählt ,  wie  sich  die  ganze  Hammer  ins'  Ptt* 
his- Royal  begiebt  nnd  den  Herzog  als  Monig  begrüfst;  das« 
setzt  Hr.  B^rard:  «Le  soir  une  Illumination  spontanee  et  la  plus 
grande  qu'on  ait  Jamals  Tue  inonda  la  ville  de  clarte««  Diese 
schnarrende  Redensart  wird  in  unserer  Randglosse  Ton  der  Aa- 
genzcugin  mit  dem  *  einsilbigen  Worte  Faw»  auf  ihren  wahren 
Gehalt  zurückgebracht.  Sehr  gut  wird  geschildert,  wie  her* 
nach,  als  die  Rede  davon  ist,  ob  die  Pairskammer  erhallen  wer^ 
den  soll,  oder  nicht,  aas  alleo  Ecken  die  Freunde  des  alten  Sy- 
stems, der  alten  Einrichtungen  hervorkommen;  doch  sagt  Hr« 
Berard  S.  394:  »Sie  zeigten  aber  bald  gar  zu  Tide  Ansprüdie 
und  nüthigten  daher  selbst  die  Regierung,  Strenge  gegen  sie 
anzuwenden.  Vfie  sie  hernach  einmal  mißvergnügt  waren ,  in» 
derteiT'si^  die  Sprache  und  fafsten  strafbare  Hofimingea.  Wären 
sie  gewandter  oder  geduldiger  gewesen,  so  hätten  sie  leichter 
ihren  Zweck  erreicht,  der  darin  bestand,  da(s  sie  den  grOftlea 
Einfiufii  an  dem  neuen  Hofe  haben  wollten;  denn  Ludwig  üii« 
lipp  legte  nicht  aliein  grofse  Bedeutung  darauf ,  daft  sie  sid»  an 
ihn  anschlössen,  sondern  er  fand  seine  natfiriiche  StSize  io  de»» 
selben.    Der  König,  ftOirt  er  fort,  bildet  sich  ein,  dafs 
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nigeii)  gelobe  er  die  höheren  Claüen  aennt,  die  eigeatlii^hea 
und  itfitürlicheB  Stütaen  seihes  Throas  sejen,  und  di^se  aeiaa 
Art ,  die  Dinge  aaansehen ,  hat  seine  mehrsten  Fehler  veran* 
laftt.  Der  Verfasser  dieses  Buchs  übrigens ,  obgleich  er  weder 
Bonapartist  ist,  noch  Militär,  noch  Diplornatiker ,  zeigt  uns  den* 
noch  gana  deutlich,  was  seine  Landslente  eigentlich  Wollen,  was 
wir  von  ihnen  zu  erwarten  haben.  Hr.  Berard  sagt  gane  nude 
ttnd  orude ,  sie  wollen  über  ünM  herrschen ,  sie  wollen  andern 
Völkern  Gesetze  geben.  Er  sagt:  ^Die  Herrscher  fremder  Staa- 
ten fühlten  bei  der  Nachricht  von  unserer  Revolution  ein^o 
Schrecken,  der  wobltbätig  hätte  werden  können,  wenn  man  iJm 
zu  benutzen  verstanden  hätte.  Man  brauchte  nicht  gerade  Krieg 
anzufangen ,  ea  war  genug ,  dafs  man  nur  den  Krieg'  in  der  Ferne 
zeigte,  um  der  französischen  Nation  das  Ueber*r 
gewicht  wieder  zu  geben  (oder  sie  in  das  Verhaltnifs 
der  Uebermacht  wieder  zu  setzen),  welches  wir  durch 
die  Restauration  verloren  hatten.«  Weiter  unten  spricht 
er  sich  noch  viel  deutlicher  aus:  »Im  Monat  August  i83o,« 
sagt  er,  »zitterte  ganz  Europa  vor  uns.  Man  würde  ünf 
die  Ruhe,  dte  wir,  wann  es  uns  gefiel,  stdreki 
konnten,  mit  jedem  Opfer  bezahlt  haben,  welches 
wir  von  den  ^t^aten  nur  immer  hätten  fordern  kön- 
ne n*a  In  die  Behauptung  des  Hrn.  Berard,  dafs  die  Revolu- 
tion *nicht  eine  vom  Herzoge  von  Orleans  und  für  ihn  angespon- 
nene Conspiration  gewesen  $ey^  können  wir  nur  mit  grofser 
Beschränkung  einstimmen.  *  Man  darf  nicht  zweifeln ,  was  auch 
Ref.  schon  1822  in  Paris  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  dafs 
die  Parthei,  zu  der  auch  Taliejrand  gehorte,  vorhanden  war, 
dafs  sie  in  der  Stille  arbeitete,  obgleich  an  eine  eigentliche  Ver- 
schwörung nicht  zu  denken  ist;  auch  machte  sie  allerdings  die 
Revolution  nicht,  wie  keine  durch  eine  Conspiration  je  gemacht 
iat,  sondern  sie  bemächtigte  sich  derselben.  Auf  welche  Dinge 
ein  Franzose  bei  dergleichen  Gelegenheiten  achtet,  ur\d  wie  ihm 
Alles  Comüdie  und  Bali  ist,  das  sieht  man  bei  der  Feierlichkeit 
der  Ernennung  Ludwig  Philipps  zum  Könige,  wo  es  S.  400. 
heifst :  » Les  dames  qui  en  g^neral  «ont  fort  elegantes  et  parmi 
les  quelles  il  s'en  tiouve  d'nne  beaut^  remarquable  occupent  les 
tribunes.«  Eine  Anekdote  bei  dieser  Comödie  des  Königs  und 
der  Kammern  ist  anziehend,  weil  Hr.  Börard  zeigt,  wie  der 
König  und  seine  Doctrinärs  auch  in  den  kleinsten  Dingen,  oder 
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Tielmehr  gerade  nar  in  Ueiaen  Dingen,  SoUaoheit  und  Absicht* 
liehkeit  in  allen  ihren  Schritten  wahrnehmen  liefsen.  Berard  er« 
zahlt  S.  407:  Casimir  Perier  habe  mit  einer  starhen  und.  ein 
klein  wenig  declamatorischen  Stimme  die  Erklarnng  der  D.epa- 
tirtenhammer  gelesen.  In  dem  Augenblicke,  als  er  die  Worte 
ausgesprochen :  9  Das  allgemeine  und  dringende  Bed^rfnifs  der 
französischen  Nation  i^uft  S.  K.  H.  Philipp  Ton  Orleans  auf  den 
Thron«  —  da  habe  ihn  der  Genetalstatthalter  unterbrochen  und 
gesagt:  v  Ludwig  Philipp,«  Casimir  Perier  habe  daher  die  Phrase 
wiederholt  und  habe  Ludwig  Philipp  gesagt.  —  Mit  Recht  wirft 
Hr.  B.'in  dem  folgenden  Satze  dem  Könige  vor,  dafs.  er  durch 
Uebertreibung  der  Popularität  gleich  Anfangs  seine  Falschheit 
bewiesen  habe.  Als  der  Hdnig  nach  beendigter  Ceremonie 
hinausging,  gab  er  viele  Male  hinter  einander  Deputirten,  Pairs 
und  hlofsen  Bürgern  seinen  .Bandedruck  (de  nombreuses  poigneesj. 
Gleich  hernach,  S.  410.  4ii«  redet  Hr.  Berard  mit  grofser  Selbst- 
gefälligkeit von  dem  Benehmen  der  königlichen  Familie  gegen 
ihn ,  von  ihrer  Dankbarkeit  und  deren  Aeufserung  auf  eine  solche 
Weise,  dafs  man  wohl  sieht,  was  das  für  Republikaner  sind,  die 
Hr.  Berard  repräsentirt.  Der  KSnig  erscheint  freilich  dabei  auch 
in  einem  traurigen  Licht. 

Von  S.  427  —  507.  folgen  unter  dem  Titel  pieces  jusüfica- 
twes  wieder  eine  Anzahl  Aktenstucke,  welche  längst  gedruckt 
waren. 

Schlosser. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


1)  Pluiarchi  Fita  TAemiaf oe/it.  Beeemutt  ei  eommeniarüa  suu 
iUueiravit  Carolue  Sintenis,  Praeepdii  epistola  ad  Godofredum 
Hermannum,  virum  illustrem,  Lipsiae^  $umtum  fecerunt  H'eidmanni, 
MDCCCXXXIL    LXXIl  und  219  Ä\    in  8. 

2)  Piuiarehi    Fitae   Aemilii  Pauli  et  Timoleontis,     f'erba  scri- 
ptoris  ad   librorum   antiqüorum  fldem  recognovit ,   varieiatem  Uci%onia\^ 
eommentarioe  et- tabulas  cbronologicae  adjecit   Dr.  J.  C.  Held,   gymn. 
Baruth.  profeee,  ^  Solisbaci,  sumiibua  J.  C.  B,  de  Seidel    1882.     XX  und 
564  &    tu  gr.  8. 

8)  Plutarchi  Fitae  decem  Oratorum,  Reeognovit ,  annotationem 
criticam  et  eommentarios  adjecit  ^^ntoniua  IVeetermann.  Aceedit 
de  auciore  et  auctoritaie  vitarum  decem  oratorum  commentaiio,  Qued- 
linburgi  et  Ups.  Sumtumfecit  Ubraria  Theod.  Beckeri.  MDCCCXXXIII. 
XU  und  100  «.    in  gr.  8. 

4)  Plutarchi  Chaeronesis  Moralia,  id  est  opera,  exceptis  vitis^  re- 
iiqua,  Graeca  emendavit,  notationem  emendationum  et  Latinam  Xy- 
landri  Interpret ationem  castigatam  subjunxit,  animadvirsiones  expli" 
eandis  rebus  ac  verbis,  item  indices  copiosos  adjecit  Daniel  tFytten- 
bach^  hist,  eloq.  litt.  Gr,  et  hat,  in  illustri  Athen.  Amstelod,  professor,* 
Operum  Tomas  FlII,  Index  Graecitatis.  Oxonii  e  typogra- 
pheo  Academico,  MDCCCXXX.  Pars  I.  A  — I.  Pars  iL  K  —  Sl, 
1744  5.    tfi  gr.  8. 

ft)  Ad  )examina  solemnitf  gymnasii  Fridericiani  Herfordensis  —  publice  ha^ 
benda  —  invitat  Conradus  Rrnestus  Knebel,  gymnasii  director  et  prth- 
fessor.  inewst  yuaestiunculae  critieae  in  Plutarehum  et  Platonem. 
Proposuit  Hermannus  Harlefs,  ph,  Dr.  gymn.  Frid.  Herford,  viee- 
rector.     Lemgoviae,    iypis  Meyeri(fnis.    MDCCCXXIX,    14  ^.    tu  4fo. 

Ais  Hr.  Sintenis  vor  mehreren  Jahren  eine  darch  einen 
kritisch  berichtigten  Text  empfehlenswerthe  Handausgabe  von 
Plutarch^s  Vita  Themistoclis  lieferte  (s.  diese  Jahrbb.  1839.  No.  46.), 
versprach  er  zugleich  eine  grossere  mit  einem  ausführlichen  Com- 
mentar  versehene  Ausgabe  dieser  Yita  zu  liefern.  Dieses  Ver- 
sprechen ist  in  vorliegender  Ausgabe  erfüllt  worden  und  zwar 
auf  eine  Weise,  die  allerdings  wünschen  läfst,  dafs  der  Heraus- 
geber seine  Bemühungen  um  Plutarch  fortsetzen,  und  dafs  er  in 
gleichem  Sinn  und  Geist,  wie  wir  dies  auch  von  Hrn.  Held 
rühmen  müssen,  andere  V.itae  Plutarch's  zu  bearbeiten  fortfahren 
mdge.  In  den  Bearbeitungen  beider  Gelehrten  ist  nicht  blos  die 
hritisehe  Seite  berücksichtigt ,  sondern  auf  die  ErUfeung  und^  das 
XXVII.  Jahri^.    6.  Heft.  85  ^  : 
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Yerliaticlliirs  del  SclkHfldteHeri  eben  iownhl  dürcb  Naebweisang 
des  Sprachgebrauchs  und  aller  dahin  gehörigen  Eigenthümlich- 
beilen,  als  durch  Erklärung  der  Sache  selbst  eine  Sorgfalt  ver- 
sendet,  die  Niemand  verkennen  wird,  ara  wenigsten  Ref.,  der 
sich  mehr  als  einmal  gegen  jede  einseitige  Behahdlung  aller  Ao- 
toren  erklärt  und  auf  das  Wesentliche  der  ron  so  Vielen  ver- 
nachlässigten sachlichen  Interpretation  hingewiesen  hat.  Freilich 
ist  ein  solches  Verfahren  und  eine  solche  Behandlungsweise  schwie- 
riger «nd  erfordert  gröfsere  Miihe,  längeres  Studium  und  all- 
seitige Bildung  und  Kennthifs  des  Alterthums^  in  seinem  ganzen 
Uitifeng.  Um  so  weniger  aber  darf  sie  umgangen  werden,  am 
wenigsten  bei  den  Geschichtschreibern,  indem  hier  durch  eine 
soldhe  Behandlungsweise  allein  die  Frage  nadi  dem  Werth  und 
cler  Glaubwürdigkeit  eines  Geschichtschreibcrs  genügend  wird 
beantwortet  werden  können.  Diese  Rücksicht  mag  einige  Wünsche, 
die  wir  weiter  unten  in  Absicht  auf  die  Bearbeitungen  von  Plutarch's 
Vitae  vorbringen  werden,  rechtfertigen. 

Hr.  Sintenis  hat  seiner  Bearbeitung  der  Vi/ae  Themistociis, 
gl&wissermafsen  statt  einer  Vorrede  oder  Einleitung  eine  Episiola 
ad  üodöfredutn  Hermannum,  virum  illustrem,  auf  zwei  und  sechzig 
Seiten  vorausgeschickt,  in  der  er  nicht  blos  seine  kritischen 
Grundsätze  in  Absicht  auf  die  Herausgabe  dieser,  so  wie  anderer 
Biographien  Plutarch's  niedergelegt,  und  über  das  bei  der  Aus- 
führung beobachtete  Verfahren  so  yk  ie  übev  die  Gedanken ,  Sache 
und  Sprache  nebst  Grammatik  gleichmäfsig  berücksichtigende  lo- 
^rpretation  sich  ausspricht,  sondern  auch,  veranlafst  durch  die 
teilte  Schäfer'sche  Ausgabe  der  Vitae  Plutarch's,  Gelegenheit 
nimmt,  einige  andere  für  die  kritische  Behandlung  dieser  Vitae 
im  Allgemeinen  wichtige  und  bisher  unerörtert  gebliebene  Punkte 
sn  behttndelil^ 

Der  TiBxt  dts  Plutarch  ist  in  Vielem  noch  sehr  uosieber,  er 
«iiibl&hrt  iil  Vi^em  gone  der  diplomatischen  Grundlage ,  die  er 
^oöh  babeil  mufs^  Wenn  er  nicht  willkührlieh  und  beliebig  unter 
uosern  Händeki  sich  umgestalten  lassen  soll.  In  dieser  Hinsidl 
h^nen  wir  nicht  Anders  als  rühmlichst  das  Ver£Ahre&  des  Hm. 
Sintenis,  den  Text  auf  seine  diplomatische  Gi^undlage  aurücksiu 
IShr#n,  erwähnen,  und  müssen  ihm  dabei*  Recht  geben,  wenn  er 
mr  Atleäi  auf  #ine  sorgfältige  V^gleiichnng  der  Aldinai  ond  Jnn- 
tiha  «Iringt^  weil  schoA  knit  Stephanns  eine  willbibrliehe  Behaiid* 
Inng  des  Textes  und  ein  Verfahren  eingetreten  ist^  das  wkv  nndl 
den  jetzt  geltenden  Begriffen ,   allerdings  nicht  als  ^in  hritoches 
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bezeiehnen  können,  ohne  dafs  es  nach  den  Begriffen  jener  Zeit 
für  ein  solches  anzusehen  war.  Zeigt  sich  schon  aus  der  Yer« 
gleichung  jener  beiden  alten  Auegaben,  wie  manche  Lesart  seit- 
dem willkührlich ,  ohne  handschriftlichen  Grund,  in  den  Text 
aufgenommen,  wie  manche  Conjectqr,  wie  manche  yermeintlicbß 
Verbesserung  neuerer  Ausleger  und  Herausgeber,  als  handsohrift- 
liehe  Lesart  Eingang  gefunden ,  so  tritt  das  Bedurfnifs  einer  kru 
tischen  Sichtung  und  Würdigung  der  andern  bisher,  d#  h.  seit 
Stephanus  zur  Bildung  oder  Berichtigung  des  Textes  gebrauchten, 
angeblichen  handschriftlichenSHQlfsmittel  um  so  mehr  hervor,  als 
die  neuern  Herausgeber  Plutarch's  seit  dem  vorigen  Jahrhundert 
diesem  Gegenstand  heine  Aufmerksamkeit  .geschenkt  und  dah^r 
sum  Theil  nur  Conjccturen  auf  Conjecturen  gehäuft  haben ,  die 
bald  mehr  bald  "weniger  unnothig,  dem  Texte  des  Scbriftstellera 
oft  eine  ganz  andere  Gestalt  gegeben  haben,  als  die  ursprüngliche 
.  war.  Wir  erinnern  nur  an  Beiske,  wir  erinnern  an  Corai  und 
den  ihm  besonders  in  der  letzten  Ausgabe  oft  nur  allzu  willfähng 
folgenden  Schäfer.  Aber  es  war  diäs  die  natürliche  Folge  der  * 
Unhunde,  die  über  den  Text  selber  und  dessen  kritische  Gestal« 
tung  schwebte,  die  natürliche  Folge  der  unrichtigen  oder  man- 
gelhaften Ansichten  von  dem  Werlh  oder  Unwerth  der  früher 
sor  Gestaltung  des  Textes  gebrauchten  Hülfsmittel.  Cm  %o  dan- 
hentwerther  sind  die  Untersuchungen,  welche  Hr.  Sintenis  in 
dieser  Epistola  über  den  Werth  dieser  Hülfsmittel  und  ihren 
EiAflufs  auf  den  Text  angestellt  hat,  zumal  da  sie  zugleich  die 
erwünschte  Gelegenheit  geben,  die  wahre  Lesart  in  riclea  ohne 
Noth  TerXnderten  und  angefochtenen  Stellen  wiederherzustellen. 
So  eeigt  Hr*  Sintenis  (um  wenigstens  die  Besultate  seiner^Un-  - 
temucbung  hier  anzugehen),  wie  wenig  im  Ganzen  der  Werth. 
4er  Bodiejaai sehen  Lesarten  anzusehlagen  ist,  und  wie  sie  nur 
mit  der  gröfsten  Vorsicht  benutzt  werden  dürfen,  eben  weil  ihr 
unvorsichtiger  Gebrauch  grofse  Nachlheile  gebracht  hat,  wie  die 
hier  sattsam  mitgetheilten  Belege  beweisen.  £3  kommt  unter 
diesen  licsarten  so  Manches  vor,  was  offenbar  Erklärung  der 
Abschreiber  ist  und  aus  dem  Bestreben  derselben,  duoliele  oder 
zum  Yerstandaifs  sehwierige  Stellen  lesbar  und  veratäadlich  zu 
machen,  hervorgegangen  ist,  daher  auch  die  Herausgg.  Plutarch's 
zum  Aftern  getäuscht  und  irre  geleitet  hat,  besonders  in  Auf- 
nahme von  uonothigen  Zusätzen  oder  Einschaltungen  ^  die  eine 
aorgfäitigere  Behandlung  des  Textes  auszumerzen  hat.  So  sind 
ans  ihnen   wohl   manche  Verderbnisse^    und    nur  wenige  wahre 
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Verbesserungen  des  Textes  heryorgegsingen ,  ihr  Werth  daher  im 
Ganzen  nicht  hoch  anzuschlagen. 

Nun  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Lesarten,  die  unter  dem 
Namen  des  Vulcobius  in  Verbindung  mit  denen  eines  Anonjmas 
zuerst  in  der  Frankfurter  FoHoausgabe  Plutarch's  erschienen  und 
so  dann  weiter  bekannt  und  verbreitet  worden  sind;  obwohl  der 
Verf.,  einige  Data  noch  von  Paris  erwartend,  erat  in  der  Folge 
nähere  Aufschlüsse  über  diese  Variantenmasse  zu  geben  verspricht, 
so  ist  doch  das,  was  er  schon  jetzt  darüber  bemerkt  und  durch 
Grunde  und  Beispiele  zur  Genüge  belegt,  von  der  Art,  dafs, 
namentlich  was  den  Gebrauch  betrifft,  den  der  Kritiker  von  diesen 
Lesarten  machen  kann  und  machen  darf,  kein  weiterer  Zweifel 
über  ihren  Werth  oder  Unwerth ,  so^  verschieden  auch  Reishe's 
und  Wyttenbach*s  Urtheile  darüber  sind,  obwalten  kann  und' des 
Verfs.  Behauptung,  dafs  in  denselben  eine  Masse  von  handschrift- 
lichen Lesarten  mit  Verbesserungen  und  Aenderungen  neuerer  Ge-  . 
lehi^en  vermischt  enthalten  sey,  nur  allzu  wahr  erscheint.  Eben 
darum  ist  aber  auch  wenig  Werth  darauf  zu  legen ,  wenn  hier 
z.  B.  von  einer  Uebereinstimmnng  mit  andern  Handschriften  die 
Bede  ist ,  da  es  am  Ende  auf  Eins  hinausläuft.  Daraus  aber  geht 
hervor,  mit  welcher  Vorsicht  der  Kritiker  von  diesen  Lesarten 
Gebrauch  zu  machen  hat.  Was  der  Hr.  Verf.  darüber  sagt,  hat 
er  mit  Beispielen  belegt,  die  sein  Urtheii,  das  wir  in  der  Note 
mit  seinen  eigenen  Worten  beifugen  wollen ,  hinreichend  begrün- 
den. ^)  Aufserdero  verbreitet  sich  diese  Epistola ,  die  keiner,  der 
sich  mit  Plutarch  und  dessen  Text  beschäftigt,  ung^elesen  lassen 
darf,  noch  über  einige  andere  Punkte,  die  bei  der  Kritik  Plutarch's 
von  Belang  sind ;  der  Verf.  zeigt ,  wie  nicht  blos  aus  den  näher 
angeführten  Ursachen,  sondern  auch  aus  Unkunde  der  Grammatik 
und  des  Sprachgebrauchs,  oder  auch  selbst  sachlicher  Gegenstande 


')  99  Ego  quidcm  sie  sentio,  singiilas  discrepantias  accnrate  eiami- 
iiandas  ponderandasque  esse  et  cum  viilgata  scriptura  conferendas, 
cni  quum  praestat  lectio  Vulcobiana  vel  propter  sententiam  Tel 
propter  usum  vel  aliam  idoneam  ob  rationem,  tum  vero  non  re- 
prehenderim  eg^o  eos  edilorea,  qui  prae  altera  »ta  acriptorm  val- 
gatam  derelinquant;  äfoi  yero  sie  comparata  est  vnlgata  loci  acri* 
ptura,  at  bonitate  aequet  Vulcobianaiu ,  ibi  non  arbitror  qaidquam 
esse  novanduni,  quum  cae  quidem,  quas  per  editiones  Aldinam 
Juntioamque  propagatas  habemus  lectiones  certo,  nt  videtar,  m- 
tnntur  codicam  manu  scriptorum  auctoritate,  singalaram  vero  Vul- 
cobii  lectionnm  fidet  sit  incertissima.^'   (^pag.  XXXy.> 
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(s.  B.  Antiquitäten  und  dergl.  m.)  manche  falsche  Lesart  in  den 
Text  gekommen  ist,  und  deutet  damit  hinreichend  einem  Bear* 
beiter  der  Vitae  die  Punhte  an,  auf  die  er  sein  Augenmerk  zu 
richten  hat  und  die  er  keineswegs  übersehen  darf.  ^ 

Die  Einrichtung  der  Ausgabe  selbst  ist  die,  dafs  auf  jeder 
Seite  oben  der  griechische  Text,  unter  demselben  hurz  die  An- 
gabe der  abweichenden  Lesarten,  und  dann  auf  doppelten  Co« 
lumnen  die  Anmerkungen  stehen ,  so  d^ifs  die  Uebersicht  für  den 
Gebrauch  bequem  ist.  Dafs  der  Verf.  den  Text  nach  den  von 
ihm  selber  aufgestellten  und  auch  in  der  kleinern  Handausgabe 
befolgten  Grundsätaen  constituiren  werde,  wird  man  von  selbst 
erwarten.  Einzelne  Abweichungen  ron  der  ersten  Ausgabe,  wo 
bessere  Einsicht  den  Herausgeber  eines  Bessern  belehrte ,  kommen 
hie  and  da  vor;  so  z.  B.  Cap.  lY.  kxaxhp  —  inoiri^naoiv  r^iiq^ii^, 
al  xal  Ti^oq  Bii)inv  ivaviidxn<foiv ,  wo  der  Verf.  früher  verbes- 
sei'ter  alq  (s.  die  Praefat.  der  kleinern  Ausgabe  p.  XXII.),  nun 
aber  wieder  zur  Vulgata  zurückgekehrt  ist,  weil  er  sich  über« 
zeugte,  dafs  hier  keine  gebieterische  Nothwendigkeit,  die  Lesart 
aller  Handschriften  zu  verlassen,  eintritt,  und  man  wohl  eben  so 
gut,  als  man  sagt  vr,L  rav^ia^uv ^  am  Ende  auch  wird  sagen 
kennen  17  vavg  ^vat?fia;^);aft.  Ueberhaupt  tritt  das  Bestreben , 
den  Text  mit  Beseitigung  und  Umgehung  alier  der  unnothig  und 
ohne  handschriftliche  Autorität  aufgenommenen  Verbesserungen  und 
Vermuthungen  auf  die  alten  Urkunden  zurückzuführen,  überall 
unverkennbar  hervor;  in  der  britischen  Behandlung  vermissen 
wir  nicht  4ie  Schärfe  und  die  Bestimmtheit,  die  hier  stets  herr- 
schen soll,  und  die  auf  ein  richtiges  Gefühl  und  einen  sichern 
Takt  so  wie  auf  gründliche  Kenntnifs  der  Sprache  gestützt,  uns 
nie  zweifeln  oder  in  der  Wahl  dessen,  was  Aufnahme  oder  Ver- 
werfung verdient,  schwanken  läfst.  Wie  der  Verf.  in  dieser  Be- 
ziehung dachte,  hat  er  gelegentlich  an  mehreren  Orten  ausge- 
sprochen, wie  z.  B.  S.  55,  oder  S.  gi.  io5,  wo  Plutarch's  Text 
allerdings  in  Widerspruch  steht  mit  der  Quelle,  aus  der  er  ge- 
flossen ,  ohne  dafs  wir  jedoch  damit  ein  Becht  auf  eine  Aende- 
rung  des  Textes  hätten,  der  die  offenbaren  Spuren  einer  Nach- 
lässigheit an  sich  trägt,  die  wir  auch  in  Absicht  auf  geschichtliche 
oder  antiquarische  Punkte  hie  und  da  an  andern  Orten  Plutarch^s 
wahrnehmen  und  aus  der  Ungeheuern,  den  vielbewanderten  Mann 
oft  selbst  erdrückenden  und  überwältigenden.  Belesenheit,  die 
s<^lche  Irrthümer  leicht  verursachte,  erklären  müssen,  ohne  dafs 
wir.  um  solcher  einzelner  offenbaren  Verstofse   oder  Nachlässig- 
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keiten,  die,  wie  gesagt,  sich  leicht  erhiären,  ja  meist  adch  ent- 
schuldigen lassen,  im  Allgemeinen  über  Plat&i*ch's  Geschicht- 
ftchreibung  ein  Yerdammongsurrheil  aasspreehen  und  ihn  selbst 
als  einen  anbritischen ,  unzuverlässigen  Schriftsteller  darstellen 
dürfen,  da  sorgßltige  Untersuchungen,  wie  sie  in  neaeref  Zeit 
geführt  worden ,  immer  mehr  das  Gegentheil  davon  bewdsen. 
Darüber  weiter  unten  noch  Einiges. 

Was  wir  aber  über  die  britische  Behandlung  des  Textes  ge- 
sagt haben  und  über  das  Bestreben  des  Herausgebers,*  den  ur- 
sprunglichen urkundlichen  Text  überall  wieder  herzustellen  oder 
za  erhalten,  wollen  wir  nun  mit  einigen  Beispielen  belegen  und 
damit  einige  ßtellen  in  Verbindung  bringen,  wo  wir  zum  ThetI 
anderer  Ansicht  sind.  Gleich  im  ersten  .Capitel  ist  die  Lesart 
der  Handschriften:  <P^€appiov  toSv  et^fiov,  wofür  man  hier  so- 
wohl, als  an  andern  Orten  Plutarch^s,  wo  dieselbe  Redensart 
vorkommt  {z.  B.  noch  zuletzt  Hr.  Wesleiimann  in  der  unten  an- . 
zuführenden  Ausgabe  S.  loo.),  den  Accusativ  top  itr;uov  setzte, 
hergestellt;  Bef.  glaubt  zu  ihrer  Vertheidigung  noch  die  Stell« 
aus  der' Vita  Aemilii  Paul.  2:  t6v  Ai^vliov  olttov  —  t^v  €i?9va* 
T^t^ov  yeyovivai  x.  t.  X.  anfuhren  zu  können.  Eben  so  richtig  ist 
z.  B.  Cap.  IL  init.  beibehalten  yevöiizvoc;  (ohne  Noth  von  CoiIh 
in  yivoyitvoq  verwandelt;  wie  den  überhaupt,  setzen  wir  hinzu, 
hinsichtlich  dieses  Verbums  Corai  sich  eine  Menge  von  onnd- 
tfaigen  Verbesserungen  in  allen  Vitis  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen),  ibid.  i^avtaxa^ivri  (wo  mit  gleichfem  unrecht  Corai  ver- 
besserte il^iGTa^ivri)  und  tä  xotrd  ^^dTxnv  Sm^x^imAVy  wo 
das  von  Reiske,  Corai  und  Schafer  ohne  himdschniMiche  Autorität 
vorangestellte  tov  nun  vi^eggefallen  ist,  da  Plutarch's  Sprach*«, 
brauch  disn  Artikel  keineswegs  nothwendig  macht  und  die  Hand* 
Schriften  ihn  hier  weglassen.  So  ist  Cap.  Ifl.  bei4»ehalten  *ro^ 
noxovq  (wo  Andere  Toiföv^)  iia^aiTsla^ai  und  durch  die  bei- 
gefügte Note  vonhommen  gerechtfertigt,  Cap.  V*  am  Einghug 
tivopov,  wo  Corai  und  Schäfer  mit  Biyanas  geschrieben:  {rvo- 
vovy  was  der  Herausgeber  selbst  früher  angenommen,  jetzt  aber 
mit  Recht  bezweifelt ;  ibid.  ^mrap  nop' avxö,  wo  Reishe  ai>xhp 
corrigirte,  ibid.  äare  nov  xal  ^^6^  'Ziy.opi^tiP  «e.  t.  X.  ^  wd  An- 
dere verbesserten  oanep.  So  i«ft  Cap.  VI.  hergestellt  ey^^ap^ 
^a  die  gewühnliche  Lesart  ipiy^ot^^p  aller  h'andscAiriftlichen  Au- 
torität entbehit;  eben  so  Cap.  VH.  init.  tntiüipy  wo  Schäfer 
ischrieb  tnu^v.  (Allerdings  verdient  dieser  Punkt,  der  GebrMck 
des  Imperfects  und  Aorists,   bei   den   rielfaohen,   wiHkiftHicbefi 
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Aenderong^n ,  die  man  sich  hier  erlaul^t  hat ,  eine  genauere  Erör- 
terung;  Ref*.  ist  übrigens  überzeugt,  dafs  Plutarch  auch  hier  mit 
einer  Sorgfalt  verfuhr,  die  ihn  den  besseren  Atticisten  an  die 
Seite  stellt.)  So  ist  Cap.  YII:  ivavxiov^xivov  d'a^xro  ^laXiaxa 
T10V  noXiT&p  'Aff/^itiXov^p  das  von  Stephanus  eingeschaltete  pa" 
Xiaxa  in  Klaanmerq  gesetzt ,  weil  diese  Autorität  keine  zuver- 
lässige ist  und  andere  Handschriften  das  Wort  auslassen.  Cap.  YIII. 
ist  Riit  Hecht  wieder  zurückgeführt:  xal  ^ivB^a  mql  a^Tcp 
iti(pvHf,  wo  Reisbe^s  unnothige  Verbesserung  avrbv  selbst  bei 
Corai  und  Schäfer  Eingang  gefunden  hatte.  —  Am  Scbhifs  von 
Cap..  IX»  ^ird  i^(f>vvai  (wofür  Corai  und  Schäfi^r,  UQsichern  Au- 
toritäteo  folgend,  kyL^nvai  gaben)  mit  Recht  beibehalten  mxd  die 
ganze  Stelle  in  der  Note  kritisch  und  exe^etis^  bish^iAdeJt.  Wir 
nvüfsten  keinen  andern  Rath,  als  on$^  ZM  &tr^ichen,  yriß  schon 
Reiske  vorschlug,  oder  es  wenigstens  in  Htamn^rn  zu  setzen.  In 
der  Erklärung  von  Trpore^iroy  sind  wir  ganz  mit  dem  Verf.  {ein- 
verstanden ,  der  auch  Cap.  X.  am  Eingang  mit  Recht  die  VoJ^te 
inny^v  bjßibehalten  und  vertheidigt  hat,  imd  in  der  spbwierig^A 
Stelle  gegen  Ende  des  Capitels :  YJKtif^n^of.  Sk  xal  tovto  Oefi»- 
ffTOHXiot>i;  yeviü^ai  noielrai  ax^d%r;frjita  (wo  Cor^ii  und  3phäftr 
mit  jStephaniis  den  Infinitiv  ytvia^ui.  wegüefsen),  zwar  41^  Vul- 
gata  beibehalten,  aber  in  der  Note  sich  doch  ^ür  Steph^njus  ^* 
klärt  hat.  Allerdings  konnte  die  Vorsicht ,  die  d^r  Her^aMSgeber 
sich  zuflfi  Geseltz  gemaqhlt  hat ,  sei«  Verfahren  ^  dieser  SjeJle 
rechtfertige«!.  So  weist  er  Cap.  X|,  Valpjken^r's  unA^hige  y,er. 
besserung  iuoiva^ct^ivov  9i  t^v  ßa^jnfifiiv  d)^  naTji^ovjpQq  ßir 
ina^aytivov,  wie  der  gewöhnliche  Text  lautet,  ab,  und  .erhlürt 
sich  auch  für  die  ßeibehaltung  der  Schreibart  Sab  für  ßi*  S^  z.  R. 
£«p.  XU,  worin  wir  ihm  vollkommen  beipfliphc^en  müssen.  In 
demselben  Cap^  wird  die  Richtigkeit  der  von  Reiske  gemachten, 
nachher  durch  die  Pariser  Handschrift  bestätigten  und  daher  auch 
in  den  Text  aufgenommenen  Lesart  xal  rdSv  Qxtytäjf  {ßyx  x&p 
avtv&n&v)  nifoi^evoi;  ßoii^uav  x.  t.  X.  in  der  Note  j^ac^hge wie- 
gen, und  gleich  darauf  die  Schreibart  Xixiwof  (ßi^  liUivoq), 
die  «ueh  durch  die  Pariser  Handschrift  und  ^erodot  bestätigt 
.wird,  als  die  w^hre  aj^fgenommen  imd  iin  der  Note  über  die 
Person  selbst  Einiges  bemerkt.  Ibid.  billigen  wir  die  Zurück- 
fuhr.ang  der  Les^t  imXa^ßdvsa^^t  lur  ovv£ni'Xonißdv$a^pn  ^ 
.welebes  d^  ^ands^rifUichen  Autorität,  wie  es  scheint,  entbehrt, 
und  als  eine  uunothige  V^eränd^upg  jo  der  Note  nachgewiesen 
twif.d.    Auch  epricht  Flu^rcfa's  Sprachgebrauch  eher  dagegen  als 
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dafür.  Mit  gleichem  Recht  ist  auch  bald  nachher  die  ohne  alle 
Abweichung  erwähnte  Lesart:  oniaq  —  varjiotjj»}  aoa*  (wo- 
für Andere  wohl  vav^a^riaovai)  beibehalten  worden;  dagegen 
Cap.  Xyi.  schreibt  Hr.  Sintenis  mit  Andern  nach  der  Pariser 
Handschrift  onaq  dnaXXa^iiasTcxt  (statt  der  Vulgate  dnaXXa- 
7)Ja}7Tat)y  und  sucht  in  der  Note  ausführlich  die  grammatischen 
Gründe  für  diese  Lesart  auseinanderzusetzen.  Allerdings  And 
beide  Stellen  verschieden ,  und  in  sofern  allerdings  auch  nicht  auf 
gleiche  Weise  zu  behandeln,  obschon  Plutarcbs  Sprachgebrauch 
schwerlich  hierin  dem  der  älteren  Attiker  ganz  adäquat  sejn 
dürfte.  Cap.  XIII.  hatten  Schäfer  und  Corai  auf  des  Vulcobius 
Autorität  hin  Sav^dxir^  (wie  auch  schon  Stephan  in  einer  Hand- 
schrift gefOnden  zu  haben  vorgab  —  vielleicht  die  Pariser,  die 
wirklich  so  hat)  aufgenommen ,  während  unser  Herausgeber  die 
Vulgate  Xav9a6xriq  y  die  auch  Aristid.  IX.  ohne  alle  Variante  vor- 
liommt,  beibehalten  hat  O^  mit  Recht,  läfst  steh  bezweifeln; 
Blanche  werden  Havddxriq  wegen  der  auch  bei  andern  per- 
sischen Namen  vorkommenden  Endung  für  persischer  halten  als 
^av9a6xrtq.  Bei  HerodotVII,  194*  kommt  Zoivd&itriq  vor;  wcn*- 
über  sowohl  Bockh  im  Corpus  Inscriptt.  II,  1.  p.  i58.  (wo  auch 
über  die  in  persischen  Namen  vielfach  vorkommende  Sylbe),  als 
Pott  Etymolog  Forschungen  p.  UV«  Ejniges  bemerken.  Dagegen 
Cap.  XIV.  am  Schlufs  ist  gewifs  mit  Recht  ^iaoixXrjg  statt  der 
im  Pariser  Codex  offenbar  als  Abbreviatur  vorkommenden  Lesart 
SoxXTjf^,  beibehalten.  S.  Herodot,  V,  92.  §.  1.  und  unsere  Note 
pag.  171 ,  und  hinsichtlich  der  Anmerkung  Valckenaers  Note  zu 
Herodot  VIII,  11.  ' 

Um  aber  auch  einiger  Veränderungen ,  die  der  Herausgeber 
im  Texte  vornahm  oder  doch  in  Vorschlag  bringt,  zu  gedenken, 
so  erinnern  wir  zuvorderst  an  Cap.  I ,  wo  nach  der  Pariser  Hand- 
schrift und  nach  des  Vulcobius  Autorität  gewifs  mit  vollem  Rechte 
emendirt  wird :  otl  ^bvtoi,  tov  Avxo^i^cov  yivovq  ^exelx^e  9ijX6q 
•  iart  (für  (ÜriXov  iari,  nach  dem  auch  bei  andern  .Schriftstel« 
lern  beobachteten  und  hier  in  der  Note  aufser  einigen  Nacbwei* 
sungen  auch  noch  durch  eine  Reihe  von  eigenen  Beispielen  be« 
legten  Sprachgebrauch ,  nach  welchem  auch  in  der  Stelle  Aloibiad. 
XXXV.  ädriX6q  larty  (für  dttfn^ov  iari,  was  Refl  mit  Unrecht, 
wie  er  jetzt  glaubt,  früher  beibehielt)  zu  schreiben  ist;  auffal- 
lend aber  war  es  dem  Ref.,  dafs  der  Verf.  Pyrrh.  XIII,  wo  Ref. 
nach  mehreren  Pariser  Handschriften  schrieb  xal  tovto  noni^ 
ar(QV  (statt  Tioniäsiv)  inido^oq  ^v,  dies  S.  39.  mifsbilligt.  VFdram 
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soll  die  Analogie  des  Sprachgebrauchs  hier  liein  Particip  verstat- 
ten?  und  ist  es  wohl  anzunehmen,  dafs  Abschreiber  oder  Leser 
aus  einem  noi  i}  a  e « v  das  ungleich  schwierigere  notifa  m  v  ge- 
macht ?  Wir  glauben ,  mit  nichten.  Uebrigens  möchten  wir 
nicht  Stellen,  wie  Arist.  20:  *^6^av  ^hv  na^ia^ev  iiq  Ko^iv^Iok; 
atT  >;<r<DV  xb  aptotBlov  mit  diesem  Sprachgebrauch,  wie  Held 
ad  Aemil.  Paul.  p.  167.  thut,  in  einige  Verbindung  bringen ,  denn 
sie  sind  offenbar  verschiedener  Art.  Um  auf  unsere  Stelle  wieder 
zuruckzabommen ,  so  hat  der  Verf.  darin  die  Beziehung  und  Be* 
deulung  von  ^ievioi  richtig  aufgefafst,  und  die  Richtigkeit  seiner 
Verbesserung  Avxo^id&v  fiir  At?x opr^^car  unterliegt  wohl  nach 
den  beigebrachten  Beweisen  kaum  einem  Zweifel ,  so  schwierig  auch 
die  Erklärung  des  Wortes  selbst  ist,  das  der  Verf.  für  eine  ab- 
gekürzte Form  (AvHo^ii9fiq  also  für  Avxofiq^idij^)  hält,  wie  bei 
Herodot  V,  92.  (vergl.  daselbst  des  Ref.  Note  §.  5.  pag.  i83.) 
'HeTi^i;^  lur  'HsTctuviadi;^.  —  Cap.  IL  schreibt  der  Verf.  o^si^ 
vave^ov  iv  xal^  iXiv^  g^toiq  xal  duTSiat^  Xs/Ofteracg  ^ta- 
T^i^aX^  X.  T.  X.  statt  iXtv^iqa\(; ,  da  *er  den  Gebrauch  dieser 
Form  bei  Plutarch  bezweifelt.  Die  Pariser  Handschrift  hat  iXev 
Sf^iai^;  die  Vei^besserung  ilev^i^loic;  kommt  aus  Vulcobius.  So 
hat  sich  auch  der  Verf.  jetzt  entschlossen,  Cap.  IV-  die  Aende« 
rung  des  H.  Stephanus:  t^v 'Ad^^vttiov  noXiv  a{)i^t^  dviaTti» 
aar  aufzunehmen,  da  die  Vulgate :  Xv^elaav  iarnaav  in  keinem 
Fall  beibehalten  werden  konnte,  und  andere  Verbesserungsvor- 
schlage  minder  einfach  und  weniger  annehmbar  erscheinen.  Eben 
so  hat  der  Verf.  unbedenklich  Cap.  X.  die  auch  von  Hermann 
gebilligte  Veränderung  t^;  ^A^nvd  tJ  ^A^tivaiav  (statt  der  Vulg. 
'A^i^yatov)  lisBeovari  aufgenommen,  wo  Andere 'Adi^ro»,  Andere 
aber  auch  'Abijvsov  in  Vorschlag  brachten ,  was  uns  aber  auch 
so  wenig  zusagen  will  als  dem  Verf.,  der  die  Beweggründe  seiner 
Aenderung  in  der  Note  ausführlicher  entwickelt.  —  Cap.  VIX. 
schlägt  der  Verf.  vor  zu  lesen:  xal  nijineTat  fiexa  %g)v  vtav 
in  'Aprcfiioiov  ie.  t  X  ,  wo  der  Artikel  tcöv  gewöhnlich  fehlt, 
und  auch  nach  des  Rec.  Ermessen  ohne  handschriftliche  Bestäti-^ 
gnng  nimmermehr  aufzunehmen  ist.  Wir  zweifeln  aber,  ob  je 
eine  solche  zu  erwarten  ist,  da  wir  den  F'all  lieber  unter  die 
vom  Verf.  auch  mehrfach  in  seinen  Noten  bei  andern  Stellen  be- 
merkte Auslassung  des  Artikels  in  gewissen  Rcdeformeln  oder  bei 
einzelnen  bestimmten  Wörtern  und  Ausdrücken  bringen  möchten. 
Vergl.  z.  B.  S.  42  u.  43.  68.  181.  oder  p.  XXII.  der  Epistol.  Eine 
leichte  und  empfehlenswerthe  Vermuthung,   die  der  Herausgeber 
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jedoch  nicht  ohne  handschriftliche  Autorität  in  den  Teait  zu  setzen 
wagte,  bringt  in  ^ie^  so  wie  sie  jetzt  gelesen  wird,  offenbar 
widersinnige  Stelle  zu  Eingang  des  Cap.  IX.  einen  Sinn.  Nämlich 
in  den  Worten  xmw  'Adj^yaiaty  inl  sicca»  TtTay^iviav  kolI  di 
dgsTiiv  fic^a  toI;  ntn^ay^ivoiq  (p^ov<yevrav  soll  nal  nach  den 
Worten  (ti*  a^$%nv,  die  nun  an  das  vorhergehende  Yerbuna  sich 
anschliefsen,  gesetzt  werden.  So  hebt  sich  leicht  der  innere  Wi- 
derspruch, der  in  dieser  Stelle  nach  der  gewöhnlichen  Lesart 
liegt.  Auch  die  verdorbene  Stelle  Cap.  X.  gegen  das  Ende: 
fovia^  ^hp  dtXXrf  n^ontitnopriav ,  a-ix^iP  9*  &xdyLnxmv  n^bq 
olitmyäq  ttal  ^dxgva  ^oviwv  (so  lautet  sie  im  IVxte)  ae.  ▼.  %. 
wird  S.  71  und  72.  ausführlich  behandelt ;  die  eigenen  Vorsehläge 
des  Hrn.  Verfs.  gehen  dahin,  yoviat^  in  y^vedt;  und  yovimv  in 
yvvaixtüv  zu  verwandeln.  —  .  Cap.  .XIII.  ist'  mit  Schäfer  statt 
icaSie^<d)<roii  gesetzt  Ka^ie^isvcraty  eben  so  Cap.  XIV,  vavf^  &X%^ 
«svsl^y^wiß  Bryanus  emendirte,  statt  volv^  dxtvil^'j  in  den  un- 
mittelbar vorausgehenden  Worten:  ij  t^v  iuel^vlav  w^ap  srapa- 
ytvia^ai  t6  nptv^a  Xoe^npov  x  t.  X.  will  der  Verf.  leh  vor 
npiv^ia  wegen  des  Folgenden  entweder  in  titP  verwandeln 
oder  schreiben  vh  t^^t  nviv^ia,  Nothwendig  wird  übrigens 
diese  Verbesserung  kaum  erscheinen.  —  In  demselben  Cap.  gegen 
Ende  geben  die  Handschriften  ZoiaixX^^;  (die  Pariser  ZoxX^^) 
6  tii^ievq^  welcher  Zusatz,  als  Bezeichnung  des  Demos,  aus  wel- 
chem Sosibles  war,  hier  unpassend  erscheint,  aber  doch  in  allen 
Handsehriften  sieh  findet.  Soitte  hier  nicht  ein  Irrthum  oder  ein 
Versehen  Plntarch*8  in  der  oben  angeführten  Weise  st4it  finden? 
Wir  können  daher  Torerst  in  keine  Aenderung  des  Textes  willi- 
gen;  Hr.  Sintenis  schlagt  ans  mehreren  in  der  Note  näher  aus- 
geführten Gründen  vor  b  Hei^aiiv^.  Ist  es  aber  wohl  glaublich, 
dafs  die  Abschreiber  diesen  ihnen  bekannteren  Namen  mit  dem 
ganz  firemdartigen  Ilcdtso^  vertauscht  ?  Wir  zweifeln  sehr  daran. 
In  der  gelegentlich  S.  106.  behandelten  Stelle  des  Hei^dot.  VII2, 16. 
theilt  Bec.  die  Ansicht  des  Verls. ,  nach  welcher  Beishe's  Verbes» 
semng  ne^in^nrovijiatv  dXkriXaiQ  (statt,  nt^ninxovai^p  mtgl 
dXX^XoK;)  wohl  den  Vorzug  verdient. 

Wir  haben  im  Bisherigen  blos  der  britischen  Seite  dieser 
Ausgabe  gedacht  und  müssen  jetzt  noch  über  die  Anmerkungen' 
Einiges  bemerken ,  weil  sie  aufeer  den  kritischen  Erörterungen , 
die  eigentliche  Erklärung,  gram mftisch •  sprachlicher  und  sach- 
licher Art  enthalten,  in  welcher  Beziehung  der  Verf.  gewifs 
immer  mehr  leisten  wird ,    je  Tcrtrauter  seine  Bekanntschaft  mit 
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dem  Autor  selbst  trird,  der  am  besten  aus  sich  selbst  erklärt 
wird ,  dessen  Spracbgebranch  bisher  weniger  beftebtet ,  es  nan 
immer  mehr  zu  werden  anfangt,  wie  auch  die  Bearbeitung  einiger 
andern  Vitae  durch  Hrn.  Held  auf's  E^freuKchste  beweist.  Denn 
es  hat  unser  Verf.  dem  speciellen  Sprachgebrauch  und  der  eigen- 
thumlicben  Ausdrucksweise  des  Plutarch  besondere  Aufmerksam- 
keit gewidmet ;  denn  daraus  lassen  sich  nicht  wenige  Verbesse- 
rungen öder  Verbesserungsvorschläge  von  Reiske ,  Corai  u.  Ä.  als 
onn^lhig  nachweisen ;  er  hat  ferner  die  Eigehthümtichkeiten  dbr 
ipäteren  Gracität,  und  einzelne  Abweichungen  von  der  classischen, 
älteren  Sprache  sorgfältig  bemerkt.  Man  vgl.  z.  B,  Cap.  II.  6.  1 1. 
4it  Note  über  das  anführende,  den  Worten  selber  voi^angesetzle 
4k  für  das  sonst  gewohnlichere  ^Sti  (eine  andere  Eigen thümiich- 
keit  in  dem  Gebrauch  von  4tq  bemerkt  auch  Westermann  in  4er 
«nten  anzuführenden  Schrift  S.  6.),  oder  zu  Cap.  XVI.  p.  icf8. 
-Sfcer  den  Gebrauch  von  -fisil^,  wo  sonst  ne^  steht,  oder  Cap. 
XVni.  p*  i«i.  über  den  Gebrauch  und  die  Constructton  von  did 
mt  Aem  Genitiv  oder  Accusativ,  oder  zu  Cap.  XXVI.  p.  167. 
über  (b;  mit  folgendem  Particip,  als  einer  Art  von  Folgesatz. 
Oeber  die  dem  Vocaliv  in  der  Anrede  bald  zugesetzte,  bald  weg- 
^lassene  Interjection  «S  erhalten  wir  zu  Cap.  11.  S.  is.  eine  atis- 
fuhrKche  Bemerkung,  eben  so  Cap.  XXVI.  p.  169.  iiber  den  Ge- 
i>raacb  von  ^ti ,  Cap.  XXIX.  p.  180.  über  die  Redensart  <poiTafp 
inl  ^i<^i;  und  ähnlfche.  Gut  erklärt  wird  Cap.  IX.  p.  58.  der 
Ausdruck  ive'/d^Qtvre  lesi^ii  TCäi'  Xi^wv  i.e.  inscripsit  desuper  mit 
Bezug  auf  das  zunächst  stehende  km^mvfi  7pafi«iaTa^  denn  sie 
tnursteti  in  der  H^e  eingegrai>en  seyn,  um  leicht  von  den  vor- 
fflbei-segeitiden  lonier«  gesehen  zu  werden.  —  Wir  atadien  nach 
weiter  aufmerksam  auf  die  richtige  Erklärung  des  Ausdrucks 
äv&jtxv  inl  -vhv  'koyov  (Cap.  XI.  p.  78.),  «oder  (ibid.  p.  79.)  der 
Worte  liiiox^v^üL^  rhv  \6yov  (bei  welcher  Gelegenheit  auch 
Herodots  Worte  VHI,  63:  Xiywv  p^xXXay  intax^^yLivm,  in  ihrem 
Wahren  Stnn  aufgefaftt  werden,  wie  Ref.  zu  dieser  Stelle  zeigen 
wird),' oder  (Cap.  XII.  p.  87.)  des  Ansdrudis  %il.o(;  m  der  Be- 
deutung cdiclum,  oder  der  Schlufswortc  desselben  zwölften  Cap.: 

töv  xirÄtTvov,  wo  der  Verf.  jede  Aenderung  abweiet,  und  Mos 
zu  xtvi?^ott  nicht  ^as  Rriegsschiff,  sondern  Themis^ocle»,  od«er 
Aristides  sammrt  dem  Themi^oolcs  als  Sal>jeet  binzugedacbt  wissen 
will.  Nach  unserer  Veberzeugtmg  mit  vollem  Recht.  Eher  be- 
zweifeln wii*   die  Ricfitiglifeit  #er  Worte  ^es  Eurytnadcs  Op.  XI. 
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p.  77;  ev  toli;  ayÄQi  tov^  n^ot^otviaxauivov^  panjiiovai.  Hier 
nämlicli  soll  man  ngot^aviaTaa^at^  nicht  yon  denen  Torsteben^ 
die  za  frühe  sich  aufmachen,  yor  dem  gegebenen  Zeichen  aus 
den  Schranken  iq  die  Rennbahn  Sturzen ,  sich  also  eines  strafwiir» 
digen  Vergehens  schuldig  machen,  sondern  von'  denen,  die  zoo 
gernd  und  langsam  dem  Wettlaüf  zuschreiten  fgui  cunciantur  ad 
certamen  propre  eoque  victoria  frustrantur ,  moratores ,  wie  Cru- 
serius  übersetzte).  Allein,  fragen  wir,  bann  überhaupt  ein  soU 
cker  Sinn  in  dem  Worte  'K^oe^avlaxaa^ai,  liegen,  und  ist  nicht 
yiehnehr  die  andre  Bedeutung,  in  welcher  wir  mit  Wesseling 
das  Wot*t  in  dieser  Stelle  sowohl  als  bei  HeroJot  VlII,  59.  neh- 
men, die  natürliche,  die  aus  dem  Grundbegriff  und  der  Zusam- 
mensetzung dieses  Verbums  frei  und  ungea^wungen  heryorgeht. 
Dazu  pafst  denn  nachher  auch  das  im  Gegensatz  stehende  änO'^- 
X%^(p^iv%a(;  oder,  wie  Uerodot  noch  bezeichnender  sich  ausdrückt, 
ilfuqL%ak%n:6yLivoi  ^  beide  Ausdrücke  drücken  doch  ein  Zurück- 
bleiben im  Wettlaufe  selbst  und  während  desselben  aus,  und  bil- 
den so  passende  Gegensätze  zu  ^qoi^nLviaxaa^un ^  womit  das  zu 
frühe  und  daher  tinerlaubte  Voraneilen  gemeint  ist.  —  Ueber 
xiTapt^  (welche  Schreibart  dem  Plutarch  zunächst  vindicirt  wird , 
statt  der  andern  Schreibung  xtc^a^ii^)  giebt  die  Note  zu  Gap. 
XXIX.  p.  i85.  nähern  Aufschi ufs.  Und  so  konnte  Ref.  fortfahren,, 
noch  eine  Reihe  yon  grammatischen  und  sprachlichen  Bemer- 
,  kuogen  anzuführen,  wenn  solches  nach  den  vorgelegten  Proben 
überhaupt  nothig  wäre,  auch  sind  genaue  Register  über  die  in 
den  Noten  behandelten  Gegenstände  und  Ausdrücke  beigefügt, 
so  dafs  sich  Jeder  leicht  durch  eigenes  Nachschlagen  davon  über- 
zeugen kann.  W^s  nun  aber  die  Forderung  ^betrifft ,  in  solchen. 
Anmerkungen  stets  ein  bestimmtes  Mafs  zu  halten,  so  wird  diese 
Forderung,  eben  wegen  der  Schwierijgkeit ,  hier  eine  bestimmte 
Grenzlinie  zu  ziehen,  wo  die  subjective  Ansicht  unwillkührltch 
einen  in  der  Natur  der  Sache  selbst  liegenden  Einflufs  ausübt^ 
immer  nur  als  eine  relative  Forderung  gelten  können ,  und  so 
wird  es  denn  nicht  au£Faliea,  wenn  auch  Ref\  nach  seinem  indi- 
viduellen und  subjectiven  Standpunkt  hie  und  da  eine  Bemerkung 
oder  einen  Zusatz  vermifst.  So  wird  z.  B.  Gap.  I.  p.  19.  zu  in%' 
dilKvvi  richtig  bemerkt,  dafs  dieses  Verbum  hier  nicht  einfach 
monstrare^  sondern  ostendere  et  declarare  exemplo  bedeute  und 
dann  als  Beleg  Gap.  XXIII.  (ra  yqd^yiaxa  —  in^^tmvv^tvo^ 
ai)%^)  angeführt.  Wir  hätten  hier  allerdings  nähere  Erörterung 
über  die  Verschiedenheit  im  Gebrauche  des  Activs  oder  Mediums 
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gewünscht,  worüber  sich  aus  Plutarch  Manches  zusarnnrens teilen 
liefse.  —  Cap.  IIL  p.  23.  bei  den  Worten :  xorl  noXixtvo^ievoq  od 
nfhq  X^^^  o^di  n^b^  do^av,  dcXX'  in 6  xov  ßtXrioTov 
X.  T.  %.  würden  wir  wegen  des  Aasdracks  tb  ßiXxta*sov  einerseits 
auf  Pericl.  i5,  andererseits  auf  die  Bemerkungen  von  Ast  (p.  939.) 
und  Heindorf  (p.  204.)  zu  Piatons  Pbädrus  ^-  denn  aus  Plato 
statmut  die  Redensart —  verwiesen  haben.'  ^eberhaupt  wollen 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  diejenigen,  die  sich  mit  Plutarch  und 
dessen  Sprachgebrauch  naher  beschäftigen,  aufmerksam  machefi, 
die  so  häufig  vorkommenden  Nachbildungen  Platonischer  Aas- 
drücke  nicht  zu  übersehen ,  wie  denn  neben  Plato  aus  Thucydides 
und  Deroosthenes,  so  wie  unter  den  Dichtern  aus  Sophokles  und 
Aeschyius  Plutarch  am  meisten  einzelne  Ausdrücke  und  Redens- 
arten entlehnt  oder  nachgebildet  hat ,  was  freilich  bisher  wenig 
im  Ganzen  beachtet  worden  ist ,  aber  nicht  blos  für  die  Kenntnifs 
des  Sprachgebrauchs  von  Wichtigkeit  ist,  sondern  die  Untersu« 
chung  über  die  Quellen  der  Erzählung  selber  zuweilen  fördert.  — 
Zu  der  Note  über  pairpav  Cap.  IV.  p.  27.  vergl.  Seh  fer  zu  Lam- 
bert Bos.  De  ellipss.  ling.  Gr.  pag.  721.  —  Ueber  die  Redensart 
dsivh^  ilntlv  oder  Xiytiv  Cap.  VI.  p.  89  hat  Rec.  zu  Plutarch's 
Alcibiad.  p.  112.  ausführlicher  gesprochen.  —  Cap.  VIL  p.  So< 
hätte  vielleicht  die  Variante  dn^oq^dxv'^ov  bei  diTt^o^na^ov  zu 
einer  näheren  Erörterung  und  Beleuchtung  dieser  verschiedenen 
Formen  und  ihrer  verschiedenen  Bedeutung  Veranlassung  geben 
können.  Ueber  das  letztere  Wort  führt  Wyttenbach  im  Index 
Graecit.  (VHI,  1.  p.  239.)  folgende  Stellen  aus  den  Vitis  an: 
p.  ii5.  C.  26(x.  A,  571.  C«  946.  C.  io3i.  C.  Ueber  ä^a^oq  findet 
sich  Vieles  S.  83  ibid.  angeführt.  -  80  würden  wir  auch  Cap.  VHL 
p.  52.  bei  der  Bemerkung  über  inianiyLa  vor  Allem  auf  Ruhnken-ff 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  :  De  tutelis  et  insignibus 
navium,  verwiesen  haben  (Opuscc.  Acadd.  p.  257  sqq.).  -<^  Mit 
der  Stelle  Cap.  X.  (p.69.)  oder  p..  117.  A. :  aeal  177^  önA^aq  Xa^i^ 
ßdvBiv  Tohg  naldag'  i^elvai  navTaxo^^v  vergleichen  wir  Pericl. 
Cap.  IX,  wo  es  von  Cimon  heifst :  tiHv  t«  ;i;c3fiov  xohq  <pp»y(Aohq 
dtpatftSvy  onutq  69vopi^oa«v  ol  ßovXd^tvoi;  eine  kleine  An« 
Weisung  über  Gebi^auch  und  Bedeutung  des  Wortes  öit  A^ayväre 
vielleicht  nicht  ganz  unpassend  gewesen.  Eben  so  auch  über  die 
Bedeutung  von  (pvTidtl^aq  Cap.  XIV.  p.  98,  wo  wir  an  Uerodot 
I,  48.  IV,  190.  V,  12.  (mit  unserer  Note  p.  18.)  erinnern;  mit 
6pic«]7TO^eiy  Cap.  ^XI  fin.  stellen  wir  6px&iio%eZv  Pyrrh.  Cap.V. 
(rergK  daselbst  die  Note)   zusammen,    und  zu   der  Note  über 
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nfo^nvvtlv  Cap.  XXVII.  p.  175.  bittea  wir  die  Noten  za  Herodot 
II,  80.  y II 9  i36.  und  XXXI,  p.  199.  za  dem,  was  ^er  d«s 
Trinken  von  Stierblut,  als  Mittel  der  Vergiftung  bemerkt  ist, 
unsere  Angaben  zu  Ctesias  Perss.  Cap.  X.  p.  ia8.  zu  rergleichen. 
Doch  Reo.  will  diese  Bemerkungen,  die  sieh,  wie  Jedermanii 
wohl  eingeht,  leicht  noch  weiter  ausdehnen  iiefsen,  nicht  weiter 
fortsetzen,  und  nur  noch  auf  einen  Punkt  der  sachlichen  Erblü- 
rung  einen  Blick  werfen.  Es  ist  dies  die  »accuratior  de  scripta* 
ribus,  quos  Plutarchus  in  hac  vita  sequutns  est  auctores,  enar* 
ratio,*  wie  sich  der  Verf.  selbst  S.  VI.  der  Epist.  ausdrCckt,  wo 
er  die  Worte  hinzufügt :  y>  quam  (sc.  enarrationem)  addere  con«- 
stitueram  equidem,  non  probans  eos,  qui  sicubi  nonnulla  de  üsdem 
reirus  ab  aliis  viderint  scriptae,  acquiescunt  in  iis  et  utuntnr  pro 
suis,  parum  de  fide  eorum  soliiciti.  Scd  mox  intellexi,  ejusmodi 
.qualem  ego  molirer  tractationem  ^um  exeedere  hujus  seriptionia 
fines  et  consilium  [dies  bezweifeln  wir] ,  tum  multo  major»,  quam 
quae  mihi  concessa  essent,  requirere  librorura  pracsidia.  Itaque 
satk  habui  haec  sie  pertractasse ,  ut  paucis  quibusdara  in  uni« 
▼ersum  de  aingulis  quibusque  disputatis  vel  docerem  quanlum 
cuique  fidei  tribuerit  Plutarchus  quantamque  ex  eo  ciesumpserit , 
yd  locos  deraonstrarem  Plutarcheos,  quibus  memoria  eorum  con- 
seryata  esset,  addita  operum,  ex  quibus  qoaeque  hausta  esse  pro- 
babile  esset,  signiücatione  et  judiciojc  Daß»  dies  der  Verf.  ge« 
than,  kann  ein  Blick  in  seine  Ausgabe  lehren,  und  wir  rerweisen 
deshalb  nur  auf  seine  Bemerkungen  über  Phanias  (Cap.  i. 
p.  6 ;  wir  bitten  zu  yergletchen  folgende  Schrift :  Diatribe  acade- 
vcma  inauguralis  de  Phania  Eresio,  quam  —  publico  et  %o* 
,  lemni  examini  submitlit  AugustusVoisin,  Ganda?i  1824*  ios& 
in  gr.  8.),  ibid.  über  Simonides  p.  10,  wo  allerdings  der  Ao&» 
druck  IcrTOfTjxflv  auffällt,  der  nach  Hrn.  Sintenis  eigenifr  B#« 
hauptung  (zu  Cap.  XXV.  }>•  iB(^)  nur  bei  histOFisehen  Gege»- 
stäaden  yorkommt,  was  wir  indefs  so  y«:vtehen ,  dafs  toT^peiir 
ohne  Rucksicht  auf  Verfasser  und  Werk,  es  mag  poetisch  oder 
prosaisch,  es  mag  ein  rein  geschichtliches  sejn  oder  nicht,  fiberall 
gebraucht  wird ,  wo  irgend  ein  historisches  Datum  oder  Factum 
ans  einem  solchen  Werke  angeführt  wird ;  wie  z.  B.  die  dfteren 
Citate,  die  aus  des  Ai*istoteles  PolUien  in  der  Vita  Periclis  vor- 
kommen, bald  mit  ipn^^t^  (z.  B«  Cap.  IV.)  bald  mit  ItfTo^QXi  (z«B. 
Cap.  IX.)  gegeben  werden.  Anderes  giebt  Wjttenbaoh  im  Index 
Graecitatis  T.  VIII,  1.  p.  807  a.  y.  Dahin  geboren  auch  die  fluim 
Theil  »nrfiShrlicheren  Bemerkongen  u{>er  Stesimbrotas  (Cap. II. 
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p.  14  sq.^  über  Melissas  (ibid.  p.  iS.)«  über  Theopomp 
(Cap.  XIX.  p.  123.),  über  Timocreon  (Cap.  XXI.  p.  i36.), 
über  Thedphrast  (Cap.  XXV.  p.  159.),  über  Cbaron,  Epho* 
ras«  DioOf  Ciitavchos,  Eratostbenes  (zu  Cap.  XXVU. 
p.  169  seq.  176.),  über  Pfaylarchas  (Cap,  XXXII.  p.  2o5  seq.) 
u.  A.  Die  ungünstigen  Urlheile  über  Ctesias  p.  170.  178  coli.  i85, 
wird  der  Yerf»  selber  bei  näherer  Prüfung  zu  ändern  geneigt 
sejn«  -—  Zu  dem  Ausdruck  Cap.  II,  p.  i5 :  ovts  x&v  ifvammv 
nik^^iwmv  fpiXoQoiptQP  f  was  der  Verf.  mit  Recht  auf  Melissus 
und  Anaxagorak  bezieht ,  würden  wir  noch  Pericl.  Cap.  IV.  VI« 
vergleichen«  Wenn  also,  wie  wir  sehen,  der  Yerf.  mit  vieler 
Sorgfalt  im  Einzelnen  die  Quellen ,  aus  welchen  Plutarcb's  Erzäh- 
lung geflossen  f  nachzuweisen  bemüht  war  und  diesem  Gegenstand 
die  gebührende  Aufmerksamheit  nicht  entzogen  bat ,  warum  atelke 
er  nicht  die  Resultate  seiner  Forschungen  zusammen,  in  eiaem 
geordneten  Ueberblick  Gapitel  um  Capitel  durchgehend  und  wo 
müglich  durchweg  die  oft  freilich  nur  muthmafslichen  Quellen 
nachweisend,  aus  denen  Plutsirch  seine  Angaben  entlehnte?  Der 
Herausgeber  war  gewiss  besser  wie  jeder  Andere  im  Stande,  dies 
zu  thun ,  und  wir  mochten  es  daher  jedem  Herausgeber  einer 
Biogr^hie  Plutarch*s  zur  unerläTslichen  Pflicht  machen ,  eine 
solche  Untersuchung  anzustellen  und  ihre  Resultate  vorzulegen« 
In  der  Ausgabe  des  Hrn.  Held  ist  dieser  Gegenstand  nicht  be- 
rücksichtigt worden.  Und  doch  ist  dies  ein  Gegenstand  von  so 
grofser  Wichtigkeit  und  dabei  von  so  grofsem  Interesse,  obschon 
das  Schwierige  einer  solchen  Forschung  Ref.  aus  eigener  Erfah- 
rung nur  zu  gut  kennt.  —  Noch  bitten  wir  folgende  Citate  zu 
berichl4gen :  S*  4^  statt  Herod.  V,  1  8.  lies  Y,  17^  S.  96«  statt 
Herod.yil,  164«  1.  184*  und  statt  YII,  84.  l  89;  S.  i53.  statt 
Pencl.  Yit.  XY.  1.  XYH  An.  *-  In  der  Epist«  p«  XXYIU.  mafs 
in  der  aus  Aloibiad.  XXXYHI«  citirten  Steile  wohl  ri^  ny^owiaq 
stehen  statt  xni  iXivhefim^. 

No.  IL  Die  grofsere  Ausgabe  der  Biographien  des  Paulus 
Aemiiins  und  Timoleon  von  Hm.  Prof.  Held  hat  ahnliche  Zwecke, 
wie  die  eben  ange2^eigte  des  Hrn.  Sintenis;  sie  will  ebensowohl 
einen  berichtigten  Text  als  einen  ausfuhrlichen  und  in  jeder  Hin- 
sicht befriedigenden  Commentar  liefern,  ^ir  wollen  hier  nicht 
wiederholen,  was  wir  schon  vorher  über  mehrere  einzelne,  bei 
dieser  Ausgabe  in  Betracht  kommende  Punkte  bemerkt  haben, 
das  aber  müssen  wir  bemerken ,  dafs  der  Herausg.  dieser  Ausgabe 
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nach  diesen  beiden  Bichtungen  hin  eine  viel  jahrige,  unverdrossene 
Thätigkeit  gewidmet  hat,  und  selbst  zu  diesem  Zweck  eine  Reise 
nach  Paris  unternahm,  deren  Fruchte  wir  hier  nebst  manchem 
Andern  mitgelheilt  erhalten.  So  erklärt  sich  auch  der  grofse 
Umfang  des  Buchs,  obwohl  wir  dabei  auch  die  Ausführlichkeit 
des  Commentars  und  das  Bestreben  des  Yerfs. ,  durch  wörtliche 
Anfuhrung  und  Zusammentragung  der  Bemerkungen  früherer  Her- 
ausgeber, möglichste  Vollständigkeit  diesem  Commentar  zu  geben 
in  Anschlag  bringen  müssen.  So  sehr  dieses  Streben  zu  ehren 
ist,  und  bei  dem  jetzigen  Umfang  der  Literatur  Jeder ,  der  ^ 
die  Bearbeitung  einer  schon  vor  ihm  von  Andern  bearbeiteten 
Schrift  zu  liefern  übernimmt,  vor  Allem  darauf  denken  soll, 
durch  seine  Bearbeitung  die  früheren  unnothig  «ind  Überflüssig 
zu  machen,  also  Vollständigkeit  zu  erreichen,  so  glauben  wir 
doch,  dafs  in  dem  vorliegenden  Commentar  allerdings  Manches 
entweder  ganz  hatte  wegfallen  oder  doch  kürzer  gegeben  werden 
hünnen. 

Für  die  Kritik  des  Textes  war  der  Herausgeber  im  Besitz 
von  bedeutenden  handschriftlichen  Hülfsmitteln,  zu '  denen  die 
bekannte  Münchner  Handschrift,  die  hiesige  pfälzische  und  die 
Pariser  Handschriften,  welche  Rec.  bei  seiner  Ausgabe  des  Alci- 
biades  ebenfalls  benutzte  und  in  der  Vorrede  genauer  beschrieb  ^ 
gehören.^  Das  Unheil  des  Hrn.  Held  über  diese  Pariser  Hand- 
schriften stimmt  mit  den  früheren  Angaben  des  Ref.  und  seiner 
Bestimmung  des  Werthes  dieser  Codd.  im  Ganzen  überein,  wie 
Ref.  wohl  erwarten  konnte.  ,  Und  so  kann  ihn  auch  das,  was  hier 
weiter  im  Einzelnen  S.  VII  ff.  über  diese  Handschriften  bemerkt 
ist,  zu  keinem  Widerspruch  veranlassen.  Späterhin,  nachdem  be- 
reits das  Ganze  dem  Druck  übergeben  war,  erhielt  der  Herausg. 
durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  Chr.  Walz  in  Tübingen ^ie  von 
demselben  zu  Rom  von  dem  Rand  eines  Exemplars  der  Aldiner  Aus- 
gabe, das  einst  Muretus  besessen  und  auch  mit  einigen  (hier  eben- 
falls gehörigen  Orts  abgedruckten)  Bemerkungen  beschrieben  -hatte, 
copirten  Varianten  von  vier  Handschriften ,  die  jedoch  heineswegs 
vollständig  zu  seyn  scheinen,  sondern  eher  als  eine  Auswahl  voa 
Lesarten ,  denen  auch  manche  blofse  Vermuth^ngen  und  Verbesse- 
rungsvorschläge neuerer  Gelehrten  beigemischt  sind ,  zu  betrachten 
sind.  Es  werden  diese  Varianten  nachträglich  p.  XVU  sq.  der 
Vorrede  mitgetheilt. 

(Der  Be»ehluf»  folgt.) 
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(Beschlufs.) 

Aafser  diesen   handfchriftliehen   Hülfsmitteln  yersäamte  der 
Heraasgeber  aach  nicht,  die  älteren  Ausgaben,  deren  Werth  and 
Bedeatang   für   die  Kritik   Plotarch>  Yfir  oben  bemerkt  haben ^ 
die  Jantincr,  Aldiner,  die  Basler  Ton  den  Jahren  i533  and  i560| 
die  Stephan'sehe  und    die   Frankfurter   von    1620;    ein  jüngerer 
Schuler  und  Freund  des  Herausgebers ,  Ur.  JEIeer wagen,  besorgte 
2U  MQnchen  diese  Vergleichungen.    Die  so  sich  ergebenden  Va- 
rianten sind  unter  dem   griechischen  Texte   kurz  angeführt;   die 
nähere  Erörterung  ist  in  dem  auf  den  Text  folgenden,  ausf&hrli- 
eben  Commentar   enthalten:    eine  £inricbtung,   die   oft  weniger 
bequem  zum  Gebrauche  ist,    aber  da,    wo,   wie  z.B.  hier,  der 
Commentar  eine  solche  Ausdehnung  erhalten  hat,   durch  manche 
Bücksichten   geboten   wird.    Ueber   die  Anlage   und  Besitimmurfg 
dieses  Commentars   boren    wir  lieber   den  Verf.   selbst   p.  XIY: 
»Id   enim  agebam  in  commentariis,    ut  quaecunque  Tel  ad  ratio* 
nem  criticam^  rel  ad  interpretationem  tum   grammaticam  tum  bi* 
storieam  et  maxime  quae  ad  illustrandum  sermonem  Plutarcheuni 
pertinerent,   ea  diligenter   atque  accurate  explicarem.«     Er  ent« 
schuldigt  sieb   dann  über  die  zu  grofse  Ausführlichheit  bei  Ge« 
genständen,    die  nicht  eine  solche  Bedeutung   und   eine   solehe 
Auafuhrliehkeit  erheischten,  obwohl  die  wenige  Berücksichtigung, 
ja  yemachlässigung  des  Plutarcbeiscben  Sprachgebrauchs  ihn  ent«* 
schuldigen   könne,    und   es  ist  auch  nach  unserm  Ermessen  dev 
Hauptwertb  des  Commentars  in  dieser  steten  Büoksicbt  auf  den 
Sprachgebrauch  Platareh's  und  dessen  Erörterung,  so  wie  in  der 
sorgfältigen  Erklärung  des  Textes  selber  zur  richtigen  AufFassuog 
desselben  zu  suchen,  weil  hier  der  Herausgeber ,  auch  abgesehen 
TOD  der  hie  und  da  zu  grofseh  Ausführlichkeit,    z.  B.  in  Anfuhr 
rang  irriger  Ansichten   früherer  Ausleger,   mit   aller  Liebe,  und 
Sorgfalt,  mit  unermüdetem  Fleifs  und  Ausdauer  gearbeitet,   und 
dadurch  .billigen  Anforderungen  zu  entsprechen  versucht  hat,  was 
"Wir   am  wenigsten   bei  Beurtheiiung  seiner  Ausglühe   verkennen 
sollen.    Wird  es  dem  Verf.  möglich,    und  wir  wünschen   dies, 
\X\11.  Jahrg.    6.  Heft.  ,  S6 
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späterhio  noch  eiot|e  fii^dere  Y\%^e  ^u  l)ear^ei|en,  so  soll  hier 
der  Commentar  kürzer  ausfallen.  Einige  handschriftliche  Bemer- 
huagen  des  für  Plotarch  zu  frühe  verstorbenen  Haitinger  sio^ 
an  mehrern  Orten  des  Commentars  eingerücht;  der  Herausgeber 
erhielt  sie  durch  Thiersch,  in  d^s^en  H^nd^  das  Exemplar,  an 
dessen  Bande  diese  Bemerkungen  geschrieben  sind,  gekommen 
war.  Etwas  weniger  dürfte  man  yielleicht  die  sachliche  Erklä- 
mag  berücksichtigt  finden,  ohne  da(s  man  sie  gänzlich  vernach- 
läsfigt  nennen  kann,  hingegen  die  wichtige  Untersuchung  über 
die  Quellen  Plutarch*8  in  beiden  Biographien  fehlt  gänzlich.  Deao 
die  am  Schhisse  angehängten  chronologischen  Tabellen,  worin 
alle  eio^pelnen  das  Leben  des  A emilins  Pauhis  und  des  Timoleoa 
ketre£Fenden  Facta  mit  den  dazu  gehörigen  Bielegstellen  auf 
Khitarch,  Liyius  u.  A.  aufgeführt  sind,  yermogen  uns  dafür  Siidhl 
zu  entschädigen.  Diesen  Tabellen  yoran^  geht  ein  Appendix ,  woria 
die  ab wetcheoden  Lesarten  der  Pariser  Handschrift  No»  1676,  di« 
in  der  unter  dem  Text  stehendea  Yatianten^Saauidung  fehlen « 
.zusammengestellt  sind. 

Wenn  wir  nun-  noch  näher  in  das  Einzelne  dieser  Ausgabe 
Hingehen  wollen,  so  müssen  wir  uns,  um  die  Gorenaen  dieser  Aov 
zeige  der  neuen  Erscheinungen  in  der  Plutareheiaohea  LiteciiUni 
nicht  allzu  sehr  zu  überschreiten,  auf  einige  Stellen  besehränkoPi 
um  so  wenigstens  dem  Yer£  einen  Beweis  der  Aufjnerhaambeil 
Bu  geben,  die  ein  mit  so  yieler  Mühe  und  Scorgialt  tu  Stand« 
gebrachtes  Werk  in  ^der  Hinsicht  ansprechen  kann.  Wir  wollen 
ttns  dabei  weniger  an  die  Sprach bemerkungen,  über  die  ohnehi« 
das  g-enaue  Wortregister,  das  zugleich  noch  einige  N*ehtp£§e 
In^ngt,  eine  bequeme  Uebersicht  gewährt,  als  an  die  Kritik  4m 
Textes  halten.  So  würden  wir  z.  B.  Cap.  L  AemiL  Paul,  die  nach 
dem  Vers  des  Sophokles  (wie  Schäfer  nackweist)  ^or  die  aiuit 
folgenden  Worte  Plularchs :  x«l  n^oq  inavo^^a^  i^mv  imi^4^ 
refov  yon  Si^äfi^r  eingesohaltene  Partikel  wai ,  weltrfie  aUer  d^4»* 
9»at>iscben  Qnu»dloge  entbehrt,  wo  nicht  gäoziieh  ausmerzen,  eo 
doch  zum  mindesten  in  Klammem  setzen,  da  die NotkweocUgkeifc 
dieser  Partikel  hier  wenigstens  uns  noch  nicht  so  unbedingt  »achge<» 
wiesen  erscheint«  Zu  den  einige  Zeilen  yorhergehende«  Worten 
Aom^  iv  iaöntpt»  T17  latroQiA^  wo  über  ^iese  merhwürdigt. 
Stellung  in  der  Note  S.  134«  Sinigee  bemerkt  wird,  erioDern  wir 
noeh  an  die^an^  ähnlichen  Worte  in  der  Yita  ThemistoeL  Cifk 
XXXII:  Aa99§^  i»  vpajripdcqi  <r§  IfF^a^L^f,  «o  Hb.  Sinttnia  nMitr 
dings  unsere  Stelle  hätte  anführen  künnen.  -^  Cap.  IL  iOt  sNIt  des 
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gew5htilichen  "Nov^d  anfgenommen  Nopde^  weil  6ie$ei  alle  Codd. 
md  die  alten  Ausgäben  bringen.  Indeb  zweifeln  wir  doch  an 
der  Bichtigbeit ,  weil  Pintarch  in  der  Biograpfaie  des  Nama  und 
sonst,  so  weit  uns  beltannt  ist,  stets  den  Namen  auf  die  andercf 
Weise  schreibt,  in  dieser  Beziehung  auch  Vit.  Thes.  I.  jetzt  all- 
gemein Not){A«l  steht ,  während  in  der  Vit.  Num.  i .  ans  Yalcobiu^ 
ein  Nofi(x  angefahrt  tiird,  so  wie  aus  Dionys  von  Halicarnars. 
Was  das  hier  von  Plutarch  erwähnte  Verhältnifs  des  Numa  zvt 
Pythagoras  betrifft,  so  hat  Bef.  darüber  in  seiner  Bdkn.  LitGesch. 
.$•  249*  ^<^'  d*  der  neuen  Ausg.  Einiges  angef&hrt,  was  zu  der 
hier  angelTIhrten  Stelle  des  Liyius  I,  18.  hinzugesetzt  werden 
hano.  Dagegen  bilKgen  wir  die  Beibehaltung  des  Aorists  i^ikmk 
am  SehloPs  dieses  Capitels,  wo  wegen  des  rorhergehenden  ^<r«e* 
allerdings  die  Verbesserung:  il^iXtint  so  nahe  liegt,  was  die 
Pfäl^er  Handschrift  vrirltlich  bringt«  Aber  die  Yerhaitnisse  sind 
sieht  gleich  und  dabei*  auch  die  Verschiedenheit  des  Tempus.  An 
derselben  Stelle  ist  gewifs  richtig  die  Vulgata  7evö^eyoi  beibe- 
bataen,  wie  Schäfer,  der  früher  Xe/dfcevo*  verbesserte,  zuletzt 
selber  einsab.  Auch  bilfigett  wir  Gap.  BI.  init.  die  Zurüchfährung 
der  aitischenr  Form  i^valf  für  ivölvj  worüber  eine  ausfuhrliche' 
Note  S.  i38.  steht.  Mi«  gleichem  Becht,  glauben  wir',  ist  der' 
Her«osgeber  Cap^  IV.  der  Autorität  einiger  Codd.  und  iet  älteren^ 
Amgaben  gefolgt,  wenn  er  die  Präposition  h  Tor  detf  Worteu; 

streicht,  und  dagegen  gleich  darauf  das  vielfach  angefochten^ 
^nb  vfilq  o^vfmrtnji^x^  (Andere  eti^artlf^q)  beibehält.  *—  Cap.  V*. 
acbreibt  der  Verf.  nach  seinen  Handschriften  6  d*  ovr  Al^iiXiög 
statt  der  Vulgata  av%&  9^  oip  AlficXio^^  wo  schon  die  Auslas- 
sonig  des^  Artikels  aofialtend  ist.  Die  Münchner  Handschrift  hat 
evfG»  y^vy  Alyiikiöq,  und  diesem^  Umstände  haben  wir  eine  für 
Ptütareh  (wo  beide  Partikeln  yiäv  und  oiy  von  den  Abschreibern . 
so  oft  verwechselt  worden  8«id)  nieht  unwichtige  ErSrterung 
über  den  Gebraueh  und  die  Anwendung  der  Partikeln  fo^p^  oiv^ 
d*  •vvt  S.  i52  ff.  zu  verdanken.  —  Cap.  VI.  ist  die  Verbesserung 
avsai^aro  n»kXohq  xal  ^ivovi;  xal  *Fwfiaiovq  x.x.X.  gewif»^ 
richtig;  gewöhnlich  fehl«  nmL  Dieselbe  Partikel  nal  fehlt  bald 
darauf  in  de»  mettten*  Handschriften  vor  dem  Worte  ^illrofs^ 
(die  Stelle  lautet:  &t^  7*^^  ^6v9P  Y^m^p^axixol  *txl  aotpitr^al  xaA 
fti^^^^f  6iKkä  «al  nXdatau  h  t,X),  und  darauf  gründet  der 
Meraosg^  die  Vermothunig,  dafs  das  Wort  pifrofe^  ein  Glossem 
sey,  indem  die  Sopbistdn  oftmals  Rhetoren  genannt  werden.    Es 
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ist  daher  auch  in  eckige  Klammern  eingeschlossen.  Ref.  bezwei- 
felt aber  die  Anwendung  dieser  im  Aligemeinen  richtigen  Beroer- 
hang  auf  diese  Stelle,  wo  die  verschiedenen  Lehrer  nach  den 
verschiedenen  Gegenständen  des  Unterrichts  genannt  werden,  die 
Lehrer  der  Gram'matih,  der  Philosophie  und  der  Rheto- 
rik, wo  also  die  pnxo^iq  nicht  fehlen  durften,  man  müFste  deno 
etwa  unter  aotpiarai  Lehrer  der  Philosophie  und  Beredtsamkeit 
zugleich  verstehen  wollen,  wozu  doch  kein  bestimmter  Grund 
vorliegt ,  zumal  da  die  Auslassung  des  xal  sich  aus  der  Endsjlbe 
des  unmittelbar  vorhergehenden  Wortes  ao<pia%aL  hinreichend 
erklärt,  auch,  wenn  wir  nicht  sehr  irren,  ao(piaral  und  p^rops^ 
bei  Plutarch  öfters  mit  einander  verbunden  vorkommen  ~  Yergl. 
z.B.  De  Tuend,  jsanitat.  praeceptt.  $.  i4*  p«  i3i  A.  Die  unmit- 
telbar darauf  vorkommenden  Worte  hat  der  Herausgener  nach 
Corai's  Verbesserung  gegeben :  xal  SiSdoxaXoi  S^pa^  "EXXijvBq 
Jiaav  9cepl  xohq  vsaviaxovq  statt  der  Yulgate  Kai  diBdaxaXo^ 
^Tl^aq  kXel9  laxi^aav  ^e^l  t  v.  Da  weiter  nichts  angemerkt 
wird ,  so  ist  wohl  zu  glauben ,  dafs  die  Handschriften  mit  dieser 
Verbesserung  übereinstimmen,  denn  sonst  mochte  die  Aenderung 
etwas  gewagt  erscheinen.  —  Cap.  IX  fin.  hat  der  Verf.  die  ge- 
wöhnliche Lesart  BaoTu^va^  verlassen  und  dagegen  "Baari^vai 
gesetzt,  was  alle  seine  Handschriften  nebst  den  alten  Ausgaben 
bringen.  Bei  andern  Schriflstellern ,  welche  dieses  Volkes  ge- 
denken ,  kommt  stets  die  andere  Schreibart  vor ;  doch  steht  auch 
bei  Appian  Baaripvai  und  selbst  in  einigen  Handschriften  des 
Pltnius  Basiernae,  bei  Valerius  Flaccus  sogar  Baiernae ;  vergl. 
Buperti  zu  Tacit.  Germ.  46.  pag.  202  und  2o3,  wo  übngens 
noch  Plutarch  unter  denen  angeführt  wird,  welche  Baaxapvaf 
schreiben.  Einige  nähere  Angaben  über  Lage  und  Wohnsitze 
dieses  Volks,  worüber  von  Ruperti  a.  41.  O.  Vieles  angeführt 
ist,  wären  in  diesem  Commentar,  der  meistens  in  geographischen 
oder  antiquarischen  Gegenständen  gar  zu  kurz  ist,  nicht  uner- 
wünscht gewesen.  —  Cap.  XIII.  ist  wohl  die  richtige  Form 
kppi^n  beibehalten.  Eine  Pariser  Handschrift  hat  ippn^ii»  Mit 
gleichem  Beifall  betrachten  wir  die  Beibehaltung  der  Lesart  xa* 
Tayjo^Bvo^  am  Schlufs  des  Cap.,  wo  Corai  und  Schäfer  HaxoL- 
j^ed^ivoq  aus  Vulcob.  aufgenommen.  —  Cap.  XVL  läfst  sich  aoch 
schwerlich  die  Aufnahme  von  Bryant's  Verbesserung  nafaxtX^v» 
QQ^ievoq  (für  napa^HgvaodfiBvoq),  oder  die  Beibehaltung  der 
durch  die  Handschriften  bestätigten  Lesart  Si^to^cn  %bp  ^löXfft»» 
(And.   noXiiiiov)   tadeln,   eben  so   Cap.  XVU.    xitv   inl    audrov 
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j^Spav,  was  S.  20&sq.  des  CommeDtars  mit  triftigen  Gründen  yer- 
theidigt  wird  ;  eben  so  Cap.  XTIII  init.  i^ekdaavxaq,  Ref.  konnte 
noch  eine  Reihe  ?on  Steilen  anfuhren,  will  es  aber  um  so  eher 
unterlassen f  als  die  Zahl  derjenigen,  wo  er  anderer  Ansicht  ist, 
bei  weitem  nicht  in  Vergleich  kommt  mit  der  Mehrzahl  derer, 
in  welchem  auch  er  nach  seiner  Ueberzeugung  nipht  anders  als 
der  Herausgeber  gebandelt  haben  würde.  Was  die  Anmerkungen 
betrifft,  so  hat  Ref,  schon  im  Vorhergehenden  Natur  und  Cha- 
i^aUter  derselben  angedeutet.  Plutarch's  Sprache  und  Eigenthüm- 
lichkeiten  zu  erürtern,  war  Hauptzweck  des  Verfs«,  und  daher 
wird  Jeder,  der  Plutarch  ?on  dieser  Seite  näher  kennen  lernen 
will ,  an  diesen  Commentar  sich  wenden  müssen ,  in  dem  auch  so 
▼iele  andere  Stellen  aus  andern  Vitis  des  Plutarch  behandelt  sind. 
Einzelnes  aus  der  Masse  dieser  Bemerkungen  anzuführen,  mag 
man  dem  Ref.  erFiissen;  auch  ist  Alles  in  dem  Register  genau 
verzeichnet,  und  darum  wollen  wir  hier  blos  noch  beispielshalber 
Einiges  anführen ,  wie  2.  B.  die  Bemerkungen  über  den  Gebrauch 
und  die  Bedeutung  Fon  ßv^r^  und  pcbft);  S.  179,  über  den  Ge« 
brauch  des  Artikeln  und  dessen  Auslassung  S.  228.  238  seq. ,  über 
die  Geniti vi  Absolut!,  wo  der  Subjectsgenitir  fehlt,  S.  281,  über 
imeix&q  (fere)  S«  233,  über  den  Gebrauch  von  dfA^Xo^  S^283,  über 
den  substantivischen  Gebrauch  der  Participien,  den  Plutarch, 
gleich  Thucydides,  so  sehr  liebt,  S.  262,  über  die  Verwedislung 
des  Participium  Praesentis  und  Futuri,  S.  335  (f.,  über  den  öf- 
teren Gebrauch  des  Imperfects  da,  wo  Gedanke  und  Sinn  einen 
Aorist  zu  erfordern  schien ,  S.  4^4  fi*  Aber  S.  3o4*  bei  der 
Bemerkung  über  den  erweiterten  und  bildlichen  Gebrauch  des 
Vcrbum  fisTa^aXXeiv  wird  auch  die  Stelle  aus  Philopoem.  16«  an- 
geführt, wo  in  den  Worten:  dvayxaaa$  xohq  «a«^a$  xal  toi?5 

die  Pfälzer  Handschrift  fisTa^aXsZv  bietet:  »quae  leclio  —  ut 
difficilior  et  a  librariorum  ingenio  alienior  fortasse  haud  sper- 
nenda.«  Ref«  will  nur  auf  das  Gezwungene  und  Gesuchte  der 
so  gemachten  Redensart  (iexoe^aXili^  *i\v  naidiLai-:  die  Er-^ 
Ziehung  ändern,  aufmerksam  machen,  um  seine  entgegenge- 
setzte Ansicht  zu  rertheidigen ;  auch  sind  die  vom  Verf.  ange- 
führten Stellen  durchaus  picht  ron  der  Art,  dafs  sie  zum  Beweis 
und  Beleg  der  Richtigkeit  jener  Redensart  angeführt  werden 
kannten.  Dagegen  hält  Ref*  die  auf  der  folgenden  Seite  3o5.  ge- 
gebene Erklärung  der  Stelle  des  Herodotus  V,  29.  ( Iv  dveoTn- 
HviTf  T^  X<6pf)   f^  die  richtige,   der  er  selbst  gefolgt  ist. "Zu 
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der  fiemerkung  über  i^$kltx€iv  im  militärischen  Gebrauch  (Aemil. 
Paul.  XVII.  p.  ao5.)  bitten  wir  unsere  Note  zu  Pyrrh.  p.  382.  sei 
▼ergleichen,  eben  so  zu  der  S.  218.  (Cap.  XIX.)  erläuterten  Re- 
densart  dinb  avv^i/i{taro^  die  Stellen  des  Herodotus  V,  74.  VI,  tai. 
Doch  diese  und  ähnliche  Zusätze,  welche  dem  Ref*  sich  darbie- 
ten, sowohl  in  der  sprachlichen  als  in  der  sachlichen  Interpreta- 
tion, will  er  nicht  fortsetzen,  da,  was  er  gesagt,  hinreichend  ist, 
um  den  Charakter  und  Werth  dieser  Bearbeitung  in  ihrem  gehö- 
rigen Lichte .  darzustellen.  Dafa  der  Verf.  die  Vita  Aemilii  der 
des  Timoleon  yorangesetzt  hat,  ist  allerdings  eine  Neuerung.  In- 
dessen er  hat  die  Gründe,  die  ihn  zu  dieser  Umstellung  bewogen, 
&  ii5 — 'las.  näher  entwickelt  und  dadurch  sein  Verfahren  za 
rechtfertigen  gesucht.  Die  Unterlassung  «iner  näheren  Nachwei- 
fuag  der  Quellen ,  die  wir  schon  oben  berGhrt  haben ,  konnte 
Ref.  dem  Herausgeber  nicht  Terzeihen,  i^enh  er  nicht  hoffen 
dürfte,  seinen  Wunsch  durch  den  Verf.' auiP  andere  Weise  erfüllt 
zu  sehen,  da  derselbe  die  Wichtigkeit ,  ja  Notk wendigkeit  solcher 
Untersuchungeix  «elbst  anerkannt  zu  haben  scheint.  *)  Ref.  gründet 
aeine  Hoffnung  auf  das  Erscheinen  eines  Programms,  dessen  er 
hier,  als  einer  Art  von  Supplement  zu  dieser  Ausgabe,  gedenken 
mu(b,  und  dessen  baldige  Fortsetzung  er  sehnlichst  wünscht, 
damit  der  darin  angefangene  jGegenstand  vollendet  werde.  Diese» 
Programm  fuhrt  den  Titel : 

Solennia  anniversaria  in  gymnaaio  regio  Baruthino  —  rite  celebranda 
collegii  nomine  indicit  Dr,  J.  C.  Held,  profesBor.  Jnest  Prolego- 
menpfi  in  Pluiarchi  yitam  Timoleonti»  eaput  primnmi. 
Baruthü  MUC€QXXXll    Vx  officiwa  Bo^re^hk^na,    |$  &   in  4<«^ 

In  diesem  ersten  Capitel  wird  Im  Ganzen  Inhalt  und  Dar- 
stellung dieser  Biographie  näher  untersucht,  d.h.  die  Art  und 
Weise  der  Behandlung  und  Darstellung,  wodurch  diese  Biogra- 
phie sich  so  vortheilhaft  auszeichnet,  daf»  man  ihr  wo  nicht  die 
erste^  doch  gewif»  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  Biographien 


*)  In  dem  Programm  S.  4.  lesen  wir  :  „Quapropter  yere  judicart  de 
Plutarchi  meritts  Tis  poterit,  nisi  prius  diligentisflime  fuerit  ex- 
plaratom,  qnae  ungularum  Vitaram  Bit  ratio,  gui&ue  ex  fontUw» 
9tta  bauseri^  «eriptar,  qnaatai  tk  c«^  qt  j^dieil  B4ibAflit«te,  aArarmn 
acriptorvm  et  consaluerit  et  adhibi^erit  testinipnia»  qao  uk  rebui^ 
eonquirendis,  digerendis,  exponendis.  ujsuis  sit  artificio,  quam  rede 
et  de  hominum  illostriom  indole  ac  moribos  et  de  tem^oram  sc 
civitatum  IngeniU  judicarit,  et  qnae  praeterea  i«  singnliv  Tohnil'^ 
nilMia  Tel  kwde  possint  haberi  digaa  vel  rapreliensiplK»." 
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Pltttarchs  mit  Fug  and  Recht  anweisen  kann«  Diese  Vorzüge 
so  wie  die  Kunst,  mit  welcher  Plutarch  das  Ganze  behandelt,  in 
der  Ordnung  und  Folge  der  ganzen  Erzählung  so  wie  der  ein- 
zelnen Facta,  die  keineswegs  willhüht*iich  zii  nennen,  sondern 
durch  Anlage  und  Plan,  so  wie  Tendenz  und  Zwech  des  Ganzen 
bestimmt  ist,  im  Einzelnen  nachzuweisen,  um  dadurch  den  oft 
verkannten  Schriftsteller  und  dessen  durch  bestimmte  Zwecke  ge- 
leitete Darstellungsweise  zu  rechtfertigen,  dadurch  aber  überhaupt 
ein  richtiges  Urtheil  über  ihn  m<>glicfa^  zu  machen,  das  war  die 
interessante  Aufgäbe  des  Verfs.  Und  wir  folgen  ihm  gerne ,  wenn 
er  mit  möglichster  Genauigkeit  den  Gang  der  Erzählung  nach 
ihren  einzelnen  Theilen  und  den  inneres  Zusammenhang  verfolgt 
und  damit  auch  die  Nothwendigkeit  der.  ganzen  Erzählnngs weise 
nachweist,  wodurch  zugleich  manche  irrige^  aus  Mangel  an  nä- 
herer Kenntnifs  des  Schriftstellers  heryorgegangene  Urtheile  ihre 
Erledigung  oder  yielmehr  ihre  Widerlegung  finden.  Auch  hier 
kann  nur  ein  sorgfaltiges,  aber  darum  meist  müheyolles  Eingehen 
in  das  Einzelne  zu  richtiger  Ansicht  fuhren,  was  freilich  aus 
eigener  Bequemlichkeit  und  Trägheit  of^^  unterlassen  wird  und 
dann  durch  ein  allgemeines,  in  den  Tag  hineingesprochenes  Rä- 
sonnement  ersetzt  werden  soll.  Der  Verfasser  hat  diese  Mühe 
nicht  gescheut  und  dadurch  seinen  Untersuchungen  eine  feste 
Grundlage  gegeben,  welche  nur  die  verkennen  werden,  welche 
ein  auf  Beweise  gestütztes  und  begründetes  Urtheil  yerschmä- 
hend,  lieber  in  allgemeinen  Sätzen  sich  gefallen  oder  in  dunkeln 
und  verschrobenen  Redensarten ,  wie  sie  die  Afterphilosophie  un- 
serer Zeit  erfunden  hat,  herumfaseln.  Was  Plutarch  mit  seinen 
Biographien  wollte  und  was  er  beabsichtigte  (und  darnach  allein 
wird  man  ihn  i>illigerweise.  benrtheiien  dürfen),  das  hat  er  an 
mehreren  Stellen y  die  auch  unser  Verf.  nicht  übersehen  bat,  so 
deutlich  und  bestimmt  ausgesprochen  ^  dafs  darüber  auch  nicht 
der  mindeste  Zweifel  obwalten  kann.  Und  vergleichen  wir  damit 
die  Ausführung ,  so  wird  sich  hinreichend  zeigen ,  dafs  diese 
jenen  Zwecken  und  Absichten  vollkommen  entspricht.  Gern  un- 
terschreiben wir  daher  die  Worte  unser»  Verfs.  S.  6:  »EtPlutar- 
chus  qnidem  in  Vitis  scribendis  id  maxime  secutus  est  consilium, 
nt  virtutum  proponeret  exempla,  quorum  contemplatione  atque 
imitatione  et  sui  et  aliorum  hominum  mores  emendarentur  et  ad 
haaanitatem  sapientiam^e  confbrmarentur,  eamqne  ubivis  pro- 
fessus  est  |^bik>f6frltfanb,   qaae  mm  pAblioam   solmn  vitam,  sed 
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don  publicam  solum  vitam,  sed  etiam  privatam  complecterelur 
praeceptis  atque  ad  optima  quaeqoe  et  honestissima  perducere 
.conaretor,  quo  factum  est,  ut  res  nonnunquam  etiam  minores  ac 
lerioris  momenti  dicta  et  facta  referret^  dumraodo  singularis  qai- 
dam  et  cujus  notitia  legentibus  ulilis  esse  posset,  inde  cognosce» 
retur  animi  habitus  aut  eifectus  etc.* 

No.  III.  Hr.  Westermann  hatte  bei  seiner  Ausgabe  der 
yitae  decem'  Oratorum ,  auf  welche  Schrift  ihn  seine  Studien  der 
griechischen  Redner  unwiUhührlich  geführt  hatten,  hauptsächlich 
die  Absicht ,  einen  reinen  und  correcten  Textesabdruch  dieser  in 
so  vielen  Beziehungen  ihres  Inhalts  wegen  höchst  wichtigen , 
aber  noch  nicht  besonders  abgedruckten  Schrift  zu  liefern,  und 
dabei  auch  die  yon  so  Vielen  bezweifelte  Aechtheit  derselben ,  so 
weit  es  möglich,  aufser  Zweifel  zu  setzen,  nachdem  auch  bereits 
A.  G.  Becker  in  ähnlichem  Sinne  für  die  Aechtheit  sich  ausgespro- 
eben  hatte.  Der  Verf.  hat  diesen  Gegenstand  in  einer  dem  griechi- 
schen Text  Torau^gehenden  Abhandlung  behandelt,  bei  der,  auch 
abgesehen  yon  dem  Resultat,  das  durch  sie  gewonnen  wird  und 
dem  ganzen  Gang  der  Untersuchung,  Jeder,  der  an  dem  Gegen- 
stand nur  einigerraafsen  Interesse  nimmt,  mit  Vergnügen  rer weilen 
wird,  wegen  der  klaren  und  bündigen  Beweisführung  und  der 
anziehenden  Darstellung.  Sollen  wir  das  zu  ziemlicher  Evidenz 
gebrachte  Resultat  der  Untersuchung  gleich  hier  niederlegen,  so 
bemerken  wir,  dafs  der  Verf.  in  dieser  Schrift  keineswegs  das 
Werk  eines  späteren,  unbekannten  Grammatikers  oder  Compilators 
erblickt,  sondern  dieselbe  als  CoUectaneen  oder  Adyersarien  be- 
trachtet, welche  Plutarch  zu  rerschiedenen  2ieiten  und  Umständen, 
wie  es  gerade  die  Gelegenheit  gab,  sich  anlegte,  vielleicht  auch 
später  zu  einem  vollkommenen  Ganzen  umzuarbeiten  die  Absicht 
hatte,  die  aber,  da  diese  Bearbeitung  unterblieb,  wahrscheinlich 
durch  den  Tod  Plutarch 's,  in  der  unvollkommnen  Gestalt,  in  wel- 
cher sie,  freilich  nicht  in  der  Absicht,  so  bekannt  gemacht  zu 
werden,  niedergelegt  waren,  auf  uns  gekommen  sind.*)  Daraus 
ergiebt  sich  auch  von  selbst,  dafs  die  Abfassung  dieser  Schrift 
oder  die  Anlage  dieser  CoUectaneen  in   die  spätereir  und  letzten 


*)  „Non  dubito,"  sagt  der  Verf.  S.  4,  „qain  isto  opere  habeamas  eol- 
lectanea  quae  dicantar  vel  advertaria ,  in  qaae  prout  occasio  offer^ 
retur,  qaaecunqae  conjiceret,  quae  ad  decem  oratores  pertinerest, 
eorom  vitas  olim  ex  ordine  accurateque  deacriploriu.*' 
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Lebensjakre  PluUreh^s  gehört.  (S.  12.)  Ist  dieser  Satz  eininal 
anerkannt ,  so  erklärt  sich  daraas  manches  Auilallende  in  dieser 
Schrift ,  was  früher  eben  als  Beweis  ihrer  Unächtheit  vorgebracht 
worden  war,  auf  eine  weit,  leichtere  Weiset  es  erklären  sich 
daraus  manche  Nachlässigkeiten  in  Sprache  und  Darstellung,  und 
daher  glaubt  der  Verf.  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können ,  dafs 
diese  Schrift  Nichts  enthalte ,  woraus  ihre  Unächtheit  bewiesen , 
Nichts,  was  uns  hindere.,  den  Plutarch  fütvden  Verfasser  der  Schrift 
zu  halten.  (S.  5.)  Was  die  Mängel  der  Form  und  Darstellung  be- 
trifft, so  wird  daraus  allein,  so  wenig  hier*  als  in  )edem  andern 
Fall,  die  Unächtheit  sich  beweisen  lassen,  eben  weil  solche  Be- 
weise viel  zu  unsicher  und  schwankend  sind;  sie  erklären  sich 
aber  hier  durch  jene  Annahme  über  die  Entstehung  des  Ganzen 
auf  eine  leichte  und  ungezwungene  Weise ,  wodurch  selbst  yon 
dem  Schriftsteller  der  Tadel  entfernt  wird,  der  ihn  sonst  in' jedem 
Fall  treffen  mufste.  Die  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache,  die 
auffallenden  Redensarten  und  Constructionen ,  die  der  Hr.  Verf. 
S.  5  ff.  zusammengestellt  hat,  sind  keineswegs  geeignet,  den  Be- 
weis der  Unächtheit  zu  geben,  da  sie  vielmehr,  bei  näherem 
Lichte  betrachtet ,  bald  mehr  bald  weniger  Plutarch's  Sprachge- 
brauche  nicht  unangemessen  oder  fremd  sind.  Zu  mehrern  wollte 
Bef.,  wenn  es  nöthig  seyn  sollte,  noch  manche  Belege  aus  den 
anerkannt  ächten  Schriften  Plutarch's ,  namentlich  aus  den  Biogra- 
phien, anfuhren.  Was  den  Inhalt  der  Schritt  betrifft,  so  giebt 
der  Verf.  den  -gänzlichen  Mangel  an  Ordnung ,  der  hier  vorherr- 
schend ist,  gern  zu,  aber  er  fügt  auch  hinzu,  dafs  dies  gar  nicht 
im  Plane  des  Verfs.  gelegen,  ihm  also  eben  so  wenig  zum  Vor- 
wurf als  zur  Entschuldigung  gereichen  kann.  Da  Plutarch  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  Gelegenheiten  diese  Notizen  nieder- 
schrieb, _so  dürfen  auch  einzelne  Wiederholungen,  wie  wir  sie 
hier  antreffen ,  nicht  befremden.  Wenn  nun  aber  manche  Angaben 
Torkommen ,  die  unmöglich  richtig  seyn  können ,  so  unterscheidet 
hier  der  Verf.  auf  eine  zweifache  Weise.  Ein  Theil  davon  sind 
Angaben,  welche  Plutarch  aus  andern  Schriftstellern  entnahm, 
vielleicht  auch  mit  der  Absicht,  später  bei  der  (freilich  nicht  zu 
Stande  gekommenen)  Umarbeitung  dieser  Colleclaneeii  zu  Eipem 
geordneten  Ganzen  sein  eigenes  widerlegendes  oder  berichtigendes 
Urtheil  beizufügen;  der  andere  Theil  besteht  eigentlich  in  eini- 
gen, im  Ganzen  nicht  einmal  zahlreichen  Nachlässigkeitsfehlern, 
von  der  Art,  wie  sie  auch  in  andern  Schriften  Plutarch*s  ange- 
troffen werden  und  von  uns.  schon  oben  näher  bezeichnet  worden 
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^ind.  So  wie  Plotarch's  Schrift  als  die  Qaelle  anzd^ehen  ist^  atia 
welcher  ein  Philostratus ,  Photias^  Suidas  u.  A#  schöpfteit,  so  hat 
^1*  sdbst,  wie  man  aus  den  zahlreichen,  S.  lo  ff.  zusammenge- 
stellten Anführungen  ersieht,  viele  und  zwar  die  bedeutendsten 
Siteren  Schriftsteller  benutzt,  Und  da  unter  diesen  heiner  ist,  der 
nach  Dionys  von  Halicarnafs  ßllt^  so  läfst  sich  auch  daraus  ein 
indirecter  Beweis  über  die  Zeit  der  Abfassung  entlehnen,  so  wie 
andererseits  die  soi^gfältige  Onte^sifchung ,  weiche  der  Hr.  Verf. 
der  Erforschung  der  Quellen  dieser  Biographien  gewidmet  hat^ 
einen  neuen  beweis  1Pür  die  QlaubwürdigUeit  seiner  Angaben,  and 
die  Sorgfalt  in  Wahl  seiner  Quellen  h'efert.  *)  Insbesondere  hat 
der  Verf.  das  Verhaltnils  der  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  Ce-' 
bensbeschreibung  d^s  Demosthenes  zu  der  in  den  Vitis  enthaU 
tenen,  früher  geschriebenen,  näher  untersacht  und  ist  dabei  auf 
das  Resultat  gekommen,  dafs  Plutaroh  die  letztere  durtih  jene 
spatere  habe  yerbessern  und  berichtigen  wollen  ^  Weshalb  er  auch 
eine  neue  Untersuchung  uhd  Yergleichung  der  Quellen  angestellt. 
Vergl.  p.  iS.  i5  ff. 

Was  nun  den  Text  betrifft,  so  war  zwar  der  Herausgeber 
nicht  im  Besitz  neuer  kritischer  Hülfsmittel,  und  nicht  einmal  die 
Aldiner  Ausgabe  konnte  er  zum  Behuf  einer  neuen  Collation  auf- 
treiben, aber  er  hat  dafür  von  den  bereits  Vorhandenen  Hülfs- 
mittein  einen'  für  den  Text  sehr  erspriefslichen  Gebrauch  gemacht 
und  demselben  an  vielen  Orten  eine  bessere  Gestalt  zu  geben 
gewufst ,  wobei  ihm  die  KenntmTs  des  Gegenstandes  und  der  Sache 
allerdings  sehr  zu  statten  kam.  Die  Einrichtung  ist  der  oben 
angeführten  der  Ausgabe  von  Sintenis  ziemlich  gleich ;  unter  dem 
Text  unmittelbar  stehen  die  Varianten,  flahn  in  gedoppelten  Co-, 
lumnen  die  Noten,  welche  meist  sachlicher  Art  sind  und  schätz- 
bare Nachweisungen  über  die  im  Text  vorkommenden  Gegenstände 
enthalten ,  wie  sie  der  Verf.  der  Geschichte  der  griechischen  Öe- 
redtsamkeit  allerdings  eher,  wie  jeder  Andre  zu  geben  im  Stande 
war.  Weniger  oder  gar  keine  Rucksicht  ist  auf  die  sprachlich - 
grammatische  Interpretation  genommen,  sie  schien  aufser  dem 
Zweck  des  Verfs.  zu  liegen;  denn  das,  was  in  der  vorausgehenden 
Abhandlung   S.  5  ff.    bemerkt   ist,    kann    als   kein  Ersatz  daHIr 


*)  Was  der  Hr.  Verf.  zu  beweisan  beabsichtigte ,  hat  er  auch  hiarel- 
chend  bewiesen ,  nämlich  :  „  Flutarchom  optimos  scriptores  non 
solom  contülisse  sed  optime  etiam  a(qae  ea,  qua  pwf  erat  dÜft- 
genito  cemitllisse/'*    Voi'gl.  8. 12.  IT  IS. 
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gdten.     Druck  und  Papier  sind  vorzüglich  2u  lienrten      Ein  gatei 
Sachregister  fehlt  nicht.  * 

Der  unter  No.  IV.  aufgeführte  Indeoi  Graecitaiis  ist  das  letzte, 
was  wir  aus  dem  Nachlasse  des  sei.  Wyttenbach  zu  seiner  Aus- 
gabe der  Moralien  erhalten.  In  dem  vorausgehenden  kurzen  Mo- 
nitum wird  darüber  Folgendes  bemerkt:  ^Exhibemus  tibi,  amice 
lector,  indicem  Graecitatis  Plutarcheae,  non  qualem  vellemus, 
utpote  justa  forma  carentem  et  supremis  auctoris  curis  destitu- 
tum,  attamen  qualem  eum  ad  nos  transmisit^yttenbachius  &  fta- 
9ca|piTi7^y^  d.h.  in  ein^r  unvollendeten  Gestalt  und  keineswegs  in 
der,  in  welcher  Wyttenbach  das  Ganze  ursprunglich  wohl  zu 
geben  beabsichtigte.  Indessen  wird  sich  doch  die  Bekanntma- 
chung dieses  Index  selbst  in  dieser  unvollkommnen  Gestalt  schon 
durch  die  ungemeine  Vollständigkeit  desselben  und  den  Mangel 
ahnlicher  brauchbarer  Werke  rechtfertigen  lassen,  zumal  da  es 
kaum  glaublich  ist,  dafs  sobald  wiederum  Jemand  sich  die  Mühe 
geben  wird,  solche  Wortregister  von  solcher  Ausdehnung  und 
solchem  Umfang  bei  einem  so  ausgedehnten  Schriftsteller  zu  lie- 
fern, indem  dazu,  wie  bei  Wyttenbach,  allerdings  die  Zeit  eines 
Lebens  gehprt,  und  eine  Ausdauer,  die  bei  dem  mühesamcn  Ge- 
schält sich  durch  keine  Schwierigkeiten  zurückschrecken  und  nur 
durch  den  Gedanken  der  Nützlichkeit  des  Unternehmens  leiten 
und  bestimmen  läfst.  Wyttenbach  hatte  zur  Anlage  dieses  Index 
ein  mit  Papier  durchschossenes  Exemplar  des  Index  vom  Aelian 
benutzt,  und  die  einzelnen  Worter  und  Stellen  aus  Plutarch  (so- 
wohl aus  den  Moralien  wie  aus  den  Vitis)  bald  an  den  Band 
dieses  Exemplars  oder  auch  zwischen  die  einzelnen  Linien  einge- 
tragen oder  auf  das  weifse  Papier  nach  alphabetischer  Ordnung 
aufgezeichnet.  Dieses  Exemplar  wurde  nach  England  geschickt, 
und  die  davon  genommene  Abschrift  in  den  beiden  Bänden  abge- 
druckt. Es  wai',  wie  uns  versichert  wird,  nichts  Leichtes,  eine 
solche  Abschrift  zu  nehmen  bei  den  oft  unleserlichen ,  auch  oit 
verwischten  Zügen  der  Handschrift,  und  so  müssen  wir  es  auch 
entschuldigen,  dafs  bei  der  Abschiift  eine  Reihe  von  Wortern 
äbersehea  worden,  weBdie  in  einem  eigenen  Nachtrag  am  Schlüsse 
des  zweiten  Bandes  S.  17  l3  ff.  geliefert  wa:*den.  Wenn  nun  oat 
dem  Gesagten  sieh  sehen  eioigermaften  ein  Schkifs  auf  die  BtM 
sebaflTenliett  dieses  Index ,  und  seine  un^oHkorMiuie  Form  machen 
lllfst,  so-  wolle»  wir  doch  damk  de»  ungemeinen  Heiehtftun»  dieses 
Indes  und  seine  Nuftzlaebhek  und  Braaehkorbeft,    ja  Uneotbebr« 
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liebheit  sowohl  für  Lexicographie  im  Allgemeiaen  als  für  die 
Kenntnifs  des  Plutarcheischen  Sprachgebraachs  im  Besondern  in 
Abrede  stellen,  and  wünschen  daher  vorerst  einen  -wohlfeilen  Ab- 
druck des  englischen  Originals,  das  b'ei  seinem  hohen  Preise 
doch  nur  Wenigen  zugänglich  sejn  wird,  da  eine  Umarbeitung 
des  Ganzen,  um  ihm  eine  vollendete,  wissenschaftliche  Form  zu 
geben,  wohl  schwerlich,  bei  den  grofsen  Schwierigheiten,  womit 
ein  solches  Unternehmen  verknüpft  ist ,  sobald  zu  Stande  kommen 
wird.  Es  erstreckt  sich  aber  dieser  Index  nach  streng  alphabeti- 
scher Ordnung  nicht  blos  über  Plutarch,  sondern  es  sind  dabei 
auch  viele  Schriftsteller  der  späteren  Zeit  ( wie  z.  B.  Sjnesius , 
Himerius,  Aristides,  Simplicius,  Dio  Chrjsostonius ,  Jamblichus, 
Epictet,  Philo  und  andere  Atticisten  und  Philosophen  oder  Rhe- 
toren)  so  wie  selbst  der  früheren,  wie  z.  B.  Plato,  auf  eine  Weise 
berücksichtigt,  die  zur  Kenntnifs  des  Plutarcheischen  Sprachge- 
brauchs ,  so  wie  überhaupt  der  Sprache  der  späteren  Schriftsteller 
und  Philosophen  von  grofser  Wichtigkeit  ist ,  indem  Wyttenbach, 
wie  es  scheint ,  Alles ,  was  ihm  nur  irgend  bei  seiner,  zum  Behuf 
des  Plutarch  unternommenen  Leetüre  dieser  früheren  und  spä« 
teren  Schriftsteller  vorkam,  in  diesen  Index  aufzeichnete,  auch 
oftmals  kurze  Bemerkungen  (die  vielleicht^  bei  einer  Ausarbeitung 
des  Ganzen  weiter  ausgeführt  werden  sollten)  hinzusetzte,  ja 
selbst  Uebersetzungen ,  Erklärungen  oder  Parallelstellen  aus  älteren 
griechischen  wie  romischen  (z.B.  Horatius,  Terentius,  Cicero  u.  A.) 
Schriftstellern  oder  Nachbildungen  derselben  dabei  bemerkte  und 
insbesondere  auf  die  verschiedenen  Constructionsweisen  und  den 
verschiedenen  Gebrauch  von  Yerbis  und  Präpositionen  ein  sorg- 
faltiges Augenmerk  richtete.  Daher  sind  eben  diese  Artikel  meist 
sehr  reichhaltig  ausgefallen,  obwohl  sie  der  ordnenden  und  sich- 
tenden Hand ,  die  sie  zu  einem  organischen  Ganzen  umbilde, 
allerdings  bedürfen  und  demnach  blos  als  ein  überaus  reiches, 
erst  zu  benutzendes  und  zu  verarbeitendes  Material  zu  betrach- 
ten sind. 

Schliefslich  glauben  wir  bei  dieser  Uebersicht  der  neuesten 
Erscheinungen  von  Belang  in  der  Literatur  des  Plutarch  auch 
der  Bemerkungen  gedenken  zu  müssen ,  welche  das  unter  No.  Y. 
aufgeführte  Programm  des  Hrn.  Bector  Harlefs  zu  Herford  ent- 
hält. Sie  sind  meist  kritischer  Art,  obwohl  auch  einiges  Gram- 
matische dabei  vorkommt,  und  erstrechen  sich  über  eine  Anzahl 
von  Stellen  der  Schrift  Quqmodo  adoUsccns  poelas  audire  debeat, 
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welche  der  Verf.,  wie  wir  mit  Vergnügen  aas  S.  5.  ersehen, 
dereinst  besonders  herauszugeben  gedenkt.  VTer  in  Plutarch^s 
(sogenannten)  moralischen  Schriften  sich  nur  einigerroafsen  um- 
gesehen hatt  weirs,  wie  verdorben,  wie  mangelhaft  und  lüclten- 
faaft  noch  immer  der  griechische  Text  ist,  wovon  selbst  die  in 
der  Reihefolge  zuerst  kommenden  Schriften,  die  sich  doch  bei 
VVjttenbach  einer  ryoch  sorgfältigeren  Behandlung  zu  erfreuen 
hatten ,  nicht  auszunehmen  sind.  So  laTst  sich  wohl  erwarten ,  dafs 
der  Verf.  hier  mit  EIrfolg  arbeiten  werde.     . 

Chr.    Bahr. 


Reden  bei  der  Einführung  [der  drei  neuerwählten  Prof  es- 
»oren  de»  akademischen  Gymnasium»  [tu  Hamburg]  am 
22.  Oct.  1833.    Hamburg,  bei  Meif»ner.    1834.    78  ^.   in  8. 

Unstreitig  macht  es  der  Stadt  und  den  hohen  Vorstehern  von 
Hamburg  zu  unserer  Zeit,  wo  man  überall  ilur  von  materiellen 
Interessen  sich  Heil  zu  versprechen  die  Miene  annimmt,  wahre 
Ehre ,  dafs  sie ,  alle  Schwierigkeiten  beseitigend  ,  ihren  beiden  für 
allgemeine  und  für  gelehrte  Geistesbildung  zugleich  wirkenden 
hdheren  Unterrichtsanstalten,  dem  Johanneum  und  dem  der 
Akademie  sich  näher  ansohliefsenden  Gymnasium, 
das,  was  das  Wichtigste  ist,  tüchtig  gewählte  Studienlehrer  und 
seitgemäfse  Verbesserungen  der  Organisation  verschafften. 

Die  erste  Bede  von  dem  Senior  des  Collegii  Professorum, 
Hm.  Hipp,  erklärt  S.  4*  den  Hauptzweck:  »Hinfort  finden  die 
Studierenden  eine  Fülle  vorbereitender  Studien  für  die 
akademischen  Jahre  sowohl,  als  für  das  spätere  Alter  und 
die  künftigen  Berufsgeschäfte  desselben.  Mit  gleicher 
Liebe  und  Sorgfalt  sind  auch  die  Lernbegierigen  anderer 
Stände  bedacht  Denn  auch  ihnen  werden  die  Quellen  mehrerer 
Kenntnisse,  besserer  Einsichten  von  Gott  und  Natur,  von  OrcU 
nung  und  Gesetz,  von  Staaten  und  Völkern,  von  den  vrichtigsteo 
Angelegenheiten  des  menschlichen  Lebens  eröffnet.  Das  Beich 
des  Wahren  und  Schonen,  des  religiösen  Glaubens  und  Handelns 
soll  demnach  erweitert  und  der  Aufschwung  zum  edleren,  glück- 
licheren Daseyn  .durch  vermehrten  Unterricht  befordert  werden. 
Welche  Aussicht  fSr  Hamburgs  Sühne!  Welche  Beruhigung 
für  sorgende  £itern!  Wer  konnte  die  preiswürdige  Absicht 
und  Wohkhat  der  Väter  onsers  Staates  yerkennen?« 
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Zum  (vorübergeiieii^n)  Unheil  unterer  Zeit  gehört  es,  ^aTs, 
wie  man  üb^raU,  sowohl  im  PhtSosopbiren  als  im  Staatenleben  ^ 
aliet  in  Gegensätze,  in  Op|)08ition,  zu  stellen  und  alsdann  erst 
Bach  der  Antithesis  eine  Syuthesis  (oder,  wie  das.  oit  gemifs- 
br^uchte  Wort  beliebt  wird,  eine  V<H*sc$hBiing )  zu  Stand  zu 
bringen  versucht,  auch  im  öfifentHcheit  Lehrw^cn  die  sogenannte 
Realien  in  einen  schroffen  Gegensatz  ^ider^die  genauere 
Kenntnifs  der  Denkformen  und  Redeform €a  gestellt  hat* 
Vielmehr  ist  der  Unterricht  sowohl  über  diese  Formen  oder  über 
die  Darslellungsweise  und  Einkleidung  als  über  die  Realien,  welche 
den  Stoff  oder  Inhalt  der  logikalischen  und  der  rhetorischen  Form 
geben  müssen,  immer  so  zu  ertheilen,  dafs  beides  sich  aufeinander 
beziehe  und  leicht  vereinige. 

Keineswegs  sind  diese  Formen,  in  wekbe  der  denkende 
Mensch  den  Stoff  aller  Art  aufnimmt,  nur  wie  überflüssige 
Formalitäten  wegzulassen.  Wie  viel  kommt  bei  jeder  ReaU 
kenntnifs  darauf  an ,  ob  sie  in  die  das  Reurtheilen  bestimmende 
richtige  Deakform  aufgefafst  und  alsdann,  wenn  sie  als  Gedanke 
wahr  erfunden  ist,  auch  in  die  treffendste  Form  der  Darstellung 
gebracht  werde.  Dieses.  Geschick ,  den  Stoff  scl^on  in  Gedanken 
in  die  rechte  Form  für  die  Beurtheiinng  und  fiir  die  Eiokleiduag 
za  bringen,  mufs  den  Fähigen  und  Aufmerksamen^  welche  eiosi; 
nicht  blos  Schlendrianisten  seya  wollen ,  durch  ein  deutlichem 
Wissen  über  das  Logikali&ch*  wahre  und  Rhetorisch  «lassende  uad^ 
durch  Uebungen  in  diesen  geordneten  Künsten  angewöhnt  werden« 

Nie  aber  ist  entweder  die  Form  ohne  Stoff,  oder  der  Stoff 
ohne  Form.  Vielmehr  lehrt  der  sachkundige  Lehrer  immer  auch 
das  Formale  und  Geistige  dadurch,  dafs  eres  unmittelbar 
in  praktischer  Yerbto^ong  zeigt  mit  aolchen  Realien^  deren- 
Kenntnifs  den  Sehülern.  die  nothigsten  und  näberen  sind«  Alle» 
kommt  daher  a^f ^  die  richtige  Lehr-  und  Lem-Sfethode  an^ 
welche  nicht  ReaU  und  Formal  «Kenntnisse  wie  Oppesit» 
trennen  und  dann  entweder  eine  formlose -Masse  Ten  Sacfakennt« 
nissen  dem  Gedächtnifs  einprägen  oder  dem  Verstand  eine  Form 
obne  Inhalt  einimpfen  wilL  Die  wahre  Bildungsmethode  ist  viel* 
mehr  die^  welche  die  Form  inuner  an  ausgewähUen  wissenswert  he» 
Realien  nachweist  und  dahbr  dem  Schüler  zu  der  F^tigkeil  yer« 
bilf^,  nicht  nur  Form-,  und  Sachkenntnisse  zugleich  sieb  ar 
erwerben ,  sondemi  anchr  neue  Sachkenolnisse  aufzufinden;  und  das 
erst  noch  finrner  entdccUfeare  Reale  doch-  durch,  die  schour  eot- 
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deehle  Form  de?  Beartheiking  und  gcstaltgebendeh  Anwendung 
auf  die  richtigste  Weise  sich  aneignen  ood  benutzen  au  kSniiea 
Allerdings  ^9t  MenntniTs  des  WirhHoheo  als  des  unmit- 
telbar Wirksamen  in  allen  Fächern  unentbehrlich.  Kennt  man 
denn  aber  diese  Realien,  wenn  man  nicht  auch  ihre  Ursachen 
.  Erforscht,  diese  nach  ihrer  grofsen  VerendeHichheit  betrachtet 
und  sich  dadurch  zu^-andern  Yerwirhlichiingen  auf  den  Fall,  daf« 
die  gewhnli5chen  nicht  mehr  möglich  sind ,  das  ist,  auf  andere 
Moglichheiten  und  speculative  Plane  ▼orbereitet?  Es  ist,  mk 
Einem  Wort,  gar  nicht  lange  ausreichend,  wenn  man  nur  das 
Wirklich  bestehende  kennt  und  dieses  allein  als  das  Reale 
erfaPst.  Yorgeöbt  mnfs  der  Thätige  seyn  durch  das  Formale^ 
dafs  er  auch  in  das  ferner  mdgliche  s=  in  das,  was  femer 
werden  kann,  sich  auf  den  Fall  der  Veränderung  zq  finde» 
wisse,  und,  was  noch  mehr  ist,  dafs  er  auch  das,  was  als  Yer« 
besserung  werden  kann  und  soll,  im  Geiste  ▼orauszusehen. 
und  innerlich  zu  construiren  vermSge,  damit  es  zu  rechter  Zeit 
nach  der  im  Geiste  vorbereiteten  Form  in  die  äufsere  BeaMtät 
eintrete. 

Die  zweite  Bede  von  Hrn.  C.  Petersen,  dem  Professor  der 
classischen  Philologie,  fuhrt  in  die  frühere  Geschichte  der  An- 
stalt zurück.  Vor  220  Jahren  wurde  sie,  meist  für  gelehrte | 
d.  i.  für  diejenige  Geistesbildung ,  welche  die  Quellen  der  Erfah- 
rung  und  des  idealen  Denkens  benutzen  und  erweitern  soll,  von 
dem  Bath  und  der  erbgesessenen  Bürgerschaft  gemeinsam  (S.  i5.) 
V  gegen  die  Ansicht  des  kirchlichen  Ministeriums  gegründet,  doch 
aber  sogleich  von  Mitgliedern  der  Geistlichkeit  als  Lehrern  ge- 
fordert und  vertheidigt.  Selbst  der  dreifsigjährige  Krieg  scha- 
dete nicht  soviel,  dafs  nicht  das  erste  Secular Jubiläum  1713.  mit 
Stolz  auf  allgemein  berühmte  Hauptlehrer  gefeiert  werden  konnte. 
Erst  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gab  man  zu,  dafs 
die  Mehrzahl  der  Jugendlehrer  im  Privatunterricht  und  in  den 
Kirchspielschulen  nicht  mehr  der  classischen  und  theologischen 
Studien  bedürfe.  Gegen  Ende  des  letzten,  aus  dem  Beformiren 
in  das  Bevolutioniren  überspringenden  Jahrhunderts  aber,  da 
mancher  sich  durch  ein  gewisses  satfoir  faire  schnell  und  leichter 
hob  und  der  ungewöhnlich  ergiebige  Handelsbetrieb  die  wissen* 
schaftliche  Vorbildung  entbehrlich  zu  machen  schien,  wurden 
(zum  beweis,  wie  schnell  die  vermeintliche  Bealienlehre '  aus- 
artet)   sogar   Busch  und  Ebeling   nicht  mehr   wie   zuvor  zu 
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gründlidier  Yerbmdung  der  Theorie  mit  der  Praxis  benutzt. 
Bosch  erschütterte  durch  sein  »Wort  an  die  Bürger  Hamburgs 
XJeber  die  Nichtachlang  braachbarer  Gelehrsamkeit  in  der  Erzie- 
hung ihrer  Sohne  und  den  daher  rührenden  Verfall  beider  6£[en|. 
lieber  Lehrinstitute«  (Hamb.  1800.)  wie  durch  ein  Donnerwort. 
Ein  Ungenannter  (J.  A.  R)  beleuchtete  die  »Hindernisse  einer 
gewünschten  Schul Terbesserung  für  Hambnrg«  so,  dafs  nach 
S«  37.  manche  der  damals  schon  gefühlten  Bedürfnisse  doch  noch 
jetzt  auf  Befriedigung  warten. 

Ohne>  Zweifel   nicht    umsonst.     Denn    gebt   gleich    für   alle 
menschliche  Dinge  die  meist  durch  Trägheit  oder  Leichtsinn  ent* 
stehende  Yerschlimraerung  vermSge  der  Natur  der  Sache  selbst 
immer  leichter  und  schneller   als  die  nur   durch  vielerlei  Kraft- 
anstrengung   mögliche  Verbesserung;   so   kann   doch   der   Ruhm 
Hamburgs,   dafs  sein  Geldadel   häufig  mit  Geistesadel    und   Ge- 
•cfamacksbildnog    schön  vereinigt    sich   bewies,   schon  deswegen 
nicht   aufboren,    weil    der    ausgebreitete   Handelsverkehr    dieser 
freien  Stadt  sie  unmittelbar  mit  fremden  gebildeten  Nationen  tag- 
täglich  in  Verbindung   erhält   und   die   Handelschaft   im  Grofsen 
bei  weitem   nicht  blos  mechanisch  betrieben  werden  kann.     Ging 
nun  auch  der  Verbesserungsplan  der  Unterrichtsanstalteh  langsam 
und   bedarf  er  irohl   auch  jetzt   noch  mancher  kräftigen  Nach- 
hülfe,  so   hoffen   wir  doch,    dafs  Hamburg   noch  schneller  und 
vollständiger  das  Ziel  solcher  wissenschaftlichen*  und  gemeinnützi- 
gen Lehranstalten  zu  erreichen  vermöge,   als  selbst  London,   wo 
die  nach   Selbstständigkeit   strebende    Residenz  •  Universität    noch 
mit  Schwierigkeiten  nicht  nur  der  Hülfj^mittcl,  sondern  auch, mit 
Hinderungen  von  solcher  Art  zu  kämpfen  hat ,  die  wir  in  Deutsch- 
land  durch   ein   blofses   Belächeln   beseitigen   würden,   wie  z.  B. 
wenn  der  Universität  Cambridge  Anspruch  auf  ein  Monopol,  aka- 
demische   Würden -Titel    durch    ein    altes   Sigill    kräftiger    und 
wahrer  als  durch  ein  neues,  nicht  von  der  Episkopal -Orthodoxie 
geweihtes,  übertragen  zu  können,  sogar  von  Wellington  noch  ^ 
als  eine  der  Unterstützung  des  so   hoch  stehenden  Herzogs  und 
europäischen  Feldmarschalls   nicht   unwürdige  Staatsfrage  in   das 
grofsbritannische  Oberbaus  gebracht  wird. 

CD9r   BßichlufM  folgt,) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Reden  bei  der  Einführung  der  neuen  Professoren  des  akadjsmischen 
Gymnasiums  zu  Humburg, 

(Beschlufs.) 

In  der  dritten  Rede  behandelt  der  Prof.  Philologiae  sacrae^ 
Dr.  Krabbe  unter  der  Aufschrift;:  de  oera  Codicem  sacrum  intern 
pretandi  ratione,  eine  Materie,  die  für  eine  dem  gemischten  kvL* 
ditorium  gewidmete  Oration  wohl  allzu  reichhaltig  seyn  mufste, 
und  also  um  so  gedrängter  und  bestimmter  gefafst  zu  werden 
bedurfte.  Dem  Yerf,,  der  nach  S  58.  als  ein  Schüler  Guriitts 
(des  freisinnig  gelehrten  und  für  das  Anwendbare  bündig  wirk- 
samen!) auftritt,  ist  es  yornä'mlich  um  die  Andeutung  zu  thun^ 
dafs  man  nicht  nach  einem  metaphysisch  -  philosophischen  System, 
nicht  nach  der  kantisch  -  kritischen  Methode,  überall  einen  mora- 
lisch anwendbaren  Sinn,  nicht  aber  Entdeckungen  aus  der  über** 
sinnlichen  Geisterwelt,  zu  suchen,  nicht  nach  alexandrinischer 
Kunst,  das.Alterthümliche  durch  Allegorisiren  uhanstofsiger  und 
anwendbarer  zu  machen,  auch  nicht  nach  der  yon  Ger  mar 
(1821.)  empfohlenen,  panharmonischen,  das  unbestimmtere  nach 
den  bestimmteren  Stellen  regulirenden  Lehrart,  auch  nicht  nach 
einem  speculativ  idealisirenden  Transcendentalismns ,  ?ielmehr 
philologisch-kritisch  und  grammatisch-historisch  zu 
exegesiren  habe.  Da  demnach  hauptsächlich  das  Charakteristische 
dieser  allgemeingültigen  Interpretationsmethgde  anzugeben  gewesen 
wäre,  so  würde  man  das  Literarhistorische  über  neutestament- 
liehe  Kritik  S.  5o.  5t ,  besonders  in  einem  Rederortrag,  gar  nicht 
vermissen,  wenn  dagegen  der  Redner  wenigstens  die  Hauptgründe, 
warum  Er  den  angezeigten  übrigen  Methoden  nicht  beistimme, 
genauer  angegeben  hätte.  Durch  Präteritionsformeln ,  wie  S.  47  • 
^ad  hanc  sententiam  refellendam  coram  Vobis,  <jui  idonei  adestis 
judices,  aflerre  ijuidquam  non  opus  est,^  kann  die  Kantische  Re* 
hauptung,  dafs  auch  in  der  Ribel  nur  das  Moralisch -religiöse  als 
gottlich -wahr  anzuerkennen  sey,  nicht  widerlegt  werden.  Oder 
sollen  denn  auch  dogmatisch  ausgesprochene ,  aber  mit  unserm 
Bewufstseyn  von  moralischer  Vollkommenheit  nicht  mehr  vereinbare 
Stellen,  wie  Genes.  6,  7.  ^jrlSSn^i  Exod.  20,  5.  das  Eifersüchtig- 
XXYIL  Jahrg.   6.  Heft.  3T 
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seyn  Gottes  zuiH  Bestrafen  der  Yatersünden  bis  auf  die  Urenkel 
hinaus,  i  Hon.  ad,  so.  28.  das  vom  Propheten  geglaubte  gottliche 
Aussenden  eines  HpO  n^l  und  dergl.  nicht  blos  den  Glauben 
jener  ungebildeteren  Zeiten,  sondern  auch  etwas  aussprechen, 
das  wir  als  unfehlbare  Revelation  zu  glauben  und  also  wirblich 
in  den  locus  de  Deo,  etwa  als  Theil  einer  höheren,  geheimnifsvol- 
len  Beligionsmoral  unbedingt,  so  wie  Oifenbarungen  aufgenommen 
werden  sollen,  aufzunehmen  hätten?  Zwar  halt. der  Redner,  als 
Schuler  von  Gurlitt,  S.  49*  darauf,  dafs  zuerst  interprelatio 
grammatico  'historica  instituenda  sit.  Was  aber  an  dieser  Methode 
(Alterthümliches  aus  dem  Sprachgebrauch  und  aus  den  darauf 
Einfluft  habenden  Zeitbegritfen  und  andern.  Zeilumsländen  zu 
Verstehen)  das  Eigenthümliche  sej,  wird  dadurch  bei  weitem 
nicht  genug  gezeigt,  dafs  nach  S.  52.  auf  die  Regele  immer. nach 
der  Analogia  scripturae  und  fidei  zu  erklären,  yerwiesen  wird. 
Sehr  richtig  ist  es  freilich ,' dafs  der  Apostel  dem  ^^fifia  (der 
nvSrtlichen  tJeberlieferung  altte&tamentlicher  gebotener  und  tem- 
porärer Gesetzlichkeit)  2  Kor.  3,  6.  das  Yersteheri  und  Reden 
nach  dem  P  n  e  u  m  a ,  d.  i.  nach  der  christlichen ,  aus  treuer  Selbst- 
überzeugung (evangelischer  Pislis)  entstehenden  Begeisterung 
für  das  Gottlich-heilige  entgegenstellt  und  also  das,  was 
mit  dem  praktischen  Ideal  der  Yollltommenheit  Gottes  nicht  über- 
einkäme, nicht  für  christlich  theologisch  erklärt.  Aber  eben  des- 
wegen hätte  S.  54.  klar  gemacht  werden  sollen,  in  wiefern  der 
Buchstabe  nach  dem  Geist  (nach  der  obersten  Hrafl: ,  ächte 
Vollkommenheitsideen  Zu  denken  und  ihnen  gemäfs  zu  wollen) 
zu  berichtigen  sey.  Der  Verf.  wiederholt  nur  den  der  Erklärung 
bedürfenden  Ausdruck» selbst :  «  Nihil  igitur  hisce  verbis  (1  Kor. 
2,  i3.  2  Kor.  3,  7.  8.)  signiiicatum  esse  velim^  nisi  quod  mundi 
prudeniia  in  judicanda  pietatis  doctrina  nihil  valeat,  sed  haec 
censura  resideat  —  penes  unum  Dei  Spiriium^  (!!).  Worin,  mufs 
man  nothweiidig  hier  fragen,  besteht  und  wo  spricht  denn  dieser 
unns  dei  Spiritus?  Und  gebort  denn  nicht  auch  die  Logik, 
welche  S.  55.  mit  Recht  vorzüglich  angewendet  wissen  will, 
zur  mundi  prudentia  ?  Ohne  Zweifel  ist  es  dem  Redner  vornäm« 
lieh  darum  zu  thun,  dafs  die  Bibel  als  ein  Werk  Heiligbegei- 
sterter Männer  auch  mit  Sinn  für  beilige  Begeisterung ,  also  mit 
Andacht,  als  dem  Gegensatz  von  Leichtsinn  und  von  Aberglau- 
bigkeit,  gelesen,  erklärt  und  zur  ernsten  Willens  Verbesserung 
(S.  56.)  angewendet  werden  solle.    Dies  ist  nach  der  allgemeinen 
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Begel,  dafs,  wer  etwas  verstehen  lernen  will,  sieb  in  die  Stim- 
mung des  Autors  versetzen  müsse,  höchst  nothwendig.  Gerade 
dazu  aber  fuhren  theologisch -dogmatische  Voraussetzungen  (wie 
S.  56.  remissio  peccatorum  mortiR  Christi  accipiendaj  nicht,  wenn 
sie,  wie  eben  diese,  biblisch  nicht  so  gesagt  und  gedacht  sind, 
sondern  nur  aus  Angewohnung  an  das»  Scholastische  hineingetragen 
werden.  Macht  nicht  vielmehr  gerade  der  von  dem  Verf.  ange- 
führte treffliche  Ausspruch  von  J.  Fr.  Gronovius ,  die  Beziehung 
auf  das  Moralische  zur  Hauptsache?  »A  prima  aetate  in 
lectione  Yeterum  id  potissimum  habui,  ut  mei  mores  emendarcntur, 
non  ut  apices  et  puncta  librorum.*  Dieser  Geist  ist  Gurlilt's 
Geist  und  Sinn ,  den  gewifs  der  Verf.  auch  auf  seine  Schüler 
dnrch'^logihalisch  hlare  und  bestimmte  Begriffe  und  durch  philo- 
logisch nachzuweisende  Uebereinstimmung  mit  dem  gottandäch- 
tigen Alterthum  fortzupflanzen  sich  zur  Pilichtaufgabe  macht. 

~  Den  denkwürdigen  Act  schloTs  der  Professor  Historiarum 
Dr.  Wurm  durchweine  nach  Form  und  Inhalt  sehr  anziehende 
Probe,  wie  das  alterthümlich  gelehrteste  auch  mit  deu  neuesten 
Realien  auf  eine  local  erfreuliche  und  an  sich  wahrhaft  beleh- 
rende Weise  sinnreich  in  Verbindung  zu  setzen  sey.  Was  mufste 
überraschender  für  die  meisten  Zuhörer  und  für  die  erneuerte 
liChranstalt  vereinigter  gelehrter  und  allgemein  anwendbarer  Gei- 
stesbildung empfehlender  sejn ,  als  dafs  der  im  Alten  und  Neuen 
wohlbewanderte  philologische  und  psychologische  Geschichtfor- 
scher  ans  den  neuentdeckten  und  ergänzten  Büchern  Cicero*s 
de  Bepublica  mit  Ciceronischer  Klarheit  und  Feinheit  Ciceronem 
als  hujusce ,  qua  frimur,  Hamburgensis  reipublicae  laudatorem  dar- 
stellen konnte.  Er  zeigt  dies,  und  nicht- blos  zum  Schein,  in 
dem  Verhältnifs  ^wischen  dem  dortigen  Sen^t  und  der  Bürger- 
schaft. Er  zeigt  Vorzüge  selbst  vor  der  englischen  Verfassung, 
vergleicht  neueste  nordamerikanische  Staatserfahrungen  und  be- 
leuchtet sogar  eine  dunkle  Stelle  der  Ciceronischen  Fragmente 
durch  Analogie  mit  dem,  was  den  hamburgischen  Freibürgern 
vor  Augen  ist,  dafs  to  nvqiov  oder  summa  rei  sey  pencs  Senatum 
et  Cives  inseparabili  nexu  et  conjunctim ,  ita  ut  lex  nulla  fieri  possit, 
nisi  idem  volentibus ,  idem  jubentibüs  et  Senatu  et  Civibus.  Auch 
wir  stimmen  ein  in  die  Anwendung  dieser  gelehrt  praktischen 
Ideen  und  den  patriotischen  Wunsch,  dafs  Gott  und  ächte,  wis- 
senschaftliche Freiheitskenntnifs ,  h<mc,  quam  salvam  hucusque 
esse  Toluerunt  atque  jncolumem ,  faciant  perpetuam  libertatem. 
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Zugleich  verfehle  ich  nicht ,  aach  rüchwarts   noch  auf  eine 
der  Redaction  gefalligst  mitgetheilte ,  interessante 

Historia  Joonnei  Hanthurgen$i$.     Seripait  C.  PA.  Calmberg, 
Prof.    Bamlurgi  1829.    (235  S.  in  8.) 

aofmerksam  zu  machen,  wo  n&ch  andern  trefflichen  Vormannern 
auch  Oirector  Gurlitt  S.  206  —  234«  geschildert  ist. 

3.  Mai  i834* 

Dr.    Paulus. 


Nachträglich  ist  uns  noch  eine  mit  der  Erneuerang  des  aka- 
demischen Gymnasiums  zu  Hamburg  in  Beziehung  stehende ,  in- 
teressante kleine  Schrift : 

,yDie  Englische  Kirche  vom  Begierungsantritt  bis  zum 
Tode  H^ilhelms  IIL  1689  —  1702.  von  Christian  Fr.  H'urm^ 
Dr.  der  Philos.^^  (jetzt  Prof.  am  akademischen  Gymnasium.)  Hamh. 
h.  Kumpel.    22  S.   in  8. 

mit  Vergnügen  bekannt  geworden.  Auch  in  diesem  Aufsatz  stellt 
der  Geschichtsforscher  Erfahrungen  der  Vergangenheit  mit  den 
Zeitprohlemen  der  Gegenwart  in  eine  Verbindung ,  weiche  für 
Die,  denen  überhaupt  die  Geschichte  eine  psychologisch  -  philoso« 
phische  Belehrerin  werden  kann,  Denkwürdiges  darbietet.  Schon 
Konig  Wilhelm  III.  erklärte  in  einem  Satz  seiner  Parlamentsrede 
Tom  16.  März  1689,  den  Er  aber  selbst  seineti  Ministern  zuyor 
nicht  mittheilte :  Er  zweifle  nicht ,  dafs  man  gegen  das  Eindringen 
Ton  Papisten  ( in  die  Staatsregierung )  hinlänglich  sich  yerwahren 
werde.  Ebenso  aber,  hoffe  Er  auch,  man  werde  Raam 
geben  für  die  Zulassung  aller  Protestanten,  die  den 
Willen  und'die  Fähigkeit  (dem  Staate)  zu  dienen  haben« 
Um  wie  viele  Jahrzehnde  aber  war  der  (sogenannte)  Protestan- 
tismus in  England  für  die  Erfüllung  dieser  Hoffnung  noch  nicht 
reif^  Und  warum?  Gerade  deswegen,  weil  die  englische  hohe 
oder  Episkopalkirche,  an  welche  die  Befähigung  zu  Aemtern  ge* 
bunden  blieb,  einzig  und  allein  gegen  die  päbstlich- romische 
Hierarchie  protestantisch  ist,  nicht  aBer  den  höheren  Sinn  der 
gewissenhaf\;en  Ueberzeugungsfreiheit  erfalst  hat,  Termoge  dessen 
die  evangelischen  Fürsten  und  Stände  Deutschlands  schon  auf 
dem  Speyerer  Reichstag  von  1629.  überhaupt  dagegen  pro- 
testiren  zu  müssen  einsahen,  dafs  in  Sachen  der  Religion 
die  Minorit^,    und  selbst  der  Einzelne,   sich  nicht  dem  Zwangs- 
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gehorsam  gegen  die  Stimmenmajorität  zu  unterwerfen  die  Pflicht 
habe. 

Auch  die  damaligen  deutschen  Protestationsnrlinnden  waren 
zwar  noch  nicht  bis  zu  dem  allgemeingültigen  Hauptgrund  auf- 
gestiegen ,  dafs  durchaus  kein  Mensch  gegen  den  Andern  eine  In- 
fallibilität  der  Einsicht  behaupten  hönne ,  vielmehr  das  menschlich 
mögliche  Erkennen  des  Wahren  eben  nur  durch  ungestörte  Ver- 
wendung aller  Geisteskräfte  für  dasselbe  erreichbar  sej  und  dafs 
dadurch  allein,  wenn  Jeder  in  sich-diese  Pflicht  frei  erfülle ,  das 
Ton  vielen  Seiten  betrachtete  und  von  den  Individualitäten  gerei* 
nigte  Subjectiv- wahre  ein  Lichtpunkt  für  die  Empfänglichen  und 
ein  acht  gemeinschaftliches  bleibend  eigenes  Gut  werde.  Doch 
aber  waren  die  deutschen  evangelischen  Regenten ,  Geistlichen  und 
Laien  eben  dieser  tiefsten  und  alles  umfassenden  Begründung  der 
aus  der  Ueberzeugungspflicht  entstehenden  Rechte  der  Ueberzeu- 
gongsfreiheit  im  sechzehnten  Jahrhundert  weit  näher,  als  es  die 
vorherrschende ,  aber  in  ihrer  Herrschaftstradition  sehr  gefährdete 
Episkopalkirche  von  England  noch  jetzt  ist.  Und  diese  .steht 
ofTenbar  nur  deswegen  immer  noch  soweit  zurück ,  weil  sie 
aaeh  seit  Heinrichs  VIIL  .Gewaltreform  im  mittelalterlichen  Sinn 
episkopalisch  geblieben  ist,  das  heifst,  weil  die  nicht  auf  Ai^ts« 
Kenntnisse,  sondern  auf  Pfründenerwerb  gerichtete  Hierarchie 
immer  im  Dienst  der  gewalthabenden  Aristokratie  nur  durch  das 
Herrsehen  über  die  Einsichten  der  Mindermächtigen  den  unver- 
hältnifsmäfsigen ,  durch  Ministergunst  erreichbaren  Besitz  noch 
länger  sich  zu  sichern  oder  wenigstens  zu  fristen  hoffen  kann. 

Der  Verf.  zeigt,  wie  weit  die  Toleranzacte  vom  !24sten 
Mai  1689.  ^'^  protestantischen  Dissenters  wenigstens  von  gewal- 
tigen Strafgesetzen  der  herrschenden  Kirche  befreite.  (Vorher 
sollte,  wer  einen  Monat  lang  Sonntags  den  Cult  der  Episkopal- 
hirche  nicht  besuchte ,  dem  Staat  20  Pfund  Strafe  bezahlen.) 
Jetzt  wurden  doch  gottesdienstliche  Versammlungsorte  für  Dis- 
senters legitimirt.  Ihre  Lehrer  wurden  wenigstens  von  einigen 
der  39  Artikel,  nämlich  von  denen  freigelassen^  welche  über 
kirchliche  Tradition  und  Ritual,  über  Homilien,  Priesterweihe 
und  die  Macht  der  Kirche,  Gebräuche  anzuordnen  und  bestrittene 
Glanbensfragen  zu  entscheiden ,  anmafsliche  ^  unprotestantische 
Yorschriflen  enthalten.  .  Um  noch  mehr  die  Annäherung  zu  er- 
leichtern, sollte  eine  geistliche  Commission  eine  Revision  der 
Liturgie  des  kanonischen  Rechts  und  der  kirchlichen 
Gerichtsbarkeit   vorbereiten,    woraus  sodann   die   Gonvo- 
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cation  oder  Nationalsjnode  das  annehmbare  Resultat  zur  Sancium 
an  den  K5nig  bringen  sollte.  Aber  Selbst  die  Vorarbeiten  der 
Commission  kamen  nicht  zur  Offenkundigkeit 

Der  Verf.  hat  hier  das  Verdienst,  über  das  Alterthümliche 
der  ,»ConTocation,*  als  einer  dem  Parlament  ähnlich  gewesenen 
'Separat Versammlung  der  Repräsentanten  des  Klerus,  neue  For- 
schungen aus  Pulgrave  8  Parlamentary  writs  (einem  der  Geschenke 
der  brittischen  Record- Commission  an  die  Hamburger  Stadtbiblio- 
thek) angestellt  und  mitgetheilt  zu  haben.  Ueberhaupt  macht 
Form  und  Inkalt  dieses  Aufsatzes  auf  die  Geschichte  Eng- 
lands Ton  der  Revolution  bis  zur  ReformbiH  sehr  be- 
gierig, welche  der  Verf.  in  2  Bänden  (bei  Göschen)  herausgiebt. 
Er  ist  Uebersetzer  der  2  ersten  Bände  von  Sir  James  Makin- 
tosVs  engHscher  Geschichte.  Was  nun  der  Verf.  selbst- 
ständig liefert ,  wird  sich  an  jenes  Musterwerk  würdig  anza- 
schliefsen  suchen.  Die  vielerlei  Versuche  über  ein  constitntionelles 
Staatenleben,  welche  bei  so  verschiedenen  National -Charakteren 
begonnen  sind  und  sich  westwärts  immer  mehr  ausdehnen  und 
gestalten,  können  auf  die  Geschichte  Englands  von  1688.  an,  als 
auf  den  längsten  Zeitraum  gemachter  Erfahrungen  und  Begriffs- 
entwicklungen  ,  nicht  ohne  vielfache  Belehrung  zurückzublicken 
veranlafst  werden.  Der  Verf.  beweist  durch  die  hier  bekannter 
gemachten  Proben,  dafs  er,  um  Altes  und  Neues  glüchlich  und 
sachkundig  in  Parallelen  zu  stellen,  Lust  und  Takt  hat. 

Dr.    Paulus. 


Harmonien  ifon  Alph^nse  de  hamurtint  für  Frnmde  d«r  heüigem 
Dichtkunst  deut^k  bearbeitet  von  Chr.  Fr.  Karl  Schirlitz*  i. 
Leipzig,  Schumann.    1832. 

Wer  selbst  übersetzt  hat,  und  nun  Uebersetzungen  Anderer 
beurtheilen  soll ,  ist  geneigt ,  sehr  streng  oder  sehr  milde  zu  ver. 
fahren:  streng,  sobald  er  ^ie  Arbeit  an  das  Ideal  hält,  ilas  er 
während  seines  eignen  Strebens  sich  vorzusetzen  verpflichtet  war; 
m^e ,  wenn  er  der  Schwierigkeiten  gedenkt ,  die  sieh  ihm  selbst 
bei  seinen  Versuchen  in  den  Weg  gestellt  haben  und  die  er  nicht 
selten  vergebens  zu  überwinden  gerungen  Jm^  Der  Verf.  dieser 
Anzeige,  welcher  vor  Jahren  mit  einer  Auswahl  rerdeutschler 
Meditationen  Lamartine's  öfiPentlich  aufgetreten  ist,  und  mea 
llieil  der  Harmonien   seit  dem  Sommer  i83a  druekfertig  Sber- 
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l^etragen  kMf  wird  sich  bi^i  seiner  Elritik  von  der  Anschauung 
des  idealen  Vorbildes «  und  von  dem  Bewufstsejn  der  Mängel  seiner 
eignen  Uetertragungen  zugleich  leiten  lassen:  sofern  davon  die 
Bede  seyn  wird,  wie  Lamartine  behandelt  werden  mufs,  von 
jener;  wcfui  der  Mafsstab  an  die  vorliegende  Bearbeitung  ange- 
legt werden  soll,  von  diesem. 

Von  den  neuem  franeosischen  Dichtern  bot  sich  vor  Allen 
Lamartine  den  Deutschen  zur  Nachbildung  dar,  sowohl  durch 
den  Inhalt,  als  durch  die  Form  seiner  Dichtungen«  Unsre  Nation 
war  überrascht,  vom  Lande  des  Unglaubeus  herüber  Laute  zu 
veroiekmen ,  die  nicht  etwa  blos  aus  einer  von  der  Religion  künst- 
lich erhitzten  Phantasie  stammen,  sondern  aus  einer  vom  Gottli- 
chen tief  b^vegten  und  oft  erschütterten  Brust  hervordrangen. 
Die  Gedichte,  die  dieser  Franzose  aussprach,  und  selbst  seine 
Ausdrucksweise  schienen  der  deutschen  Denk*  und  Empfindungs- 
weise so  nahe  verwandt,  dafs  man  bei  uns  geneigt  war,  eine 
mehr  als  oberflächliche  Bekanntschaft  dieses  Sängers  mit  unsrer 
Literatur,  wenigstens  dem  religic^s -poetischen  T heile  derselben 
anzunehmen,  und  ein  Studium  HIopstocks  und  Novalis  bei  ihm 
vorauszusetzen.  Es  überraschte  wenigstens  den  Verfasser  dieser 
Beeension  nicht  wenig,  als  der  übersetzte  Dichter  in  einem  dan- 
kenden Schreiben  ihm  das  durch  keine  zudringliche  Frage  veran- 
lafste  Gestand nifs  ablegte :  malheureusement  je  ne  suis  point  la 
langue  de  Goethe  et  de  Schiller.  Auch  das  formelle  Gewand  seiner 
Poesie,  soweit  dies  nicht  .blos  in  der  metrischen  Form,  die  fi*an- 
zösisch  blieb  und  bleiben  mufste ,  sondern  hauptsächlich  auch  in 
der  eigenthürolichen  Behandlung  der  Sprache  sichtbar  wird ,  zeigte 
recht  eigentlich  zum  Verdeutschen  anlockende  Eigenschaften.  Dei* 
franzosische  Ausdruck  hatte  unter  dieser  Feder  eine  Biiderfriscfae, 
eine  Unmittelbarkeit  uod  Elasticität  erhalten,  .wie  me^n  sie  in 
jener  Sprache  sieht  gewohnt  war,  ja  kaum  für  möglich  hielt, 
iür  welche  aber  der  Beichthum,  die  organische  Bildungsfahigkett 
und  Biegsamkdt  unsrer  Muttersprache  die  entsprechei^den  pocti. 
achen  Formen  und  Farben,  selbstrohne  dafs  eine  ängstliche  Aus- 
wahl nüthig  wäre^  darzubieten  schien. 

Als  es  aber  an  den  Versuch  der  Ausführung  kam,  zeigte  'sich 
<docfa  manche  v<M*her  weniger  in  Anschlag  gebrachte  SchwieAg- 
beit.  Die  betten  Uebersetzer  der  neuem  Zeit  waren  von  dem 
Grundsatze  ausgegangen,  dafs  durchweg  nach  dem  Sylbenmafse 
A9%  Originals  übertragen  werden  müsse.  Wie  sollte  nun  aber 
dec  Alexandriner,  besonders  da,  wo  er  nicht  in  St^zen  abge- 
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theilt  war,  sondern  f oitlaufenden ,  mehr  didaktischen  als  1  jrischea 
Dichtungen  zum  Vehikel,  diente ,  behandelt,  wie  weit  sollten  die 
lyrischen  Metra  des  Originals,  welche  ihre  angeborae  Armnth 
hinter  eine  Vervielfältigung  der  Beime  und  eine  deutschem  Ohre 
fremde  Verschlingung^  derselben  zu  verbergen  streben,  mit  jener 
Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher,  wir  die  auf  ächte  Kunstgesetze 
begründeten  Sjlbenmafse  der  Griechen,  Rumer,  Spanier  und 
Italiener  nachbilden,  beibehalten  werden? 

Nach  wiederholter  Durchfiihlung  des  verschiedenen  Charak- 
ters der  einzelnen  Poesien  setzte  sich  in  Beziehung  auf  seine 
eigne  Behandlung  des  französischen  Dichters  bei  Be£  der  Ent- 
schlufs  fest,  die  lyrischen  Alexandrinerstrophen  und  Stanzen  streng 
nach  dem  Original  zu  behandeln  und  jener  Versaift  durch  eine 
gedrungene,  etwas  alterthümliche  Sprache,  bei  welcher  ihm  vor- 
züglich die  Alexandriner  Haller's  als  Muster  vorsehwebten,  im 
Deutschen  zwar  nicht  den  Wechsel,  dessen  sie  nur  in  der  fran* 
zösischen  die  Sylben  blos  zählenden  Poesie  fähig  sind ,  aber  doch 
Kraft  und  Würde  zu  geben.  Wo  sie  aber  die  Träger  von  Lehr- 
gedichten sind ,  und  nur  deshalb  von  den  Franzosen  selbst  ange« 
wendet  werden,  weil  sie  für  diese  Gattung  gar  keine  andre  Form 
besitzen,  da  wurde  von  dem  Verf.  jener  ersten  Uebersetzung 
Lamartine's  kein  Bedenken  getragen,  ihnen  ihr  mehr  gefälliges 
Kleid  auszuziehen  und  an  ihre  Stelle  die  fünfYüfsigen ,  reimlosen 
Jamben  zu  setzen,  denen  er  durch  seltenere  Anwendung  weibli- 
cher Endungen ,  deren  nicht  leicht  zwei  unmittelbar  hinter  einan- 
der folgen  durften ,  ein  beschränkteres  Bett  zu  graben ,  und  ihrem 
Strom  einen  entschiedeneren  und  melodischeren  Wellenschlag  zo 
Terleihen  suchte.  Die  einfachen,  lyrischen  Sylbenmafse  fanden 
sich  auch  im  Deutschen  vor,  und  wurden  nalürlich  mit  Lust  und 
Liebe  nachgebildet,  weil  sich  in  ihnen  die  Uebersetzung  fi*ei  wie 
ein  Original  bewegen  konnte.  Aber  auch  jene  verschränkteren , 
drei  und  vierfach  reimenden  Lieder,  wo  lange  Zeilen  unerwartet 
mit  kurzen  wechseln^  wagte  Uef.  nicht  in  andre  Melodien  nmzu» 
wandeln,  aus  Fnr(;ht,  den  Grundton  zu  verlieren  und  seine  eigne^ 
gewöhnlich  durch  die  Erfindung  der  Form  bedingte  Stimmung 
in  das  so  umgewandelte  Original  überzutragen.  Mit  grofser  Mühe 
zerarbeitete  er  sich  daher  an  diesen  undeutschen  Formen,  Im  er 
ihnen  auch  in  der  deutschen  Uebertragung  eine  gewisse  Harmonie 
abgedrungen  zu  haben  hoffen  durfte. 

CJine  andre  Schwierigkeit  zeigte  sich. unerwartet  bei  Wieder- 
gebung der  Bildersprache  Lamartine^s  durch  die  Farben  JtenU 
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scher  Poene.  So  leicht  dies  auf  den  ersten  Anblich  2tt  sejn 
schien ,  so  fand  sich  doch  bald ,  dafs ,  was  im  FranzSsischen  hühn 
ond  neu  erschien,  w5rtlich  getreu  nachgebildet  im  Deutschen 
sich  als  verbrauchtes  Bild  oder  reraltete  Phrase  darstellte,  und 
dafs  manche  Strophe ,  die  im  Original  das  unbestreitbare  Gepräge 
einer  Einfalt  und  Innigkeit  trug,  wie  sie  in  jene  conventionelle 
Sprache  nur  durch  die  Wunder,  die  das  Genie  thut,  hineinge- 
zanbert  werden  honnte,  in  der  Uebersetzung  streng  wiederholt, 
flach  und  leer  aussah.  Hier  galt  es,  bald  an  die  Stelle  eines 
Bildes,  das  der  Sprache  des  Franzosen  neu,  der  Deutschen  aber 
alltäglich  war,  ein  entsprechendes,  aber  auch  für  uns  Deutsche 
neues  zu  setzen;  bald  durch  Synonymen,  durch  frischere  Bei- 
w5rter,  durch  schlagende  Reime  nachzuhelfen,  und  bei  dem  Allem 
doch  dem  Geiste  des  Originals  getreu  zu  bleiben  und  die  Har- 
monie des  Ganzen  nicht  zu  stören.  Die  letztere  ward  besonders' 
auch  dadurch  bedroht,  dafs  ein  einzelner  Ausdruck  oft  zu  greller 
Nachahmung  auffordert  ,^  namentlich  oft  zu  einem  brillanten  Reime 
verleiten  konnte,  und  allerdings  dabei  wortlich  Obersetzt  ward; 
dafs  aber^  dann  die  Phrase  im  Deutschen  doch  zu  dem  Uebrigen 
nicht  pafste,  mit  der  ganzen  Stelle -nicht  recht  verschmolzen  war, 
dafs  zu  grelle  Lichter  und  Tone  entstanden ,  und  die  Wortlichkeit 
selbst  oft  gegen  den  Geschmack  oder  den  höheren  Genius  der 
Sprache  sich  versündigte. 

Nach  dieser  Schilderung  der  Anforderungen  an  einen  deut- 
sehen  Uebersetzer  des  Lamartine,  und  der  Klippen,  auf  welche 
sein  Unternehmen  stofsen  mufs,  wenden  wir  uns  zu  der  lieber* 
tragung  der  «Harmonien^  dieses  Dichters  durch  Hrn.  Chr.  Fr« 
Harl  Schirlitz,  deren  erstes  Heft  vor  uns  liegt 

Hier  zeigt  uns  gleich  die  erste  Harmonie,  dafs  der  Ueber- 
setzer bei  den  Alexandrinern  einen  eigenthumlichen  Weg  einge« 
schlagen  hat.  Er  erlaubte  sich  die  Bequemlichkeit  nicht ,  sie  in 
f iiafCafsige ,  reimlose  Jamben  umzuschmelzen ,  aber  er  behidt 
swar  den-  Reim ,  jedoch  nicht  die  Form  der  Verse  selbst  bei« 
Er  gebraucht  vielmehr  für  jenes  erste  Gedieht  Verse,  die  sogar 
noch  ura  zwei  Füfse  länger  sind ,  als  die  langen  Alei^andrin^*, 
und  dennoch  des  Einschitts,  der  jene  Versart  charakterisirt  und 
ihr,  wenn  sie  nicht  ganz  athemios  tonen  soll,  unentbehrlich  ist, 
bei  ihm  entbehren.  So  lautet  denn  der  Anfang  dieser  ersten 
Dichtnng  bei  dem  Hrn,  Uebersetzer  so ; 
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Du ,  der  dem  Vogel  aeme  Stimme  gab ,  um  mit  Auroren 
Den  jungen  Tag  zu  grüisen  in  der  Hymnen  vollem  Cbor; 
O  du  der  Seel*  ihm  gab,  zum  Wohllaut  seine  Kehl  erkoren, 
Dafs  bei  der  Liebe  Klage  lauscht  der  Abend  Icis  empor ; 
Der  zu  den  Wäldern  sprach:  ertönet  bei  den  Abendlüften! 
Den  Bachen  zurief:  rieselt  ihr  harmonischen  Gesang! 
Zum  Strome  sprach :    erbraus' !    und  zu  dem  Sturm mnd :    Stürm'  an 

Klüften! 
Zum  Ocean :  erseufze  sterbend  du  der  Küst'  entlang,! 

Auch  mir,  o  Herr,  auch  mir  hast  du,  die  Wunder  zu  besingen. 
Die  dich  erhöh'n,  nqch  eine  andre  Stimm'  iii  meinen  Geist 
Gelegt,  die  reiner  dich,  als  Stimmen,  die  das  Ohr  umschwlngen. 
Dich  stärker  noch,  als  Sturm'  und  Meereswog'  und  Wälder  preist; 
Es  ward  mir  der  Begeistrung  Flug,  —  ihr  Nam'  ist  Gnad'  im  Hinunel, 
Der  frommen  Barden  Israels  ein  sanftgedämpfter  Hall, 
Ein  Echo  in  der  Brust,  den  WMrrlaut  in  dem  Weltgewimmel 
Zu  lösen  in  der  Harmonien  reingestimmten  Schall. 

Im  Original  lauten  diese  Verse : 

Toi  qui  donnas  sa  Toiz  k  Toiseau  de  Taurore, 
Four  cbanter  dans  le  ciel  Thjmne  naissant  du  jotir; 
Toi  qui  donnas  son  äme  et  son  gosier  sonore 
A  Toiseau  que  le  soir  entend  gemir  d*amour; 

Toi  qui  dis  aux  fbrcts :  repondez  aux  Z^phire ! 
Aux  ruisseaux:  murmurez  d'harmonieux  accords; 
Aux  torrens:  Mugissez;  a  la  brise:  Soupire! 
A  Tocean:  Gemis  en  moura^t  sur  deis  bords!  ~ 

Et  moi,  Seigneur  aussi,  pour  cfaanter  tes  merveilies, 
Tu  m'as  donn^  dans  Tarne  une'seconde  voix 
Plus  pure  que  la  voix  qui  parle  a  nos  oreilles. 
Plus  forte  que  les  vents,  les  ondes  et  les  bois! 

Les  cieux  Tappellent  Gräce  et  les  hommes  G^nie; 
C'est  un  Souffle  affaibli  des  bardes  dlsrael, 
Un  echo  dans  moa  sein,  qui  changa  en  harmonie 
Le  retentissement  de  ce  monde  mortel. 

Bef.  hätte  diese  Stanzen  lieber  im  strengen  Versmafse  des 
Originals  übersetzt  gelesen ;  sobald  der  Alexandriner  strophisch 
behandelt  ist,  scheiden  sich  in  ihm  die  dem  französischen  Geiste 
ohnehin  naturKehen^Gegensätze  so  scharf  ab,  daTs  auch  die 
Uebersetzung  niclit  berechtigt  ist,  sie  zu  verwischen.  Sollte  «ber 
im  vorliegenden  Gedichte  die  Schwierigkeit  unüberwindliiih  sejn^ 
so  hätte  doch  der  Hr.  Uebersetzer  gewifs  besser  daran  gethan, 
nach  dem  4ten  Fdfs  eine  regelmäTsige  Ca'sur  eintreten  zu  lassen ; 
auf  dem  Wege ,  den  er  betreten ,  geht  Melodie  und  Harmonie 
zugleich  verloren«    Sonst  fehlt  es  der  angefahrten  Probe  nicht 
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an  Vorzügen,  mancher  Gedanke  ist  darin  mit  Treue  und  Gluck 
wiedergegeben,  aber  doch  sind  die  oben  Ton  uns  angegebenen 
Gefahren,  nicht  alle  vermieden  worden.  Der  oiseau  de  Vaurore 
und  der  oiseau  du  soir  sind  im  Original  zwei  verschiedene  Indi* 
Tidnen ;  die  Uebersetsung  hat  sie  zu  einem  einzigen  gemacht , 
und  den  schönen  Gegensatz  von  Morgen  und  Abend  etwas  ver* 
wischt ;  Vhymne  naissant  ist  nicht  recht  wiedergegeben ;  gosier 
sonore  ist  im  Franzosischen  viel  eigenthumlicher,  als  das  Deutsche : 
Wohllaut  der  Kehle;  repondez  und  soupire  sind  jenes  zu  schwach 
durch  y  ertönt,^  dieses  viel  zu  stark  durch  n stürm  an  Klüften << 
ausgedrückt;  die  brise ^  der  gelinde  Seewind,  hat  weder  mit 
Stürmen  noch  bei  Klüften  zu  thun.  »Stimmen  die  das  Ohr  um- 
schwingen,«  dies  letzte  Wort  ist  nicht  glücklich  gewählt  und 
nur  durch  den  Reim  entstanden;  wie  anspruchslos  ist  das  franz* 
züsische:  parle  dagegen.  Der  Gegensatz  zwischen  grdce  und 
ginie  in  der  i\ten  Strophe  ist  aus  der  Uebersetzung  ganz  ver- 
schwunden  dadurch,  dafs  y^les  Jiommes*  nicht  berücksichtigt  wor* 
den  ist.  Wir  hätten  den  Vers  möglichst  wortlich  so  gegeben: 
„Auf  Erden  Dichtergeist  —  im  Himmel  heifst  sie  Gnade/' 

Ein  passender  Beim  auf  Gnade  hätte  sich  dann  sehon  finden 
lassen.  Retentissement  durch  Win  laut  in  dem  Weltgewimmel, 
däucht  uns  zu  breit  und  zu  wenig  sonor;  aber  der  lange  Vers, 
den  der  Uebersetzer  wählte ,  erlaubte  freilich ,  und  der  Reim 
provocirte  solcherlei  Umschreibungen. 

Viel  glücklicher  ist  der  Uebersetzer  in  der  Handhabung  der 
eigentlich  lyrischen  Versmafse,  besonders  wo  er  sie  dem  Dichter 
getreu  nachbildet.  Wir  wollen  eine  zweite  Probe  aus  derselben 
Harmonie  entlehnen: 

Elevez  vous,  voix  de  mon  äme, 
Avec  Täurore,  avec  la  nuit! 
Elancez-vous  comme  la  flamme, 
Repondez  vous  comme  le  bruit! 
Flottez  sur  Taile  des  huages, 
Melez-vous  auz  vents,  aux  orages, 
Au  tonner re,  au  fracas  des  flots; 
L^homme  en  vain  ferme  sa  paupiere ;  • 
L'hymne  eternel  de  la  priere 
Trouvera  partout  des  echos! 

]\e  craignduz  pas  que  le  murmure 
De  tous  ces  astres  a  la  fois, 
Ges  mille  voix  4e  la  nature, 
EtoufFent  votre  faible  voix! 
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Tandis  que  les  sph^res  mugi^sent, 
Et  que  les  sept  cieux  retentissent 
Des  bruits  roulans  en  son  honneur, 
L'humble  ^cho  que  Tarne  r^reille 
Porte  en  mourant  ä  son  T)reille 
La  moindre  roix  qui  dit :  Seigneur ! 

Diese  Strophen  lauten  im  Deutschen  so: 

Auf,  auf!  ihr  Stimmen  meiner  Seele 
Mit  Morgenröth'  und  mit  der  Nacht, 
Hervor,  wie  FlammeA  aus  der  Höhle 
Verbreitet  euch  mit  Sturmesmacht! 
Schwimmt  auf  der  Wollte  dunlilem  Flügel , 
Mischt  in  die  Wind''  euch  ohne  Zügel, 
In  Donner,  in  der  Woge  Schwall! 
Umsonst  verschliefst  der  Mensch  die  Augen ; 
Die  Bitte,  die  die  Hymne  hauchen. 
Bringt  rings  zurück  der  Wiederhall. 

^ein!  furchtet  nicht,  dals  dieses  Sausen  ^ 

Von  so  viel  Sternen,  die  Gott  schuf, 
Die  tausend  Stimmen,  die  da  brausen, 
Ersticken  euren  schwachen  Ruf! 
Indefs  die  Sphären  laut^  ertönen. 
Die  sieben  Himmel  mächtig  dröhnen 
Vom  Donner  su  des  Höchsten  Ruhm, 
Trägt  selbst  der  schwächste  Hauch  das  Lallen 
Das  bald  im  Tode  wird  verhallen. 
Noch  in  des  Herren  Heiligtbum! 

In  diesen  Versen,  denen  die  nachfolgenden  nicht  nachstehen, 
dürften  vielleicht  nur  die  Strophenausgänge  sinngetreuer  übei^ 
setzt  seyn;  alles  Andere  ist  trefflich  behandelt;  wortgetreu,  so- 
weit es  möglich  war,  ohne  im  Deutschen  grafs  zu  werden,  was 
z.  B.  hei  fracas  des  flots  leicht  möglich  gewesen  wäre,  oder  glatt, 
wozu  bruit  verführen  konnte.  Im  Ganzen  hält  sich  der  Ueber- 
setzer  auf  der  Flughohe  des  Dichters. 

Auch  die  zweite  Harmonie:  Hymne  an  die  Nacht,  ist  im 
Durchschnitte  gelungen;  nur  scheint  der  rasche  Trott  der  Verse 

(m  —  uu-^o|u  —  oü  —  ): 

L^Ocean  se  joue 
Au  pied  de  son  Roi; 
L'aquilon  secoue 
Ses  ailes  d'elFroi  etc. 

durch  die  Umgestaltung  des  Metrums  in— w  —  «  —  o  |  o  —  u— -u  — 
gelitten  zu  haben: 
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Spielend  legt  sich  nieder 

Zu  deinem  Fuls  an*8  Meer, 

Und  des  Aars  Gefieder 

Rauscht  matt  (?)  von  Schrecken  schwer  u.  s.  w. 

und  die  Wendung: 

Das  Leuchten  und  Dröhnen 
Das  Haupt  dir  umhrönen 
Mit  dreifachem  Strahl. 

ist  kaum  verständlich.  Der  Sinn  ist:  das  Leuchten  und  das 
Drohnen  (d.  h.  der  Sturm  und  Blitz)  krönt  dein  Haupt  mit  drei- 
fachem Strahl  (mit  einem  Zickzack).  Wie  klar  ist  dieses  im 
Französischen: 

L'^clair,  la  tempete 

Couronnent  ta  tete 

D'un  triple  rayon. 

Die  dritte  Harmonie  liefert  uns  ein  Beispiel ,  wie  ein  Bild  in 
der  einen  Sprache  zwar  immerhin  gesucht  und  pretios ,  aber  doch 
grandios  und  imponirend  seyn  kann.,  während  es,  umverändert 
übergetragen ,  in  der  andern  Sprache  sogar  unedel  wird.  In  dieser 
Hymne  auf  den  Morgen  heifst  es  unter  andern  von  den  Gebirgen 
und  ihren  riesigen  Schatten; 

Ses  lambeaux,  döchires  par  Taile  de  TAurore 
Flottent  livrös  aux  rents  dans  Forient  vermeily 
La  pourpre  les  enflamme  et  Piris  les  colore; 
,  Hs  pendent  en  d^ordre  aux  tentes  du  soleil, 
Comme  des  pavillons  quand  luie  flotte  arbore 
Les  Couleurs  de  son  roi  dans  les  jours  d'appareil. 

Diese  Verse,  ziemlich  wortlich,  nur  auch  in  sehr  alterirtem  SyU 
benmafs  übersetzt,  lauten  im  Deutschen  so: 

Die  dunkeln  Lappen,  durch  Aurorens  Plügelschlag  serfetset, 
Schwimmen  von  dem  Wind  im  rothen  Oste^  aufgeschwellt. 
Von  Purpur  glänzend  und  von  Iris  Farbenduft  benetzet,   , 
Hangen  flatternd  ^e  herab  am  grofsen  Sonnenzelt 
Wie  Flaggen,  mit  dem  königlichen  Wappenbild  besetzet, 
Wenn  mit  stolzem  Pomp  die  Flotte  ihren  Einzug  hält 

Notbwendig  hätte  hier  das  Original  wenigstens  theilweise  umge- 
dreht werden  müssen,  wenn  das  Bild  auch  in  der  Uebertragung 
einigermafsen  für  den  Geschmack  geniefsbar  hätte  bleiben  sollen. 

Mit  der  vierten  Harmonie  fLa  Lampe  du  Temple)  haben  drei 
Uebersetzer  gerungen,  Hr.  Schirlitz,  Hr.  G.  Pfizer  (in  seiner 
Gedichtesammlung)  und  der  Verf.  dieser  Anzeige,  dessen  lieber- 
Setzung  im  Cotta'schen  Taschenbuch  für  Damen   (Jahrgg.  i83i^.) 
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erschienen  ist.    Ref.  vergleicht  einige  der  schwersten  Verse  mit 
den  dreierlei  Versuchen: 

Pale  lampe  du  sanctuaire,  * 

Pourquoi  dans  Toinbre  du  saint  lieu, 

Inaper^u^  etsolitäire 

Te  consumes-tu  devant  Dieu? 

Diesen  ersten  Vers  übersetzte  Schirlitz: 

Warum  willst  Lampe  du  verblassen 
Am  Hochaltar  so  öd'  luid  todt, 
Warum  so  einsam  uad  verlassen 
Verzehrst  du,  heiPge,  dich  vor  Gott. 

Im  Tempel,  wo  es  schaurig  nachtet, 
Alleinz^ge  Leuchte,  blasser  Stern! 
Warum  so  still  und  unbeachtet 
Verzehrst  du  dich  vor  Gott  dem  Herrn. 

Warum,  o  bleiche  Lampe,  schmachtet 
Dein  Licht  im  dunkeln  Heiligthum, 
Warum  allein  und  unbeachtet 
Verzehrst  du  dich  vor  Gott?  warum? 

Der  Leser  wird  ohne  einen  Fingerzeig  erkennen ,  welche  Schwie- 
rigkeiten jeder  dieser  Uebersetzer  yorzugsweise  hehämpft,  besiegt 
oder  umgangen  hat.  Nur  mufs  bemerkt  werden ,  dafs  das :  :»warum 
willst  du  verblassen«  des  ersten  Uebersetzers  dem  Sinne 
der  französischen  Worte  nicht  recht  entspricht.  In  dem  schwe« 
ren,  fünften  Verse  scheint  Pfizer  die  Krone  davon  gelragen  zu 
haben,  wenn  er  übersetzt: 

Und  doch,  ihr  ahnungsretchen  Strahlen, 
Ihr  lodert  fort,  unsterblich  gleich: 
Es  wiegt  der  Hauch  der  Cathedralen 
Auf  jedem  Hochaltare  euch ! 

Weder  die  ^heiKgen  Lampen««  von  Schirlitz  noch  unsere 
»sinnvolle  Lampen«  drüchen  so  gut  und  dichterisch  das  y>lampes 
symboliques  €i  des  Originals  aus*  Auch  brise  ist  von  Pfizer  durch 
^ Hauch*  am  besten  gegeben  worden«  ^ 

Noch  setzen  wir  die  Verse  her,  in  welchen  die  Vergleichung 
der  Seele  mit  der  Tempellampe  beginnt: 

Et  c>st  ainsi,  dis-je  a  mon  äme, 

?ue  de  Tombre  de^ce  bas  lien, 
u  broles,  iavisible  ffamme, 
£n  la  pr^sencc  de  ton  Dieu. 

Et^amais,  jamais  tu  n^oublies 
De  diriger  vers  lui  mon  coeur,  ^ 
Pas  plus  que  ces  lanipes  remplies 
De  flotter  devant  le  Seigneur. 
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Schfrlitzt 

Auch  du,  sa^*  ich  zur  See!'  entzücket^ 
Sollst  8p  an  diesem  dunklen  Ort, 
Wie  eine  Flamme,  unerblicket, 
Anbetend  glüh*n  vor  deinem  Hort 

Nicht  in  Vergessens  Nacht  eehuUet , 
Sey,  Herz,  dies  Ziel  dir  jemals  fem, 
Schwimm\  wie  die  Lampen,  reich  getüllet. 
Auch  du  in  Andacht  vor  dem  Herrn. 

Ich  spreche:  Mit  verborgenem  Lichtr* 
So  glüh'st  in  schattenhaftem  Ort 
Vor  deines  Gottes  Angesichte 


Pfizer: 


gesici 
ele. 


Referent: 


Auch  du,  o  meine  Seele,  fort! 

Noch  nie  vergafsest  du,  dem  Herzen 
Zu  ihm  empor  die  Bahn  zu  ziehn , 
Wie  diese  stets  getränkten  Kerzen 
Vor  Gott  ihr  schimmernd  Licht  verspruhn ! 

Und  so  hieniedcn  auch  im  Dunkeln  — 
Sprech^  ich  zu  meiner  Seele  —  harrt 
Dein  Licht  mit  unsichtbarem  Funkeln 
Vor  Deines  Gottes  Gegenwart,  s 

Und  du  vergissest  nimmer,  nimmer 
Zu  lenken  gegen  Ihn  mein  Herz, 
Wie  diese  vofien  Lampen  immer 
Zu  Ihm  aufwogen,  himmelwärts.  -^ 

Die  fünfte  Harmonie  besteht  aus  stropbenlosen  Alexan^ 
drinern.  Aach  hier  hat  Hr.  Schirlitz  sich  an  den  Reim  ge- 
bunden und  dadurch  sich  die  Aufgabe  nicht  leicht  gemacht.  Das 
Erleichterungsmittel  jedoch ,  das  er  angeivendet  hat ,  die  aber-^ 
>  malige  Vernachlässigung  der  Cäsur,  erscheint  hier  in  einem  um 
ab  ungünstigeren  laichte,  da  die  unwillbührliche  Anwendung  der- 
selben (denn  die  Uebersetzung  beginnt  sogar  mit  einigen  regel- 
aiäfsig  geberbten  Versen)  darauf  schliefsen  läfst,,  dafs  die  regel- 
mäfsige  Form  des  Alexandriners  sich  dem  Ohr  des  Uebersetzers 
auch  wider  seinen  Willen  aufgedrungen  hat.  Dasselbe  gilt  yon 
der  sechsten  Harmonie,  die  in  Standen  abgefafst  ist,  welche, 
bis  auf  den  letzten  V^ra  jeder  Strophe,  aus  Alexandrinern  be- 
stehen. 

In  der  siebenten  Harmonie  (Hymnus  eines  Kindes  bei 
seinem  Erwachen),  an  welcher  sich  Ref.  auch  yersucht  hat,  und 
welche  —  im  Vorbeigehen  gesagt  -—  Reflexionen  enthält,  die  im 
Monde  eines  hleinen  Kindes  gar  zu  althlug  und  bewufst-unschuldig 
lauten,  läfst  sich  der  Reim  betet  und  redet,  und  die  Phrase, 
dafs  die  Sonne  schaukelnd  zu  Gottes  Füfsen  stehe  (statt:  se 
balancej  nicht  vertheidigen.  —  Die  lyrischen  Strophen  der 
achten  Harmonie  sind  fliefsend  und  dichterisch  wiedergegeben, 
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und  sprecben  für  des  Verfassers  Beraf  za  dieser  Arbeit  —  Die 
nennte  Harmonie  (une  lärme)  trennt  Bec.  gar  wohl;  er  hat 
sich  an  ihr  lange  abgearbeitet;  sie  scheint  ihm  unter  der  Hand 
des  neuen  Uebersetzers  vorzüglich  gelungen.  Folgende ,  an  die 
Thränen  gerichtete  Verse  sind  an  sidh,  auch  unrerglichen  mit 
der  Uebersetzung,  gewifs  lesenswerth: 

Fallt  nieder,  wie  ein  Regen  Kischet, 
Der  fruchtlos  auf  vom  Felsen  spring, 
Den  nicht  des  Himmels  Strahl  verwischet, 
Den  nie  ein  Hauch  &um  Trocknen  bringt,   . 

Wir  sinken,  Herr,  in  deine  Arme 
Wie  an  des  Freundes  Brust  surück,  , 

Die  Welt  sieht  lächeln  uns  dem  Harme  (im  Harme?) 
Und  fragt:  woher  kommt  dieses  Glück? 

Die  Seer,  in  Andacht  hingegossen  9 
Fleht  glühend  auf  zum  Himmelslicht, 
Die  Thräne,  die  dem  Aug'  entflossen 
Versiegt  von  selbst  im  Angesicht, 

Sowie  der  erste  Tropfen  Regen 
Bei  einem  Winterst rahi  verflog,. 
Der  auf  dem  Zweig,  dem  Fels  gelegen, 
Und  nicht  beim  Schatten  sich  verzog. 

Die  unterstrichenen  W^orte  der  letzten  .Zeilen  stören  allein  den 
Eindruck  des  Debrigen. 

Der  Baum  erlaubt  uns  nicht,  die  Gedichte  weiter  zu  ver* 
folgen.  Bef.  bemerkt  daher  nur  noch  ohne  Belege,  dafs  die 
erste,  fünfte  und  neunte  Harmonie  des  zweiten  Buchs, 
lauter  ganz  oder  hauptsächlich  aus  lyrischen  Elementen  beste^  < 
hende  Stücke,  sich  durch  leichten  und  flüssigen  Gufs  auszeichnen, 
und  dafs  in  den  meisten  übrigen  Harmonien  es  hauptsächlich  die 
Behandlung  des  Alexandriners  ist,  was  den  Eindruck  im  Ganzen 
und  Einzelnen  stürt.  Wenn  sich  Hr.  Schirlitz  in  den  folgenden 
Heften  entschliefsen . könnte,  hierin  eine  Badikaländerung  zu  tref* 
fen,  und  im  Einzelnen,  auch  bei  lyrischen  Metern,  besonders  die 
durch  den  Drang  des  Heimes  dunkel,  oder  in  den  Bildern  schie- 
lend gewordenen  Stellen  einer  unerbittlichen  und  unermüdlichen 
Revision  zu  unterwerfen,  so  würde  seine  Arbeit,  die  Ton  offen- 
barer Anlage  und  sonst  von  vielem  Fleifse  zeugt,  an  Werth  ge> 
winnen  und  der  gewifs  von  ihm  selbst  beabsichtigten  Yolieadung 
um  Vieles  näher  rücken. 

G*    Schwab. 
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Veher  akatttmiBche  Lehr-  und  Lernweise  mit  vorzüglicher  Rüek^ 
eicht  auf  die  RecHtawissen^chaft,  Fon  Dr,  C  F.  Frhrn.  v.  Lötb', 
ord,  Prof.  des  Rechts  in  Zürich.  Heidelberg,  bei  J.  C.  B.  Mohr.  1884. 
48  S.    8. 

Diese  Schrift  eines  ahademischen  Lehrers,  den  vir  bis  yor 
Kurzem  noch  zu  den  unsrigen  za'hften,  enthält  beherzigungswerthe 
Aeurserungen  und  Andeutungen  über  die  zwechmäTsigste  Methode 
des  akademischen  Vortrages  und  Studiums  der  Rechtswissenschaft. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  Forlesungen.  —  i)  Vom 
Quellenstudium.  Der  Verf.  erhlärt  sich  gegen  blos  dogma- 
tische Vorträge;  er  verlangt,  dafs  der  Lehrer  zugleich  die  Haupt- 
steilen  der  Gesetze  vorlesen  und  auslegen  soll.  —  2)  Von  der 
Bichtung  auf  das  Praktische.  Der  Verf.  empfiehlt  den  Vor- 
trägen diese  Bichtung  zu  geb^n;  nicht  nur,  um  in  den  Zuhörern 
ein  lebhafteres  Interesse  für  die  Wissenschaft  zu  wecken ,  sondern 
auch  aus  dem  Grunde,  weil  die  Mehrzahl  der  Zuh5rer  für  die 
Praxis  bestimmt  sej.  Der  Verf.  schlägt  in  dieser  Hinsicht  unter 
Anderem  vor,  die  Gesetze  durch  Beispiele  zu  erläutern ,  den  Zu- 
hörern praktische  Aufgaben  vorzulegen.  —  3)  Von  der  Selbst- 
thätigkeit  der  Studirenden  während  der  Vorlesungen.  Es 
wird  hier  z.  B.  bemerkt:  Jedes  Collegium,  das  nicht  Exegese 
einer  Bechtsquelie  ist,  mufs  sich  an  ein  bestimmtes  Lehrbuch  an- 
schliefsen.  Die  Erläuterungen,  welche  der  Lehrer  giebt,  müssen 
in  der  Begel  frei  \Vorgetragen  werden ;  das  Dictiren  ist  nur  aus- 
nahmsweise zulässig.  Der  Lehrer  richte  an  die  Zuhürer  Fragen; 
lege  ihnen  Gesetze  zur  Interpretation'  vor.  —  Am  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  spricht  der  Verf.  von  den  Mängeln  einzelner  Vorle- 
sungen und  von  der  Ordnung,  in  welcher  die  Vorlesungen  über 
die  einzelnen  Theile  der  Bechtswissenschaft  zu  boren  sind« 

ZcQeiter  Abschnitt  Vom  Prwalfleifse  der  Studirenden.  Vor- 
bereitung zu  den  Vorlesungen ;  Wiederholung  des  Gehorten;  beide 
werden  dringend  empfohlen.  Der  Lehrer  sollte  seinen  Zuh5rern 
besondere  Veranlassungen  und  Aufforderungen  zum  Privatfleifse 
geben;  z.  B.' durch  Fragen,  durch  Bechtsfälle,  durch  schwierige 
Gesetzstellen^  die  er  ihnen  mit  der  Aufforderung  mittheiit,  ihm 
Ausarbeitungen  darüber  einzureichen.  Eben  so  ist  es  eine  Pflicht 
des  Lehrers,  die  Schriften  auszuzeichnen,  welche  vor  Andern 
über  die  Wissenschaft,  welche  der  Gegenstand  seiner  Vorträge 
XXVU.  Jahrg.    6.  Heft.  .,   eao^v 
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ist  oder  über  eine  einzelne  Lebre  nachgelesen  zu  wei*den  ver« 
dienen.  Der  Verf.  bedauert  nicht  ohne  Grund,  dafs  es  in  den 
meisten  Ahtheihingen  der  Rechtswissenschaft  an  zeitgemä'isen  Hand- 
büchern fehle,  welche  als  Commentare  über  die  gehorten  Vorle- 
sungen benutzt  \^erden  könnten.  —  So  weit  der  Verf.  Es  ver- 
steht sich  übrigens  von  selbst,,  dafs  wir  nur  die  Hauptgedanken 
herausheben  konnten.  Die  Ausführung,  welche,  wie  billig,  spe- 
oelle  Andeutungen  und  Vorschläge  enthält ,  mufs  man  in  der 
Schrift  selbst  nachlesen. 

Ean  jeder  akademische  Lehrer,  der^  von  der  Wichtigkeit 
seines  Berufs  durchdrungen,  über  die  Mittel,  ihn  würdig  zu  er- 
füllen, nachgedacht  hat,  sollte  die  Resultate  dieses  seines  Nach- 
denkens und  seiner  Erfahrungen  dem  Publikum  mittbeilen.  Der 
Verf.  verdient  also  gewifs  allen  Dank,  dafs  er  die  vorliegende 
Schrift  deni  Drucke  übergeben  hat  Rec,  der  schon  über  40  Jahr 
lang  auf  Universitäten  Vorlesungen  gehalten  hat,  hat  dieselbe  Auf- 
gabe unausgesetzt  vor  Augen  gehabt ,  hat  sie  bald  'auf  diese  bald 
auf  eine  andere  Weise  9u  losen  versucht,  hat  die  vorliegende 
Schrift  mit  um  so  grofserem  Interesse  gelesen,  da  er  in  )eder 
Beziehung  den  Vorsatz  hat,  keine  Untersuchung,  die  er  zu  führen 
versuchte,  jemals  für  geschlossen  zu  halten.  Es  darf  nicht  be- 
fremden, wenn  die  Resultate,  die  Rest,  aus  seinen  Erfahrungen 
gezogen  hat,  nicht  immer  mit  den  von  dem  Verf.  dieser  Schrift 
gefundenen  übereinstimmen.  Aber  er  würde  jenem  Vorsatze 
untreu  werden,  wenn  er  deswegen  irgend  einen  Tadel  gegen 
die  Schrift  ausspräche.  Doch  darf  er  Folgendes ,  um  Vcr- 
gleichungen  zu  veranlassen ,  anführen :  Der  akademische  Lehrer 
bat  für  Viele  zu  sorgen;  er  kann  nicht  einem  Jeden  Alles, 
»her  er  mufs  für  einen  Jeden  Etwas,  wo  möglich,  viel  sejn. 
Bios  dietiren,  oder  nur  das  Meiste  dictiren,  taugt  nichts;  aber 
eben  so  wenig  mSchte  es,  im  Interesse  der  Mehrzahl,  zweck- 
mäfsig  seyn,  nicht  durch  Dictate  für  die  Wiederholung  u.  s.  w. 
einen  Leitfaden  zu  geben.  Auch  die  Verschiedenheit  der  Wissen- 
sehaften  macht  einen  Unterschied.  Die  Grundidee  der  vorliegen- 
den Schrift  ist  die,  was  die  Rechtswissenschaft  betrifft,  den  aka- 
demischen Unterricht  dem  Schulunterrichte  zu  nähern«  Rec.  hall 
diesen  Plan  allerdings  für  ausführbar;  wenigstens  ist  er  überzeugt, 
dafs  ein  Lehrer,  welcher  das  Zutrauen  seiner  Zuhörer  besäfsei 
diesen  Plan  ohne  Schwierigkeit  durchführen  könnte.  (Nm*  die 
Zeit,  die  bärglich  zugemessene  Zeit,  könnte  Einsprüche  machen!) 
Aber  ist  er  auch  an  sich   der  bessere  ?    Soll  sich  nieht  der  aha<» 
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deraiaehe  Unterriebt  ?on  dem  Schulunteriichte  so  tintei^scheiden) 
dafs  jener  mehr  auf  die  Selbslthätigkeit ,  dieser  mehr  auf  die  Re- 
ceplivität  der  Lernenden  berechnet  ist?  Ein  Spriichwort  sagt: 
Alle  Wege  fuhren  nach  Rom!  80  mochte  es  auch  itir  die 
ahademiscke  Jugend  v  ort  heilhaft  seyn^  dafs  der  eine  Lehrer  diese, 
der  andere  eine  andere  JMethode  bei  seinen  Vorträgen  befolgt, 
£ben  so  haben  vielleicht  auch  Andere  die  Erfahrung  an  sich  ge- 
macht, die  ich  an  mir  selbst  gemacht  zu  haben  glaube,  dafli  ein 
Umweg  oft  besser,  als  der  gerade  Weg,  2um  Ziele  führt; 

Zachariä. 


Die  Irrenheilanstalt  Sachsenberg  bei  Schwerin  im  Grofsherzog^ 
tkum  Mecklenburg,  ^^achrichten  über  ihre  Entstehung,  Einrichtung 
umd  bisherige  Wirksamkeit.  Mit  4  litftogr.  Tafeln,  1838.  Schwerin, 
in  der  Xürsehner'schen  Buchhandlung,  Berlin,  in  Commission  bei  Karl 
Fr.  Plahn,    43  Ä.    8. 

Als  Verfasser  dieses  Schriftchens  nennt  sich  im  Vorwort  der 
dirigir^nde  Arzt  der  Anstalt,  Hr.  Dr.  C.  F.  Flemming.  Der 
Plan  dieser  Anstalt  ward  dem  nun  verstorbenen ,  um  Psychiatrie 
hochverdienten ,  Staatsrath  Langermann  ^zu  Berlin  zur  Prüfung 
vorgelegt;  der  Bau  selbst  1825  begonnen  und  die  Anstalt  zu  An- 
fang des  Jahres  jdSo  eröffnet. 

Ein  Gebiettheil  der  GrofsherzogL  Domäne  Grofs-Medewege, 
eine  kleine  halbe  Stunde  nördlich  von  Schwerin,  im  Umfang  von 
12000  oRuthen,  auf  einem  anmuthigen,  vom  Schweriner  (Ziegelr) 
S^e  bespülten  Hügel,  Sachsenberg  genannt,  ward  für  die  An« 
stalt  bestimmt. 

Das  6o4'  lange,  mit  seiner  Fagade  gegen  S.O.  gerichtete 
Hauptgebäude  hat  über  einem  Souterrain,  worip  Bäder,  Küche, 
Brauerei,  Heizapparat  u.  s.  w.  zwei  und  th  eil  weise  3  Stockwerke, 
und  darin  die  Wohnungen  der  Beamten  und  der  Kranken,  nebst 
Kirche,  Sälen  für  Billard,  Bibliothek  u.  s.w.  Jeder  Flügel  hat 
einen  180'  langen  und  10'  breiten  Corridor.  Den  verschiedenen 
Classea  der  Kranken  entsprechen  im  Hause  verschiedene  Abthei* 
Jungen,  In  dem  Parterre  der  beiden  äufsersten  Enden  des  Hauses 
'ist  die  nach  dem  Muster  der  Siegburger  Logen  eingerichtete  Ab- 
theilung für  unruhige  und  unreinliche  Kranke  [nur  dafs  in  Sieg« 
bürg  nicht  &ber  den  Logen  ruhige  Kranke  schlafen.  Bef.].  In 
äfin  übrigen  Wohnungen  ist  alles  Auffallende  vermieden.  In  den 
Sprossen  der  verachliefsbaren  Fenster  sind  von  aulsen  eingelassene 
Fensterstabe.     Eiserne   mit    Schilf    umfloehtene   Bettstellen.    In 
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jedem  F*lugel  sind  2  Zimmer  für  bettlägerige  Kranlie  nebst  Küche. 
Zwei  Badanstalten  mit  Doucbe;  in  jeder  können  25  —  3o  Bäder 
des  Vormittags  gegeben  werden.  Decarro'schcr  Bäucherangs« 
Apparat.  Eine  kleine  Hausapotheke.  Die  täglich  verschriebenen 
Arzneien  kommen  aus  den  Apotheken^  der  nahen  Stadt.  Das 
Brunnenwasser  mufs  schon  bis  zu  ebener  Erde  80  bis^  90'  gehoben 
werdeii.     Die  Anstalt  hat  3  Bri^nnen. 

In  den  Oekonomie-Gebäuden :  Bäckerei,  Waschanstalt,  Tisch- 
ler-Werkstatt, Schlachthaus,  Ställe  für  BindVieh  und  Pferde  u. s.  w. 
—  Hofe,  die  den  einzelnen  Abtheihingen  entsprechen,  Garten 
und  Feldanlagen  umgeben  das  Ganze. 

Die  Anstalt  ist  eigentlich  zur  Heilung  von  Irren  (aus  allen 
Ständen)  bestimmt,  dient  aber  auch  zu  ihrer  Detention,  bis  das 
gesteigerte  Bediirfnifs  ein  eigenes  Pflegehaus  nöthig  machen  sollte. 
Sie  kann  bequem  ]5o,  selbst  200  Kranke  fassen.  Die  Landesbe-^ 
horde  verfugt  die  Aufnahme.  Die  Genesenen  verlassen  die  Anstalt 
als  Beurlaubte,  über  die  noch  3  Jahre  lang  Nachricht  ertheilt 
wird.  Nach  drei  Yerpflegungsclassen  (zu  340,  160  und  95  Bthlr.) 
sind  Wohnung  und  Kost  verschieden.  .  [Ob  jeder  Kranke  und  für 
den  Armen  seine  Commune  bezahlen  müsse  oder  ob  die  Anstalt 
auch  für  Freistellen  dotirt  ist,  wird  nicht  erwähnt,  überhaupt 
nichts  >on  den  Einkünften  der  Anstalt  und  ihrem  Budget.  Bef.] 
Das  Beamten  -  Personale  besteht  aus  einem  dirigirenden  Arzte, 
■  einem  Geistlichen,  einem  Oekonomen  oder  Hausverwalter,  einem 
Kassenberechner,  einem  inspicirenden  Chirnrgus  für  die  männliche 
und  einer  Aufseherin  für  die  weibliche  Abtheilnng,  einem  Bureau- 
Schreiber,  einem  Nachtwächter,  der  Schneider  und  einem  Thor- 
wärter, der  Schuhmacher  ist,  mehreren  Domestiken  für  die  Oeko- 
nomie,  zwei  Ofenheizern,  und  bei  einer  Anzahl  von  120  Kranken 
aus  11  Wärtern  und  9  Wärterinnen ,  wovon  eine  für  das  Wasch- 
geschäft  bestimmt  idt.  Diese  Wärter  erhalten  die  Kost  der  dritten 
Classe. 

Bücksiehtlich  der  Krankenbehandlung  huldigt  der  Verf.  den 
humanen  Grundsätzen  der  seit  den  letzten  Jahrzehnten  geläuterten 
Psychiatrie.  Es  sollte  kein  Gefangnifs,  sondern  ein  friedlicher, 
ländlicher  Wohnsitz  gegründet  werden.  In  den  innern  Bewegungen 
herrscht  Gesetz  und  Ordnung.  Schwer  hielt  es,  den  Geist  einer 
freundlichen  Milde  allen  Subalternen  mitzutheilen.  Der  Verf.  he« 
kennt  sich  zu  der  von  Jacobi  im  3.  Bd.  seiner  Samml.  weiter 
ausgeführten  Ansicht  von  der  somatischen  Natur  der  Seelen8t5mii- 
gen.    Die   somatische  Behandlung'  ist  ihm  daher  die  Hauptsache; 
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psychische  Hüifsniittel  werden  zwai^  nicht  veinachlässigf,  doch  hat 
die  direkte  und  indirecte  psychische  Methode  ihre  gering«  Herr- 
schaft, die  sie  anfänglich  gehabt,  verloren.  Dafs  der  Verf.  Sturz- 
bäder, Drehstuhl,  moralische  Anleitung  u.  s.  w.,  die  er  unwirksam 
erfunden,  hierher,  Lebensordnung  pnd  Beschäftigung  aber,  die  sich 
ihm  als  heilsam  erprobt  haben,  mehr  zu  dem  der  somatischen  Be- 
handlung zugehorcnden. BegimcQ  rechnet,  scheint  dem  Bef.  nicht 
g^nz  consequent.  Die  angewandten  Bändigungsmiltcl  sind  die 
Zwangsjacke,  die  Muffe  nach  Knight  und  in  seitnern  Fällen  der 
Zwangstuhl.  Beiche  Gelegenheit  zur  Beschäftigung  bietet  die  Oeho- 
nomie  im  Haus  und  im  Freien,  die  Werksät te,  der  Spinnsaal ,  der 
den  Leinenbedarf  der  Anstalt  vollständig  tii  liefern  verspricht. 
Durch  die  Garten-  und  Feldwirthschft  wird  nicht  nur  die  heil- 
samste Beschäftigung,  sondern  fast  der  ganze  Bedarf  an  Garten- 
und  Feldfruchten ,  mit  Ausnahme  des  Getreides,  gewonnen.  [Eine 
beherzigenswerthe  Erfahrung!  Be£]  Von  i20  Kranken  der  niedern 
Stände  blieben  nur  lo  Gebrechliche  unbeschäftigt.  Schwieriger  ist 
es  bei  den  hohem  Ständen ,  doch  fiillen  Gartenarbeiten,  Untertriebt 
durch  den  Geistlichen,  Spiele,  Spaziergänge  und  grofsere  Parthien 
auch  hier  den  Tag  aus.  Sonntäglicher  Gottesdienst,  Wenn  der  Verf. 
die  Hausordnung  seiner  Anstalt  noch  keineswegs  als  geordnet  an- 
sieht, so  wünscht  Bef.,  dafs  nur  erst  alle  Anstalten  so  weit  seyn 
möchten. 

Nach  den  statistischen  Nachrichten,  die  übrigens  unter  sich  nicht 
übereinstimmen,  wurden  während  der  ersten  3  Jahre  200  Kranke 
aufgenommen.  Davon  starben  19.  5o  genasen  und  wurden  beurlaubt. 
Die  Zahl  der  Männer  war  beständig  grofser  als  die  der  Weiber. 

Die  angehängten  Ansii^hten  und  Plane  verdeutlichen  das  Ganze. 
Im  Allgemeinen  erscheint  die  Bauanlage  dem  'Bef.  zwcchmäfsig ; 
Einzelnes  würde  er  anders  construirt  haben. 

Bef.  glaubte  ein  Schrinchen ,  das  uns  Kunde  giebt  von  der 
ersten  zu  ihrem  Zweck  neuerbauten  deutschen  Irren- 
anstalt (der  Wiener  Narrenthurm  ist  füglich  zu  übergehen),  das 
namentlich  jetzt,  wo  man  an  vielen  Orten  mit  Verbesserung  dieser 
Anstalten  umgeht,  willkommen  seyn  roufs,  etwas  ausführlicher  an- 
zeigen zu  müssen.'  In  manchen  Punkten  hätte  es  vollständiger  seyn. 
können.  Immer  ist  es  eine  freundliche  Erscheinung,  die  sicherlich 
nicht  nur  für  die  Sachsenberger  Anstalt  (der  Ertrag  ist  für  ein^ 
dortige  Unterstützungskasse  bestimmt),  sondern  auch  für  viele 
andere  Irrenanstalten  einen  wohlthätigen  Zweck  erfüUen  wird. 

R  ol  l  er, 
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JURISPRUDENZ  und  STAATS  WISSENSCHÄFTEN. 

Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Verfjassung  und  Verwaltung  der  Landge- 
meinden im  Königreiche  Hannover,  mit  erläuternden  und  rechtfertigen- 
den Bemerkungen,  vom  Amtsassessor  Fried r,  von  Beden  zu  Pfetten^ 
b,  R.  Dr,  Hannover,  im  f'erl,  der  Hakn'sehen  Hofbuehhandl,  18S2. 
94  S.  und  Vorr.  XVIU  S.    8. 

Der  Verf.  wirft  in  der  Vorrede  einen  BIjck  auf  die  Geschichte 
der  Verfassung  der  Landgemeinden  in  Deutschland.  (Mochten  wir 
doch  bald  ein  Werk  über  diesen  Theil  der  deutschen  Geschichte 
erhalten.  Freilich  fehlt  es  noch  gar  sehr  an  Vorarbeiten.  Die 
Schicksale  der  Verfassung  dieser  Gemeinden  waren  wohl  in  ge- 
wissen Hauptpunkten,  nicht  aber  4iuch  in  den  Einzelheiten  in 
ganz  Deutschland  dieselben.)  Ins  besondere  yerweilt  er  bei  dem, 
was  im  K.  HanQoyer  in  den  neueren  Zeiten  für  die  Verbesserung 
der  Verfassung  der  Landgemeinden  geschehen  ist;  wobei  er  zu- 
gleich'die  Meinung  bekämpft,  als  ob  nicht  eine  allgemeingeU 
tende  Gemeindeordnung  in  diesem  Lande  eingeführt  werden 
bannte.  Auf  die  Vorrede  folgt  ein  VerzeichniPs  der  Gesetze  und 
Schriften,  welche  der  Verf.  bei  seiner  Arbeit  benutzt  hat. 

Die  Schrift  selbst  oder  der  Gesetzesentwurf  läfst  nicht  wohl 
einen  Auszug  zu.     Jedoch   kann  Rec.  die  Arbeit  allen  denen  em- 

'  pfehlen ,  welche  diese  Aufgabe  zu  lösen  vcranlafst  sind.  Wenn 
es  auch  dem  Verf.  nicht  gefbllen  hat,  sich  —  in  einer  Einleitung 
—  über  die  Grundsätze  zu  verbreiten,  von  welchen  er  bei  seiner 
Arbeit  ausgegangen  ist,  (da  er  sich,  nach  dem  besonderen  Zwecke 
der  Schrift,  auf  das  Specielle  oder  auf  die  Resultate  beschränken 
zu  müssen  glaubte,)  so  sieht  man  doch,  dafs  ihm  die  Schwierig, 
keitcn  der  Aufgabe  keinesweges  unbekannt  waren.  Eine  jede 
Gemeindeordnung,  sey  es,  dafs  sie  für  alle  Gemeinden  des  Landes 
oder  nur  für  die  Stadt-  öder  für  die  Landgemeinden  bestimmt  ist, 
hat  nämlich  schon  deswegen  eine  sehr  mifsliche  Au%abe  zu  fösen, 
weil  sie  zwischen  zwei  einander  entgegengesetzten  Forderungen 
einen  Vergleich  zu  stiften  hat.  Sic  soll  nämlich  einerseits  für  die 
Selbstständigkeit  der  Gemeinden  und  andererseits  für  die  Abhän- 
gigkeit der  Gemeinden  von  der  Regierung  Gewähr  leisten.  Nicht 
geringer   ist    vielleicht    eine    andere    Schwierigkeit.      Ein   Gesels 

^dieser  Art  verfällt  fast  unausbleiblich  in  den  Fehler,  die  besondern 
ortlichen  Verhältnisse  einzelner  Gemeinden  unbeachtet  zu  lassen. 
Und  doch  hängt  der  Erfolg  eines  solchen  Gesetzes  zu  einem  guten 
l*heile  davon  ab,  dafs  die  allgemeinen  Regeln  in  der  einen  oder 
ändern  Gemeinde  nach  deren  besonderen  Verhältnissen  und  Be* 
dürfnisscn  modificirt  werden.  Das  ahndeten  oder  erkannten  schon 
unsere  Vorfahren ,  indem  sie  die  Verfassung  der  Städte  durch  be- 
sondere Freibriefe  ordneten. 
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Verwandten  Inhalts  ist  folgende  Schrift : 

f^orträge  de$  .abgeordneten  Grafen  von  Drecheel,  die  Revision  de9 
(Königl.  Baier.)  Gemeindeedtct»  v.  21.  Mai  1818,  und  den  Mttfsstah 
der  Locol' Umlagen  betreffend.  —  Mit  Noten  unter  Hinweisung  auf  die 
neueste  Literatur  begleitet.  München,  in  Comm.  bei  0.  Franz.  18S3. 
100  S.    8. 

Der  Verf.  gehart  zu  der  nicht  eben  zahlreichen  aber  besonders 
achtungswerthen  Klasse  derjenigen  Schriftsteiler,  welche  mit  all- 
gemeinen Kenntnissen  Erfahrung  verbinden.  Die  Torliegeoden 
Vortrage  verdienen  um  so  mehr  auch  im  Auslande  gelesen  zu 
werden,  da  sie  von  Gegenständen  handeln,  welche  bei  einer  jeden 
Gemcindeordnung  Steine  des  Anstofses  sind  —  von  den  Wahlen 
.der  Gemeindevorsteher  und  von  den  Gemeindeumlagen. 


Handbuch  der  Strafgesetze  des  Königreiches  Sachsen  von  1572.'  bk  auf  die 
neueste  Zeit,  f^on  Prof.  Dr.  Jul.  iVeishe.  Leipzg.  Verlag  v.  Gust. 
Schaarschmidt.    1833.    385  S.    Vorrede  u.  Inhaltsanzeige  XVIll  S.    8. 

:i>Da  auch  jetzt  noch,«  sagt  der  Herausgeber  in  der  Vorrede, 
^  das  Erscheinen  eines  Strafgesetzbuches  für  das  K.  Sachsen  in  den 
nächsten  Jahren  nicht  zu  erwaiten  ist,  und  frühere  Handbücher 
der  sächsischen  Strafgesetze,  namentlich  das  von  Pfotenhauer, 
vergriffen  sind,  so  hielt  ich  den  Druck  eines  neuen  nicht  für  un- 
zweckmäfsig  und  folgte  deshalb  der  Aufforderung,  mich  der 
Herausgabe  des  vorliegenden  zu  unterziehn.«  Gewifs  wird  dem 
Herausgeber  auch  das  Ausland  für  diesen  Entschlufs  Dank  wissen. 
—  Die  Gesetze  sind  ihrer  Zeitfolge  nach  abgedruckt.  Doch 
ist  durch  ein  gutes  Sachregister  für  die  Auflindung  der  in  eine 
bestimmte  Lehre  einschlagenden  Gesetze  gesorgt.  Die  durch  ein 
.  späteres  Gesetz  abgeschafiten  oder  in  einem  späteren  Gesetze  wie- 
derholten Gesetze  sind,  billig,  in  die  Sammlung  nicht  aufgenom- 
men worden.  Eben  so  hat  der  Herausg.  aus  genügenden  Gründen 
Bedenken  getragen,  erläuternde  Anmerkungen  beizufiigen.  Die 
Sammlung  beginnt  mit  dem  J.  1572,  dem  Jahre,  in  welchem  die 
chursächsischen  Constitutionen,  (deren  vierter  Theil ,  Crimmaüa 
betreffend,  die  Sammlung  eröffnet,)  publicirt  wurden. 


Staatswissenschqftlicke  Forlesungen  für  die  gebildeten  Stände  in  constitu- 
tionellen  Staaten.  Von  dem  geh.  Raihe  und  Prof.  K.  H.  L.  PöUtz 
zu  Leipzig.    Dritter  Band.   Leipz.    Verlag  v.  Hinrichs.  1833.    322  S.  8. 

Dieser  Baad  ist  eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  (in 
£wei  Bänden  ersohieoenen )  staatswissenschafilicben  Vorlesungen 
desselben  Verfs.  Der  Plan  dieses  Werkes  war  ursprünglich  nur 
auf  die  vier  Hauptlehren  —  der  Staatsbegründung,  der 
Staatsverfassung,  der  Staatsregierung  und  der  Staats- 
verwaltung, berechnet.  Nach  dem  Wunsche,  welcher  in  eini- 
gen BeurtheUungeo  jenes  Werkes  öffentlich  geäufsert  worden  ist. 
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laTst  der  Verf.  in  dem  vorliegenden  dritten  Bande  das  Strafe 
recht,  das  Yolherrecht  and  die  Diplomatie  folgen.  In 
einem  Anhange  giebt  er  Bemerkungen  über  Sprache  and  Styl 
im  constitutionellen  Leben,  über  constitutionelu?  und  parlamenta- 
rische  Opposition  und  über  den  Staatsdienst.  —  Der  Verf. 
hat, die  Gabe  eines  gemeinfafslichen  Vortrages,  welche  er  in  einem 
so  hohen  Grade  besitzt ,  ^auch  in  dieser  Fortsetzung  seines  Werkes  > 
▼ollhommen  bewährt.  Auch  diesem  dritten  Bande  wird  daher 
der  Beifall  nicht  entstehn ,  welcher  den  ersten  zwei  Banden  nach 
Verdienst  geworden  ist. 

Zachariä. 


MATHEMATIK. 

1)'  Grundriff  der  reinen  Mathematik  von  Andreas  Neubig,  Dr.  der 
Philo»,  und  k,  b.  Lyceal- Professor.  Zweite,  stark  vermehrte  und  um- 
gearbeitete Auflage.  Mit  5  Tafeln.  Baireuth,  im  Verlage  der  Orau*- 
sehen  Buchhandlung.    1829*     f^IU  und  223  S.    8. 

Ref.  kennt  die  erste  Ausgabe  dieses  Grundrisses  nicht,  und 
kann  deshalb  über  das  Verhältnifs  der  vorliegenden  zweiten  zu 
jener  ersten  nichts  sagen.  Die  zweite  Ausgabe  enthält,  nach  der 
Versicherung  des  Verfs,,  bei  weitem  mehr  als  die  erste,  und  da 
auch  das  Frühere  umgearbeitet  ist,  so  kann  sie  wohl  als  neues 
Werk  betrachtet  werden. 

Das  Buch  ist  für  den  Gymnasialunterricht  bestimmt,  und  zu 
dieser  Absicht,  nach  des  Ref.  Dafürhalten,  nicht  unzweckmäfsig , 
wenn  Lehrer  von  des  Verfs.  personlichen  Eigenschaften  sich  des- 
selben als  Leitfaden  bedienen.  Der  Verf.  steht,  nach  seinen  Be- 
kenntnissen in  der  Vorrede,  zu  seinen  Schülern  in  dem  schünen 
Verhältnisse,  dafs  er  nur  lenkt  und  leitet,  conversaliv  bei  der  Be- 
trachtung des  Einzelnen  verweilt,  und  mit  den  Schülern  Freude 
empfindet,  wenn  der  Beweis  eines  Lehrsatzes  oder  die  Auflösung 
einer  Aufgabe  gelungen  ist.  Diesem  Verhältnifs  verdankt  das  Buch 
seine  Entstehung ,  und  eben  dafür  ist  es  auch  berechnet.  In  einer 
einfachen  klaren  Sprache  trägt  es  die  Gegenstände  vor,  und  wenn 
man  auch  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  wohl  erkennt ,  dafs  Schärfe 
und  Tiefe  des  Gedankens,  überhaupt  jene  über  der  Masse  stehende 
Einsicht,  worin  der  wahre  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit 
liegt ,  hier  nicht  zu  Hause  sind ,  so  mag  man  sich  doclr  wohl  mit 
dem  Verf.  versöhnen,  da  er  die  Tiefe  durch  eine  gefällige  Deut- 
lichkeit und  eine  dem  jungen  Kopfe  sehr  zusagende  Handgreiflich» 
keit  eraetzt,  woraus,  bei  des  Verfs.  Weise,  immerhin  manches 
Gute^  entspringen  mag. 
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S)  Die  Arithmetik  ^  Algebra  und  allgemeine  Größenlefire ,  diu  ebene  Geo- 
metrie und  ebene  Trigonometrie ,  nebst  der  Stereometrie  und  ttphüritchen 
Trigonometrie,  Für  Gymnasien  und  ähnliche  Lehranstalten  bearbeitet 
von  Dr.  J,  Götz,  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  anr  herzogt. 
Gymnasium  zu  Zerbst  und  Mitgliede  des  thüringisch-sächsischen  Fereins 
zur  Erforschung  des  vaterländischen  Alterthums.  Mit  7  Figurentafeln. 
Zerbst  1830,  gedruckt  und  verlegt  bei  J.  A.  Kummer.     XII  u.  580  Ä\  8. 

Das  zweite  Blatt  dieses  Baches  enthält  den  bekannten  zweiten 
Spruch  des  Confucius  Yon  Schiller:  »Dreifach  ist  des  Rau- 
mes Maafs  .  .  .«  Was  der  Verf.  mit  diesem  Motto  sagen  will, 
ist  leicht  einzusehen  ,  schwerer  dagegen ,  dafs  man  den  Dichter  so, 
wie  der  YerF.,  lesen  kann.  Genug  aber,  unser  Verf.  liest  so,  und 
das  nicht  allein,  sondern  er  scheint  selbst  so  etwas  von  Dichter* 
Glut  zu  haben.  Denn  geht  man  zur  Vorrede,  so  findet  man  ihn 
in  poetischem  Feuer :  es  wird  da  gar  pathetisch  gerühmt  und  ge- 
priesen, dafs  »in  unsern  Tagen«  alle  Theile  der  Mathematik  mit 
Eifer  studiert  und  bearbeitet  werden;  dafs  die  Franzosen  zwar 
mit  dem  Lichte  vorangegangen,  aber  »der  deutsche  Kosmopolit «< 
Alles  bereitwillig  aufgenommen,  und  »iius  der  Fülle  des  eigenen 
Geistes  *  das  Fehlende  ergänzt  habe.  Freilich  erfährt  man  gleich 
darauf,  was  es  mit  diesem  Ueberwallen  für  eine  Be wandt nifs  hat, 
ganz  prosaisch.  »Nur  sagen  will  der  Verf.,  dafs  eben  hierin  (in 
der  Fülle  des  eigenen  Geistes?)  der  Grund  lag,  warum  er  zur 
Schreibung  eines  neuen  Lehrbuches  geschritten  ....  Altes  durch 
Neues,  Mangelhaftes  und  minder  Wahres  durch  Besseres  und  der 
Wahrheit  näher  Kommendes  zu  ersetzen,  und  das,  was  gegeben 
worden,  auch  dem  im  Denken  und  Abstrahiren  noch  weniger 
geübten  Verstände  zugänglich  zu  machen,  war  der  Wunsch  des 
Verfassers.« 

Wenn  mit  dem  guten  Willen  und  einer  hohen  Meinung  ?om 
eigenen  V^rmSgen  Alles  gethan  wäre ,  so  müchte  unser  Verf.-  wohl 
Vortreffliches  geleistet  haben.  Er  hat  sich  gar  Vieles  ab-  und 
angemerht,  weifs,  wie  man  die  Sachen  nennt,  und  versteht  den 
Mechanismus  zu  handhaben ;  aber  in  das  Innere  der  Mathesis  ist  er 
nicht  gedrungen,  und  noch  sehr  weit  davon  entfernt,  dafs  ihm 
das  Verhältnifs  des  Lernenden  zu  dem  zu  Lernenden  klar  geworden 
wäre.  Das  Buch  ist  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  sehr  flach,  und 
dabei  durchaus  das  Bestreben  vorherrschend ,  die  ganze  Fülle  des 
algebraischen  Wustes  dem  Lernenden  so  früh  als  möglich  einzu- 
giefsen.  Wer  weifs,  wie  viele  Jahrtausende  hingehen  mufsten,  bis 
die  successiv  erworbene  Einsicht  der  Gesammtheit ,  in  Vietas 
Geiste  concentrirt,  diesen  zu  dem  kühnen  Schritte  vermochten, 
die  Buchstaben  in  die  Arithmetik  einzuführeil.  So  etwas  ist  für 
den  Verf.  eine  Kleinigkeit;  er  sagt  schon  im  §.  2.  seiner  Anthme- 
tik:  »Die  unbenannten  Zahlen  bilden  eine  fortlaufende  stetige^ 
Reihe,  welche  man  Zahlenreihe  nennt.  Sie  werden  entweder  durch 
Ziffern  oder  Buchstaben  dargestellt.  Durch  Buchstaben  werden 
beliebige,  durch  Ziffern  dagegen  nur  bestimmte  Zahlen  der  Zahlen« 
reihe  bezeichnet.«     Das  mag  der  Lernende  einstweilen  unverdaut 
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bei  sich  bewahren^  er  muPs  mit  Respect  weiter,  jedoch  wird  es 
nicht  zu  hindern  seyn,  dafs  er  sich  etwas  verwundere,  wenn  er 
in  §.  2.  der  Geometrie  des  Yerfs.  als  wichtiges  Resultat  eines 
langen  Forschens  die  Erklärung  liest:  y>'M.an  nennt  eine  Linie 
gerade,  wenn  sie  in  einer  und  derselben  Richtung  fortgeht, 
brumm,  wenn  dieses  nicht  der  Fall  ist.« 

(Jeher  dergleichen  Lehrbücher  konnte  man  Wohl  stillschwei- 
gend weggehen,  und  es  mochte  eben  auch  nicht  gerathen  seyn, 
viel  dagegen  zu  sagen;  doch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  zu 
machen ,  mochte  nicht  unzeilig  seyn.  Der  Verf.  bricht  in  der  Vor« 
rede  in  laute  Klagen  über  die  wenige  Achtung  und  grofse  Zurück- 
setzung aus,  der  die  Mathematik  auf  den  Lehranstalten  ausgesetzt 
sey,  und  fordert  unbedingt,  dafs  sie  mit  den  übrigen  Fächern  der 
Schule  gleichen  Rang,  d.i.  gleichviel  Zeit  erhalte.  Dergleichen 
Klagen  und  Fordei^ungen  sind,  nachdem  ßipt  zuerst  sich  etwas 
stark  ausgesprochen,  ganz  an  der  Tagesordnung,  und  hängen  mit 
andern  Intentionen  der  jetzigen  Zeit  zusammen.  Betrachtet  mau 
aber  dieses  Klagen  etwas  näher,  so  wird  man  die  Bemerkung  ma- 
chen, dafs  in  der  Regel  Leute,  welche  politechnisch,  Hypo- 
thenuse,  und,  wie  unser  Verf^  Auch  noch  Kathede  schreiben, 
mit  ihren  Forderungen  am  ungestümrosten  sind,  am  meisten  darüber 
klagen ,  dafs  dem  sprachlichen  Unterrichte  und  der  Erklärung  der 
Klassiker  zu  viele  Zeit  gewidmet  werde;  dafs  solche  Leute,  die 
den  Mangel  einer  anderweitigen  Ausbildung  gerade  in  ihren  For« 
derungen  beurkunden ,  am  ersten  mit  ihrem  Ausspruche  über  Ein- 
richtung der  Schulen  hei  der  Hand  sind.  Und  wenn  dies  auffallend 
ist ,  HO  mufs  man  noch  mehr  erstaunen ,  wenn  man  diesen  Leuten 
in  ihrer  eigenen  Wissenschaft  folgt.  Von  geschichtlicher  Ausbil- 
dung ist  durchaus  nicht  die  Rede,  und  an  dem  philosophischca 
Scharfsinne  und  der  Logik  dieser  Herrn  mag  sich  die  Nachwelt 
noch  ein  negatives  Exempel  nehmen! 

3)  Beiträge  zu  einer  leichtern  und  gründlichem.  Behandlung  einiger  Lehrern 
tler  Arithmetik  von  Jo»,  Cad.  J andera,  Chorherm  dee  kän,  Prdmam' 
tttratenaer- Stiftes  Strahov ,  und  k*  k  Prof,  d.  Mathematik  a.  ä,  Univ. 
zu  Prag.    Prag  1880.     Gedruckt  bei  Gerzabeh.    XL  «.  189  5.     8. 

Der  Verf.  dieser  Schrift  ist  der  Meinung,  dafs  genauere  Bear- 
beitungen einzelner*  Zweige  der  Elementar  Arithmetik  jetzt  mehr 
Noth  thun,  als  die  Abfassung  eines  neuen  Lehrbuches,  und  hat  in 
dieser  Ueberzeugung  vorliegendes  Werk  ausgearbeitet.  Dasselbe 
handelt  in  eilf  Hauptstücken:  von  der  mannigfaltigen  Ordnung  im 
Multipliciren,  von  Brüchen,  von  den  Exponentialzahlen,  den  Lo- 
garithmen, von  Potenzen  und  dem  Wurzelausziehen,  vom  allge- 
meinen Binomialsatze,  von  Primzahlen,  und  arithmetischen  Dine- 
renzenreihen. 

Was  zunächst  die  Meinung  des  Verf.  von  der  Nothwendigheil 
solcher^ Schriften,  wie  die  vorliegende  ist,  betrifft,  $o  wird  sie 
vielleicht  nicht  von  Jedem  getheilt  werden;  es  ist  aber  doch  That- 
Sache,  dafs  gar  manches  Kapitel  der  Arithmetik,  worüber  in  fast 
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allen  Lehrbüchern  mit  Leichtigkeit-  weggegangen  wird,  noch  sehr 
im  Argen  Hegt.  Schon  der  Ausspruch  einer  solchen  üeberzeugung 
lafst  Ton  dem  Verf.  etwas  Gutes  erwarten,  und  man  findet  sich  in 
der  That  nicht  getäuscht.  Es  ist  nicht  etwa  eine  wässerigte  Breite, 
wodurch  der  Verf.  sonst  hurz  und  ungenügend  abgehandelte  Lehren 
^deutlich  zu  machen  sucht,  sondern  jene  einfache,  klare,  alle  Seiten 
des  Gegenstandes  beleuchtende  Darstellung,  die  wir  an  Euler  und 
Lambert  bewundern.  VVenn  man  auch  nicht  jede  AufFassungsart 
des  Verfs.  richtig,  und  nicht  alle  Beweise  überzeugend  nennen 
bann,  so  bleiben  dennoch  Klarheit  der  Gedanken  und  ein  geord- 
neter angenehmer  Vortrag  Haupteigenschaften  des  Buches ,  wo- 
durch der  Leser  sich  angezogen  fühlen  mafs.  Nebenbei  enthält  die 
Vorrede  schätzbare  und  interessante  Bemerkungen,  die  einen  Mann 
yoraussetzen ,  der  mit  seiner  Wissenschaft:  ins  Klare  zu  kommen 
strebt,  der  sich  durch  die  gepriesenen  FortschriltCx  der  analyti- 
schen Rechenkunst  nicht  irre  fuhren  läfst,  sondern  recht  gut 
weifs,  daft  wir  in  gar  vielen  Puncten  der  Elemente  von  ungläu- 
bigen Schülern  schamroth  gemacht  werden  können. 

4)  Vehungen  aus  der  angewandten  Mathematik  für  Tethniker  und  beaon' 
ders  für  Architekten,  Artilleristen,  Ingenieure,  Forst-  und  Bergbau- 
ßeamte  u,  8.  w. ,  bearbeitet  von  Dr.  Ephraim  Snlomon  Unger. 
Erster  Band.  Hebungen  aus  der  reinen  und  angewandten  Stereometrie, 
mt  5  Kupfertafeln.     Berlin,  bei  J.  A.  List,  1«30.     f<l  u,  «(»8  Ä    8. 

Wenn  man  als  Zweck  einer  mathematischen  Disciplin  eine 
Tollendete  Einsicht  in  das  Wesen  ihres  gegeben.en  oder  beliebig 
geschaffenen  Objectes  und  seiner  Theile,  und  in  die  W^eise,  auf 
welche  man  diese  Ansicht  sich  erworben,  annimmt,  und  die  durch 
mannigfaltige  Verhältnisse  bedingte  Beschaffenheit  der  Lehrbücher 
berücksichtigt,  so  erscheinen  W'erke,  welche  die  dadurch  herbei- 
geführten Lücken  auszufüllen  streben,  eben  so  nützlich  als  noth- 
wendig.  Solchen  Schriften  ist  in  jeder  Beziehung  ein  schönes  Feld 
offen :  Aufi^tellung  neuer  Gesichtspunkte  für  das  Bekannte,  Specia- 
lisiruQg  allgemeinerer  Partien,  Vereinigung  vieler  Besonderheiten 
zu  einem  Allgemeinen,  Heraushebung  des  etwas  verborgen  liegen- 
den Gemeinsamen  fon  sonst  heterogen  erscheinenden  Gegenständen 
u*  s.  w.  Solche  Arbeiten  wären  für  Jeden  wahrhaft  nützlich,  und 
das  eigentlich,  was  man  üebungen  für  den  Privatfleifs  nennen 
konnte.  Bals  unsere  sogenannten  Uebungsbücher  oder  Sammlungen 
von  Aufgaben  diese  Eigenschaft  nicht  haben,  ist  ohne  Widerrede 
richtig,  und  auch  das  vorliegende  macht  keine  Ausnahme.  Dasselbe 
weicht  zwar  darin  von  den  gewöhnlichen  Sammelsurien  ab,  »dafs 
die  wichtigsten  Lehrsätze  der  behandelten  Wissenschaften  selbst 
mit  aufgenommen  \io>rden  sind,  um,  fährt  der  Verf.  fort,  das  Zu- 
rückweisen auf  Li'hrbücher  zu  vermeiden ,  und  überhaupt  um  das 
W^erk  selbstständig  zu  machen ,  und  ihm  eine  solche  Einrichtung 
zu  verschaffen ,  dafs  es  auch  von  denjenigen  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  kann,  die  sich  noch  gar  nicht  mit  der  angewandten  Ma- 
'  thematik  beschäftigt  haben.cc   Aber  mit  dieser  Selbstständigkeit  des 
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Werkes  sieht  es  in  jeder  Rucksicht  übel  aus;  wer,  wie  der  Verf. 
in  No.  3.  des  ersten  §  ,  demonstriren  kann:  »Wenn  eine  EUiene  mit 
einer  Linie,  die  nicht  in  derselben  liegt,  zusammentrifft,  so  können 
beide  nur  einen  einzigen  Punkt  gemein  haben;  eine  grade  Linie 
und  eine  Ebene  schneiden  sich  nämlich  immer  nur  in  einem  Punkte,« 
bedarf  selbst  noch  zu  sehr  einer  Unterstützung,  als  dafs  er  Andern 
auf  die  Beine  helfen  konnte.  Was  übrigens  den  Hauptpunkt, 
nämlich  dafs  das  Werk  Uebuugen  aus  der  angewandten  Stereometrie 
enthalten  soll,  betnfft,  so  kommen  unter  der  grofsen  Masse  an- 
derswohin gehöriger  Gegenstände  allerdings  auch  solche  Fragen 
vor,  die  den  Praktiker  näher  interessircn  mochten.  Nebenbei  kann 
man  ?om  Verf.  auch  eine  neue  orthographische  Regel  lernen;  er 
schreibt:  Elypse  und  eljptisch! 

5)  LehrbucKder  Ekmentar- Geometrie  und  Trigonometrie  von  J,  C,  H.  Lu- 
dowieg,  Capitdn  im  kön.  hannüverachen  ArtiUerie-Regimente,  Erster 
Tkeil.  Die  ebene  Geometrie  und  ebene  Trigonometrie.  Mit  5  Kupfert» 
Hannover  1830.    Im  FerL  d,  Hahn'schen  HofbuchhdL,  XPl  u.  404  5.  8. 

V  In  der  Darstellung  der  Geometrie  habe  ich  es  mir  ^angelegen 
seyn  lassen,  die  einzelnen  Sätze  derselben,  Theoreme  und  Aufga- 
ben, mehr  in  Verbindung  und  Zusammenhang  mit  einander  zu 
.  bi'ingen ,  als  es  gemeiniglich  in  dieser  Wissenschaft  zu  geschehen 
pflegt.  ....  In  dem  Grundrisse  der  reinen  Mathematik  von  T  h  i  - 
baut  ist  die  Aufgabe  eines  systematisch  zusammenhängenden  Vor« 
trags  der  Geometrie  auf  die  vortrefflichste  Art  gelöst.  Ich  habe 
gesucht ,  dem  von  ihm  vorgezeichnelen  Wege  zu  folgen.  Dafs  ich 
dabei  auch  andere  Rücksichten  genommen ,  viele  Lehren  und  Be- 
weise, meinem  Zwecke  gcmäfs,  also  abweicliend  von  ihm  dar- 
stellen mufste,  und  überhaupt  die  Geometi*ie  und  Trigonometrie 
in  grofserem  Umfange  vorgetragen  habe,  wird  die  nähere  Ansicht 
lies  Buches  ergeben.«  So  spricht  sich  der  Verf.  des  vorliegenden 
Buches  in  der  Vorrede  aus.  Ref.  fügt  hinzu :  die  nähere  Ansicht 
des  Buches  zeigt  allerdings,  dafs  der  Verf.  von  Thibauts  An- 
sichten Mancherlei  aufgenommen ,  und  Anderes  dazwischen  ge- 
mengt hat.  Wenn  man  aber  Thi  baut's  Geometrie,  die  ein  Werk 
des  Genie's  ist,  das  in  einem  Zuge  und  mit  ^aller  ihm  eigenen 
Leichtigkeit  das  Ganze  wie  das  Einzelne  entwickelt,  zuerst  und 
dann  das  vorli.egende  Lehrbuch  betrachtet,  so  will  es  nicht  scheinen, 
dafs  der  Verf  zur  Verarbeitung  und  Erläuterung  der  Ansichten  vop 
Thibaut  Geschick  gehabt  hätte.  Des  Verfs.  oft  nicht  viel  sagende 
Breite,  das  Herumnagen  an  einer  einfachen  Sache,  die  mit  einem 
Worte  vielfach  für  Jedermann  verständlich  bezeichnet  wird,  ist 
eben  nicht  sehr  aufklärend,  und  eben  so  wenig  kann  sein  Kauder- 
welsch ,  das  Tautologien  als  Schlufsfolgen  aufführt,  so  wie  die  nicht 
selten  beurkundete  Beengtheit  in  den  Ansichten  forderlich  er« 
scheinen.  Daher  kommt  es  denn  auch ,  dafs  Feststellungsarten 
und  Beweise,  die  an  und  für  sich  nicht  leicht  gebilligt  v^erden, 
die  aber,  von  Thibaut  vorgetragen,  sich  von  einer  plausiblen 
Seite  darstellen,  bei  dem  Verf.  ganz  unerträglich  sind. 
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ß)  Anfangs  gründe  der  Algebra ,  gemeinverständlich  tum  Selbstunterrichte 
vorgetragen  von  Wilk,  Rosseg,  Leipz.^  Ch.  G.  Kayser^sche  Burhhdl. 
18S2.     FI  u.  75  S,    8. 

Eine  unbedeutende  Schrift,  die  indeis,  in  ge\?issen  Verhält- 
nissen ,  auch  nützlich  seyn  mag.  Wenn  ein  guter  glaubiger  Schüler 
das  Ganze  durchmacht,  so  wird  er  Mancherlei  iinden,  was  ihm 
zusagt ,  und  ihn  zum  Weitergehen  bewegen  kann ;  dabei  wird  er 
aber  gar  Vieles  mechanisch  einlernen,  was  ihm  zwar,  bei  dem 
erzählenden  Tone  des  Verfs. ,  ganz  verständlich  scheinen  mag , 
worüber  er  aber  eben  so  wenig  ins  Klare  kommen  wird,  als  der 
Verf.  selbst. 

7)  Die  gemeine  Bechenkunst  oder  Anleitung  (,)  diejenigen  Rechnungen  zu 
fükren(y)  welche  im  Geschäftsgange  und  im  Handelsverkehr  erforderlich 
sind(f)  als  Vorbereitung  zu  mathematischen  Studien  bearbeitet  von 
Dr.  H\  Mensing,  kön.  Professor^  Oberlehrer  d.  Mathem,  u.  Physik 
am  kön.  gemeinschaftl.  Gymn.  zu  Erfurt,  Secretär  t!^  Akad,  gemein- 
nütziger ^Wissenschaften  das.,  Mitglied  d,  naturforsch.  Gesellsch.  zu  Halle, 
tt.  Ehrenmitgl,  d.  Apothekervereins  im  nbrdU  Deutschland,  Erfurt  1832. 
Im  Verlag  d,  Maring'schen  Buchhandl.  (F.  IV,  Otto).    XX  ^.  251  S.    8. 

Die  Absicht  des  Verfs.  bei  vorliegendem  VVerhe  war :  für  den 
ersten  mathematischen  Unterricht  in  Gymnasien  ein  arithmetisches 
Lehrbuch  zu  geben,  worin  der  Schüler,  der  nach  einiger  Zeit  den 
Studien  entsagt  und  sich  irgend  einem  Gewerbe  widmet,  die  für 
seinen  künftigen  Stand  nSthigen  mathematischen  Kenntnisse  sich 
holen  kann ,  andrerseits  ^ber  auch  der  beim  Studieren  verharrende 
Schüler  für  seine  künftigen  mathematischen  Studien  die  richtige 
Grundlage  findet.  Diese  Absicht  ist,  nach  des  Ref.  Dafürhalten, 
erreicht;  es  ist  nicht  etwa  die  gemeine  Rechenkunst,  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  vorgetragen,  sondern  die  Arithmetik  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte,  wissenschafllich  jedoch  mit  der  für  Anfänger 
ndthigen  Verständlichkeil;  und  dieser  schliefst  sich  eine  Abhand- 
lung praktischer  Fragen  an,  worin  der  Verf.  mit  feinem  Sinne 
nach  allen  Seiten  hin  Licht  zu  verbreiten  sucht.  Eine  brave  Ar- 
beit, die  alle  Empfehlung  verdient! 


8)  Regeln  für  die  wichtigsten  arithfßetischen  Operationen  (, )  zusammenge- 
stellt von  Dr.  IV.  E.  Grebe^  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am 
Gymnasium  zu  Rinteln.  Rinteln  1833.  Verlag  von  Albrecht  Osterwald. 
iVu.l2»S.    8. 

An  dieser  Arbeit  sieht  man,  dafs  der  Verf.  zu  jenen  Schul- 
männern gehört  <  die  das  Bedürfnifs  ihrer  Schüler  kennen.  Das 
Büchlein  enthält  zur  Uebung '  erstei*  Anfänger  in  der  Arithmetik 
eine  geordnete  Sammlung  von  Beispielen,  neben  diesen  aber  auch, 
und  jedesmal  vorausgehend,  die  Regeln,  worin  die  voi*zanehmenden 
Operationen'  bezeichnet  sind.  Hierdurch  unterscheidet  es  sich  von 
ähnlichen  Uebungsbüchern ,  und  wenn  ein  Lehrer  sich  desselben 
blos  zur  Nachhülfe   bedient,    90   kann   es  gute  Dienste  leisten. 
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Dessen  ungeachtet  mochte  man  dem  Verf.  doch  nicht  rathen,  eine 
Sammlung  für  die  Uebang  in  späteren  Theilen  der  Arithmetik, 
welche  er  beabsichtigt,  auf  gleiche  Weise  zu  bearbeiten.  Der 
ersten  Jugend  kann  man  durch  Regeln  behülflich  seyn.  Aber  der 
erwachende  und  fort  wachsende  Verstand  fordert  mehr;  für  diesen 
müssen  Uebungsbucher  die  oben  bei  No.  4*  angedeuteten  Eigen- 
schaften haben,  wenn  sie  wahrhaft  nützen  sollen.  Wird  die  Sache 
so  angegriffen,  aber  dabei  festgehalten,  dafs  man  die  Analjsis  nicht 
als  Fertiges  eingeben ,  sondern  ganz  sachte,  wie  der  Verstand  sich 
erweitert  und  zum  allgemeineren  Ueberblidieh  fähig  wird ,  von 
Innen  heraus  entwichein  mufs :  so  wird  das  ^  was  mau  so  sehr 
wünscht,  von  selbst  folgen,  die  Klagen  werden  wegfalfen,  und  ebenso 
die  hohlen  Declamationen  über  hohe  Würde  und  dergleichen  yer- 
schwinden. 

Ref.  benutzt  diese  Gelegenheit ,  noch  auf  zwei  andere  Schriften 
des  Verfs.  aufmerksam  zu  machen,  die  gekannt  zu  seyn  verdienen, 
jedoch  als  Gel^genheitsschriften  leicht  unbeachtet  bleiben  konnten, 
nämlich  :  a)  De  linea  helice  ejuscjue  projectionibus ,  quam  ad  sum- 
mos  in  philosophia  honores  rite  capessendos  amplissimo  philoso- 
phorum  Marburgensium  ordini  offert  Ernestus  Guilielmus 
Grebe,  Michaelobaco-Hassus,  pastor  extraordinarfus.  Marburgi 
MDCGCXXIX.  Typis  Kriegeri  academicis.  8.  —  und  6)  Q.  D,  B.  V* 
Natalem  quinquagesimum  sextum  Augustissiroi  et  Potentissimi  Prin- 
cipis  et  Domini  Gulielmi  II.  Eiecloris  Hassiae,  Magni  Ducis  Fuldae, 
1^11.  in  Gjmnasio  Hasso-Schaumburgensi  die  XXVllI.  M.  Jul.  rite 
celebrandum  commentaiione  de  linea  tubulär i  indicit  Ernestus 
Guil.  Grebe,  phiiosophiae  doctor,  matheseos  atque  physices  prae- 
ceptor.     Rintelii  MDCCCXXXIl,  typis  Steuberianis.    4. 

9)  Ott  Getmeirie  äe9  KukHd  und  äa$  Wesen  derselben  .^  erläutert  durch  eine 
damit  verbundene  systematisch  geordnete  Sammlung  von  mehr  ah  tau- 
send geometrischen  Aufgaben  und  die  beigefügte  Anleitung  su  einer  ein- 
fachen Auflösung  derselben.  Ein  Handbuch  der  Geometrie,  Für  Alle, 
die,  eine  gründliche  Kenntnifs  dieser  Wissenschaft  in  kurzer  Zeit  er'- 
werben  wollen.  Von  Dr.  K.  S.  Vngcr.  Mit  560  durch  die  Steinpresse 
eingedruckten  Figuren.  Erfurt j  in  der  Kayser*schAi  Buchhandl,  1833. 
XU  u.  676  Ä\    8. 

:»Der  Zweck  des  gegenwärtigen  Werhes,*  heifst  es  in  §.3, 
»ist:  die  Geometrie  gründlich  und  vollständig  durch  den  Euklid 
zu  lehren.  Dasselbe  enthält  zu  dieser  Absicht :  i)  Die  Bücher  der 
Elemente  des  Euklid,  s)  Die  Nachweisung ,  «dafs  diese  Elemente 
vqUltändig  sind  und  ein  vollständiges  Lehrgebäude  bilden.  3)  Eine 
Anleitung  zu  deäi  Gebrauche  der  Sätze,  welche  die  Elemente  ent* 
halten,  um  mittelst  derselben  alle  vorkommenden,  rein  geometri- 
sehen  Arbeiten  auf  eine  dem  Geiste  der  Gepmetrie  entsprechende 
Weise  ausführen  zu  können,  und  4)  Abhandlungen  über  die  vor« 
zügliehsten  Sätze  der  Elemente«  um  ihre  Wichtigkeit,  Allgemein- 
heit und  ausgedehnte  Brauchbarkeit  anschaulich  zu  machen.«  Ne- 
benbei hat)   wie  der  Verf.  schon   auf  dem  Titelblatt  versichert, 
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das  Buch  die  vortrefliiche  Eigenschaft,  dafs  man  durch  dasselbe 
die  Qeomelrie  io  kurzer  Zeil  gründlich  kennen  lernt,  und  so 
wäre  denn  in  dem  unYergleicblichen  Machwerke  alles  Mögliche 
TCreiaigt,  so  wie  der  VerK  dadurch,  dafs  er  neben  der  Industrie 
sich  auch  der  Charletanerie  beileifsigt,  eine  lobenswerthe  Eigen- 
schaft mehr  sich  errungen  hat. 


10)  Körperliche  Geometrie  nehst  einer  Erweiterung  derselben,  und  sphärische 
Trigonometrie.  Dargestellt  von  Fr.  Adrian  Kocher,  Dr,d,  Philos., 
ordentL  Lehrer  am  Magdalenischen  Gymnasio  und  Privatdocenten  a^ 
der  Universität  »u  Breslnu.  Mit  4  Figurentafeln.  Breslau  18S3.  Ger 
druckt  bei  Gustav  Kupfer.     FI  u,  199  Ä\    8. 

Die  Stereometrie  befindet  sich  zur  Zeit  noch  in  einem  Zu- 
stande, der,  man  mag  das  Voi  handene  fSr  sich  oder  in  Bezug  auf 
andere  Disciplinen  betrachten,  jedenfalls  sel^r  dürftig  und  unge* 
nügend  genannt  werdeii  mufs.  Während  durch  Arbeiten  in  einem 
andern  Felde  schon  sehr  lange  ein  bedeutender  Schritt  als  vorbe- 
reitet betrachtet  werden  kann,  stehen  unsere  Compendien  unver- 
rückt fest;  über  das  Längstbekannte  wird  nicht  hinausgegangen, 
und  die  einmal  ererbte  Auffassungs-  und  Behandlungsweise  mit 
aller  Absurdität  treulich  beibehalten  Auch  die  vorliegende  Schrift 
macht  keine  Ausnahme;  es, wird  darin  der  alte  Sauerteig  wieder 
vorgesetzt,  und  mit  einem  Scharfsinne  entwickelt  und  distinguirt, 
wodurch  naan  wohl  an  Cancrin*  erinnert  werden  mag,  der  in 
seinen  Abhandlungen  vom  Wasserrecht  unter  Anderni  das  Wasser 
in  Stadt-,  Land-,  Quell-,  Bach-  und  Flufswasser  abtheilt.  — 
Dafs  der  Verf.,  wie  er  versichert,  recht  fleifsig  an  der  Schrift 
gearbeitet  hat,  mag  man  gerne  glauben,  aber  dann  ist  zu  be- 
dauern, dafs  er  bei  allem  Kraft-  und  Zeitaufwand  in  seinem  Ge- 
genstande nicht  jene  lebendige  durchdringende  Einsicht  sich  an- 
eignen könnte,  die  sich  immer  in  klarer  lichtvoller  Darstellung 
und  richtiger  Sprache  kund  giebt.  Das  Werk  unterscheidet  sich 
übrigens  von  den  gewöhnlichen  Compendien  dadurch,  dafs  in  einem 
Anhange  die  geometrischen  Eigenschaften  des  Schwerpunkts  auf- 
gefafst,  und  daraus  die  Auflösungen  vieler  specieller  stereometri- 
sehen  Aufgaben  abgeleitet  sind.  Hiervon  nimmt  der  Verf.  das 
Meiste  als  sein  Eigenthum  in  Anspruch,  wogegen  nichts  einge- 
wendet werden  mag;  nur  moTs  das  ansgesprochen  werden,  dafs 
die  Weise,  den  Schwerpunkt  geometnsch  zu  betrachten,  und  eine 

Sanze  Reibe  von  Sätzen  nicht  dem  Yei^f.  angehören,  und  dafa 
as  plumpe  Uebertragen  mechanischer  Sätze ,  und  darauf  gegrünt, 
dete  schlechte  Entwicklung  einiger  isolirter  Sätze  nicht  eine  wirk- 
liche Erweiterung  der  geometrischen  Einsichten  genannt  werden 
hann. 
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11)  Rlemenie  der  Comhinationslehre  nehsi  einer  voranigescMekten  Ahhand- 
funff  über  die  figurirten  ZoMen  und  aritkmethehen  Reihen^  zunaehst 
ah  Leitfaden  zum  Gebrauche  seiner  Sehuler  entworfen  van  Af.  /.  K,  To- 
biseh^  Prof.  am  kön.  Friedrichs- Gymnasium  zu  Breslau.  Breslau  1833. 
In  Cemm.  bei  E.  Neubourg.    JV  u.  12  8.    8. 

12)  Elemente  dir  Analysis  des  Endlichen,  zunächst  als  Leitfaden  zum  Ge- 
brauche seiner  Schüler  entworfen  von  M.J.  K.  Tobisch,  Prof.  u.s.w. 
Breslau  1833.    In  Comm.  bei  E.  Neubourg.     FIII  u.  106  5.    8. 

Diese  beiden  Schriften  bilden,  nach  des  Yerfs.  Absicht,  einen 
Leitfaden  zum  Gebraache  bei  Vorträgen  über  Arithmetik  in  der 
ersten  (obersten)  Gymnasialklasse;  die  erstere  ist  in  Besag  auf  die 
zweite  aU  Vorbercitang  zu  betrachten ,  und  diese  enthalt  das  Bi- 
nomial-  und  Poljnomial -Theorem  und  die  Exponentialgrofsen  mit 
den  Logarithmen.  Die  reine  Combinationslehre,  wie  sie  vom  Verf. 
vorgetragen  wird ,  ist  der  Sache  nach  sehr  kurz  beisammen ;  man 
findet  bei  weitem  nicht  alle  bis  jetzt  bekannten*  Zusammenstellungs- 
arten ,  und  von  den  unter  denselben  stattfindenden  Relationen  fast 
nichts.  Jene  hätten  cbnsequenter  Weise  aufgeführt  werden  müssen, 
wenn  man,  wie  der  Verf.,  das  Geschäft  des  Combinirens  als  für 
sich  stehende  Wissenschaft  ansieht..  Dessenungeachtet  weifs  der 
Verf.  das  wenige  Material  so  ins  Weite  und  Breite  zu  ziehen,  dafs 
dadurch  gar  wohl  für  den  Unterricht  eines  vollen  halben  Jahres 
Stoff  geboten  wird.  Wie  dies  dem  Verf.  möglich  wird,  zeigt 
hinrcicnend  deutlich  schon  der  erste  Satz  des  Büchleins,  der  des- 
halb hier  stehen  mag: 

»unter  einer  Reihe   der  flgurirten  Zahlen   des  mten  Ranges 
versteht  man  eine  Folge  von  Zahlen ,  welche  sucpessiy  aus  den 
Gliedern  der   Reihe    der   figurirten   Zahlen   des   (m — i)ten 
Ranges  auf  folgepde  Weise  entstehen  :  Man  nimmt  das  erste 
Glied,   dann  die  Summe  der  zwei  ersten,  dann  die  der  drei 
ersten  Glieder  der  Reihe  d.  f.  Z.  des  m  — ^  i  ten  Ranges  u.  s.  w., 
und  erhält  so  successiv  das  erste,  das  zweite,  das  dritte  Glied 
d.  f.  Z.  des  m  ten  Ranges.« 
Mit  dem  Allgemeinen  hebt  der  Verf.  durchweg  an ,  was  bei  recur- 
rirenden  Operationen  für  den  Ijernendeo  völlig  ohne  Sinn  ist,  und 
stellt  dann   das  Besondere   als  Folge  dar.    £ben  diese  Vortrags- 
weise läfst   auch   nicht  zu,   dafs   zur  Verdeatlichang  irgend  ein 
besonderer  Fall  vorgelegt  wird;   dieses  scheint  durch  ein  breites 
Gerede  erreicht  werden  zu  sollen.     Ganz  in  derselben  Weise  wer* 
den  in  der  zweiten  Schrift  die  wenigen,  oben  beaierkten  Probleme 
behandelt. 

(Der   Beschlufs  folg4.) 
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(Beschlufir) 

IS)  Lehrhuch  der  heiondem  Zahhnlehre  für  lateinische  VorhereitungS'  und 
Gewerhsehulen,  als  Vorbereitung  zum  gründlichen  Studium  der  Mathe- 
matik von  Pr,  Reuter y  kön.  hair.  Professor  d,  Mathem,  am  Gymnas, 
sti  Aschaffenhurg,  Aschaffenhurg  1880.  Verlag  von  Theodor  Pergmf. 
FW  ti.  217  Ä    8. 

Der  Verf.   ist   durch  die   »allgemeinen   und   häufigen  Klagen^ 
über  das  erfolglose  Betreiben  des  arithmetischen  Unterrichts  zur 
Ausarbeitung    der    vorliegenden   Schrift    yeranlafst  worden;    der 
Grundfehler,  glaubt  er  überzeugt  zu  seyn,  liege  in  den  arithme- 
tischen Lehrbüchern  selbst,  und  diesen  soll  des  Yeifs.  Schrift;  ent- 
fernen.    Aus  der  Vorrede  sieht  man,  dafs  des  Yerfs.  Absieht  auf 
etwas  Tüchtiges  geht;  nur  mufs  man  sogleich  gestehen,  dafs  die 
aufserordentlich  yielen,  gar  wenig  bedeutenden  Redensarten,  womit 
der  Verf.  um  sich  wirft,  eben  nicht  das  Beste  ahnen  lassen.    Und 
so  zeigt  sich  denn  auch  das  Büchlein.    Dasselbe  besteht  neben  der 
Einleitung  aus  acht  Abschnitten,  wovon  die  sieben  ersten  der  Rech- 
nung mit  unbestimmten  ganzen  Zahlen    und  Brüchen,   den  Glei- 
chungen, Verhältnissen  und  Proportionen  gewidmet  sind,  und  der 
achte   endlich   mancherlei  Anwendungen  der  geometrischen  Pro- 
portionen auf  Rechnungsfälle   des  gemeinen  Lebens  enthält.    In 
Bezug  auf  das  Materielle  mochte,  wenn  man  das  Zopf-  und  Haar- 
beutelgepränge   mit  Verbältnissen   und  Proportionen  gelten  lassen 
^ill,  die  Wahl  des  Verfs.  nicht  zu  mirsbiiligen  seyn;  de:sto  weniger 
aber  hann  der  Zusammenhang  der  Lehren  und  die  Auffassung  des 
einzelnen  gut  geheifsen  werden.     Der  Verf.  pocht  zwar  gerade 
auf  seine  Zusammenstellung;    aber  wem  wird   denn  wohl   in  den 
Sinn  hommen ,    das  Wurzelausziehen   mit  dem  Addiren ,    Subtra- 
hiren  u.  s.  w.  in  eine  Linie  zu  stellen?     Freilich  wenn  man,   wie 
der  Verf.,  vom  Wurzelausziehen  die  vortreffliche  Erklärung  giebt, 
dafs  es  »eine  eigene  auf  Subtraction,  Multiplication  und  Division 
beruhende  Operation«   sey,  so  ist  ein  plausibler  Grund  für  jede 
mögliche  Anordnung   gcfundea*     Eben  so  verunglückt  sind  auch 
die  Erklärungen  von   Decimalbrüchen   und   Gleichungen.     Damit 
harnionirt  endlich  ganz  gut  die  gedankenlose  Plauderei,  der  sich 
der  Verf.  zuweilen  überläfst :  »Zwei  Zahlen  vergleicht  man  durch 
die  Frage ,^  ferner;  »Das  Geschäft  der  Auflosung  (der  Gleichnn« 

gen)   beateht  in  folgenden  Gesichtspunkten  *   und  manches  Aehn- 
che  2n  sagen,  nimmt  der  Verf.  gar  keinen  Anstand. 
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14)  ttond'  und  Lehrhuek  der  remeu  Mathematik  stim  Gehraurhe  für  Sthvieu 
und  s»m  eigenen  Studium  von  J.  AeAl,  Lehrer  der  Mathtmatik  und 
Physik  am  Gymnaeium  »u  ITeilburg.  Ereter  Band.  iVeilburg  1834. 
Druck  und  Verlag  von  L.  R  Lama.  XU  u.  320  S.  8. 
Aach  nnter  dem  beiondern  Titel: 
Hand'  und  Lehrbuch  der  reinen  Arithmetik  %um  Gebrauche  f^r  Schulen 
und  sttfli  eigenen  Studium  von  J.  Hehl  u. «.  w.    Erster  Band. 

»  Erst  in  neuerer  Zeit,«  sagt  der  Verf.  des  vorliegenden  Wer- 
kes in  der  Vorrede,  »ist  der  Mathematik  und  den  Naturwisspn- 
Schäften  eine  würdigere  Stellang  als  früher  auf  unsern  ßildongs* 
anstahen  eingeräumt  worden.  Es  hat  freilich  manchen  Kampf  um 
sie  gekostet  und  es  wird  denselben  noch  fernerhin  kosten.  Tüglieh 
wird  noch  von  denjenigen ,  welche  nicht  einmal  ihre  ersten  Hand* 
begriffe  durchschaut  nahen  .  und  mithin  nicht  entscheidend  mit- 
sprechen können,  der  Stab  über  sie  gebrochen.  Aber  alles  dieses 
fruchtet  nicht  mehr  .  .  •  •  •  Die  Mathematik  und  die  Naturwissen. 
Schäften  stammten  wenigstens  in  ihren  ersten  Anfangen  aus  dem 
Alterthume.  Da  aber  ihr  Gehalt  und  ihr  Werth  nicht  nach  den 
Fesseln ,  welche  ihr  angelegt  sind,  mögen  sie  auch  noch  so  pracht- 
ToU  und  ausgebildet  seyn,  bestimmt  wird  und  werden  kann,  so 
zerrissen  sie  dieselbe  und  kleideten  sich  in  eine  neue  Sprache  und 
eine  neue  Bezeichnung ,  in  der  sich  ihre  Vorstellungen  freier  und 
ungezwungener  bewegen  konnten.  In  die  Naturviissenschaften 
wurde  das  Experiment  eingeführt,  die  Mathematik  und  die  Physik 
rerbunden,  und  jene  bis  zur  Rechnung  der  iliefsenden  Gr5fsen 
erweitert.  Sie  stellen  sich  nunmehr  stolz  den  Kunstwerken  der 
Alten  gegenüber,  fragend ,  ob  jemals  ein  Weiser  Griechenlands  zu 
der  Einsicht  gelangt,  ob  jemals  romische  Macht  über  solche  Mittel 
geboten ,   welche  uns  »der  Fortschritt  dieser  Wissenschaft  an  die 

Hand  gegeben  hat Die  Werke  der  reinen  Mathematik  lassen 

sich  nach  der  Art  ihres  Verfahrens  in  zwei  Klassen  zerlegen.  In 
der  ersten  kon^nen  diejenigen  Tor,  worin  die  einzelnen  Lehren 
registermäTsig  aufgeführt  sind.  In  keinem ,  nicht  einmal  scheinbar 
inneren  Zusammenhange  stehend,  kommt  der  Jüngling  auf  die  Ver- 
muthung ,  dafs  sie  durch  einen  glücklichen  Zufall  erfunden  .... 
worden  wären.  Hier  erscheint  das  Ganze  aus  einem  Gusse.  Dem 
Jünglinge  wird  ein  Gesichtspunkt  verschafipt,  aus  dem  er  dasselbe 
übersehen  kann.  Wenige  Werke  sind  in  diesem  Sinne  bearbeitet; 
das  vorliegende  macht  Anspruch,  unter  sie  aufgenommen  zu  werden« 

Dies  ist  ung^efahr  das  Wichtigste  dessen,  was  Hr.  Hehl  ¥on 
sich,  von  seiner  Mathematik  und  seinem  Lehrbuche  zum  Besten 
giebt,  und  damit  mdchte  es  an  diesem  Orte  wohl  genug  seyn! 
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IS)  rertttcA  etiler  rein  yn9$9n$ehaftli€ken  Darat^Uung  der  Mathematik  äwrik 
etrenge  Begründung  derseltten  in  ihren  Prineipien  und  Elementen  oo« 
Dr.  L.  Af.  Laub  er.  Erster  Theil.  Berlin.  Gedruckt  und  verlegt  hei 
G.  Beimer.  1834.  FI  u.  154  S.  8. 
Auch  anter  dem  beeondern  Titel  t 
Die  allgemeinen  Prineipien  dbr  Grofsenlehre  nebet  den  Elementen  der  Zok* 
Unlekre  von  Dr.  L.  Bd.  Laub  er,  Professor  am  kbnigl.  Gymnasium  %u 
Thom.    Berlin  u.  e.  lo. 

Der  Verf.  dieser  Schrift  geht  Yon  der  Bemerkung  aas,  daCi 
die  »absolutti^  innere  Gewifsheit^  der  mathematischen  Lehren  eine 
Folge  des  Umstandes  ist,  dafs  die  mathematischen  Sätze  »ihren 
ersten  Ursprung  in  Wahrheiten  finden,  die  der  Verstand  an  sei* 
nem  als  Uranschauung  gegebenen  Gegenstande,  der  Gröfse,  aus 
sich  selbst  entwickelt,«  und  folgert  nun :  eine  Darstellung  der 
Mathematik,  die  den  eigenthumlichen  Charakter  der  Wissenschaft 
bewähren  soll,  müsse  vorerst  in  jenen  allgemeinen,  aus  dem 
bloPsen  Gröfsenbegriffe  entwickelten  Wahrheiten  eine  Basis  legen, 
in  der  jedes  Besondere  sein  Grundgesetz  und  seine  Grundsiche- 
rung findet,  zugleich  aber  auch  aus  dem  Gesammtgebiete  eines 
jeden  Theils  der  Wissenschaft  die  Elemente  »  mittelst  durchschau- 
lieber  Zuriicklührung  auf  jene  allgemeinen  Wahrheiten  streng  be- 
gründen.« Eine  solche  Darstellung  der  Mathematik  sucht  der 
Verf.  auszuführen ,  und  theilt  hier  zunächst  v  das  in  sich  geschlos- 
sene System  der  allgemeinen  Prineipien  der  Grofsenlehre,«  und 
aufserdem  »die  Elemente  der  reinen  Zablenlehre«  mit^  in  spä« 
teren  Theilcn  seiner  Arbeit  verspricht  er  die  Elemente  der  Grofsen- 
lehre zu  liefern. 

Die  allgemeinen  Prineipien  der  Grofsenlehre  trägt  der  Yerf« 
in  der  Weise  vor,  dafs  er  zunächst  die  allgemeinen  Grofsenbezie« 
hungen,  sodann  die  allgemeinen  Gesetze  der  Grofsenvergleichung^ 
der  Grofsenbestimmung,  und  zuletzt  die  Gesetze  der  Vergleichung 
allgemeiner  Zahlengröise  entwickelt.  Grofse  ist  ihm  das  Ausge- 
dehnte, im  Besondern  jede  der  drei  Formen  desselben,  die  Linie, 
die  Fläche  und  der  KSrper;  unter  Beziehung  versteht  er  die  Zu- 
sammenstellung gleichartiger  Grofsen  zu  bestimmter  Absicht,  wobei 
zunächst  das  Zusammensetzen  der  Theile  zum  Ganzen  (Addition) 
erscheint;  hieran  schliefst  sich  das  Vergleichen,  welches  ein  an* 
mittelbares  oder  mittelbares  seyn  kann,  und  aut  dieses  folgt  die 
Betrachtung  des  Abhängigkeitsverhältnisses  im  Allgemeinen,  woran 
sich  die  Proportion  reiht.  Diese  Entwicklungen  bilden  das  erste 
Buch;  im  zweiten  Buche  setzt  der  Verf.  das  Vergleichen  fort, 
und  entwickelt  dabei  die  allgemeinen  Gesetze  desselben.  Im  dritten 
Boche  erst  tritt  die  Betrachtung  der.  Zahl  auf,  unii  die  Darlegung 
der  mannigfaltigen  Arten,  die  Zahl  zu  erhalten,  was  der  ^Terl; 
allgemeine  Gesetze  der  Grofsenbestimmung  nennt;  im  vierten 
Buche  wird  endlich  das  Vergleichen  allgemeiner  ZahlengrSfsen 
aofgefafst  und  dabei  die  bekannten,  bei  Brüchen,  Producten  u.8*w. 
stattfindenden  Gesetze  entwickelt.  ^ 

^  Die  Elemente  der  Zahlenlehre,  welche  die  zweite  Abtheiiung 
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des  Torliegenden  Bandes  aasmachen ,  umfassen  nach  des  Verfii.  Dar« 
legang  dreierlei:  zunächst  die  Aufsuchung  der  Bedingungen  der 
.  Tbeilbarheit  der  Zahlen,  und  Feststellung  der  Folgerungen,  welche 
sich  hieraus  für  die  Zeichen  der  Rationalität  und  Irrationalität  der 
ZahlengrSfsen  ergeben ;  sodann  die  Gesetze  der  Bildung  und  Dar- 
stellung der  Zahlen,  aligemein,  ohne  Beachtung  eines  besonderen 
Systems;  endlich  die  Lehre  des  Rechnens. 

Dieser  kurzen  Darlegung  des  Inhalts  und  des  yom  Verf.  be- 
folgten Ganges  kann  noch  die  Bemerkung  hinzugefugt  werden, 
dafs  das  Ganze  wie  das  Einzelne  einen  grofsen  Fleifs  des  Yerfs. 
beurkunden.  Schade,  dafs  dieser  Fleifs  nicht  auf  einen  Gegenstand 
▼erwendet, worden,  der  für  den  Verf.  sowohl  als  für  das  Publi- 
kum von  wirklichem  Nutzen  sejn  kannte.  Es  ist  ein  IiTweg,  der 
mindestens  zu  ^ar  nichts  fuhrt,  wenn  man  bei  der  Behandlung 
einer,  Tom  Fixiren  des  Einzelnen  und  Besonderen  so  abhängigen 
Wissenschaft,  wie  die  Mathesis  ist,  die  Einsicht  in  da^  Allgemeine 
postulirt,  und  auf  dem  Wege  der  EIntfaltung  in  das  Reich  des 
Besonderen  herabsteigen  wilL 

Müller. 


PHIL080-PH1E. 

U^tr  Hegeh  System  und  die  Nothwendigkeit  einer  nochmaligen  Umgestal- 
tung der  PhUoiopbie.  Von  Dr.  Karl  Friedrich  Bachmann,  Herzogt 
Saeheen'Jltenhurg.  Hofrathe,  Prof,  der  Philoeophie  zu  Jena  u.  e.  w. 
Leipzig  1833,  bei  Fr.  Chr.  Wilh.  Vogel    VI  u.  822  S.    8. 

Die  offene  Opposition  gegen  das  Hegel'sche  System  ist  bereits 
so  weit  gediehen,  dafs  der  Verf.  obiger  Schrift  im  Anhang  durch 
eine  Reine  yon  Titeln  polemischer  Abhandlungen  eine  Art  von 
Kampflinie  aufstellen  kann,  welche  diesen  neuen  sprachverwir- 
renden Babelthurm  mit  Erfolg  von  verschiedenen  Seiten  umringt. 
Dahin  geh5ren: 

1)  Weifee  über  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  philos,  Wiesenech. 

in  beeonderer  Beziehung  auf  das  System  Hegels.    Leipz.  1829. 
Z)  Der 8.  über  das  Ferhältnifs  des  Publikums  zur  Philosophie  in  dem 

Zeitpunkt  von  Hegels  Jbsoheiden.    1832. 

3)  Veber  die  HegeVsche  Lehre 9  oder  absolutes  Wissen  und  modernen  Pan- 
theismus.   Leipz.  1829. 

4)  Die  neueste  Identitätsphilosophie  und  Mheismus  oder  Über  imwumente 
Polemik.    Breslau  1831. 

ft)  Ueber  Seyn,  Niehts  und  Werden.    Einige  Zweifel  an  der  Lehre  des 
Herrn  Prof.  Hegel.    Berlin  1829. 

6)  Briefe  gegen  die  HegeVsche  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaften.   BerUn  1829-30. 

7)  Vermischte  philos.  Abhandl.    Ites  Bdch.   enthaltend  eine  Kritik  von 
Hegels  Encyklopädie.    Tübingen  1831. 

8)  Schubarth  und  Carganico,  über  Philosophie  überhaupt  und  Be^ 
gels  Encyklopädie  der  philos.  Wissenseh.  insbesondere.    Berl  1829. 

9)  Fortlage,  die  Lücken  des  Begd'sehem  Systeme  der  PhüoeopUe.  Hei- 
delberg  1832* 
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Stahl  in  der  Philos.  des  Beehts^  Her  hart,  Sehulze,  Krug^ 
Fries,  Trosler,  Reinhard,  Fiehte,  theUs  in  gröfnren  fVerken, 
theils  in  Aufsätzen  und  Reeeneionen. 

Wir  fugen  dem  noch  hinzu: 

11)  jfntäue.  Ein  Briefweeheel  über  epeculaiive  Philosophie  in  ihrem 
Confliet  mit  IVissensehaft  und  Sprache  von  O,  F.  Gruppe»  Berl.  1831. 

12)  Irene.  Zur  Vermittlung  der  philosoph.  Systeme  von  Eisenlohr. 
Karlsruhe  1831. 

13)  Hegel  in  seiner  Wahrheit  vom  Standpunkt  der  etrcugsitn  ünhefan' 
genheit  von  C.  J.  Hoff  mann,    Berlin  1833. 

14)  Ueher  Seyn,  Werden  und  Nichts.  Eine  Exeursion  über*vier  Parst" 
graphen  in  Hßgels  Bncyklopddie  von  Rühle  von  Lilienetern, 
Erste  und  »weite  JbtheU.    Berlin  1833. 

Die  Vorwürfe,  welche  dem  System  gemacht  werden,  sind  mehr- 
facher Art.  So  z.  B.  stimmen  Fichte  und  Weifse  in  ihrem  Tadel 
überein.  Ihre  Klage  geht  dahin ,  dafs  das  Hegersche  System  keinen 
persönlichen  Gott  kenne*  Beide  Tadler  werden,  sobald  man  die 
Lehre  vom  wahrhaft  persönlichen  Gott  mit  dem  System  in  Yer- 
bindang  setzt,  durch  eine  solche  erneute  Auflage  -des  Hegerschen 
Systems  zufrieden  gestellt  seyn.  Andere,  wie  Buhle  yon  Lilien- 
stern, Krause  (in  den  Grundwahrheiten) ,  Hoff  mann,  Gruppe  und 
Herbart  richten  ihre  Angriffe  gegen  die  dialektische  Methode  des 
Systems,  Krause,  indem  er  den  -Hegei'schen  Triaden  ein  anderes 
Yiergliedriges  Schema  der  Kategorien  entgegenstellt,  Herbart, 
indem  er  es  ihm  zum  Vorwurf  macht,  in  den  metaphysischen  Wi^ 
dersprüchen  zu  verharren ,  und  dies  eine  Versöhnung  deirselben  zu 
nennen,  anstatt  eine  künstliche  Lösung  derselben  zu  versuchen, 
Gruppe,  Buhle  durch  Verwerfung  der  Methode  überhaupt.  Ein 
dritter  und  besonders  wichtiger  Vorwurf  ist  der^  dafs  das  System 
es  verkennt,  dafs  all  unser  Wissen  als  menschliches  Wissen  be- 
ständig Stückwerk  seyn  und  bleiben  mufs,  und  dafs  alle  Wissen- 
schaft sich  am  Ende  verläuft  in  einer  mysteriösen  Nacht,  dem 
Gebiet  des  Glaubens  und  der  Hoffnung.  Es  sind  demnach  na- 
mentlich drei  philosophische  Ideen,  welche  sich  durch  das  He- 
gersche System  beleidigt  fühlen. 

Die  Anklage  wegen  des  persönlichen  Gottes  dehnt  sich  zu 
derjenigen  aus,  dafs  überhaupt  die  Person,  das  Individuum,  bei 
Hegel  zu  wenig  gilt ,  und  immer  nur  dem  Begriff  oder  der  Gat- 
tung untergeordnet  wird  als  Coefficient  zu  einer  Grobe  oder  als 
Exempel  zur  Erklärung  einer  Begel.  Ja,  indem  der  moralische 
Imperativ  uns  auffordert,  eine  höhere  Person  in  uns  anzuerkennen, 
als  die  von  Zeit  und  Baum  begrenzte,  eine  Person,  welche  unaus- 
sprechlich und  in  keinen  Begriff  fafsbar  ist ,  und  falls  sie  anschan- 
bar  wäre,  nur  in  allerindividuellster,  subjectivster,  unsagbarer  In- 
tuition gewufst  werden  könnte,  so  empört  sich  die  Hegersche 
Philosophie,  indem  sie  das  Unsagbare  Individuelle  dem  Zero  gleich 
setzt,  gegen  den  moralischen  Imperativ.  Denn  das  Ueberirdische 
und  Freie,  an  welches  seine  Forderung,  sich  über  allen  Natur- 
mechanismus zu  erheben,  geht,  ist  das  rein  Persönliche,  Indivi- 
duelle,  das,  was  über  der  Gattung  erhaben  liegt,  und  als  eine 
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Flamme  aus  einer  höheren  Welt  uns  das  richtigste  Ebenbild  und 
Gleichnifs  ist  für  die  Gottheit  selber.  Diese  höhere  Person  in 
allem  Personlichen,  diese  mit  jeder  Person  gleichsam  herumwan- 
delnde  höhere  Person  ist  das,  was  jene  Streiter  gegen  die  He* 
gePsche  Philosophie  mit  vollem  Recht  darin  vermissen  und  unter 
dem  Namen  des  persSnlichen  Gottes  gegen  sie  geltend  machen. 

Kant  spricht  sich  über  diese  Idee  unter  anderm  also  aus :  *) 

>iDas,  was  allein  eine  Welt  zam  Gegenstande  des  göttlichen 
Rathschlusses  und  zum  Zweck  der  Schöpfung  machen  kann ,  ist 
die  Menschheit  in  ihrer  moralischen  ganzen  Vollkommenheit.  Dieser 
allein  Gott  wohlgefällige  Mensch  ist  in  ihm  von  Ewigkeit  her,  die 
Idee  desselben  geht  von  seinem  Wesen  aus;  er  ist  sofern  kein 
erschaffenes  Ding,  sondern  sein  eingeborener  Sohn,  das  Wort 
(das  Werde!),  durch  welches  alle  andere  Dinge  sind,  und  ohne 
das  nichts  existirt,  das  gemacht  ist,  denn  um  seinetwillen  ist  Alles 
gemacht.  •  •  .  Dem  Gesetz  nach  sollte  billig  ein  jeder  Mensch 
ein  Beispiel  zu  dieser  Idee  an  sich  abgeben,  wozu  das  Urbild 
immer  in  der  Vernunft  bleibt «  u.  s.  w.     Und  ein  andermal :  **) 

»Der  Mensch,  als  vernünftiges  Naturwesen,  homo  phtunomenon, 
ist  durch  seine  Vernunft  als  Ursache  bestimmbar  zu  Handiaogen 
in  der  Sinnenwelt.  Eben  derselbe  aber  seiner  Persönlichkeit  nach, 
d.  i.  als  mit  innerer  Freiheit  begabtes  Wesen ,  homo  noumenon  ge- 
dacht, ist  fähig  einer  Verpflichtung  gegen  die  Menschheit  in  seiner 
Person,  so  dafs  der  Mensch  in  zweierlei  Bedeutung  betrachtet  wird.« 

Auch  nennt  Kant  an  mehreren  anderen  Orten  den  Menschen 
ein  Wesen  zu  zwei  Welten' gehörig.  In  der  niederen  Welt  herrscht 
Natur,  Gesetz,  Causalnexus,  Form,  Begriff,  Raum,  Zeit,  Einheit, 
Vielheit  u.  s.  w.  In  der  oberen  Welt  das  Gegentheil  von  diesem 
allen  :  Freiheit,  Persönlichkeit,  Individualität,  das  Unaussprechliche, 
Raumlose,  Zeitlose,  das,  was  weder  eins  noch  viel  ist,  und  dieses 
ist  die  wahre  Menschheit,  die  transeendentaie  Person  in  mir,  das 
Ebenbild  der  Gottheit,  das  ich  an  mir  trage.  »Quid  antem  melius 
potes  velle,«  sagt  Seneca,***)  ),  quam  eripere  te  huic  Servitut!, 
quae  omnes  nremit;  quam  mancipia  quoqne  conditionis  extremae 
et  in  bis  sordibus  nata  omni  modo  exuere  conantur  -^  —  Puto, 
inter  me  te^ue  convenit,  externa  corpori  acquiri,  corpus  in  ho- 
norem animi  coli,  in  animo  esse  partes  minislras,  per  quas  raove- 
mur  alimurcpie,  propter  ipsnm  principale  nobis  dstas.  In  hoc 
principali  est  aliqnid  irrationale,  est  et  rationale.  Illud  hntc  servit. 
Hoc  unum  est ,  quod  alio  non  refertur,  sed  omnia  ad  se  perfert.  •  .  • 
Denique,  ut  breviter  tibi  formulam  scribam :  talis  animns  sapientis 
esse  viri  debet,  ciualis  Deum  deceat.« 

Die  Hegel'sche  Philosophie  bleibt  sowohl  hinter  der  Kanti- 
schen, als  der  Stoischen  Theorie  zurück,  indem  sie  die  Gemein- 
schaft des  Menschen  mit  der  überirdischen  Welt  nicht  in  die  Person 
und  den  Willen  ^    sondern  in  den  Gedanken  und  Begriff  verlegt. 

•)  Rfsllg,  innerhalb  der  Grenzen  der  bl.  Vem.  2t6  Aufl.  S.  tS.  t4.  TO. 
**)  Metaphysische  AnFangsgrande  der  Tngendlehre.  SJ  05. 
***)  Seneca  ep.  80.  92. 
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Hieraus  geht  als  Folge  hervor,  dafs  Hegel  statt  eines  pers5niichen 
Gottes  einen  logischen  Weltgeist  lehrt.  Auch  hängt  damit  zusam- 
men, dafs  die  Hegel'sche  Philosophie  der  Seele  keine  Ermunterung 
giebt,  sieh  zu  entreifsen  huic  Servitut i,  quae  omn^  premit ,  sondern 
im  Gegentheil  nur  Anleitung,  sich  als  ein  dienendes  Glied. dem 
grofsen  Progrefs  der  Weltgeschichte  zu  unterwerfen,  und  uns 
jener  SIila?erei,  welche  Alle  drückt,  jenen  Strömungen  des  Zeit- 
geistes, jenem  Mechanismus  der  die  Welt  beherrschenden  und  auch 
in  der  Geschichte  regierenden  Naturgesetze  unbedingt,  als  einen 
mit  dem  -Strom  schwimmenden  und  fortgeschwemmten  Korper 
hinzugeben«  So  lebt  allerdings  der  Sohn  der  Welt  und  seiner  Zeit. 
Der  Fromme  aber  ist  nicht  blos  ein  Sohn  der  Zeit,  noch  ein  Sohn 
des  Universums,  der  Weltgeschichte,  des  Processes  der  absoluten 
Idee  u.  s.  w. ,  sondern  er  ist  selbst  ein  Kind  des  Höchsten  —  er 
ist  nicht  blos  ein  Strahl  der  absoluten  Kategorie  oder  des  absoluten 
Ich,  sondern  mit  ihnl  wandelt  umher,  er  mag  stehen  oder  liegen, 
ehischlafen  oder  erwachen ,  ein  beschirmendes  personliches  Üu,  ein 
unaussprechbares  Mysterium,  zu  hoch  und  unendlich,  um  von  der 
specttlativen  Vernunft  bis  auf  seinen  tiefsten  Grund  begriffen  zu 
werden.  Aber  umschattet  von  den  Flugein  dieses  Geheimnisses 
und  umweht  von  den  Aromen  dieses  Paradieses  spricht  er  uiit  dem 
Psa I misten :  ^)  «Herr  du  erforschest  mich  und  kennest  mich.  Ich 
sitze  oder  stehe  auf,  so  weifsest  du  es;,  du  verstehest  meine  Ge* 
danken  von  ferne.  Ich  gehe  oder  liege,  so  bist  du  um  mich  und 
siebest  alle  meine  Wege.  Du  schaffest  es,  was  ich  vor  oder  her- 
nach thue  und  hältst  deine  Hand  über  mir.  Solches  Erkenntnifs 
ist  mir  sm  wunderlich  und  zu  hoch,  ich  kann's  nicht  begreifen. 
Wenn  ich  aufwache,  bin  ich  noch  bei  dir.^^ 

Dies  ist  die  erste  Idee,  welche  sich  gegen  die  Hegersche 
Philosophie  geltend  macht,  und  auch  der  Verf.  gegenwärtiger 
Schrift  fuhrt  mit  Recht  Klage  darüber,  dafs  Hegel  den  Glauben  an 
eine  personliche  und  hülfreiche  Gottheit  yerwandelt  in  die  Resigna- 
tion unter  den  Gesetzen  eines  Weltgeistes,  welcher  bald  als  ein 
sich  durch  die  ganze  Welt  hin  wälzender  logischer  Procefs,  bald 
als  der  Menschengeist  in  seiner  Gattungseinheit  dargestellt  wird, 
und  ndafs  hier  jedes  Individuum  nur  darauf  angewiesen  ist,  sich  als 
einen  Sohn  seiner  Zeit  und  der  Welt  den  Strömungen  des  Zeit- 
und  Weltgeistes   zu   unterwerfen,    unterdrückend    den   in   seiner 

Sraktischen  Vernunft  lebenden  Imperativ,  welcher  es  zur  Verachtung 
es  Welt-  und  Zeitgeistes  anfeuert,  und  aus  der  Sphäre  des  Sag. 
baren  und  der  Gattung  in  die  des  Unsagbaren  und  Persönlichen 
hineintreibt.  Hierüber  drückt  sich  der  Verf.  unter  andern  also  aus : 
S.  i4i.  nHegel  sagt :  »Die  Aufgabe,  das  Individuum  von  seinem 
ungebildeten  Ständpunkt  aus  zum  VVissen  zu  führen,  ist  in  ihrem 
allgemeinen  Sinn  zu  fassen,  und  das  allgemeine  Individuum,  der 
Weltgeist,  in  seiner  Bildung  zu  betrachten.«  *^)  Dieser  Weltgeist 
hSnnte  nun  seyn:  i)  der  Geist  der  ganzen  Welt  in  seiner  Einneit, 


•)  ?•.  139. 

«•)  PiiinomenoL  des  Geistes.  Vorr.  S.  XXXII.  u.  S.  705. 
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d.  u  Gott  selbst.  Dann  wSrde  also  die  Phanomenolojfie  des  Geistes 
berichten,  wie  Gott,  yon  der  sinnlichen  Gewifsheit  anfangend, 
durch  diese  verschiedenen  Metamorphosen  hindurch  sich  zuletzt  io 
einen  Philosophen  verwandelt,  und  Hegel  würde,  wo  nicht  mehr 
als  Gott,  doch  wenigstens  Gott  gleich  seyn.  Es  kann  mithin  der 
Weltgeist  nur  bedeuten  2)  den  Menschengeist.     Dieser  Menschen- 

feist  existirt  aber  nicht  als  allgemeines  Individuum.  Das  Allgemeine 
Snnte  nur  die  Gattung  seyn.  Nicht  aber  die  Gattung  wird  vom 
ungebildeten  Standpunkte  aus  zum  Wissen  geführt  4  sondern  die- 
jenigen Individuen ,   welche  sich  der  Wissenschaft  widmen.« 

S.  147.  »Es  heiTst  bei  Hegel:  »Das,  was  ist,  zu  begreifen, 
ist  die  Aufgabe  der  Philosophie,  denn  das,  was  ist,  ist  die  Vernunft. 
Was  das  Individuum  betrifft ,  so  ist  ohnehin  jedes  ein  Sohn  seiner 
Zeit,  so  ist  auch  die  Philosophie  ihre  Zeit  in  Gedanken  gefafst.«  ^) 
Unendlich  abenteuerlich  und  eines  Don  Quixote  würdig  wäre  ja 
aber  der  Gedanke,  falls  Philosophie  nur  ihre  Zeit  in  Gedanken 
gefafst  wäre,  eine  Wissenschaft  der  Jdee  an  und  für  sich,  des 
ewigen  Wesens  Gottes  vor-  der  Schöpfung  und  in  der  Natur  und 
dem  endlichen  Geist  zu  behaupten.  Auch  leidet  jeder  einzelne  Staat 
in  concreto  an  so  manchen  Mängeln  und  Uebeiständen ,  dafs  der 
Satz:  Philosophie  solle  den  Staat,  wie  er  ist,  als  Vernünftiges  be- 
greifen, nur  wie  Hohn  klingen  und  die  grofste  Satyre  entweder 
auf  den  Staat  oder  auf  die  Philosophie  seyn  würde.  Das  Sollen, 
welches  Hegel  bei  jeder  Gelegenheit  herabsetzt,  ist  also  beim 
Staate,  wie  bei  jeder  praktischen  Idee,  ein  Hauptmoment,  und  er 
hatte  wahrhaftig  nicht  nöthig,  gegen  Plato  und  Fichte  eine  so 
vornehme  Miene  anzjinehmen.« 

S.  193.  »Spinoza  macht  kein  Geheimnifs  daraus,  and  gesteht 
es  mit  liebenswürdiger  Offenheit,  dafs  er  die  moralische  Freiheit 
für  Einbildung,  einen  personlichen  Gott  nach  anthropomorphisti- 
scher  Vorstellung  für  einen  Wahn  hält,  und  wir  können  ihm  des- 
wegen  nicht  zürnen,  da  er  denselben  Gott^  welchen  sein  Verstand 
verwarf,  im  Herzen  trug,' und  durch  sein  Leben  bekannte.  Hegel 
dagegen  spricht  viel  von  eineni  personlichen  Gott,  von  der  Drei- 
faltigkeit, von  der  Schöpfung,  von  der  Freiheit,  von  Sittlichkeit, 
Tugend  und  von  Allem,  was  dem  Menschen  theuer  ist;  er  fuhrt 
damit  den  Leser  irre,  welcher,  durch  den  dictatorischeUsTon  ein- 
geschüchtert, seine  Zweifel  kaum  sich  selbst  zu  gestehen  wagt, 
und  sich  leicht  übek'redet,  er  besitze  dies  Alles  im  System  ange- 
schmälert, weil  es  darin  aufgenommen  ist,  ohne  zu  bemerken,  dats 
dieselbe  Dialektik,  deren  Räder  diese  I<leen  beraufwinden,  sie  auch 
wieder  nach  unten  treibt,  indem  sie  ihr  nur  iliefsende  Momente 
sind ,  und  '  so  der  Zustand  des  Lebens  nun  der  unglückselige  des 
Tantalus  ist,  dem  ein  gransames  Geschick  die  Früchte  in  dem 
Augenblick  entzieht,  in  welchem  er  sie  zu  kosten  versucht.« 

Die  zweite  Idee,   welche  sich  gegen  das  Hegefsche  System 
geltend  macht,  ist  die  einer  vollkommenen  Methode  des  Pmloso- 
'  phirens. 
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Sekclein  Kant  darch  seine  Vernnnfthritik  die  meisten  der  spe^ 
ciellen  Fragen,  mit  deren  Beantwortung  die  Philosophie  vorher 
beschäftigt  war,  zu  einem  einstweiligen  Ruhepankt  gebracht  hatte, 
haben  sich  die  h6heren  philosophischen  Fragen  nach  der  wahren 
Gestalt  des  philosophischen  Systems^  und  der  philosophischen  Me- 
thode mit  einer  Energie  und  in  einem  Umfang  wiederholt,  wie  sie 
bisher  selten  aufgeworfen  worden  waren.  Man  machte  wieder  die 
Anforderung  eines  einzigen  Princips.  Man  machte  die  Anforderung, 
dafs  Inhalt  und  Form  des  Systems  in  enger  Verbindung  stehen  und 
eines  das  andere  abspiegeln  sollte.  Man  schlofs  daraus,  dafs,  da 
der  Inhalt  der  Philosophie  das  regeste ,  volubilste  Leben  des 
Geistes  und  der  Gedanken  selbst  ist,  auch  die  Form  der  Philo- 
sophie eine  eben  so  rege,  rolubile,  dialektische  seyn  müsse.  Man 
machte  demnach  die  Forderung  eines  Systems,  welches  als  durchaus 
organisch  die  Organisationen  der  Natur  möglichst  treu  nachahmen 
sollte,  in  welchen  die  einzelnen  Theile  nicht  blos  dienende  Mittel 
sind  zum  alleinigen  Zweck  des  Ganzen,  wie  in  einer  Maschine, 
sondern  auch  jedes  zum  Theil  Zweck  für  sich  ist,  dem  das  Ganze 
dient,  jedes  selbst  ein  für  sich  und  in  sich  lebender  Organismus. 
Aber  die  neue  Philosophie  ist  gar  zu  weit  hinter  diesen  von  ihr 
selbst  gemachten  Forderongen  zurückgeblieben.  Oder  beifst  es 
nicht  weit  hinter  seinen  Forderungen  zurückbleiben ,  wenn  Hegel 
aus  der  postulirten  freien  Giiederbewegung  der  Ideen  und  Begriffe 
ein  tririthmisches  Uhrwerk  macht,  welcnes  uns  im  beständigen 
Umschwung  desselben  ermüdenden  Ideenrades  immer  dieselbe  Me- 
lodie im  Dreivierteltakt  vorspielt?  Dies  ist  eine  Ideenbewe^ung , 
zu  welcher  sich  z.  B.  die  freie  Dialektik  bei  Plato  verhält^  wie  die 
freie  und  schwebende  Gliederbewegung  des  menschlichen  Leibes 
zu  den  steifen  Gesticulationen  eines  Aulomats.  Der  eigentliche 
Griind  der  Sache  ist  dieser :  Jene  hohen  Anforderungen  in  Rück- 
sicht auf  die  lebendige  dialektische  Methode  sind  nicht  erst  a  priori 
erfunden,  sondern- schon  von  dem  grofsen  Musterbilde  des  Alter- 
thnnts,  dem  Platonischen  System,  abstrahirt,  und  die  neuen  Phi- 
losophen unternahmen  in  der  Nachahmung  dieses  Vorbildes  das 
mifsliche  Geschäft ,  eine  Uiade  nach  dem  Homer  zu  singen ,  oder 
vielmehr  den  Homer  nach  seinen  eigenen  Regeln  verbessern  zu 
wollen.  Denn  man  darf  in  dieser  Beziehung  nur  das  Platonische 
System  dem  Hegerschen  entgegenhalten,  um  letzteres  in  seiner 
eigenen  Mattigkeit  erblassen  zu  sehen.  Was  bei  Hegel  als  Forderung 
steht,  aber  in  der  Ausfuhrung  beständig  desiderirt  wird,  bei  Plato 
sehen  wir  es  schon  mit  Meistc^rschaft  ausgeführt.  Wehn  wir  uns 
das  Platonische  System  als  eine  Harmonie  von  Gesprächen  über 
die  Principien  der  philosophischen  Wissenschaften  (ähnlich  der 
Hegerschen  Encyklopädie)  vergegenwärtigen ,  so  nehmen  wir  darin 
in  der  That  eine  Dialektik  von  bewundernswürdiger  Agilität  wahr,  ~ 
welche,  indem  sie  sich  auf  dem  Standpunkt  einer  bestimmten  Idee 
bält^  dennoch  keine  Idee  einzeln  behandelt,  sondern  immer  Alles 
in  Allem  giebt,  immer  aus  jeder  Idee  Uebergänge  in  alle  andere,, 
ans  jeder  Wissenschaft  Uebergänge  in  alle  andere  zu  erüfinen 
weifs.  Diese  Philosophie  zeigt  sich  in  der  That  freigebig,  wie  die 
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Nator  selbst,  durchaus  lebendig  und  lebenerweckend,  ^i'ie  der 
Athem  lebendiger  £xtstenz  und  lebendig  machenden  Geistes.  Sie 
sondert  nicht  Licht  und  Finstemifs  in  zwei  Behälter,  sondern  lafiit 
sie  in  einem  bunten  Farbenspiel  frischester  Manniohfaltigkeitdurcb- 
einanderspielen  und  weifs  Uebergänge  zu  erfinden  von  jedem  in 
jeden.  Und  so  ist  sie  begriffen  in  ateter  lebendiger  Bewegung 
ihrer  Gedanken,  in  einem  rhytmischen  Tanze  ihrer  Ideen  und  in 
der  wahren  freien  Dialektik.  Wenn  aber  Hegel  sagt,  dafs  seine 
Philosophie  in  ihrer  dialektischen  Bewegung  ähnlich  sej  einem 
bacchantischen  Taumel,  an  welchem  kein  Glied  nicht  trunken  sey,^) 
80  besteht  diese  sogenannte  Trunkenheit  des  Lebens  doch  in  nickte, 
als  in  den  sich  mit  ewiger  Monotonie  wiederholenden  dretschrittigen 
Bewegungen  eines  logischen  Automat«,  die  man  genau  berechnen 
und  wie  das  Werk  einer  Uhr  aufziehen  und  ablaufen  lassen  kann. 

Die  Idee  eines  in  freier  und  wahrhaft  dialektischer  Ideenbe- 
wegung begriffenen  Systems  ist  also  die  zweite,  welche  sich  der 
Hegel'schen  Philosophie  entgegenstellt.  Der  Verf.  rügt  in  dieser 
Beziehung  unter  andern  Folgendes: 

S.  i33.  »Gewundert  haben  wir  uns,  Hegeln  die  Elncjhlopadie 
mit  einer  Definition  der  Philosophie  anfangen  zu  sehen,  da  nach 
seiner  eigenen  Lehre  die  Definition  überhaupt  als  aus  dem  unmit- 
telbaren Dasejn  genommen  keine  Rechtfertigung  hat ,  und  am  An- 
fange nichts  weiter,  als  eine  Versicherung  ist,  welche  erst  in  der 
Ausführung  ihre  Gewähr  findet.^ 

S.  187.  »in  der  Encyklopadie  ist  die' Phänomenologie  des  Gei- 
stes nicht  blos  nicht  mehr  als  erster  Tbeil ,  sondern  gar  nicht  als 
Haupttheii  der  Philosophie  aufgeführt  Die  Phänomenologie  des 
Geistes  ist  wie  in  einen  Winkel  versteckt  worden ;  sie  ist  zu  einem 
einzelnen  Abschnitte  in  der  Philosophie  des  Geistes  herabgesunken, 
und  zwar  zwischen  die  Anthropologie  und  Psychologie  in  die  we- 
nigen Paragraphen  41—44.  eingeklammert  worden.  Indem  nun  so 
die  Encyklopadie  des  Stützpunktes  der  Phänomenologie  des  Geistes 
beraubt  worden,  schwebt  die  I^ogik  in  der  Luft«  u.  s.  w.  •«  8.  iS^. 
»Dar  Grund  zur  Zurücknahme  der  Phänomenologie  konnte  aber 
doch  nur  darin  liegen,  dafs  entweder  die  als  einzig  wahr  gerühmte 
Methode,  welche  als  die  sich  selbst  bewegende  Dialektik  mit  dem 
Inhalt  identisch  seyn  soll,  falsch  ist,  oder  dafs  sie,  wenn  sie  die 
wahre  ist ,  ?on  Hegel  nicht  auf  die  rechte  Weise  gebraucht  wor- 
den ist.* 

S.  143.  «Philosophie  soll  zwar  (nach  Hegels  Erklärung)  nur 
Gott  zum  Inhalt  haben ,  aber  dann  auch  Ton  dem  Gebiet  des  End- 
lichen, von  der  Natur  und  dem  menschlichen  Geiste,  deren  Be- 
ziehung auf  einander  und  auf  Gott,  als  ihre  Wahrheit,  handeln. 
Nach  dieser  Erklärung  ist  man  von  der  Naturphilosophie  zu  fordern 
berechtigt,  dafs  sie  die  Natur  betrachte  in  ihrer  Beziehung  auf  den 
menschlichen  Geist  und  auf  Gott,  und  eben  so  Ton  der  Philosophie 
des  Geistes,  dafs  sie  den  Geist  in  Beziehung  auf  die  Natur  und 
auf  Gott  erfasse.  Diesen  Aufgaben  entsprechen  aber  diese  jlieiden 
Disciplinen  gar  nicht.* 

•)  PhSnomenol.  Vorr.  S.  LVI.  DigtizedbyGoOglc 
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8.  i86.  »Unbegreiflich  i»t,  wie  die  Objectivität  selbst  in  die 
sobjective  Logik  geboren  kann,  da  sie  ja  eben  als  sobjectives  Mo- 
,  ment  nicht  ob jecttv  ist ,  und  das  Absolute  selbst ,  welches  doch 
^er  Gegenstand  der  Philosophie  seyn  soll,  schon  in  derr  objectiven 
Logik  zur  objecttren  Wirklichkeit  gelangt  ist,  und  damit  schon 
ipso  fMto  der  objective  Begriff  selbst  ist.  Und  wozu  bestimmt 
sieh  dieser  göttliche  Begriff  durch  die  Objectivitat?  Man  traut 
seinen  Augen  kaum,  wenn  man  erfährt,  dafs  dies  nichts  Anders 
«ej,  als  der  Mechanismus  und  die  mechanischen  Processe.  Es  mufste 
dieser  Begnff  in  der  objectiven  Logik  eine  Stelle  erhalten,  und 
itwar,  wenn  anders  diese  Probleme  in  die  Logik  gehören,  da,  wo 
von  den  Atomen,  von  der  Attraction  und  Repulsion  die  Rede  ist.^c 

Der  dritte  Hauptvorwurf  gegen  das  System  ist  der,  dafs  es 
dkm  menschlichen  Verstände  keine  Grenzen  bestimmt,  sondern 
das  Spiel  seiner  Begriffe  in  unbeschränkter  Vermessenheit  ins 
Blaue  hinaus  laufen  läfst. 

Das  qui  nimium  dicit ,  nihA  dicit,  thut  sich  bei  einem  philo- 
sophischen System  in  vollem  Maafse  kund,  welches  alle  Dinge  wissen 
will  und  dadurch  in  die  Gefahr  geräth,  nichts  recht  zu  wissen. 
Der  menschliche  Verstand  erkennt  in  seinem  Selbst bewufstseyn 
seine  eigenen  Grenzen  gut  und  bestimmt,  und  wenn  er  sie  einmal 
▼ergifst,  so  kann  das  durch  den  künstlichen  Schwindel  einer  sol- 
chen trunkenen  und  taumelnden  Ideenbewegung  doch  nur  auf 
Augenblicke  und  in  einem  Zustande  der  Unklarheit  über  sich  selbst 
hommen.  Es  gebort  zum  Wohlseyn  und  zur  Gesundheit,  sowohl 
nnseres  Lebens,  als  auch  unseres  Erkennens  und  Denkens,  hinter 
der  klaren  Perspective  seiner  Ideen  und  Lebensgestaiten  einen 
dunkeln  und  geneimnirsvollen  Hintergrund  zu  haben,  und  ein 
Leben,  dem  dieser  fehlte,  z.B.  ein  Leben,  das  keinen  Glücks- 
vraohsel  und  keinen  Tod  kennte,  ein  Leben,  das  nichts  zu  hoffen 
and  nichts  zu  fürchten  hätte,  wäre  eben  so  fade  und  unwahr,  als 
ein  Erkenntnifssystem ,  welches  keine  Grenzen  der  Erkenntnifs 
kennt,  welches  keinen  Gegenstand  kennt ,  dessen  Natur  es  nicht 
schön  ergründet  hätte,  und  dessen  ausgeklärte  und  ganz  durch- 
sichtige Ideen  wie  mit  Licht  in  Licht  gezeichnet,  aus  Mangel  an 
Schatten  in  einander  ununterscheidbar  verschwimmen. 

Alles  Leben  nimmt  seinen  Ursprung  in  einem  Geheimnifs  und 
endigt  in  einem  Geheimnifs.  Alles  wächst  aus  der  Nacht  empor 
zum  Licht,  und  Gott  hat  geredet,  dafs  er  in  der  Nacht  wohnen 
wolle.  Die  Pflanzen  keime,  welche  sich  in  dem  Dunkel  des  Erd- 
reichs entwickeln,  verdorren,  an  die  Sonnenstrahlen  gelegt,  und 
verlieren  das  Wachsthum.  Was  Wunder,  wenn  ein  System,  wel- 
ches kein  Geheimnifs  anerkennt,  weder  im  Wissen,  noch  im  Leben, 
ebenfalls  vertrocknet  wie  ein  Pflanzenstamm,  dessen  Wurzel  mau 
dem  Boden  entreifst  und  an  das  Licht  der  Sonne  kehrt,  dafs 
seine  Fruchte  faul  werden  und  sein  grüner  Schmuck  eintrocknet 
zu  feinausgezackten  Blattskeletten.  Denn  es  mangelt  ihm  das 
mütterKche  -Erdreich ,  und  die  fruchtbare  Feuchte  seines  erwär- 
menden Dunkels« 

Wir  dürfen  nicht  die  Existenz  der  Dinge  in  lauter  Ideen  ver- 
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wandeln.  Denn  Ideen  !tind  Formen,  die  Existenz  ist  aber  ein  in 
Formen  eingeschlossener  Inhalt,  und  wir  haben  k^ine  Berechtigung, 
Inhalt  in  Form  zu  rerwandeln.  Was  in  unsere  Erhenntnifs  fällt| 
sind  Yorstellnngen,  Vorstellnngen  sind  die  Formen  von  den  Formen 
der  Dinge.  Was  ist  klarer,  als  dafs  der  Inhalt  dabei  als  Ding  an 
sich  beständig  dranfsen  bleiben  mufs? 

Dieser  dritte  Vorwurf,  der  Mangel  der  Dinge  an  sich ,  nimmt 
«beim  Verf.  die  Form  an,  dafs  das  System  Alles,  was  dem  Men- 
schen heilig  ist ,  in  die  Charvbde  eines  specnlattTen  Nichts  hinab- 
zieht, dafs  es  Philosophie  n5her  stellt,  als  Religion,  und  von 
einem  Philosophen  fordert,  die  Religion  hinter  sich  zu  haben, 
wie  ein  überlebtes  Ereignifs.    Seine  Worte  darüber  sind: 

S.  i34.  ^»Philosophie  steht,  nach  Hegels  ausdrucklichen  Worten, 
als  Moment  in  der  Entwickelung  des  absoluten  Geistes  hdher,  als 
Religion,  und  zwar  haben  wir  diese  hdhere  Stufe  des  Geistes  so 
zu  denken ,  dafs  in  ihr  das  niedrigere  concrete  Daseyn  zu  einem 
unscheinbaren  Momente  herabgesunken  ist,  worin  nur  noch  eine 
Spur  der  Sache  ist,  in  einfacher  Schattimng,  etwa  wie  Jemand, 
der  eine  höhere  Wissenschaft  vornimmt ,  die  Vorbereitungskennt- 
nisse  in  Gedanken  durchgeht,  um  sich  ihren  Inhalt  gegenwartig 
zu  machen ,  ohne  darin  sein  Interesse  oder  Verweilen  zu  haben« 
Schlitam  wahrlich  wäre  es  und  sehr  zu  bedauern  der  Philosoph, 
der  die  Religion  hinter  sich  hat,  und  sie  wie  eine  abgelebte  Ge» 
stalt  und  die  Spiele  seines  Knabenalters  nur  noch  in  der  Erinne- 
rung festhält« 

S.  i5o.  vEs  steht :  *)  »Die  Philosophie  kommt  mit  dem  Beleh- 
ren, wie  die  Welt  seyn.soU,  immer  zu  spät.  Wenn  die  Philosophie 
ihr  Grau  in  Grau  malt,  dann  ist  eine  Gestalt  des  Lebens  alt  ge- 
worden ,  und  mit  Grau  in  Grau  läfst  sich  nicht  verjüngen,  sondern 
nur  erkennen;  die  Eule  der  Minerva  beginnt  erst  mit  der  einbre* 
chenden  Dämmerung  ihren  Flug.«  Diese  sentimentale  Stelle  scheint 
Hegeln  unwillkührlich  entschlüpft  zu  seyn :  wenigstens  das  System 
müfste  sie  verleugnen.  Sollte  vielleicht  Hegeln  selbst  in  den  lo- 
gischen Processen  und  in  dem  ganzen  Kategorienwesen  etwas  un- 
heimlich zu  Muthe  geworden  seyn  ?  sollte  sein  Gemüth  sich  gesehnt 
haben  nach  einem  Trünke  des  frischen  Lebens,  wie  es  um  ans, 
neben  uns,  in  tausend  Adern  und  Pulsen  quillt?  O  wäre  er  doch 
dieser  Stimme  gefolgt,  die  Gräber  würden  sich  seoffnet,  und  die 
Gebeine  der  Verstorbenen  der  Odem  Gottes  belebt  haben ,  und 
anstatt  wie  jetzt  aaf  einen  unermefslichen  Kirohhofe  zwischen 
Leicbensteinen  und  Cy pressen,  würden  wir  in  einem  lachenden 
Eden  wandeln.« 

S.  182.  »Wie  ein  Strom,  sobald  er  einmal  ans  seinen  Ufern 
getreten,  wild  hinstürmend  Alles,  was  sich  ihm  in  den  Weg  stellt, 
mit  sich  fortreifst,  so  sehen  wir  auch  Heffels  Logik,  nachdeni  sie 
die  Dämme  der  Aristotelischen  durchbrochen,  unbekümmert  um 
deren  Gesetze,  in  immanenter  Dialektik  fortstürzen,  die  ganze  Natur 
und  den  Geist  in  den  ewigen  Strudel  und  magischen  Kreislauf  eines 
göttlichen  Processes  unerbittlich  mit  sich  fortwälzend.« 


*)  Philosophie  des  Rechts.   Vorv.  S.  XXXIII.  XXXIV. 
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8.  191*  »Bei  Hegel  werrlen  alle  Begriffe  durch  den  Wider- 
sprach in  einander  gewirrt,  und  indem  er  den  Widersoroch  absolut 
und  ganz  allgemein  nimmt,  Ton  dem  Seyn  eines  jeden  Wesens,  yon 
dem  Togischen  Sejn  an  durch  die  ganze  Natur  und  den  endlichen 
Geist  bis  zur  Philosophie,  welche  selbst  nur  durch  diesen  Wider- 
spruch besteht,  schwillt  das  ganze  System  zu  einem  ungeheueren 
Strom  an,  welcher  Alles,  was  dem  Menschen  das  Liebste  auf  Erden 
ist,  mit  seinen  Wellen  umschliefst;  und  wo  zwar  einzelne  Gestalten 
augenblicklich  auftauchen  und  flehend  die  Arme  nach  Rettung  aus- 
zustrecken scheinen ,  aber  erbarmungslos  fortgerissen  gar  bald  ans 
nasern  Augen  achwinden,  um  anderen  zu  weichen.  —  S.  193.  80 
findet  diese  Dialektik  ihr  Vorbild  in  dem  unaufhörlich  zeugenden, 
aber  seine  Geburten  wieder  verschlingenden  Chronos.  Nicht  die 
ewige  erhaltende  liiebe  hat  hier  ihren  Thron  errichtet,  sondern 
der  Geist,  der  stets  rerneint,  weil  Alles,  was  hier  besteht,  werth 
ist,  dafs  es  zu  Grunde  geht;  Mephistophilcs  ist  der  Patron,  den 
dieses  Yolkchen  nie  spürt,  und  wenn  er  es  beim  Kragen  hätte. 
Das  ganze  System  gleicht  einem  weiten  Kirchhof  und  Murtener 
Beinhause,  in  welchem  bei  einbrechender  Dämmerung  die  Schatten 
der  Abgeschiedenen  umgehen  und  der  kleine  Todesprophet,  das 
Hjiuzchen,  sein  klagliches  Geschrei  erhebt.*  ^  8.3 11.  »So  hätten 
'Wir  denn  diesen  grofsen  Bau  des  Meisters  im  Innern  kennen  ge- 
lernt. Wie  sehr  dieses  Prachtwerk  auch  durch  seine  Massen  und 
liolossale  Hohe  imponirt,  wie  kostbar  auch  einzelne  Materialien  sind, 
i/rie  bewunderungswürdig  die  Kunst  in  der  Bearbeitubg  einzelner 
Partien ,  und  wie  magisch  die  Beleuchtung  einzelner  Gemächer : 
das  Ganze  ist  in  einem  bizarren  Geschmacke  nach  wunderlichen 
Gmndsäteen  auf  lockerem  Boden  erbaut.  Die  schwachen  Stützen 
sind  zwar  durch  blendende  Zierrathen  den  Augen  der  Dilettanten 
entzogen,  verrathen  sich  aber  durch  die  yorhandenen  Bisse  und 
Senkungen,  so  wie  die  Tielen  dunkeln  labyrinthischen  Gänge,  in 
denen  die  Gespenster  des  Mittelalters  hausen ,  und  die  Prachtsäle 
mit  ihren  hohen  nach  Norden  gerichteten  Fenstern  und  der  Aussicht 
auf  ein  unfruchtbares  Feld  mit  Gräbern  den  Aufenthalt  für  die 
Bewohner  zu  einem  ungesunden,  lebensgefährlichen  machen.« 

Es  treten  also  die  drei  Ideen:  der  Persönlichkeit,  der 
systematischen  Vollendung  und  des  Geheimnisses, 
auch  in  dieser  Schrift  gegen  das  System  der  absoluten  Idee  auf, 
und  zwar  mit  Glück  und  Erfolg,  wenn  auch  an  mehreren  Orten 
eine  bündigere,  strengere  und  weniger  lockere  Ideenentwickelung 
zu  wünschen  gewesen  wäre,  deren  Mangel  nicht  durch  die  Vorliebe 
für  prägnante  und  schlagende  Bilder  ersetzt  wird,  durch  welche 
der  Vortrag  in  Wahrheit  zwar  an  Frische  und  Lebhaftigkeit,  nur 
scheinbar  aber  an  Schärfe  gewinnt  So  z.  B.  würde  das  Bäsonne- 
ment  Anfangs  der  Einleitung  weit  deutlicher  nnd  eindrucksvoller 
sejn,    wenn  die  einzelnen  Gedanken  weniger  in  spielende  Bilder 

{gehüllt,  schärfer  gesondert  und  härter  artikulirt  und  nicht  mit  dem 
öJgenden  kurzen  Abrifs  der  Geschichte  der  Speculation  seit  Spi- 
noza  in  ein  einziges  absatzloses  und  lockergewebtes  Netz  zusam- 
mengezogen wären.  Ferner  zei|;t  sich  uns  der  Verf.  noch  an  einigen 


628  Phildtophie. 

Orten  als  Hegels  Genors,  wo  er  richtiger,  sich  hingebend  der 
ganzen  Energie  seiner  eigenen  Ideen,  sein  Gegner  hätte  seyn  sollen. 
Die  wichtigste  Stelle,  wo  er  dies  thot,  ist  in  seinem  Urtheil  über 
die  wahre  Bedeutung  des  Hantischen  Dinges  an  sich  oder  Noume«* 
non.  Dieser  Punkt  verdient  als  einer  der  wichtigsten  hier  noch 
eine  nähere  Erläuterung. 

Der  Verf.  sagt  S.  lo:  y Bedenkt  man,  dafs  die  Dinge  an  sich 
blos  als  GrenzbegrifiF  angenommen  werden  zur  Einschränkung  der 
Anmafsung  der  Sinnlichkeit,  damit  aber  gar  nicht  behauptet  wer* 
den  solle,  es  gebe  solche  Dinge  an  sich,  indem  diese  gar  nicht  im 
Baume  und  in  der  Zeit  sind,  da  in  einer  Erscheinung  Alles  wieder 
Erscheinung  ist ,  sondern  in  einem  aufsersinnlichen  Substrate  (Nou* 
menon)  und  nicht  einmal  unter  die  Möglichkeiten  gerechnet  wer- 
den können ,  und  so  im  Grunde  nichts  sind  u.  s.  w.« Der 

hierbei  citirte  Abschnitt  aus  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
überschrieben:  vVon  dem  Grunde  der  Unterscheidung  aller  Ge* 
genstände  überhaupt  in  Phänomena  und  Noumena,*  bestätigt  zwar 
scheinbar  die  Idee  des  VerFs.,  indem  beinahe  alle  ?on  ihm  ge- 
brauchten Ausdrucke  ans  diesem  Abschnitt  selbst  genommen  sind* 

Wenn  wir  aber  den  Gedankengang  Kants  in  jenem  wichtigsten 
Abschnitte  der  Kritik  im  Zusammenhange  verfolgen ,  so  sehen  wir 
den  grollen  Philosophen  darin  nicht  als  Dogmati ker  eine  positive 
Lehre  über  die  Dinge  an  sich  oder  Noumena  festsetzen,  sondern 
ihn  selbst,  in  lauter  strengen  Zweifeln  über  seinen  Gegenstand 
befangen ,  nach  Klarheit  ringen  und  mit  Macht,  auf  ähnliche  Weise 
wie  Sokrates  in  seinen  Gesprächen  pflegte,  eine  neue  Bahn  der 
Untersuchung  bezeichnen ,  ohne  ein  Besultat  zu  geben.  Aber  das 
Schiff  seiner  Speculation  segelt  nach  der  entgegengesetzten  Bich- 
tnng,  als  wohin  sowohl  Hegel  als  Bachmann  es  tmben  wollen. 
Es  beschreibt  in  der  That  folgende  Bahn: 

Indem  wir  von  Erscheinungen  (Phänomena)  reden,  erkennen  wir  dabei 
ein  Erscheinendes  (Noumenon)  an. 

Das  Erscheinende  Terhält  sich  zur  Erscheinung,  wie  Wahrheit  zur  Täu- 
schung. 

Pas  Noumenon  ist  die  Wahrheit,  das  Phanomenon  die  Täuschung. 

Wir  haben  kein  Erkenntnifsvermögen ,  die  Moumena  zu  erkennen. 

Wir  wissen  daher  nicht,  was  sie  smd,  sondern  blos,  was  sie  nicht  sind» 

Selbst  die  Existenz  ihnen  beizulegen,  bt  problematisch. 

F<%licb  hat  die  Täuschung  (Phanomenon)  unbezweifelbare,  die  Wahr- 
heit (Noumenon)  problematische  Existenz. 

Die  Täuschung  ist  uns  gewifs,  die  'Vyahrheit  ist  uns  ungewifs. 

Die  Gewilsheit  oder  Täuschung  besteht  aas  einer  Syntbesis  Ton  Begriff 
und  Anschauung. 

Die  Wahrheit  oder  das  Ungewisse  kann  nur  gesucht  werden  entweder 
im  reinen  Verstände  oder  m  einer  reinen  intellectuellen  Anschauung. 

Der  reine  Verstand  oder  die  Kategorien  können  nicht  dienen  zur  Er- 
klfirung  des  Wahren. 

Die  intellectuelle  Anschauung  der  Dinge  an  sich  selbst  würde  und  durfte 
einzig  dienen.  Aber  diese  besitzen  wir  nicht  in  unserm  irdischen 
Zustande. 

An  dieser  Grenze  oun  bricht  Kant  mitten  im  Gedanhenffange  ab. 
Wir  erlauben  uns  aber  hier  denselben  in  gerader.  Richtung  bis 
ans  Ende  so  Terfolgen. 
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£s^ ist  möglieb,  dafs  es  einen  anderen  Zustand  gebe,  worin  wir  der  in- 
tellectuellen  Anschauung  der  Dinge  an  sich  mächtig  werden  können. 

Wir  erwarten  einen  solchen  zuliüm^igea  Zustand  ^r  Wahrheit  und 
hoffen  auf  ihu. 

Der  Grund  dieser  Hoffnung  ist,  weil  es  uns  unmöglich  ist,  zu  denken, 
dafs  die  Täuschung  das  Wahre,  und  die  Wahrheit  das  Unwahre  sey, 
und  weil  unsere  Vernunft  die  Idee  bewahrt,  dafs  die  Wahrheit  als 
solche  den  Charakter  der  Gewifsheit,  die  Täuschung  aber  den  Cha- 
rakter des  Problematischen  hat,  und  wir  folglich  in  einer  gleichsam 
auf  den  Kopf  gestellten  Welt  leben. 

Dies  ist  die  Richtung,  welche  in  diesem  Abschnitt  der  Kritih  die 
Kfrntiscbe  Untersuchung  nimmt,  mitten  durch  schärfste  Wider^ 
Sprüche  der  Begriffe  hindurch ,  nach  ächt-sokratischer  Weise,  aber 
aueh  nach  ächt-sokrattscher  Methode  den  letzten  Ideenschwung  und 
das  Ziehen  des  Resultats  dem  Leser  überlassend.  Wir  handeln  des* 
halb  unbillig  gegen  Kant,  wenn  wir  aus  einzelnen  Aussprüchen 
dieses  Abschnitts  mit  ao  knapp  gezogenen  Consequenzen ,  wie  der 
Terf.  thut ,  eine  Kantische  Dogmatik  ^machen ,  da  er  doch  nie 
dogmatischer  Philosoph  hat  seyn  wollen.  Doppelt  müssen  wir  aber 
dies  dem  Verf.  zum  Vorwurf  machen,  weil  er  durch  ein  Ein- 
stimmen in  dieses  Mifsyerständnifs  eine  der  unbesiegbarsten  Waf- 
fen, womit  das  HegeFsche  System  bestritten  werden  mufs,  frei- 
willig aus  der  Hand  giebt. 

Die  Dinge  an  sich  selbst  sind  der  festeste  Unterscbeidungs- 
pankt  zwischen  Hegel  und  Kant.  Sie  sind  es ,  die  dem  Kantischen 
System  seinen  Halt  und  Hintergrund  geben ,  und  der  irdischen  Er- 
scheinnngswelt  ein  Fundament  Ton  überirdischer  und  unsterblicher 
Realität  unterstellen.  Sie  sind  es,  welche  bewirken,  dafs  uns  im 
Kantischen  System  so  sicher  und  fest  zu  Muth  ist,  als  stünden  wir 
auf  festem  Grund  and  Boden  und  befanden  uns  in  einem  sicheren 
Wohnhause.  Denn  wir  fühlen  uns  in  diesem  System  beständig  von 
Dingen  an  sich  selbst  umfangen,  deren  transcendentale  Existenz 
die  atomistischen  und  steifen  Figuren  dieser  Erscheinungswelt  wie 
ein  quellenreiches  Geheimnifs  umgiebt,  und  mit  Ahnungen  und 
Gefübten  h5herer  Art  durchströmt  und  befeuchtet.  Dagegen  im 
Hegerschen  System,  wo  dieser  transcendentale  Hintergrund  fehlt, 
die  Objecte  der  Erscheinungswelt  rertrocknen  und  gleichsam  zu- 
sammenschrumpfen, wie  ein  Gewächs,  dem  das  Wasser  und  das 
richtige  Erdreich  fehlt  Aber  es  fehlt  nicht  allein  dies,  sondern 
es  fehlt  der  ganze  Grund ,  und  wir  stehen  da  nicht  wie  in  einem 
Wohnhause,  woraus  der  Schritt  vor  die  Thür  auf  den  festen 
Boden  einer  quellenreichen  Natur  führt,  sondern  wie  auf  einem 
Thurm,  wo  wir  beim  Hinaustreten  nichts  haben,  worauf  wir 
schreiten,  sondern  nur  den  jähen  Abhang  vor  uns  sehen* 

Die  Philosophie  ist  nun  in  vielen  Gebieten  umhergewandelt. 
Und  zwar  so,  dafs  sie  sich  in  verschiednen  Systemen  auch  ver- 
schiedne  Wissenschaften  zu  Grundwissenschaften  erhoben  hat.  Bei 
Fichte  kann  man  die  Mora  Idie  Grundwissenschaft  nennen,  weil 
da  durch  den  moralischen  Kampf  des  Ich  mit  dem  Nichtich  das 
Räthsel  der  Existenz  gelüst  werden  soll.  Schelling  sah  die  Lüsung 
dieses  Bäthsels  in  einer  gesetzmäfsigen  Genesis,  einem  physikali- 
,  scheu  und  historischen  Procefs ,  und  erhob  Naturf^issenschaft  and 
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Historie  zn  Grund  wiMensdiaften.    Bei  Hegel  ist  Logik  sur  phäo^ 
'Sophia  prima  geworden ,  und  bei  den  Schalen  ron  Fries  und  Her* 
hart  die  Psychologie.  Dadurch  homoit  es  nun,  dafs  letztere  Systeme 
in  all  ihren  Verzweigungen  im  Grunde  nichts  anders  sind,  als  Psy- 
chologie, so  wie  Hegels  System  in  keinem  Theil  etwas  anderes  ist, 
als  Logik.  So  ist  Fichte  fast  nie  ohne  moralische  oder  naturrecht, 
liehe  Tendenz/  und  selbst  die  Wissenschaftslehre  gleicht  einem 
Procefs  ums  Mein  und  Dein.    Die  naturphilosophische  Schule  hat 
ihre  Wissenschaft  aber  beständig  durch  geistreiche  Combinationen 
lius  der  Erfahrung  und  den  Schätzen  empirischer  Wissenschaften 
bereichert,  und  ist  vorzugsweise  angewandte  Philosophie  gewesen« 
Wohin  wollen  wir  nun  gehen,  uns  ror  diesen  Einseitigkeiten  zu 
-retten?  wohin  wenden  wir  uns  namentlich,  um  den  drei  Fehleiv 
auszuweichen,  an  denen  das  Hegefsche  System  krank  liegt?  Wir 
müssen  uns  ohne  Zweifel  zu  Systemen  wenden ,  wo  jene  drei  ver- 
nachlässigten Ideen  in  ihrem  vollen  Lichte  glänzen.  Und  da  finden 
wir,  dafs  die  Anerkennung  des  transcendentaien  Hintergrundes  in 
aller  Erkenntnifs  und  der  Grenzen  des  menschlichen  Bewufstseyna 
nirgends  tiefer  ausgesprochen  ist,  und  diese  Grenzen  selbst  nirgends 
genauer  und   sicherer  bezeichnet  sind,    als  in  Kanfs  Philosophie. 
Wir  finden,  dafs  die  Idee  d^r  lebendigen  Dialektik  der  Begriffe, 
welche  Hegel  vergebens  zu  erreichen  strebte,  weil  er  sich  ein  fal- 
sches Ideal  derselben  vorgesetzt  h^te,  in  ihrer  ganzen  Lebendigkeit 
und  Schönheit  schon  anzutreflen  ist  in  den  Platonischen  Gesprächen. 
Was  aber  die  Idee  des  persönlichen  Gottes  betrifft,  welches  System 
können  wir.  darüber  besser  zu  Rathe  ziehen ,  als  das  gründlichste 
und  gediegenste  über  diesen  Gegenstand,  nämlich  die  heil.  Schrift 
selbst  ?   Wir  wagen  also  zu  behaupten ,  dafs  ein  Philosoph,  welcher 
das  System  Kants  mit  dem  des  Plato  und  der  heil.  Schrift  zu  verei- 
nigen verstünde,  sich  gerade  an  den  Stellen  stark  erweisen  würde, 
wo  Hegel  am  schwächsten  ist.    Kv  würde  ein  System  aufstellen; 
in  welcnem  zugleich,  was  Hegel  ebenfalls  wünschte ,    aber  nicht 
leistete,    die  philosophischen  Gewinnste  aller  Zeiten  und  die  be- 
währtesten Normen  der  Weisheit  sich  vereinigten ,  und  so  die  Phi- 
losophie wieder  aus  ihrem  sklavischen  Zustande  befreie^n,  worin  sie, 
unfäniff ,  die  Parteien  unter  einer  höheren  Idee  zu  vereinigen,  unter 
den  Fahnen  einer  jeden  derselben  sich  ins  Joch  einer  ihrer  eignen 
untergeordneten  Wissenschaften  schmiegen  mufs,  sey  es  der  Logik 
öder  der  Psychologie  oder  der  Ethik  oder  gar  der  philosophischen 
Historie  und  Naturwissenschaft.    Bis  dahin  bleibt  indessen  beständig 
als  eine  unbefriedigte  Sehnsucht  in  unserem  Geist  zurück  der  Tri^ 
nach  der  ächten  Wissenschaft,  welche  ist  ein  Spiegel  des  ewigen 
Lichts  und  ein  Rathgeber  der  göttlichen  Werke,  und  welche  als 
die  wahre  philosophia  prima  sich  wohl  nicht  in  die  Paragraphen  der 
Logik,  Psychologie  und  Ethik  einkerkern  lassen  würde,  gewifs  aber 
da,  wo  sie  wäre,  lebenerweckend  und  befruchtend  auf  alle  diese 
Wissenschaften  die  Strome  ihres  Segens. herabgiefsen  wurde  mit 
freier  Spendung  aus  uberfliefsendem  Hqm. 

Dr»  C  Fortlage. 
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